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Dorwort. 


gen 


Den Fachgenoſſen bietet diefer Band mehr Ergebniffe neuer For⸗ 
hung als der erfte. Ungelehrte Leſer werden leider einiger Selbftüber- 
windung bedürfen um fich in den ſpröden Stoff zu finden. 

In einer Epoche weltbewegender Ereigniffe, wie fie der erite Band 
zu fhilbern hatte, läßt fich die bunte Mannichfaltigfeit der deutſchen Ge- 
Ihichte noch einigermaßen überfichtlich zufammenfaffen. Sobald e8 aber 
gilt, in einer Stillen Friedenszeit die unſcheinbaren Keime neuer Entwick⸗ 
lungen aufzuweifen, dann empfindet der Hiftorifer am eigenen Leibe den 
Fluch eines zeriplitterten nationalen Lebens. Streng nach der Zeitfolge 
zu berichten, was fich auf zwanzig und mehr Heinen Bühnen zugleich 
ereignete, ift fchlechthin unmöglich. Sch Habe alſo die geſammtdeutſchen 
und die prenfifchen Zuftände wieder in den Mittelpunkt der Erzählung 
geftellt und die Gefchichte der Kleinen Bundesſtaaten überall da angereiht, 
wo fle für die Schidfale des gefammten Vaterlandes beveutfam wird. 
Daher find in diefem Bande die ſüddeutſchen Verfaffungsfämpfe und bie 
Iterarifch-politifche Bewegung in Thüringen ausführlich behandelt. Für 
die Betrachtung der Tleinen norddeutſchen Staaten wird fich im dritten 
Buche die rechte Stelle finden, wenn bie Frage zu beantworten ift: 
warum der Süben früher als ber Norden in Die preußtiche Zollgemein- 
haft eintrat? Daß ich die erften Verhandlungen bes Bundestags, 
troß ihrer Nichtigkeit, gründlich befprochen Habe, bebarf Taum ber Recht 
fertigung. Ohne ein Iebenbiges Bild von dem Charakter der neuen 
Dundesgewalt bliebe der weitere Verlauf der Ereigniffe unverftänblich. 

In den Anmerkungen find zumeift nur ungebrudte Altenſtücke an- 
gegeben, da Titerarifche Nachweifungen den Umfang des Buches allzu 
jehr angejchwellt Hätten. Er ift ohnehin ftärker geworben als ich wünichte. 
Eine fo verworrene, durch Parteimärchen entftellte Geſchichte kann nur 
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in einer eingehenden Darſtellung bewältigt werden, und ich habe mich 
entſchließen müſſen, die Ereigniſſe bis zum Jahre 1830 auf zwei Bände 
zu vertheilen. 

Dieſe Blätter enthalten der ſchmerzlichen Erinnerungen viel. Wollte 
ich den Stimmungen des Augenblicks nachgeben und als ein Parteimann 
Geſchichte ſchreiben, ſo würde ich über manche alte Sünden Oeſterreichs 
und der deutſchen Kronen gern einen Schleier werfen; denn in der 
heutigen Ordnung der deutſchen Dinge zeigt ſich unſer hoher Adel ein⸗ 
ſichtiger, opferwilliger als ein großer Theil des Bürgerthums, und an 
der Freundſchaft, welche unſeren Staat mit Oeſterreich verbindet, wird 
nur ein Thor rütteln wollen. Meine Aufgabe war das Geſchehene 
getreu zu erzählen. Es kann dem Beſtande der Monarchie in unſerem 
Vaterlande nur förderlich fein, wenn Deutſchlands Fürſten der trüben 
Tage nicht vergeffen, da ihre Ahnen nahe daran waren fich dem Leben 
der Nation ganz zu entfremben; unfer freier Bund mit Defterreich aber 
wird um fo feiter ftehen, je unbefangener man hüben und drüben aner- 
fennt, daß Deutfchland berechtigt war die Herrichaft des Wiener Hofes 
nicht länger mehr zu ertragen. 

Mit allen ihren Irrtblimern und Enttäufchungen war Die verrufene 
Zeit, welche diefer Band fchildert, nicht blos reich an wiſſenſchaftlichem 
Ruhm, fondern auch fruchtbar für unſer politifches Leben. Habe ich den 
Ton nicht ganz verfehlt, jo wird den Leſern der Einpruc bleiben, daß 
fie die Gefchichte eines auffteigenden Volkes vor fich fehen. 


Rom, 20. Oltober 1882. 


Heinrich von Treitſchle. 
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Geiflige Strömungen der erfien Sriedensjahre. 


Nicht jede Zeit erkennt ihr eigenes Wefen. Namentlich in jenen müden 
Epochen, welche den Entſcheidungsſtunden des Völkerlebens zu folgen pfle- 
gen, tänfchen fich die Muthigen und Hochherzigen oft vollftändig über bie 
treibenden Kräfte des Zeitalter. Vor dem Kriege hatte Niemand geahnt, 
vie viel Zapferfeit und Bürgerfinn, wie viel Opfermuth und edle Leiven- 
Saft in dem Volle des deutſchen Nordens fchlummerte; jest, ba alle 
viefe verborgenen Tugenden fich jo herrlich bewährt hatten, wollten bie 
erregten Wortführer der Patrioten fchlechterdings nicht glauben, daß bie 
hohe Begeifterung der Befreiungsfriege, nachdem ihr Ziel erreicht war, 
wieder verrauchen könnte, Die Bunvesalte und der Friedensſchluß — wer 
hätte das .beftritten? — waren ja Doch nur darum mißrathen, weil das 
Volk an den Verhandlungen der Diplomaten nicht theilnehmen burfte; 
um jo gewiſſer mußte die Nation, ſobald fie nur die verheißenen land- 
ſtaäͤndiſchen Verfaflungen erhalten hatte, fich mit Eifer und Verſtändniß 
ihrer Angelegenheiten felbft bemächtigen und die irrenden Cabinette in bie 
Bahnen nationaler Staatskunſt zurüdführen. In folhem Sinne fohrieb 
Arndt beim Anbruch des erften Friedensjahres: „noch in biefem Sabre 
1816 ſoll zwifchen ven Herrichern und den Völkern das Band der Liebe 
und des Gehorſams unauflöslich gebunden werben.” Er fah bie Thore 
eines neuen Zeitalters weit geöffnet: wenn erſt die fchöne Neugeborene 
diefes Jahres, die verfaffungsmäßige Freiheit, in alle deutſchen Staaten 
einzieht, „dann jauchzen die Gefallenen, dann weinen bie einfamen Bräute 
und Wittwen füßere Thränen |” 

Der Hoffnungsvolle follte nur zu bald erfahren, wie gründlich er 
Charakter und Gefinnung feines Volles verlannt Hatte. Die Nation ſtand 
erft auf der Schwelle einer langen, an Irrthum und Enttäufchung reichen 
politiichen Lehrzeit; die äffentlihe Meinung, welche Arndt als „bie ge⸗ 
waltigfte Königin des Lebens” pries, zeigte für Die Fragen des Verfaffungs- 
weiend nur geringes Verſtändniß, kaum noch ernftliche Theilnahme. Den 
einſamen Wittwen und Bränten, ven heimgefehrten Kriegern, bie jetzt 

1* 





4 I. 3. Geiftige Strömungen der erſten Friedensjahre. 


das Schwert mit dem Pfluge und dem Hobel vertaufchten, brannte bie 
Noth auf den Nägeln; fie forgten, wie fie ſich nur Das arme Leben friften, 
wie fie nur wieder Hütten bauen follten auf dem ausgeplünberten Schlacht- 
felde des Völkerfrieges. Deutjchland ‚war wieder das ärmſte von allen 


Ländern Wefteuropas; in manchen Strihen der Marl Brandenburg be 
gann zum fünften male das ſchwere Ringen um die erften Anfänge bür- 


 ‚gerliden Wohlftandes. Mit ruhigen Gottvertrauen gingen bie Heinen 


Leute wieder an ihr ſchweres Tagewerf und trugen geduldig das Loos der 


Entbehrung, pas ihnen al8 Lohn fo vieler Siege zufiel. Jener Geift der 


Unruhe und Verwilderung, der gemeinhin nach großen Kämpfen noch eine 
Zeit Yang im Gemüthe ver Maſſen nachzuzittern pflegt, zeigte fich nirgends 
unter den frommen und genügfamen Menjchen, die diefen heiligen Krieg 
gefchlagen Hatten. Aber in dem Gebränge ver wirthfchaftlichen Sorgen 
blieb auch fein Raum für die politifche Leidenſchaft. Sogar die Erinne 
rung an alle bie Wunder der jüngften drei Sabre fand felten lauten Aus- 


druck, obwohl fie in den treuen Herzen ftill fortlehte. Zwei, dreimal noch 


flammten am Abend des achtzehnten Dftoberd die Freudenfeuer auf ben 
Bergen; dann verftummte bie Feier, bier vor den Berboten der Polizei, 
dort vor der Sleichgiltigleit der Dienge. Auffällig gering blieb in biefem 
ſchreibluſtigen Geſchlechte die Zahl der VBollsbücher und Holzſchnitte, welche 
der Nation von der fchönften Zeit ihrer neuen Gefchichte erzählten. Ein 
gefpreiztes Bild, „bie Rücktehr des jungen Helden“, ſah man zuweilen 


an ben Wänden guter Bürgerbäufer, die ihre Söhne unter bie freiwilligen 


Jäger geſchickt Hatten; auf den Iahrmärkten und in den Dorffchenten 
war felbit das Bildniß Blüchers, des voltsthüimlichen Helden, fat nirgends 
zu finden. 

Auch unter den Gebilbeten waren e8 im Grunde nur drei fcharf 
getrennte Kreife, welche fich die gehobene Stimmung, die ſtolzen vater⸗ 
ländiihen Hoffnungen ver Kriegsjahre noch im Frieden lange bewahrten: 
das preußijche Offiziercorps, die alademtifche Jugend, endlich eine mäßige 
Anzahl von patriotifchen Schriftftellern und Gelehrten, die man jekt mit 
dem neuen ſpaniſchen Parteinamen ver Liberalen zu bezeichnen anfing. 
Die preußiſchen Offiziere Iebten und webten in ben Crinnerungen ber 
Feldzüge; fie blickten mit ſtarkem Selbitgefühl auf den wiederhergeſtellten 
Slanz ihrer Fahnen, mit Unmuth auf den gebrechliden Bau des beut- 
ſchen Bundes und das traurige Ergebniß der Friedensverhandlungen. 
Während des Kampfes Hatten fie die Friegerifche Kraft des Bürgerthums 
achten gelernt, manchen tapferen Kameraden aus ben Reiben ver Frei- 
willigen in ihren Kreis aufgenommen. Nun wurbe ihnen durch das neue 
Wehrgeſetz bie Erziehung der gefammten wehrhaften Jugend anvertraut, 
fie traten mit allen Klaſſen des Volkes in Verkehr und bewahrten fich 
auch den freien, einft durch Scharnhorſt geweckten wiflenfchaftlichen Sinn; 
der Kaſtenhochmuth ver alten Zeit kehrte nur in vereinzelten Nüdfällen 
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wiever. Aber obſchon die fremben Mächte und bie Meinen deutſchen Höfe 
allefontint den nationalen Stolz und das friiche geiftige Leben dieſes Volks⸗ 
heeres voll Argwohns beobachteten, jo blieb die ftreng monarchiſche Geſin⸗ 
nung der Offiziere doch allen Parteibeftrebungen völfig unzugänglich. Ihre 
Kameraden von ber ruſſiſchen Garde hatten in Frankreich zum erften male 
vie Seen der Revolution kennen gelernt und von bort radilale Anſchau⸗ 
ungen mit heim genommen, welche nachher in thörichten Verſchwörungen 
ihre Früchte trugen. Auf die preußifchen Offiziere dagegen wirkte ber 
Anblick des allgemeinen Eidbruchs und ber wilden Barteilämpfe ver Fran⸗ 
zofen nur abſchreckend; fie fühlten fich wieder, wie in ven neunziger Jah⸗ 
ven, ftolg ale Gegner der Revolution, fie rühmten fich der alten preußi⸗ 
ſchen Königätreue und hätten die neue conftitutionelle Doktrin ſchon 
darum gering, weil fie aus Frankreich ſtammte. Selbſt Gneifenau, der 
no vor'm Jahre die fchleunige Vollendung der preußiſchen Berfaffung 
gefordert Batte, Tehrte mit veränderter Gefinnung beim und rieth drin, 
gend, die Ausführung folder Entwürfe nur langſam reifen zu laſſen.“) 
Dir einzige politiicde Gedanke, der in den Briefen und Gefprächen biejes 
Heeres mit Leidenſchaft erörtert witrbe, war bie Hoffnung anf einen 
britten puniſchen Krieg, der den Deutichen endlich ihre alte Weſtgrenze 
und eine angefebene Stellung unter den Völfern zurückbringen follte. 

Ungleich erregter zeigte fich bie Stimmung der jungen freiwilligen, 
bie jest bon den Regimentern zu ben Hörfälen ber Hochichulen zurüd- 
hörten. Vaterländiſche VBegeifterung und religidfe Schwärmerei, Groll 
über den faulen Frieden und unklare Vorftellungen von Freiheit und 
Gleichheit, die man unbewußt zumeift von ben verachteten Franzoſen ent- 
lehnt Hatte, das Alles brodelte in den Köpfen biefer teutonifchen Jugend 
kire durch einander und erzeugte eine edle Barbarei, die nur noch bie 
Tugenden bes Bürgers gelten Tieß und ſich zu dem Ausfpruch Fichtes 
belannte: beſſer ein Leben ohne Wiſſenſchaft, als eine Wiſſenſchaft ohne 
Kben. Indeß der überfpannte Natlonalftolz des Teutonentbums wider⸗ 
ſprach allzufehr ver freien Weitherzigleit unferes weltbürgerlichen Volles, 
das gar nicht vermag, auf die Dauer gegen fremdes Wefen ungerecht zu 
fein; die zur Schau getragene Verachtung aller Anmuth und feinen Bil- 
bung war allzu undeutſch, Das ganze Halb kindlich rührende, halb Lächer- 
Ihe Gebahren dieſes anmaßlichen Stubentenftantes trug allzu fehr den 
Charalter des Sektenweſens, als daß fein politifcher Fanatisınus hätte 
suf weite Kreife wirken Tönnen. Es blieb bei der alten Regel, daß bie 
Zünfzig- und Sehhzigjährigen die Welt regieren. Unter ben älteren Maͤn⸗ 
nern aber fanden die politifchen Wächterrufe der patriotifchen Schrift⸗ 
fteller zwar vereinzelte Zuftimmung; die ſtarke Leidenſchaft, welche bie 
That gebiert, erwediten fie nicht. 


*) Queiſerau au Muffling, 25. Ming 1816. 
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Sicherer als Arndt durchſchaute Hegel ben Geift der Zeit, Da er 
jagte: die Nation bat fich aus dem Gröbften herausgehauen, fie kann fich 
nun wieder nach Innen, zun Reiche Gotted wenden. Die mächtigen 
Alkorde, welche das Zeitalter unferer claffifchen Dichtung angefchlagen, 
hallten noch fort; noch waren die reichen Schachte, die fich feit zwei Men⸗ 
ſchenaltern der geiftigen Arbeit der Nation erfchloffen hatten, keineswegs 
erfchöpft. Der Ehrgeiz dieſes durchaus unpolitifchen Geſchlechts trachtete 
noch immer, unbefümmert um alle Brofa des äußeren Lebens, faft allein 
nach den Sränzen des Neiches der Geifter. Seinen beften Männern er- 
ſchien Die Zeit der napoleonifchen Kriege bald nur wie eine Epifode, wie 
ein Hagelfchauer, der über den blühenden Garten deutſcher Kunft und 
Wiſſenſchaft dahingebrauſt war. Wie die Heinen Leute wieder zur Pflug. 
[haar griffen, fo nahmen bie Gebilveten die Feder wieder auf, doch nicht 
wie Jene mit ftiller Entfagung, fondern mit dem frohen Bewußtfein, fich 
felber und ihrem eigenften Leben wieder anzugebören. Wunderbar grell 
trat jener innere Widerſpruch hervor, der fich feit dem Aufblühen der 
neuen Literatur in dem Charakter unferes Volles herausgebildet hatte: 
biefe tapferen Germanen, bie fhon in den Sagen ihrer beidnifchen Urzeit 
beftändig von Krieg und Sieg geträumt und feitvem in jedem Jahrhun⸗ 
dert bie Welt mit dem Schalle ihrer Schwerter erfüllt Hatten, fchätten 
ben Triegeriichen Ruhm niedriger al8 irgend ein anderes Volk; fie lebten 
des Glaubens, Deutſchlands fchärffte Waffen feien feine Gedanken. 

Das Jahrzehnt nach Napoleons Sturz wurbe für den ganzen Welt- 
theil eine DBlüthezeit der Wiffenfchaften und Künfte Die Völfer, bie 
joeben noch mit den Waffen aufeinander gefchlagen, taufchten in fchönem 
Wetteifer die Früchte ihres geiftigen Schaffens aus; nie zuvor war Europa 
bem Ideale einer freien Weltliteratur, wovon Goethe träumte, fo nabe 
gelommen. Und in diefem friedlichen Wettkampfe ſtand Deutfchland allen 
voran. Welch eine Wandlung ver Zeiten feit jenen Tagen Ludwigs XIV., 
da die Eultur unseres Volles bei allen anberen Nationen des Abendlandes 
bemüthig in bie Schule geben mußte! Sett huldigte die weite Welt dem 
Namen Goethes. Die winkligen Gaftzimmer im Erbprinzen und im Aoler 
zu Weimar wurben nicht leer von vornehmen Engländern, die den Fürften 
der neuen Dichtung befuchen wollten. In Paris genoß Alerander Hum⸗ 
boldt eines Anfebens, wie kaum ein einbeimifcher Gelehrter; wenn ein 
Fremder in den Miethivagen ftieg und bie Hausnummer des großen Rei- 
jenden nannte, dann griff der Kutfcher achtungsvoll an den Hut und 
fagte: ah chez Mr. de Humboldt! Und da Niebuhr als preußifcher 
GSefandter nad Rom kam, wagte ihm Niemand in der Weltftabt den 
Ruhm des erften Gelehrten zu beftreiten. 

Bon unferem Staate, von feinen Waffentbaten ſprach das Ausland 
wenig. Allen fremden Mächten kam pas plögliche Wiebererftarken ber 
Mitte des Welttheild ungelegen, fie alle bemühten fich wetteifernd ben 
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Antbeil Preußens an der Befreiung Europas der Vergeſſenheit zu über- 
geben. Keiner ver ausländifchen Kriegsichriftiteller, welche in diefen Jahren 
die Geſchichte der jüngſten Feldzüge barftellten, warb den VBerbienften des 
Blücherſchen Hauptquartiers irgend gerecht. Das alte Anſehen ver preu- 
ßiſchen Armee, die in Friedrichs Tagen Jedermann als die erfte der Welt 
gefürrchtet Hatte, war durch die Siege von Dennewik und Belle Alliance 
feineswegs wiederbergejtellt. ‘Da der wirkliche Verlauf eines Conlitions- 
frieges fich nur fchwer überfehen läßt, jo beruhigte fich die öffentliche Mtei- 
nung Europas gern bei dem einfachen Schluffe: als die Preußen bei Jena 
allein fochten, wurden fie gefchlagen, nur fremde Hilfe bat fie gerettet. 
Daher kümmerte fich auch Niemand im Auslande um die politifhen In⸗ 
ftitutionen, denen Preußen feine Freiheit verbankte. Preußen blieb nach 
wie vor der am Wenigjten befannte und am Gründlichiten verlannte 
Staat Europas. Vollends der neue Regensburger Reichstag, der jebt 
in Frankfurt zufantmentrat, erregte durch fein unfruchtbares Gezänk den 
Spott des Auslandes; und bald nach der wunderbaren Erhebung unferes 
Volkes ftand bei allen Nachbarn wieder die alte bequeme Meinung feit: 
bie deutſche Nation ſei durch den weilen Ratbfchluß der Natur zu ewiger 
Ohnmacht und Zwietracht beftimmt. Um fo bereitwilliger erfannte man 
nunmehr die geiftige Größe biefes machtlofen Volkes an; allein Ihren 
Künftlern und Gelehrten verdankten die Deutfchen, daß fie von den alten 
Eulturvöltern des Weiten! wieder zu den großen Nationen gerechnet wur- 
den. Ste hießen jest im Auslande das Voll der Dichter und der Den⸗ 
fer; nur follten fie auch bei der Theilung der Erde zufrieden fein mit 
dem Poetenloofe, das ihnen Schiller geſchildert, und fich begnügen, be- 
raufcht vom göttlichen Lichte das Irdiſche zu verlieren. 

Zum erften male feit ven Zeiten Martin Luthers machten Deutfch- 
lands Gedanken wieder bie Runde durch bie Welt, und fie fanden will» 
gere Aufnahme als vormals die Ipeen der Reformation. - Deutichland 
allein Hatte die Weltanſchauung des achtzehnten Jahrhunderts ſchon gänz- 
lich überwunden. Der Senfualismus der Aufklärung war längſt ver- 
drängt durch eine ibealiftiiche Philoſophie, die Herrichaft der Verſtandes 
durch ein tiefes religiöſes Gefühl, das Weltbürgerthum burch die Freude 
an nationaler Eigenart, das Naturreht durch die Erkenntniß bes leben⸗ 
digen Werdens ver Völker, die Regeln ver Torrelten Kunſt burch eine 
freie, naturwüchfige, aus den Tiefen des Herzens aufichäumende Poefte, 
das Vebergewicht der exakten Wiffenfchaften burch die neue Hiftoriich-äfthe- 
tiiche Bildung. Diefe Welt von neuen Gebanten war in Deutjchland 
durch die Arbeit dreier Generationen, der claffiihen und der rontanti- 
hen Dichter, langſam berangereift, fie batte unter ven Nachbarvölkern 
bisher nur vereinzelte Jünger gefunden und drang jegt endlich fiegreich 
über alle Lande. 

Mit wunderbarer Spanntraft nahm Frankreich nach dem langen 
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dumpfen Schlummer der Kaiferzeit feine geiftige Arbeit wieder auf. Das 
Buch der Frau von Stael über Deutichland, das die napoleonifcher 
Cenforen als eine Beleidigung des nationalen Stolzes zurüdgewiefen hat⸗ 
ten, kam jeßt in Jedermanns Hände, warb überall Anhänger für bie 
deutichen Ideen, die man bier in Bauſch und Bogen ald Romantif be- 
zeichnete. Die Herrſchaft der ſenſualiſtiſchen Philofophie brach zuſam⸗ 
men vor der Kritif der Doftrinäre; ein dichter Kreiß bebeutender Ta⸗ 
Iente, Mignet, Guizot, die Thierrys eröffneten den Franzofen das Ver⸗ 
ftänpniß der Hiftorifchen Welt. Das Zeitalter Ludwigs XIV., das felbit 
den radilalen Dentern des achtzehnten Jahrhunderts noch als die Epoche 
claſſiſcher Formenſchönheit gegolten Hatte, begann fein Anſehen zu ver- 
lieren, und bald erhob fich eine neue ‘Dichterfchule, welche Frankreich 
von dem Banne der alabemifchen Regeln befreite, aljo daß Victor Hugo 
von feinem Bolfe mit einiger Wahrheit jagen fonnte: die Romantik ift 
in der Literatur, was der Liberalismus in der Politif. Noch ftärker und 
unmittelbarer war der Gedankenaustaufch zwifchen Deutichland und Eng- 
land; die Deutfchen zahlten jet den Briten beim, was fie einft von 
Shafeipeare und Sterne empfangen. Walter Scott, der fruchtbarfte und 
beliebtefte Dichter des JZeitalters, ging bei Bürger und Goethe in bie 
Schule und fehöpfte aus dem tiefen Borne der Sagen und Volkslieder, 
welchen die Deutfchen der Welt erichloffen Hatten; durch feine Hiftorifchen 
Romane wurden bie breiten Maſſen der europäifchen Leſewelt erft für 
die romantifchen Ideale gewonnen. Auch einige Italiener, Manzoni vor 
Allen, Ienkten in die Bahn der neuen Dichtung ein; zur unbeftrittenen 
Herrſchaft freilich Tonnte die romantifche Poefie in dieſem halb⸗antiken 
Bolfe ebenfo wenig gelangen, wie einft die nordiſche Kunjtform der Gothif. 

Ueberall erwachten die Geifter. In Deutjchland felbft erfchien ver 
Reichthum dieſer fruchtbaren Epoche minder auffällig, al8 in den Nachbar⸗ 
landen; denn die claffifche Zeit unferer Dichtung war faum erft vorüber, 
die große Mehrzahl der jungen Poeten nahm fich neben den Heroen jener 
großen Tage wie ein Gelchlecht von Epigonen aus. Um jo mächtiger und 
fruchtbarer entfaltete fich die jchöpferifche Kraft des deutſchen Genius auf 
dem Gebiete der Wiffenichaft. Zaft gleichzeitig ließen Savigny, die Grimme, 
Boeckh, Lachmann, Bopp, Diez, Ritter ihre grundlegenden Schriften er⸗ 
fcheinen, während Niebuhr, die Humboldts, Eichhorn, Creuzer, Gottfried 
Hermann auf ihren eingefchlagenen Wegen rüftig weiterfchritten. Unauf- 
haltſam fluthete der Strom neuer Gedanken dahin. Es war ein Gebränge 
von reichen Talenten wie einjt, da Klopjtod den jungen Tag der deutſchen 
Dichtung heraufführte. Und wie vormals die Bahnbrecher unferer Poefie, 
jo erihien auch dies neue Gelehrtengefchlecht ganz durchglüht von un- 
fhuldiger jugendlicher Begeifterung, von einem lauteren Ehrgeiz, ber auf 
der Welt nichts fuchte als die Seligfeit der Erfenntniß, und die Mehrung 
deutſchen Ruhmes durch die Thaten der freien Forſchung. 
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Der teodene Staub, ber fo lange auf den Werken ber beutfchen Ge⸗ 
lehrſamkeit gelegen, war wie weggeweht; die neue Wiſſenſchaft fühlte fich 
als die Schwefter der Kunft. Ihre Jünger hatten alleſammt aus bem 
Becher der Schönheit getrunfen, manche fogar in ven Kreifen der Poeten 
die beftimmenben Eindrüde ihres Lebens empfangen. Diez bewahrte noch 
nad vielen Jahren das Blatt, worauf ihm einſt Goethe den Titel von 
Rehnouards provenzaliichen Forſchungen aufgefchrieben und aljo vem jun⸗ 
gen Manne ven Weg gewieſen hatte für die Arbeit feines Lebens, Boeckh 
und Greuzer hatten fo mande Nacht auf dem Faulen Bel; mit ven 
Schwarmgeiftern der Heivelberger Romantik durchzecht und burchjubelt, 
3. Bekker mit Uhland gemeinfam in den Schägen der Pariſer Bibliothek 
geforfcht; in den Stubirftuben Savignys und der Brüder Grimm trieb 
ver Kobold Bettina Arnim zu Zeiten fein nedifches Wefen. Sie fchauten 
alle voll Ehrfurcht zu dem alten Goethe empor und fchaarten ſich wie eine 
unfichtbare Kirche um dieſen centralen Geift, der aus der Hand der Wahr- 
heit den Schleier der Dichtung empfangen hatte und das Ideal der Zeit, 
die lebendige Einheit von Kunſt und Wiffenfchaft, in feinem Leben wie in 
feinen Werfen verkörperte. Sie alle bemühten fich die Ergebniffe ihrer 
Forſchung in edler würbiger Form auszufprechen; die keuſche Einfachheit 
der Schriften Savignys, die mächtige Empfindung und die Fülle unge- 
juchter, lebendig angefhauter Bilder in Jakob Grimms marligem Stile 
beihämten die ſüßliche Künftelet mancher der neueren Poeten. An allen 
Werken diefer Forſcher hatten das warme Herz und die jchöpferifche, das 
hiitorifche Leben nachbichtende Phantaſie ebenjo großen Antbeil, wie ber 
Sammlerfleiß und der kritiſche Scharffinn. 

Und wie bie Dichtung, jo war auch die fpeculative Arbeit des voran- 
gegangenen Geſchlechts der neuen Wilfenfchaft in Fleiſch und Blut ge» 
drungen. Nur weil ver beutfche Geiſt fich fo lange vertieft Hatte in das 
Broblem der Einheit von Sein und Denken, konnte er jett ſich ausbreiten 
über die Hiftoriiche Welt ohne zu verflachen ober in der Maſſe der Ein- 
zelheiten unterzugehen. Nicht umſonſt hatten alle diefe jungen Yuriften, 
Philologen und Hijtoriler zu den Füßen der Philofophen gefeflen. Sie 
wollten durch die Geſchichte in das Geheimniß des menfchlichen Geiftes 
felber einbringen; fie ftrebten, wie W. Humboldt von fich geftand, eine 
Anſchauung von dem Werden der Menjchheit und dadurch eine Ahnung 
beffen, was fie fein kann und foll, zu gewinnen, ven legten Tragen alles 
Seins näher zu treten. ‘Daher der weite Geſichtskreis, die großartige 
Vielſeitigkeit dieſes Gelehrtengefchlechts. Noch hatte man bie weite Feld⸗ 
flur der Hiftorifchen Welt kaum erſt in Befig genommen; wer burch bie- 
fen jungfräulichen Boden feine Pflugjchaar trieb, ftreute mit freigebigent 
Wurfe feine Samenkörner auch über den Ader des Nachbars aus, Faft 
alle bebeutenden Gelehrten gehörten mehreren Fächern zugleich an, und 
Jever hielt, indem er fich in das Einzelne verfenkte, den Blick immer feſt 
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auf den großen Zufammenbang ber Willenfchaften gerichtet. Es war ber 
Stolz diefes fruchtbaren Gejchlechts, durch die Aufftellung genialer Hy- 
pothefen und großer Gefichtspunkte die Wege zu weifen, welche nachher 
die gewiſſenhafte Einzelforfchung zweier Generationen für alle Welt gang- 
bar gemacht bat. 

I Durch das Aufblühen der Wiflenfchaft traten die Univerfitäten in 
ben Vordergrund des geiftigen Lebens ber Nation. Zu allen Zeiten hatten 
fie an ven Kämpfen und Wandlungen ver deutfchen Gedanfenarbeit ihren 
reichen Antheil genommen; jest aber übernahmen fie wieder die führende 
Stellung im Reiche des Geiftes, wie einjt zur Zeit de8 Humanismus 
und der Anfänge der Reformation. Das Profeſſorenthum erlangte nah 
und nach einen beſtimmenden Einfluß auf die Sitten und Anſchauungen 
unferes Volkes, wie in feinem anberen Rande; unter ben hervorragenden 
Schriftftellern der folgenden Iahrzehnte fanden fich nur wenige, die nicht 
auf längere und kürzere Zeit ein akademiſches Lehramt befleiveten. Die 
Berliner Univerfität überflügelte bald alle anderen; von ihr gingen in 
biefen Jahren bie meiften der fchöpferifchen Thaten der deutſchen Willen 
ſchaft aus; doch war fie nie mehr als die erſte unter Gleichen, für eine 
Centralifation der Bildung bot dies Land feinen Boden. Niemals find 
unfere Hochſchulen jo wahrhaft frei, jo tief innerlich glücklich gewejen 
wie in jenen ftillen Friebensjahren. Die ftreitbare Jugend brachte neben 
ihren teutonifchen Unarten, ihren anmaßlichen politiihen Träumen Doch 
auch einen fchönen Enthufiasnus, eine warme Empfänglichfeit für die 
Ideale mit von den Schlachtfelbern heim; die wüfte Roheit und Völlerei 

der alten Zeiten lehrte fo nicht wieber. Der Unterricht blieb von zünfti- 
gem Zwange und zünftiger Abrichtung frei; denn Jeder fühlte, daß in 
ber Wiflenfchaft jelber Alles noch in jugenplichem Werben war. Niemand 
verwunberte fich, wenn ein Gelehrter noch in reifen Jahren von einem 
Fache zum andern überſprang oder wenn ein Philolog, wie Dahlmann, 
der nie eine hiſtoriſche Vorleſung gehört, auf den Lehrſtuhl der Geſchichte 
berufen wurde. Wer das Zeug Batte, felber ein Meifter zu werben, den 
fragte Niemand: weſſen Schüler er ſei? Die meiften ‘Docenten betrieben 
ihr Lehramt mit Tiebevollem Eifer, aber wenn ein heller Frühlingstag 
in's nahe Gebirge Hinauslodte, dann jchrieb auch der Fleißige ohne Um- 
ftände fein hodie non legitur an die Thüre des Hörſaals. 

Um bebeutende Lehrer der Bhilofophie, der Gejchichte, der Philologie 
drängten ſich die Studenten aus allen Yacultäten, und mancher lebte 
Sabre Iang in ſolchen Studien bevor er an fein Berufsfach vachte. Denn 
noch verftanden die Gymnaſien, weil fie bie geifttöbende Vielwiſſerei ver⸗ 
mieden, die dauernde Freude am claffifchen Altertfume und den Drang 
nach freier menſchlicher Bildung in ihren Schülern zu erweden. Und 
nod war bie Krankheit der heutigen Univerfitäten, die Eramen-Angft faft 
gänzlich unbefannt. Die altberühmten Heimftätten der claſſiſchen Ge⸗ 
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lehrſamkeit, vie fächfifchen Fürſtenſchulen und bie wilritembergiichen Klo⸗ 
fterfäulen, entließen ihre Primaner zur Univerfität ſobald die Lehrer bie 
Zeit gelommen glaubten, und der Staat meifterte fie nicht. Auch zum 
Eintritt in den Staats⸗ und Kirchendienſt ber Kleinſtaaten wurben bie 
jungen Männer, wenn fie von der Hochſchule heimkehrten, meift noch 
nad der alten patriarchalifchen Weile, durch Gunſt und Empfehlung zu- 
gelaſſen. Nur in Preußen batte fich fchon feit ver Verwaltungsorgani- 
fation Friedrich Wilhelms I. ein Syſtem geregelter Stantsprüfungen aus- 
gebildet, und von bier drang bieje mechanifche Ordnung, die allerdings 
gerechter und burch die mannichfaltigen Verhältniſſe eines Großſtaates 
geboten war, allmählich in die Heineren Staaten hinüber. Doch wurden 
auch hier noch mäßige Anforderungen geftellt, da der Staat für feine 
neuen Provinzen viele junge Beamte brauchte. Der ibealiftiihe Zug ber 
Zeit ließ das ängftliche Brotitubium nicht auflommen. Die Jugend ge- 
noß noch der ungetrübten alademifchen Freiheit; Jeder hörte und Ternte 
‘ wozu der Geift ihn trieb, wenn er nicht vorzog bie goldenen Burfchen- 
tage ganz und gar in unbändigem Genuffe zu durchſchwelgen. 

So lebten bie Heinen gelehrten Republiken dahin, glückliche Frei⸗ 
ftätten der volllommenen gejelligen Gleichheit und Ungebundenheit, wie 
enporgeboben über bie gemeine Bepürftigfeit des Lebens. Große Talente, 
die in jebem anderen Lande eine weite Bühne für ihr Wirken verlangt 
hätten, fühlten fich glücdlich in ver Armuth und Enge biefer Heinen Uni⸗ 
verfitätöftäbte mit ihren alten Schlöffern und winkligen Gaffen, wo jedes 
Haus an einen Inftigen Burfchenwig oder an einen berühmten Gelehrten 
erinnerte. Hier war die Wiffenjchaft Alles; umgeben von ber Verehrung 
dankbarer Zuhörer blidte der Gelehrte mit naivem Selbftgefühl um fich. 
Oft plagten bie Geifter rechthaberiſch, nach deutſcher Weife, aufeinander; 
der wiljenfchaftliche Gegner ward leicht wie ein QTempelfchänver angefeben, 
ba Jeder mit ganzen Herzen an feiner Forſchung hing. Jedoch ber ges 
meine Ehrgeiz ergriff dieſe fchlichten, genligfamen Menſchen wenig. Ste 
techneten fich’8 zur Ehre den Glanz und das Behagen des äußeren Da- 
ſeins zu verachten; fie glaubten noch alle an den ftolgen Ausſpruch Schil- 
les: „und am Ende find wir ja Soealiften und würden uns ſchämen 
Fi nachſagen zu laſſen, daß uns die Dinge formten und nicht wir Die 

nge.” 

Noch nach Jahrzehnten erzählte man in Tübingen von dem reichen 
Buchhändler Cotta, der zuerft den unerhörten Lurus eines Sophas in 
die anſpruchsloſe Mufenftabt eingeführt Hatte. Die jugendliche Unfertig- 
teit unferer Eultur, bie von vielfeitiger großftädtifcher Geſelligkeit noch 
nichts wußte, kam der Andacht, der frieblichen Sammlung des wiffen- 
ſchaftlichen Arbeitens zu gute. Wie einft die claffifche Dichtung fo blieb 
auch die neue Forſchung in ftolger Freiheit, faſt unberührt von Hofgunft 
und amtlichen Einfluß; ſelbſt die hereinbrechende Demagogenverfolgung 
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vermochte das innere Leben ber Wiſſenſchaft nicht zur ftören. Obgleich jetzt 
faft alle deutfchen Staaten in rühmlichem Wetteifer tlchtige Lehrkräfte ar 
ihre Landesumiverfitäten zu berufen fuchten, fo war doch in ven Augen 
der Höfe und der Bureaufratie felbft ein Gelehrter von europäiſchem 
Rufe nichts weiter als ein Profejfor ohne Hofrang. Die Männer der 
Wiffenihaft dagegen fahen mit dem ganzen Stolze des Idealismus auf 
bie endlichen Zwecke des handelnden Lebens herniever. Jeder Lehrer rieth 
den guten Köpfen unter. feinen Schülern, fich ganz der Wiſſenſchaft zu 
. wibmen; für die Handwerksarbeit des Soldaten und des Beamten, nun 
gar für die gründlich verachtete bürgerliche Gefchäftswelt fchien der Mittel⸗ 
Ichlag gut genug. Ein unverhältnißmäßig großer Theil der geiftigen Kräfte 
der Nation wendete fich der gelehrten Zhätigfeit zu, und es bleibt ein 
ſchönes Zeugniß für die Fruchtbarkeit dieſes Geſchlechts, daß gleichwohl 
das Beamtenthum eben jetzt eine überraſchende Fülle von Talenten in 
ſeinen Reihen zählte. 

Es ſtand noch immer wie vor ſiebzig Jahren: das politiſche Leben 
der Nation floß in unzähligen Strömen und Bächen zertheilt dahin; 
allein die Schriftſteller und Gelehrten redeten unmittelbar zu der ge⸗ 
ſammten Nation. Darum fühlten ſie ſich auch als die berufenen Vertreter 
des Volkes und ſeiner höchſten Güter; nur ſehr langſam gelangten neben 
ihnen einzelne politiſhhe Männer zu allgemeinem Anſehen. Das ganze 
Zeitalter trug noch in Art und Unart den Charakter einer literarifchen 
Epoche. Auch jetzt noch erregte ein Gedicht von Goethe, eine fcharfe Recen⸗ 
fion oder eine gelehrte Fehde, wie fie zwifchen den Symbolikern und den 
fritifchen Philologen ausbrach, weit tiefere Theilnahme bei den führenden 
Geiftern der Nation als irgend ein politifches Ereigniß. Recht aus dem 
Herzen der romantischen Zeit heraus gejtand Karl Immermann: er ver- 
möge nicht einer parlamentariichen Debatte aufmerffam zu folgen, weil 
er fih von ſolchen Abjtraftionen kein Bild machen könne. Die völfige 
Hingebung der freien Perfjönlichkeit in den Dienft des Staates blieb bie- 
fem Geſchlechte ebenfo widerwärtig wie das politiiche Parteileben mit fei- 
ner freiwilligen Bejchränttheit, feinem grunbfäglich ungerechten Haſſe. 
Als höchſter Lebenszwed galt dem Deutfchen noch immer: fich jelber aus- 
zuleben, fein Sch nach allen Seiten hin in freier Eigenart zu entfalten 
und, wie W. Humboldt fagte, mehr auf das Thun als auf die That 
zu ſehen. 

Obſchon die herrſchende Strömung der Zeit dem aufgeflärten Welt- 
bürgerthfume ber Jahre vor der Revolution gerabeswegs zuwiderlief, jo 
hatte fich Doch Dies romantifche Gefchlecht viele der menſchlich liebenswür⸗ 
digen Tugenben bes philofophifchen Jahrhunderts noch bewahrt. Mochten 
die jungen Teutonen prablerifch wider den wälihen Tand eifern: die 
Häupter der Wiflenfchaft und Kunft begrüßten noch, nach der echten alten 
deutſchen Art, dankbar und empfänglich jedes ſchöne Wert der Dichtung 
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und der Forfhung, und wenn es auch aus dem gejcholtenen Frankreich 
km. Trotz der myſtiſchen Schwärmeret der Zeit beiwahrte man fich bie 
alte weitherzige Dulbfamteit. Die Gegenfäte des religiöfen Lebens Hatten 
fich noch nicht verhärtet; fie griffen noch nicht, wie heutzutage, verfälfchend 
und verbitternd in die politifche Parteiung ein. Niemand verwunderte 
fih, wenn ein Xiberaler zugleich ein ftreng Firchlicher Ehrift war. Jeder⸗ 
mann fand es in der Ordnung, daß die katholiſche Geiftlichkeit der Ein- 
weihung einer evangeliſchen Kirche mit beimohnte; ſelbſt eifrige Eonvertiten 
wie F. Schlegel, Stolberg, Klindowftröm blieben mit einem Theile ihrer 
alten proteftantifchen Freunde in herzlichem Verkehr. Der Kampf ber 
literariſchen Parteien ſchloß die Anerkennung bes menjchlichen Werthes 
ver Gegner, die berzliche Freude über jeden glüdlichen Fund nicht aus. 
Die lärmende Jugend brüftete fich mit ihrer germanifchen Sittenftrenge; 
vie reifen Männer zeigten in ihrem fittlichen Urtheile eine vornehme, frei- 
finnige Milde, die in Wahrheit weit deutfcher war. Nachfichtig gegen bie 
menſchliche Schwäche, legten fie geringen Werth auf den korrekten Lebens⸗ 
wandel, der dem prüben Sinne der Gegenwart als das einzige Kenn⸗ 
zeichen der Sittlichleit gilt, und ließen einen heißblutigen Freund gern 
gewähren, wenn er nur mithalf bei ber Arbeit freier Menſchenbildung 
und den Glauben an bie göttliche Beitimmung unferes Gejchlechts nicht 
. verlor. 

Nicht ohne Grund ſahen die Poeten und Gelehrten mit Ironie auf 
die Proſa des Philiſterthums hernieder; fie lebten in ver That inmitten 
einer freien geiftvollen Gefelligfeit, welche das Leben durch das heitere 
Spiel der Kunſt zu adeln wußte und pas Schillerfche Ideal der äftheti- 
ſchen Menfchen-Erziehung annähernd verwirklichte. Briefwechfel und &e- 
Ipräh, die natürlichen Vermittler der Tageseindrüde, waren noch nicht 
durh die Zeitungen verdrängt. Noch beftanb die Grundlage aller ge- 
felligen Anmutb, der zwanglojfe und häufige Verkehr zwifchen den beiden 
Geſchlechtern, da die Frau den Gedanken des Mannes noch ganz zu 
folgen vermochte. Keine Stabt im Neiche, die nicht ihre Kunſtkenner, 
Sammler und Kritiker, ihre Liebhabertheater und äftbetiichen Kränzchen 
beſaß. Wenn das muntere kleinſtädtiſche Völkchen fich beim trüben Schim- 
mer der Talglichter zum einfachen Mahle verfammelte, dann fteuerten 
Ale bei was fie vermochten an Räthjeln und guten Einfällen, an Liedern 
und gereimten Trinkſprüchen — denn für den poetifchen Hausbebarf wußte 
jever gebildete Deutſche längft felber zu forgen. Eine heitere Sinnlichkeit 
erwärmte das gefellige Leben; beim Pfänderſpiele war noch ein Kuß in 
Ehren erlaubt; die frei und doch gut häuslich erzogenen jungen Mäpchen 
geitanden noch arglos ein, daß ihnen das Käthchen von Heilbronn fo recht 
im Herzen wohlgefiel. Und wie viel Geift und Wig, wie viel übermüthige 
Laune und fchwärmerifche Begeifterung regte fich in den engeren reifen 
ver Eingeweibten: wenn Ludwig Devrient und Callot- Hoffmann in ber 
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Weinftube ven Lutter und Wegner die ganze Nacht hindurch ihre tollen 
Bacchanale feierten, oder wenn Lobed und die Königäberger Philologen 
mit Rofenkeänzen im Saar beim Griechenweine zufammenlagen und in 
helleniſcher Sprache von ben Helden Homers, von dem glüdlichen Eiland 
der Phäaken rebeten. ‘Der gefellige Verkehr bot, bei aller Ziererei und 
Ueberfhwänglichleit, vie mit unterlief, doch eine Fülle edler geiftiger Ge⸗ 
nüfle, von denen in ber Langeweile und dem öden Prunk der heutigen 
Geſellſchaft faft allein die Muſik übrig geblieben iſt. Die Srauen, die 
in jenen Jahren jung geweſen, erfchienen noch im hoben Alter dem nach» 
wachjenden nüchterneren Gejchlechte wie verflärt durch einen poetifchen 
Zauber, fie gewannen alle Herzen mit ihrer unverwüftlichen Liebenswür⸗ 
digkeit, ihrem feinfinnigen Verſtändniß für alles Menfchliche. 

Freilich verrietben ficd auch fchon die Spuren des beginnenden Ver- 
fall. Die Literatur war längft ins Kraut gefchoflen; fie bot fich den 
Lejern an, während einft die claffifchen Dichter immer nur berausgefagt 
batten, was ber Nation fchon halb bewußt in der Seele lag. Eine Maſſe 
trivialer Unterhaltungsfchriften juchte die Neugier und die Sinnlichkeit 
der Leſewelt auszubeuten; tiefere Naturen verfielen, ba fich in feinem 
Zweige der Dichtung ein nationaler Stil ausgebildet hatte, leicht auf will- 
fürliche, gewaltfame Experimente, jo daß Goethe diefe Jahre als die Epoche 
der forcirten Talente bezeichnete. Die modiſche Vermifchung von Poefie 
und Kritik erleichterte dem unfruchtbaren Dilettantismus ſich anmaßlich 
vorzubrängen. Wer in den Kreifen der Romantif verkehrte, die Schlag- 
wörter der Schule nachſprach und zuweilen an dem Plane eines Dramas 
oder eines Epos grübelte, ver bielt fih für einen Dichter und vergaß 
bas Bewußtſein feines Unvermögend über dem beliebten Trofte: „das 
Dichten und Trachten” mache den Künftler, und Rafael wäre, auch ohne 
Hände geboren, ver größte aller Maler geweien. Das frevelhaft miß- 
brauchte Wort Genie ward ein reibrief für jede Narrbeit, jeden Ueber- 
muth, Bei dem geiftreihen Spielen mit neuen Ipeen und überraſchenden 
Geſichtspunkten ging der ſchlichte Menfchenverftand leicht zu Grunde. Der 
Glaube an das fchrantenlofe Necht der fouveränen Perjönlichkeit, ver all- 
gemeine Drang, nur ja den anderen Menfchen nicht zu gleichen, ver- 
führte die Einen zu fittlicher Willkür, Andere zur eitlen Selbftbefpiegelung. 
Man belaufchte mit neroöfer Empfinpfamfeit jeden Athemzug der eigenen 
ihönen Seele. In ven Briefen von Gent und den Aufzeichnungen ber 
Kabel Varnhagen fpielt das Barometer die Rolle des geheimnißvollen 
Dämons, der dem Genie die finftern und bie lichten Stunden ſchenkt. 

Die Literatur beberrichte die Gedanken der Nation noch fo vollftändig, 
daß fogar die großen Gegenfäte des politifchen und des kirchlichen Lebens 
oft in gelebrten Streitigkeiten ihren Ausprud fanden. So in den Kämpfen 
von Savigny und Thibaut, Voß und Stolberg. Wenn Gottfried Her- 
mann gegen Ereuzer und die Symboliker zu Felde 309, fo fühlte er ſich 
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als einen Vorlämpfer der Freiheit gegen die tenebriones, die Dunkel⸗ 
männer in Staat und Kirche. Auch die rein politiichen Parteien, deren 
Ihwache Anfänge fich enblich bilveten, gingen grabesmegs aus dem litera- 
riichen Leben hervor. Das unmittelbare Eingreifen der politiichen Theorie 
in die Geſchicke der Staaten, das die moderne Geſchichte jo auffällig von 
ben naieeren Zeiten bes Alterthums und bes Mittelalters unterſcheidet, 
jeigte fich nirgends ftärler als hier in dem Lande der Gelehrſamkeit. Nicht 
aus den Klaſſen⸗Intereſſen eines reichen und felbfibemußten Bürgerthums 
estiprang der deutſche Liberalismus, fondern aus den Schulbegriffen der 
Gelehrten. Mit jener unbeftimmten hiftorifchen Sehnſucht nach ven gro- 
ben Zagen des alten Kaiſerthums, vie zur Zeit der Fremdherrſchaft zu- 
erit in den literarifchen Kreifen entitanden war, vermifchten fich allmählich 
vie Lehren der neuen Philoſophie über das natürliche Necht ver freien 
Perfönlicleit, ſodaun einige Säke aus Montesquien und Roufjenu, end- 
ih auch ein gutes Theil unbewußter gelebrter Stanbesporurtheile.. So 
entitand ein Syſtem von vernunftrechtlichen Begriffen, welche unfer Volt 
burch die Freiheit zu feiner alten Macht emporführen follten. Die Doltrin 
trat ſogleich, in Rottecks Schriften, fertig ausgenrbeitet hervor wie das 
ehrgebäube eines Philoſophen und erhob auch wie ein philofophiiches 
Syſtem den Anfpruch, fich in ver Welt durchzuſetzen durch die Macht der 
Gründe, der tbeoretifchen Lnwiberleglichleit.. Der Sturz des napoleoni- 
ſchen Weltreih8 — daran beitand unter ben literariſchen Politikern fein 
Zweifel — war allein gelungen durch bie Macht der Ipeen, die, in ben 
Kreifen der Wiffenden geboren, dann das Voll ergriffen und endlich felbft 
bie widerftrebenben Kronen mit fortgeriffen hatten zum heiligen Kampfe. 
So ſchien auch Deutſchlands innere Befreiung mohlgefichert, wenn jich 
nur alle Batrioten die Heildwahrbeiten ver neuen conftitutionellen Doftrin 
ganz zu eigen machten und an biefem Bekenntniß mit der Ueberzeugungs⸗ 
treue des Gelehrten oder des lirchlichen Märtyrers unerjchütterlich feſt⸗ 
hielten. Daß der Staat Macht ift und der Welt des Willens angehört, 
blieb diefem Geſchlechte wohlmeinender Gelehrter noch ganz verborgen. 
Erſt nach Jahrzehnten voll Schwerer Verirrungen und Enttäufchungen follte 
das deutſche Parteilchen der Wiege der Doltrin entwachſen und von ber 
Polttit des Belenntniffes fich erheben zu⸗der Politif der That. 

In den romanifchen Rändern hatte die Poefie überall, wenn fie fich 
einmal zus claffifcher Vollendung erhob, dem Geifte der Nation auf Iange 
hinaus Form und Richtung gegeben. Der unbändige Troß der Deut- 
ſchen wollte fich felbft während der goldenen Tage von Weimar niemals 
der Herrſchaft einer Regel beugen; noch als Schiller und Goethe auf ver 
Höhe ihres Schaffens ftanden, begann die Romantik bereits den Sturm- 
lauf gegen das claffifche Ideal. Während der Befreiungskriege verſtummte 
der literariſche Lampf; die Sorge um das Vaterland drängte alle anderen 
Gedanken zurüd;; die wenigen Schriften, die fich in der wilden Zeit heraus⸗ 
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wagten, ſchienen alle einig in chriftlich-vaterlännifcher Begeifterung. Doch 
kaum war ber Friede gefchloffen, fo brachen alle die fchroffen Gegenjäke, 
welche das vielgeftaltige deutſche Leben umfchloß, mit einem male wieder 
hervor. Selbſt halbverſchollene Gedanken aus ben erften Jahren ver 
Revolution, Ideen die man längſt überwunden glaubte, traten iwieber 
an das Tageslicht; denn es ift das Loos jeder Literatur, die nicht mehr 
in der eriten Jugend fteht, daß die Vergangenheit zuweilen wieder lebendig 
wird und die Schatten der Todten fi) in ben Kampf ber Lebenbigen 
miſchen. Nationalismus und religiöfes Gefühl, Kritik und Myſtik, Na- 
turrecht und hiſtoriſche Staatslehre, nazarenifche und bellenifche Ideale, 
Volksthum und Weltbürgerthum, liberale und feudale Beftrebungen be 
kämpften und durchkreuzten fich in ewigem Wechfel. 

Nicht blos der Ängftliche Gent klagte erjchroden, die erfehnte Frie⸗ 
denszeit habe den Deutichen ven Krieg Aller gegen Alle gebracht. Auch 
Arndt, der allezeit hoffnungsvolle, konnte fein Entfegen nicht verbergen, 
wenn er etwa an dem Hofe des jungen preußifchen Kronprinzen Aleran- 
der Humboldt, den Vertreter der rein wiflenfchaftlihen Weltanſchauung, 
und daneben die Gebrüder Gerlach, die Heißfporne der chriftlich-germa- 
niſchen Glaubensinbrunſt verkehren ſah; er fragte beforgt, wie dies Volt 
bet fo unermeßlichem Abſtande der Gefinnungen zum inneren Frieden, zur 
fejten Entjchließung gelangen folle. Auf die Dauer fand der gefunde Sinn 
der Nation freilich heraus was in dieſem anarchifchen Durcheinander echt 
und lebensfähig war. Doch manches empfängliche Talent ging in bem 
Gewirr der Meinungen rathlos unter, und wer den Muth fand an den 
Kämpfen des deutſchen Geiftes theilzunehmen, mußte auf ein entjagungs- 
volles 2008 gefaßt fein. Denn jeder bedeutende Kopf ward, auch wenn 
er boch über dem Seftengeifte ftand, willig oder nicht, in den Streit der 
literarifchen Barteien bineingeriffen, von den Einen auf den Schild ge- 
hoben, von den Anderen mit der ganzen Zügellofigfeit deuticher Tadel⸗ 
ſucht mißhandelt; und nur wenn ihm ein hohes Alter befchieden war, 
tonnte er boffen, wie Savigny und Uhland, auch bei den Gegnern ver- 
fpätete Anerfennung zu finden. 


Schon in den heiteren Jugendtagen der claffifchen Literatur hatte 
bie Uebermacht der Kritik den freien Naturwuchs der Dichtung oft ge 
hemmt. Vollends jegt, nachdem Deutichland fiebzig Jahre Yang faft alle 
erdenklichen Kunjtftile und noch mannichfachere äftbetifche Theorien ver- 
fucht Hatte, zeigte fich das künftlerifche Schaffen von gelehrter Veberbil- 
dung angelräntelt. Sein Zweig der Dichtung litt Darunter ſchwerer als 
das Drama, das der PVollsgunft bedarf wie die Blume ver Sonne. 
Goethe wußte wohl, warum er die anmaßenden Wortführer der Romantit 
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„ſehnſuchtsvolle Hungerleiver nach dem Unerreichlichen“ nannte, ihnen 
fehlte, troß ihrer geiftreichen Einfälle und großen Abfichten, gänzlich bie 
Babe der Architeltonit, die aufbauende und überzeugende Kraft des ſchöpfe⸗ 
riihen Genius, Obgleich fie ſich vermaßen das claffifche Ideal durch eine 
voltsthiimliche Dichtung zu verdrängen, fo blieben ihre Werke doch dem 
Volle fremd, das Eigenthum eines Heinen Kreifes bewundernder Kenner. 
Die Kunft galt ihnen als ein Zaubertranf, ver, dem Philifter ungenieß- 
bar, allein den Gottbegnadeten beraufchte, jo daß der Trunkene ver Wirk⸗ 
lihfeit vergaß und das Leben wie ein tolles Masfenfpiel belächelte. Diefe 
ſouveräne Ironie, die fih rühmte „ven Scherz ald Ernſt zu treiben, 
Ernft als Spaß nur zu behandeln,” wiberte den gefunden Sinn der 
Menge an; denn das Bolt will im Gewiflen gepadt fein und läßt mit 
feinen Gefühlen nicht fpielen. 

Unter den älteren deutſchen Dramatifern ließen die romantifchen 
Runftrichter eigentlich nur Goethe gelten, und er hatte bei feinen reifften 
Berlen an die Bühne kaum gedacht; bie ftille, finnige Schönheit der 
Iphigenie und Des Taſſo war nur der Andacht des Leſers völlig faßbar, 
fie fonnte durch die Aufführung wenig gewinnen. Leſſing wurde gar nicht 
mehr zu den Dichtern gerechnet, Schillers tragifche Leidenſchaft als hohle 
Rhetorik verſpottet; auch der einzige geniale Dranatifer, ber den roman- 
then Anfchauungen nahe ftand, Heinrich von Kleift, blieb von der Kritil 
der Schule lange unbeachte. Nun gar die beiden wirffamften Bühnen- 
Ihriftfteller der Zeit, die noch ein Jahrzehnt nach ihrem Tode pas Theater 
beherrſchten, Iffland und Kotzebue, überfchüttete der romantifche Hoch- 
muth mit einer ungerechten Geringſchätzung, welche die jungen Talente 
von der Bühne zurüdichreden mußte. Dean wollte an Jenem nur bie 
ehrbare fpießbürgerliche Empfinbfamfeit, an Diefem nur die Plattheit und 
bie gemeine Gefinnung bemerken, doch weder ihr ungemeines techniiches 
Zalent, noch die glüdliche Gabe ber leichten Erfindung, wodurch fie Beide 
ihre bünfelbaften Tadler beichämten. Bon den vramatifchen Verfuchen 
ber eigentlichen Romantifer traten nur wenige vor die Yampen und fie 
beftanden allefammt die Probe auf den Brettern ſchlecht. Die Führer 
ber Schule Tehrten bald der Bühne ven Rüden, fprachen mit Hohn von 
der gemeinen Profa des tbeatralifchen Erfolgs. Ganz unbelimmert um 
die Lebensbedingungen des modernen Theaters, das an fünf ober fieben 
Abenden der Woche eine von bes Lebens Plagen ermüdete Hörerfchaft 
befriedigen folfte, baute fich die dramaturgiſche Theorie ihre ftolgen Wol- 
iengebilde und ftellte überfpannte Anforderungen, denen fogar vie feitliche 
Bühne der Hellenen nicht hätte genügen können. 

So vertraulich wie einft Shakeſpeare oder Moliere hatten felbft bie 
deroen unferer claffiichen Dichtung niemals zu der Bühne geftanden. 
Jegt aber warb ber perfönliche Verkehr zwifchen Dichtern und Schau- 


Ipielern immer feltener. Die vramatifche Kunft vergaß, daß fe vor allen 
Treisfipke, Deutſche Geſchichte. L 
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anderen den ſchönen Beruf bat ein Band ver Einheit zu bilden zwiſchen 
den Höhen und den Nieberungen der Gefellichaft. In unferem Volke 
entitand nach und nach eine verhängnißvolle Spaltung, pie bi8 zum heu⸗ 
tigen Tage ein arges Gebrechen ber deutſchen Gefittung geblieben ift: von 
dem fchauenden und hörenden fonderte fich das leſende Publicum vor- 
nehm ab. Das Theater mußte fich einen guten Theil feines täglichen 
Bedarfs durch Titerarifche Handwerker liefern laſſen; Schauerbramen und 
ichlechte Meberfeßungen aus dem Franzöſiſchen Iodten die Schauluft ver 
Menge. Wer fih zu dem auserwählten Kreife der wahren Dichter zählte, 
trug meift allzu ſchwer an dem Gepäd ver äfthetiichen Doktrin, um noch 
io dreift zugreifen, fo herzlich lachen zu können wie es die Bühne von 
ihren Beherrichern fordert, und legte feine bramatifchen Gedanken in 
Bücherdramen nieder. Diefe Zwittergattung der Poefie, deren die über- 
reiche moderne Bildung allerdings nicht gänzlich entbehren kann, gedieh 
in Deutfchland üppiger als in irgend einem anderen Volle. Hier, auf 
dem gebuldigen Papiere fanden alfe die verzwidten Tiheoreme und phan- 
taſtiſchen Einfälle der eigenfinnigen deutſchen Köpfe freien Raum: Tragi- 
fomödien und Märchenpramen, in benen alle erdenklichen VBersmaße und 
Arienmelodien wirr durcheinander Hangen; geheimnißvolle Anfpielungen, 
die nur der Dichter ſelbſt mit feinen Vertrauten verftand; Titerarifche 
Satiren,.die „Statt des Weltenbilves nur ein Bild des Bilds der Welt“ 
gaben; endlich exotifche Dichtungen aller Art, die fich wie Ueberfegungen 
leſen follten. 

Unter den ausländifchen Vorbildern ftand Calberon nah dem Ur- 
theil der Eingeweihten obenan. “Die deutſchen Weltbürger wollten nicht 
iehen, daß diefer rein nationale Dichter eben darum zu den Claſſikern 
zählt, weil er bie Ideale feiner Zeit und feines Volkes künſtleriſch ge- 
ſtaltet bat; fie ahmten ſklaviſch feine ſüdländiſchen Formen nad, die in 
unferer nordiſchen Sprache einen opernhaften, fchlechtbin undramatiſchen 
Klang annahmen, und trugen die conventionellen Ehrbegriffe des Tatholi- 
ſchen Ritterthums in die freie proteftantifche Welt hinüber. Biel Geiſt 
und Kraft warb an ſolche Künfteleien vergeuvet; am letzten Ende. bewirkte 
das anſpruchsvolle Treiben nichts als die Zerſtörung aller überlieferten 
pramatifchen Kunftformen. Die Poeten aber gewöhnten fich mit ftolzer 
‚Bitterfeit in die undankbare Welt zu bliden. ‘Deutichland wurde das 
claffiihe Land ver verfannten Talente. Die Meberzahl der unbefriedigten 
Schhriftfteller bildete eine Macht des Unfrievdens in der Gefellichaft, fie 
näbrte den nationalen Fehler der tavelfüchtigen, hoffnungsloſen VBerbroffen- 
beit und bat fpäterhin, al8 die politifchern Leidenschaften erwachten, viel 
zur DVerbitterung des Parteilampfes beigetragen. 

Bis zum Fragenhaften gefteigert erfchienen bie fittlichen und äftheti- 
ſchen Schwächen der romantijchen Epigonen in dem zerfahrenen Leben 
Zacharias Werners; fein dramatifches Talent ging rubmlos unter, weil 
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die männlige Kunft der Dramatik einen ganzen Mann verlangt. Sein 
Leben lang ſchwankte er frieblos bin und her zwiſchen wüjten Begierden 
und überſchwänglicher Verzückung, zwifchen cunifcher Gemeinheit und einer 
weinerlichen Gefühlsichwelgerei, die fich’8 nicht verfagen konnte am Grabe 
eined Hundes für den Seelenfrieven des Entjchlafenen zu beten. Da 
fein zerriffene® Gemüth bei „Gott und dem heiligen Rouffeau‘ keinen 
Troft fand, fo flüchtete er fich endlich zu Rom in den Schooß der alten 
Kirche und Hammerte fich in Irampfhafter Angit an den Felſen Petri an. 
Wenn der kritifche Verſtand des Oftpreußen zuweilen erwachte, wenn ihm 
das Blutfeft des heiligen Ianuarius wie ein peruanifcher Götzendienft 
vorlam, jo betäubte er die Zweifel durch das Getöſe ekſtatiſcher Aus- 
rufungen. Dann kam er nad Wien, in den Tagen ba der rührige Pater 
Hofbauer in der lebensluftigen Stadt zum erften male wieder eine ftreng 
lirchliche Partei begründet und eine Schaar von Comvertiten um fich ge- 
fümmelt Hatte; er ging auf alle Anfchauungen dieſer clericalen greife 
freudig ein und trat ben Freiheitögefängen der norddeutſchen Jugend ent- 
gegen mit dem Liebe: „Das Feldgeſchrei fei: alte Zeit wirb neu!” Zur 
Zeit des Congreſſes ward er der Modeprebiger der vornehmen Welt. Halb 
zerknirſcht, halb ergößt laufchte das elegante Wien, wenn ber lange bagere 
riefter mit den unbeimlichen dunklen Augen feine gewaltige Baßſtimme 
erſchallen Tieß und bald in glühenden Barben den Schwefelpfuhl ber 
ewigen Verdammniß, bald mit gründlicher Sachlenntniß und fchlecht ver- 
hehltem Behagen die Verirrungen der Sinnlichkeit ſchilderte. Wie feinem 
Leben fo fehlte auch feinem dichteriſchen Schaffen die Entwidlung und 
Laͤuterung. Seine Jugenddramen befundeten ein ftarles realiftifches Ta- 
Int und lebendigen Sinn für Hiftorifche Größe; in einzelnen Scenen ber 
„Weihe der Kraft” trat die mächtige Geſtalt Martin Luthers, das hoch⸗ 
gemuthe, farbenreiche Leben unferes fechzehnten Jahrhunderts markig und 
anfhaulich Heraus. Dicht daneben lag freilich eine Irankhafte Luft am 
Spulhaften, Scheußlichen und Wilden; jene rätbfelhafte Verbindung von 
Glaubenswuth, Wolluft und Blutdurſt, die uns in den Naturreligionen 
unteifer Bölfer anwidert, ſchien in dem unfeligen Menſchen wieder lebendig 
ju werden. Nach feinem Webertritte nahm er mit bußfertigem Eifer fein 
beited Werk zurüd und fchrieb eine Tägliche „Weihe der Unkraft“. In 
feinem legten Drama „bie Mutter ver Makkabäer“ verrieth ſich fchon die 
Oewiffenlofigfeit eines Halb umnachteten Geiftes, der binter ſchwülſtigen 
Hymnen und grell gemalten Märtyrerbildern die Armuth feines religidfen 
Gefühles zu verbergen fuchte. 

Wirkſamer als Werners biftorifche Trauerfpiele wurde feine im Jahre 
1815 veröffentlichte Schickſalstragödie „ver vierundzwanzigfte Februar“, 
ein auf Die Erregung körperlichen Schaubers berechnetes Virtuofenftüd. 
Das tragifche Schickſal ergab fich Hier nicht mit innerer Nothwendigfeit 
aus dem Charakter ber Handelnden, ſondern aus dem räthſelhaften Zauber 

. * 
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eines verhaͤugnißvollen Jahrestags, und der verwunberte Lefer trug, ftatt 
der erhebenden Einficht in die Bernunft der fittlichen Welt, nur ein Ge⸗ 
fühl rathloſen Entſetzens davon. Da die Neuheit viefes tollen Einfalls 
Auffeben erregte und die romantiſche Welt ohnehin geneigt war, im Aber- 
wige den tiefften Sinn zu fuchen, fo fand fich bald ein gefchidter Macher, 
der die Schrulfe nach deuticher Unart in ein Syſtem brachte. Der Wei- 
Benfelfer Advocat Adolf Müllner verfertigte ein Drama „vie Schuld” und 
entwidelte dann in ungezäblten Kritiken die Theorie der neuen Schid- 
falstragödie: eine höhere Weltorbnung, räthſelhafter noch al8 das blinde 
Schidfal der Alten, follte in das irbifche Leben hineinragen und burd 
den albernen Zufall, durch eine zerfpringende Saite, einen unbeilvollen 
Drt oder Tag, die nichts ahnenden Sterblichen in das Verderben ftürzen. 
Sp ward denn Alles, was die proteftantifche Welt je über tragifche Schuld 
und Zurechnung gedacht, durch die zügellofe Neuerungsluft der romantı- 
ſchen Doktrin wieder in Frage geftellt, und es fchien, als follte unfere 
tragifche Kunſt geradezu in Selbftvernichtung enden. Müllner richtete 
fih in drei literarifchen Zeitjchriften zugleich Häuslich ein, pries mit Tau: 
tem Marktgeſchrei die lange Reihe feiner eigenen Werle und erfchredte 
die Gegner durch unfläthige Grobheit, fo daß Goethe zürnte: „Der Edle 
mault nur um das Maul den Andern zu verbieten.” Einige Jahre lang 
behauptete der grundprofaifche Menſch ven angemaßten Thron; umd jo 
feft ftand noch das Anfehen ver deutfchen Dichtung in der Welt, daß 
ſelbſt ausländiſche Blätter gläubig von der neuen dramatiſchen Dffen- 
barung ſprachen. Dann verfiel auch die Schickſalstragödie dem unab- 
wenbbaren Xoofe der gejpreizten Nichtigfeit: das Publitum begann fich zu 
langweilen und wendete fi anderen Moden zu. | 

Unter dent Berfalle der dramatifchen Dichtung Titt auch die Schau⸗ 
fpiellunft. Wie viele geiftuolle Abhandlungen über das Theater ald nativ 
nale Erziehungsanftalt waren nun fchon erfchienen, und doch hatte bisher 
unter allen deutſchen Stantsmännern nur Stein fich dieſen Gedanken 
angeeignet und baraus den Schluß gezogen, daß der Staat zur Pflege ver 
Bühne verpflichtet ſei. Er ftellte, als er bei feinem Abgange die veränderte 
Organifation ber preußifchen Behörden worzeichnete, die Theater gleich ber 
Alademie der Künfte unter das Departement des Eultus und des Unter 
richts; doch Taum zwei Jahre fpäter wurven fie durch Hardenberg wieder 
in die Reihe der öffentlichen Vergnügungsanftalten verwiefen und, mit 
Ausnahme der Hoftbeater, der Aufficht der Polizei unterworfen. Die 
Unterftügung der großen Bühnen in den Reſidenzſtädten galt allgemein 
als perfönliche Ehrenpflicht der Lanvesherren, und es zeigte fich bald, 
daß biefe Theater von der Freigebigfeit Tunftfreundlicher Fürſten immerhin 
noch mehr zu erwarten hatten, als von ber fparfamen Kleinbürgergeſin⸗ 
nung der neuen Landtage. Kaum war bie Stuttgarter Bühne im Yahre 
1816 zum Nationaltheater erhoben und dem Stantshaushalt überwiefen 
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worben, jo begannen die Landſtände bereits über Verſchwendung zu Hagen 
und willigten ſchon nach drei Jahren freubig ein, al8 der König fich be⸗ 
zeit erklärte die Unterhaltung des Hoftheater8 wieder aus der Einillifte 
zu betreiten. Die Monarchen forgten meift mit rühmlichem Eifer für 
die äußere Ausftattung ihrer Theater fowie für die Berufung einzelner 
bedeutender Kräfte; die alten foctalen Vorurtheile gegen ven Schaufpieler- 
itand begannen fich zu mildern feit man die Bühne in jo nahem Verkehre 
mit den Höfen fab. 

Gleichwohl Kat die Schaufpielfunft durch die Hoftheater wenig ge- 
wonnen. Nach Ifflands Tode betraute- König Friedrich Wilhelm ven 
Grafen Brühl mit der Leitung der Berliner Hofbühnen, einen liebens⸗ 
würdigen, feingebilveten Mann, ver aber weber pramatifcher Dichter noch 
Schaufpieler war und ſich nur mit dem Eifer des geiftreichen Kenners 
die ftrengen claſſiſchen Grundſätze der Weimarifchen Theaterfchule ange- 
eignet hatte. Das gefährliche Beifpiel fand rafche Nachfolge; bald wurbe 
an allen Höfen das Amt des Theater-Intendanten zu den hoben Hof- 
würden gezählt, bie Leitung der größten beutfchen Theater ging den ge- 
ſchulten Fachmännern verloren und fiel in die Hände hochgeborener Dilet- 
tanten. 

Wohl bielten die guten Veberlieferungen aus ver alten Zeit noch 
eine Weile vor. Der Mangel an ſchönen neuen Stüden warb noch nicht 
allzu fühlbar, da die Dramen der claffifchen Epoche noch auf allgemeine 
Theilnahme rechnen konnten und Shalefpeares Werke jett erſt auf der 
beutihen Bühne fich völlig einbürgerten. Die Hoftheater von Berlin, 
Münden, Karlsruhe, Braunfchweig zeichneten fich Durch manche tÜüchtige 
Reiitungen aus, ebenfo das altberühmte Hamburger und das neue Leipziger 
Stadttheater. In Berlin fand die realiftifche Richtung, bie Hier einſt 
duch Fleck vie Herrichaft erlangt Hatte, an Ludwig Devrient einen ge- 
nialen Vertreter. Welche grauenhafte, diaboliſche Kraft lag in feinem 
Richard III., welcher Uebermuth naturwüchligen Humors in feinem Fal- 
ſtaff! Faſt erftaunlicher noch, wie er felbft Heine Nebenrollen zu heben 
wußte; als Knecht Gottſchalk im Käthehen von Heilbronn traf er den Ton 
der einfältigen Treue und Wahrbaftigfeit jo wunderbar glücklich, daß ben 
Hörern die ganze unverftümmelte Kraft und Größe des alten deutſchen 
hend mit einem male vor die Seele trat. Jedoch die feite Künftlerifche 
Zucht der Bühne loderte fich nach und nach. Die neue romantifche Sit- 
tenlehre ermuthigte jedes Talent fich rückſichtslos vorzubrängen und feine 
Eigenart durchzuſetzen; die vornehmen Intendanten aber befaßen weber 
die Sachkenntniß um durch das eigene Beifpiel die Einheit des Stiles in 
der Truppe aufrechtzubalten, noch das Anfehen um bie Mitglieder in ihre 
Schranfen zurückzuweiſen. Ein fo gleichmäßig burchgebilvetes und abge- 
rımdeted Zufammenfpiel, wie es einft bie Hamburger zu Ekhofs, die 
Oerliner zu Ifflands Zeiten entzückt Hatte, brachten die glänzenven neuen 
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Hoftheater nicht mehr zu Stande. Zudem hatte fich die Theaterkritik 
ihon längſt wie ein ſchädlicher Schwamm an den gefunden Baum ber 
bramatifchen Kunft angefeßt. Schon warb e8 zur Regel, daß der ftreb- 
ſame Gymnaſiaſt oder Student fich durch Theaterbeſprechungen feine lite- 
rarifchen Sporen verbiente; faft jever gebilvere Mann übte fich gelegentlich 
in dem traurigen Handwerke des Tritifchen Spielverderbers. Weitaus Die 
meiſten dieſer Recenſenten verfolgten lediglich ven Zweck, durch Hoch- 
müthigen Tadel ſich ſelber ein Anſehen zu geben oder auch auf dem 
Theater Parteikämpfe anzuzetteln, an denen das kleinſtädtiſche Publikum 
mit leidenſchaftlichem Eifer theilnahm. Das Unweſen wuchs noch als die 
politiſchen Verfolgungen hereinbrachen. Seitdem blieb die Theaterkritik das 
einzige Gebiet, auf dem ſich die Federn der Tagesſchriftſteller frei ergehen 
durften; denn, ſo ſagte der Miniſter Graf Vernſtorff, einen Knochen muß 
man den biſſigen Hunden doch laſſen! 

Nur zwei Dichtern dieſes Zeitraums iſt es gelungen, das Theater 
durch bühnengerechte Werke von bleibendem Kunſtwerthe zu bereichern. 
Es waren die beiden erſten Oeſterreicher ſeit dem dreißigjährigen Kriege, 
die ſich in der Geſchichte der deutſchen Poeſie einen ehrenvollen Platz er⸗ 
warben. Wie einſt im dreizehnten Jahrhundert dieſe entlegenen Donau- 
lande zu unſerem Heile das alte deutſche Volksepos bewahrten, während 
das übrige Deutſchland ſich längſt ſchon der ritterlichen Dichtung zuge⸗ 
wendet hatte, ſo waren ſie jetzt wieder faſt unberührt geblieben von dem 
Gedankenreichthum, aber auch von den Irrthümern und der doktrinären 
Ueberbildung unſerer literariſchen Revolution. Als nun endlich einzelne 
gute Köpfe in Oeſterreich auf die Welt von neuen Ideen, welche den 
Deutſchen aufgegangen war, aufmerkſam wurden, da ſtanden ſie den 
Schlagworten unſerer literariſchen Parteien in glücklicher Freiheit gegen- 
über. Sie konnten in der Ferne, unbefangener als die Deutſchen im 
Reiche, das Echte und Große aus der gewaltigen Bewegung herausfinden. 
Sie hatten vor ſich ein ſchauluſtiges, dankbar empfängliches Publikum, 
deſſen naive, kräftige Sinnlichkeit noch nicht durch gelehrte Kritik ver⸗ 
dorben war, und dazu das ſchöne Beiſpiel der großen Muſiker Defter- 
reih8, die ja allefammt ven goldenen Boden des Handwerks in Ehren 
bielten und fich nicht zu gut dünkten fehlicht und recht für die Bühne zu 
arbeiten. 

Eben jest begann das Burgtheater unter Schreyvogels kundiger Lei- 
tung alle deutichen Bühnen zu überflügeln. Bier lernten die Wiener, 
in künftlerifch durchgebildeter und doch einfacher Darftellung, die ſchön⸗ 
ften Dramen Deutſchlands Tennen; felbft ausländifche Werke wußte der 
trefflihe Dramaturg durch gefchidte Bearbeitung dem beutfchen Gefühle 
fo nahe zu bringen, daß Moretos Donna Diana den Zufchauern bei- 
nab fo vertraut erſchien wie ein heimiſches Luftfpiel. Hier war fein 
Doden für grübelnde Künftelei. So ift denn auch Franz Grillparzer von 
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ver theoretifchen Ueberklugheit der deutſchen Romantik nur einmal ange- 
itedt worden. Sein Erftlingswert, die Ahnfrau, war eine Schickſals⸗ 
tragödie; nicht die freie That des Helden fonvern „tief verhüllte finftre 
Mächte” führten das tragifche Verhängniß herauf. Jedoch die Pracht der 
Sprache und die Gluth der Leivenfchaft, pas ftürmifche Fortſchreiten ber 
Handlung und die merfwirdig frühreife Sicherheit der Technik Tießen den 
verihrobenen Grundgedanken fast vergeifen. Und alsbald riß fich der 
gefunde Sinn des Dichterd aus den Feſſeln der Müllnerſchen Kunft- 
tbeorien völlig los. In feinen Trauerfpielen „Sappho“ und „das goldene 
Vließ“ zeigten fich reine Form und fcharfe Charakterzeichnung, deutſcher 
Ernſt und die ſchöne warme Sinnlichkeit des Altöfterreichers, claffifche 
und romantifche Ideale glücklich verjchmolzen. Goethe blieb ihm fortan 
ver mit kindlicher Andacht geliebte Meifter, Weimar der geweihte Heerd 
des deutſchen Lebens. Größeres als den dämoniſchen Charakter der Medea 
bat Grillparzer in ven hiſtoriſchen Dramen feiner jpäteren Zeit nicht mehr 
geichaffen; eine ftetige Entwidlung blieb ihm troß des höchſten Künftler- 
fleißes verfagt. Er war nicht einer jener mächtigen Gelfter, die in un- 
aufhaltſamem Auffteigen nah und nad immer weitere Kreife der Welt 
mit dem Lichte ihrer Ideen bejtrablen, aber eine gemütbvolle, ſchamhafte 
Künftlernatur, ein echter Dichter, der auch in den Zeiten des Berfalls 
die bewährten alten Grundſätze des bramtatifchen Idealismus mit unbe» 
irtter Treue bewahrte, der würbige Herold der neuen beutfchen Poefie in 
Defterreich. 

Bald nachher eroberte ein anderer Defterreicher, Ferdinand Raimund 
ver beutfchen dramatiſchen Kunſt ein neues Gebiet. Der hatte feit Jahren 
als Komiker auf dem Leopoloftädter Theater fein harmloſes Publikum 
durch meifterhaftes Spiel entzüdt, und al8 er nun in aller Befcheiden- 
heit fich anfchickte feine Heine Bühne felber mit neuen Stoffen zu ver- 
forgen, da fchuf er nicht, wie die meiften dichtenden Schaufpieler, Hug 
berechnete Zugſtücke mit dankbaren Rollen, fondern vollsthümliche Kunft- 
werte. Er wurde der Schöpfer der neuen Zauberpofie, feit Hans Sach» 
ſens Zeiten der erfte deutſche Poet, der in Wahrheit das ganze Volk an 
die Bühne zu feſſeln verftand und die Maſſen ergögte durch Dichtungen, 
an denen auch der gebildete Sinn fich eine Weile erfreuen und erwärmen 
tonnte. Die Luft am Fabuliren war dieſem Wiener Kinde angeboren; 
gradeswegs aus dent Getümmel des Volkslebens griff er fich feine Luftigen 
Geſtalten Heraus, unerfchöpflich in jenen gutmüthigen Schwänlen und 
dämiſchen Späßen, bie ber Dejterreicher und der Oberfachje mit dem 
glüdjeligen Ausrufe: nein, das ift zu Dumm! zu begrüßen pflegt. Aber 
hinter dem ausgelaffenen, nedifchen Treiben verrieth fich der unter Thrä⸗ 
nen lächelnde Humor eines tiefen Gemüthes. Und wie feft ſtand noch 
ver alte deutſche fittliche Idealismus in jenen unfchuldigen Tagen des 
fotinlen Friedens! Immer wieder fam Raimund auf bie Frage nach dem 
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wahren Glücke des Lebens zurüd, die dem belabenen Heinen Manne vie 
höchſte aller fittlichen ragen bleibt; und immer wieder, mochte er num 
den Verſchwender, den Menjchenfeind oder den Bauer als Millionär vor- 
führen, ließ er feine Hörer empfinden, daß alles Glüd in dem Frieden 
der Seele Tiegt. Und die Maſſe glaubte ihn; die alten deutſchen Volks⸗ 
lieder zum Preife der fröhlihen Armuth waren noch nicht vergefjen. 
Unter den zahlreichen Nachahmern des anfpruchslofen Volksdichters kam 
feiner dem Meifter gleich. Das Bolksluftipiel verwilderte fchnell; vie 
faftige Derbheit jank zur Liederlichleit, der gemüthliche Scherz zum öben 
Wortwitze, die kindliche Einfalt zur Plattheit herab. Weit fpäter erft, in 
einer Zeit erbitterter politiicher und focialer Kämpfe, ift in Norbbeutich- 
land eine neue Form der Poſſe entitanden, die an Wis und Schärfe 
jene unſchuldigen Zaubermärchen ebenfo weit übertraf, wie fie an Humor 
und poetiſchem Gehalt Hinter ihnen zurückblieb. — 

Tür die erzäblende Dichtung wurde die unerfättliche Schreib- und 
Lejefucht des Zeitalter zu einer Quelle jchwerer Verſuchungen. Niemals 
früher hatte fich eine ſolche Unzahl betriebfamer Federn auf allen Ge⸗ 
‘bieten der Literatur zugleich getummelt. ‘Der Mieklatalog der Leipziger 
Buchhändler ſchwoll zu einem unförmlichen Bande an. In jedem Städt- 
hen forgte eine Leihbibliothef für die Unterhaltung ver Leſewelt. Die 
Anftandsgewohnheiten des altbegründeten Wohlitandes konnten fih in 
dem verarmten Lande noch nicht ausbilden; die Deutichen fanden fein 
Arg daran, daß fie mehr lafen und weniger Bücher fauften als irgend 
ein anderes Voll. Indeß erzielten einzelne Werke bereit einen ftarfen, 
nach den Begriffen der alten Zeit unerbörten Abfag: jo Notteds Welt- 
geichichte, Zſchokkes Stunden der Andacht und die Heberfegung von Walter 
Scotts Romanen. Im Iahre 1817 kehrte Friedrich König, der Erfinder 
der Schnellpreſſe, in die Heimath zurüd und begründete dann in Oberzell 
bei Würzburg feine große Fabrik, welche dem Buchhandel ermöglichte für 
das Maſſenbedürfniß zu arbeiten. Und da man fich allgemach gewöhnte 
alles Neue aus dem ganzen Bereiche ver Wiſſenſchaft und Kunft gierig 
herunterzufchlingen, fo warb man bald unzufrieden mit dem einfachen 
claſſiſchen Unterrichte, auf deſſen fruchtbarem Boden bie neue beutfche 
Cultur emporgeblüht war. Es genügte nicht mehr, dem Geifte eine ftrenge 
formale Bildung zu geben, jo daß er fähig warb aus einem engen Kreije 
wohlgeficherter Kenntniffe nach und nach frei und ftetig hinauszuwachſen, 
neues Willen fich durch jelbftändige Arbeit anzueignen. Man forberte 
unter dem wohllautenden Namen der realiftiichen Bildung das Anfam- 
meln einer bunten Fülle unzuſammenhängender Notizen, jo daß Jeder 
über Jedes mitreden Tonnte. Das einfache Bekenntniß der Unwiſſenheit 
galt für beſchämend; Niemand wollte zurüdftehen, wenn das Geſpräch in 
raſchem Wechfel von ver Schickſalstragödie auf die ſpaniſche Verfaffung, von 
der Phrenologie auf die neuen engliihen Dampfmafchinen binüberfprang. 
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Mit dem ficheren Blide des erfahrenen Buchhändlers erjpähte ver 
rübrige 5. A. Brodhaus diefen mächtigen Zug der Zeit und Tieß feit 
ven Jahre 1818 ein älteres, bisher wenig beachtete®s Sammelwerk zu 
einem großen Eonverfationslerifon umarbeiten, das in angenehmer alpha- 
betiicher Reihenfolge dem gebildeten Deutichen „alles Wiſſenswerthe“ hand⸗ 
fi vorlegte. Es war der Anfang jener maflenhaften Efelsbrüden-Lite- 
ratur, welche das neunzehnte Jahrhundert nicht zu feinem Vortheil aus- 
zeichnet. Das Unternehmen, fo undeutfch wie fein Name, fand doch 
Anklang in weiten Kreifen und bald zahlreiche Nachahmer; ganz ohne 
ſolche Krüden konnte ſich dies mit der Erbſchaft fo vieler Jahrhunderte 
belaftete Sefchlecht nicht mehr bebelfen. Niebuhr aber beobachtete mit 
unverbohlenem Entjegen die Wandlung, die fi in der Gefittung ber 
Nation allmählich vorbereitete; er fah voraus, wie friedlos, leer und zer- 
fahren, wie unjelbftändig in ihrem Denken die moberne Welt werben 
mußte, wenn der hohle Dünkel des Halb» und Vielwiflens, das Verlangen 
nah immer wechjelnden Einprüden überhandnahm. Auch Goethe wußte, 
daß bier die fchlimmpfte Gefahr für die Cultur des neuen Jahrhunderts 
Ing, und fchrieb die ernfte Warnung: 

Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleich auch die Zerfireuung 
Geben in fich ſelbſt zerſtöre! 

In einer ſo leſeluſtigen Welt ſtumpfte ſich der feine Formenſinn ſchnell 
ab. Man trachtete vor Allem nach ſtofflichem Reiz, und da jede Zeit 
die Schriftſteller hat, welche ſie verlangt und verdient, ſo fand ſich auch 
ein Heer von rührigen Romanſchreibern, die ſich begnügten für den Zeit⸗ 
vertreib zu ſorgen und einige Sabre lang in den kritiſchen Blättern ge- 
nannt zu werden. &8 blieb fortan ein unterjcheidender Charafterzug des 
neuen Jahrhunderts, daß die Werke der Poefle wie vereinzelte Goldkörner 
in einem ungeheueren Schutthaufen werthlofer Unterhaltungsichriften ver- 
ftedt Tagen und immer erft nach längerer Zeit aus der Maſſe des tauben 
Geſteins herausgefunden wurden. Nur war es in jenen anfpruchslofen 
Tagen nicht wie heute die inbuftrielle Betriebſamkeit, was fo viele Un- 
berufene auf den beutfchen Parnaß führte, ſondern in ber Pegel bie 
Eitelfeit und bie literariſche Mode, Wie in ber bramatifchen fo zeigten 
auch in der Roman- und Novellendichtung bie poetifhen Naturen jelten 
da8 Talent der Compofition, während die Virtuofen ver ſpannenden und 
feſſelnden Erzählung ebenfo felten bie geftaltende Kraft des Dichters be⸗ 
währten, 

Durch die ftrenge Wahrhaftigkeit des Krieges war jene weinerfiche 
Gefühlsſeligkeit, die fich einft vornehmlich an Sean Pauls Schriften ge- 
nährt Batte, auf kurze Zeit zurüdgebrängt worben. Sekt gewann fie 
wieder Raum; in vielen Häufern Norddeutſchlands herrſchte ein abge⸗ 
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ſchmackt füpliher Ton. Manche fräftige Männer des heutigen Gefchlechts, 
welche einft in diefer fentimentalen Luft aufwuchlen, wurden baburch mit 
einem ſolchen Efel erfüllt, daß fie ihr Leben lang jeden Ausdruck erregter 
Empfindung vermieden. Der weichliche Vielſchreiber 9. Clauren fagte 
dem Gefchmade ver großen Lefewelt am Beſten zu. Die eleganten Damen 
erfreuten fih an den verbhimmelten Stahlftihen und den rührenden No- 
vellen ver mobifchen Taſchenbücher; Urania, Aurora, Alpenrojen, Ber: 
gißmeinnicht oder Immergrün ftand auf ben Xitelblättern der zierlichen 
goldgeränderten Bändchen zu leſen. Oberſachſen, das vormals fo oft 
durch ftarke reformatorijche Geiſter entjcheidend in den Gedankengang der 
Nation eingegriffen hatte, wurde für einige Jahrzehnte der Hauptfi dieſer 
Unterbaltungsliteratur; e8 war, als ob die einft von dem jungen Goethe 
verfpottete Gottſched⸗Weiße⸗Gellertſche Wafferfluth‘ wieder über das ſchöne 
Land bereinbräche. In Dresden kamen Friedrich Kind und Theodor Hell 
mit einigen anderen ebenfo janftmüthigen Poeten allwöchentlich zum „Dich: 
terthee” zufammen und bewunderten mit unwanbelbarer Höflichkeit wechfel- 
feitig ihre faben, des chinefifchen Geträntes würdigen Novellen, die ſodann 
in der vielgelefenen „Abendzeitung‘ veröffentlicht wurden. Friedrich Böt- 
tiger aber, der unaufbaltfamfte der Necenjenten, beeilte fich, wie Goethe 
jagte, ven Lumpenbrei ver Pfufcher und der Schmierer zum Meifterwert 
zu ſtempeln. 

Ludwig Tied, der ebenfalls in bie Tiebliche Elbeſtadt übergefiebelt 
war, 308 fich von dieſem leeren Treiben vornehm zurüd. An ibm warb 
offenbar, vaß bie gebeimnißvolle „Poeſie ver Poeſie“, deren die Roman- 
tier Sich rühmten, im Grunde nur geiftreiche Kennerſchaft war. Er 
zählte, obwohl ihn feine Bewunderer dicht hinter Goethe ftellten, doch 
zu den Naturen, die mehr find als fie leiſten. ‘Da er von dem über- 
mächtigen fchöpferifchen Drange des Dichters jegt nur noch felten ergriffen 
ward, fo warf er fich mit fchönem Eifer, mit feiner gepriejenen „schnellen 
Tühlbarkeit” auf die Erforſchung der Shafefpearifhen Dramatil. Was 
er in Wort und Schrift für die Erflärung und Nachbildung des großen 
Driten that ward in Wahrheit fruchtbarer für das beutfche Leben als die 
formlojen Romane und die Literarifch-fatirifchen Märchenpramen feiner 
Jugend, die eben darum nicht al8 naive Kinder der Phantafie erſchienen, 
weil fie mit bewußter Abfichtlichleit felber fagten, daß ihnen „ver Ver⸗ 
Itand fo gänzlich fehle”. Wie vielen jungen Poeten und Schaufpielern 
tft in dem alten Haufe am Altmarkte die erfte Ahnung von dem eigent- 
lichen Weſen der Kunſt aufgegangen, wenn der Dichter an feinen vielge- 
rühmten Lejeabenden mit wahrhaft congenialer Kraft die ganze Welt ver 
Shaleſpeariſchen Geftalten in ber Fülle ihres Lebens den Hörern vor bie 
Seele führte. Der junge Graf Wolf Baudiffin fand es bald unbegreif- 
lich, wie er nur hätte leben können bevor er dieſen Dann gekannt. Tied 
war früh berühmt geworben und erjchien fchon im Mannesalter wie ein 
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Batriarch der deutſchen Poeſie. Gütig, mit theilnehmendem VBerftändniß 
nahm der gichtbrüchige Mann mit den bellen Dichteraugen die Jungen 
auf, die zu ihm wallfahrteten, und wenngleich in feinen geiftvollen Worten 
mancher feltiame Einfall mit unterlief, jo blieb fein Bli doch auf die 
Höhen der Menfchheit gerichtet, immer wieber verwies er die Jugend an 
„Die heifgen Vier, die Meifter der neuen Kunft, Dante, Cervantes, 
Shalefpeare und Goethe. Erft nach Jahren kehrte er wieder felbft zur 
Dichtung zurüd. Noch mehr als Tied hatten fich die Brüder Schlegel 
dem poetifchen Schaffen entfrembet. Friedrich verfanf ganz in dem Ge⸗ 
triebe der ultramontanen Politi. Auguft Wilhelm lebte in Bonn feinen 
fiterarbiftorifchen und philologifchen Studien, eine Zierde der neuen rhei- 
niſchen Hochſchule; den Studenten blich der Heine ftugerhafte alte Herr 
doh immer ehrwürdig al8 der Vertreter einer reichen Epoche, auf deren 
Schultern die neue Wiſſenſchaft ftand. 

Nur jenen jüngeren Poeten, die fich einft in Heivelberg zufammen- 
gefunden hatten, verfiegte die dichterifche Ader nicht. Tiefer als Clemens 
Drentano war Niemand in die Irrgärten des romantischen Spiel⸗ und 
Ztaumlebens bineingeratben. Halb Schall Halb Schwärmer, heute über- 
müthig bis zur Tollheit, morgen zerfnirfcht und bußfertig, fich felber und 
der Welt ein Nätbfel, trieb fich der Ruheloſe bald in den Tatholifchen 
Stäbten des Südens umber, bald tauchte er in Berlin auf um den ®e- 
brüdern Gerlach und den anderen: chriftlich-germanifchen Genoſſen ver 
Maikäfer⸗Geſellſchaft feine Abhandlung über die Philifter, die lecke Kriegs- 
erflärung der Romantik wider die Welt der Wirklichkeit, vorzulefen. Den 
Befreiungskrieg begrüßte er mit lauten Jubel, doch fonnte er fo wenig 
wie 3. Werner fih in den norbdeutfch-proteftantifchen Ton der Bewegung 
seht finden; wie feltfam gezwungen und gemacht erfchienen feine zumeift 
zur Berberrlichung Defterreich® gebichteten Kriegslieder: „durch Gott und 
Did ward wahr, o Franz: was Deftreich will das kann's!“ Nachher 
führte ihr fein möoftifcher Hang bis zum gemeinen Aberglauben herab; 
er verbrachte mehrere Jahre am Krankenlager der ftigmatifirten Nonne 
von Dülmen und legte feine Betrachtungen über das Wunderweib in 
verzüdten Schriften nieder. Und doch drang das lautere Himmelslicht 
der Poefie immer wieder durch die Nebel, welche diefen Franken Geiſt 
umnachteten. Raum Hatte er in dem tollen Hexenſpuk der „Gründung 
Brags”, einer verunglüdten Nachahmung von Kleiſts Penthefilen, allen 
feinen verjchrobenen Launen die Zügel fohießen laffen, fo fammelte er 
ih wieder, und ihm gelang wirklich was Die Gelehrten der Romantik 
immer nur geforbert hatten: einen volfsthümlichen Stoff in volksthüm⸗ 
fihe Form zu gießen. Er ſchuf fein Meifterftüd, die Erzählung vont 
braven Kasperl und vom fchönen Annerl, das Vorbild ver deutſchen Dorf- 
geichichten. Mit vollem echte rühmte fpäterhin Freiligrath ihm nach: 
der wußt' es wohl wie nied're Herzen fchlagen; denn fo naiv und treu 
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bat Keiner wieder gefchilvert was dem Seelenleben der Heinen Leute feine 
einfältige Größe giebt: Die verbaltene Kraft der naturwüchfigen Leiden⸗ 
ſchaft, die vergeblich nach einem Ausprud ringt und dann plößlich in 
verzehrenden Flammen durchbricht. Ebenſo ungleich blieb fein Schaffen 
noch in fpäteren Jahren. Die romantifchen Feinfchmeder bewunderten 
feine Hühnergejchichte Hinkel und Gockeleia; fie fonnten nicht genug prei- 
fen, wie bier ein gejuchter Einfall zu Tode gehetzt, Hühnerleben und 
Menſtchenleben in kindiſchem Spiele Durcheinander geworfen wurde. Unter⸗ 
deſſen jchrieb er in allen guten Stunden feine „Märchen“ ſtill für ſich 
bin, köſtliche Erzählungen vom Vater Rhein, von den Niren und dem 
Triftallenen Schloffe drunten in den grünen Wellen, Bilder voll fchall- 
bafter Anmuth, traumhaft lieblich wie die rheinifchen Sommernächte. 

Der ungleich ftärkere und Harere Geift feines Freundes Achim v. Ar- 
nim fand in der Märchenwelt fein Genügen. Der batte ſchon früher in 
der „Gräfin Dolores’ ein großes vealiftifches Talent bekundet; num wagte 
er fich mit dem Romane „die Kronenwächter“ auf die hohe See des hiſto— 
riſchen Lebens hinaus und rüdte mit feiner kräftigen, unummwundenen 
Wahrhaftigkeit den Geftalten unjerer Vorzeit herzhaft auf den Leib, bis 
fie ihm Rede ftanden und ver markige Freimuth, die derbe Sinnlichkeit 
des alten Deutfchlands, die wüfte Roheit feiner Lagerfitten, der recht- 
haberiſche Troß feines reichsſtädtiſchen Bürgerthums den Leſern hart und 
grell, wie die Geftalten Dürerjcher Holzfchnitte, vor die Augen traten. 
Der ordnende, die Fülle des Stoffes beberrichende Künftlerfinn bleibt 
freilich ſelbſt dieſem liebenswürbigften Jünger ver romantiihen Schule 
verfagt. Unvermittelt wie im Leben liegt das Einfache und das Seltſame 
in dem Romane neben einander; ein dichte Geitrüpp von krauſen Epi⸗ 
foden umwuchert die Erzählung; zuweilen verliert der Dichter die Luft 
und läßt fich wie ein unmuthiger Schachipieler die Figuren vom Brette 
berumterfchlagen. ‘Der großgebachten, tieffinnigen Dichtung fehlt der Ab- 
ſchluß, die Einheit des Kunſtwerks. 

Weit größeren Anklang fand Amabeus Hoffmann bei der Maſſe ber 
Lefewelt, der einzige Novellendichter, ver es durch Fruchtbarkeit und Ge⸗ 
[hi mit dem betriebfamen Völkchen ver Tafchenbuchsichriftiteller auf- 
nehmen konnte, In feinem wunberlichen Doppelleben verkörperte ſich die 
widerfpruchsvolle romantifche Moral, die muthwilltg jede Brücke zwiſchen 
dem Ideale und ber Wirklichkeit abbrach und grundfäglich verichmähte das 
Leben durch die Kunft zu verflären. Wenn er den Tag über bie gefan- 
genen Demagogen verhört und in den Criminalakten des Rammergerichts 
gewiflenhaft und gründlich gearbeitet hatte, dann ging ihm erft Die Sonne 
feiner Traumwelt auf. Dann durfte ihn kein Wort mehr an das Schat- 
tenfpiel bes Lebens erinnern, dann zechte er mit ausgelafjenen Freunden 
oder phantafirte in Liebhaberconcerten; und alfo begeiftert fchrieb er bie 
Phantafieftüde in Callots Manier, die Elirire des Teufeld, die Nacht- 
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ſtücke: phantaftifche Gefchichten von Dämonen und Geipenitern, von Träu- 
men und Wundern, von Wahnfinn und Verbrechen, das Ungebeuerlichfte 
was je ein überreizte® Hirn erfann. Es war als ob die Teufelsfratzen 
von den Dachtraufen unferer alten Dome berunterfttegen. ‘Der wüſte 
Spuk drängte fich fo nahe, jo finnlich greifbar auf, daß ber Lefer, wie 
vom Alpprud gelähmt, ftill Halten mußte und dem feden Humor, ber 
diaboliſchen Grazie des meifterhaften Erzählers Alles glaubte. Zuletzt blieb 
von dem tollen Spiele freilich nichts zurüd als die dumpfe Betäubung 
des phyſiſchen Schredens. — | 

Derweil in Drama und Noman fo viele Irrwiſche ihr umftetes 
Weſen trieben, erreichte die Inrifche Dichtung der Romantik durch Ludwig 
Uhland ihre Vollendung. Die Kritifer der Schule ſahen den profaifchen 
Menichen über die Achjeln an, als feine Gedichte im Jahre 1814 zuerit 
herausfamen. Hecht ald das Gegenbild romantifcher Genieſucht erfchien 
viefer ehrenfefte Rleinbürger: wie er in Paris den Tag hindurch treu- 
fleißig in den Manuſcripten der altfranzöfifchen Dichtung forſchte und 
Abends Tehweigfam in Geſellſchaft des ebenſo fchweigfamen Immanuel 
Bekker die Boulevards entlang ging, mit offenem Munde und gefchloffenen 
Augen, ganz unberührt von dem lodenden GOlanz und ben Verfuchungen 
ringsum; wie er dann in dem heimathlichen Nedarftäntchen feinen be- 
bübigen wohlgeordneten Haushalt führte und fich nicht zu gut dünkte an 
den profaifchen Verfaſſungskäͤmpfen Württembergs mit Wort und That 
tbeilzunebmen. Und doch war es gerade biefe geſunde Natürlichkeit und 
bürgerliche Tüchtigkeit, was den ſchwäbiſchen Dichter befähigte die Schran- 
ten der Kunftformen weife einzuhalten und den romantifchen Idealen 
eine lebendige, dem DBewußtjein der Zeit entiprechende Geftaltung zu 
geben. Ein denkender Künftler, blieb er doch völlig gleichgiltig gegen das 
literariſche Gezänt und die äfthetiichen Doltrinen der Schule und harrte 
geduldig bis Die Zeit der Dichterwonne kam, die ihm des Liedes Segen 
brachte. Dann wendete er bie kritiſche Schärfe, welche andere Boeten in 
den Literaturzeitungen vergeudeten, unerbittlich gegen feine eigenen Werte; 
kein anderer deutſcher ‘Dichter bat mit fo fprövdem SKünftlerftolze alles 
Halbfertige und Halbgelungene im Bulte zurüdbehalten. Die Heldenge- 
ftalten unferer alten Dichtung, des Waltherlieves und der Nibelungen, 
erwedten zuerſt feine poetifche Kraft; an ven Gedichten bes Alterthums 
vermißte er ben tiefen, die Bhantafie in die Weite lockenden Hintergrund; 
doch ein angeborener, ftreng geſchulter Formenfinn bewahrte ihn vor der 
unklaren Ueberjchwänglichleit der mittelalterlichen Boefie. In feiten, fiche- 
ven Umriffen traten dieſem Claſſiker der Romantik feine Geftalten vor 
bie Seele. 

Während bie älteren Romantiker meift durch den phantaftifchen Reiz 
des Fremdartigen und Alterthümlichen in die deutſche Vorzeit hinüber⸗ 
gezogen wurden, ſuchte Uhland in ber Vergangenheit das rein Menſch⸗ 
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liche, das zu jeber Zeit Lebendige und vor Allem das Heimathliche, vie 
einfältige Kraft und Herzenswärme des unverbilveten germanifchen We⸗ 
ſens; das Forfchen in den Sagen und Liedern unſeres Alterthbums galt 
ihm als „ein rechtes Einwandern in bie tiefere Natur des deutſchen Volle: 
lebens". Er fühlte, daß ber Dichter, auch wenn er entlegene Stoffe be- 
handelt, nur foldhe Empfindungen ausſprechen darf, die in der Seele ver 
Lebenden wiberflingen,. und blieb ſich des weiten Abſtandes der Zeiten 
Har bewußt. Niemals bat ihn die Freude an der Farbenpract des Mit- 
telalter8 den proteftantifchen und demofratifchen Gedanken des neuen Jahr⸗ 
hunderts entfrembet. Derſelbe Dichter, der fo rührend von ben Gottes⸗ 
ftreitern der Kreuzzüge fang, pries auch den Baum von Wittenberg, der mit 
Riefenäften, dem Strahle des Lichtes entgegen, zum Klauſendach hinaus- 
wuchs, und gejellte fich freudig zu den ftreitbaren Sängern des Befreiungs- 
Trieges und beugte ſich demüthig vor der Heldengröße des neuerftandenen 
Vaterlandes: 

Nach ſolchen Opfern heilig großen 

Was gälten dieſe Lieder Dir? 

Mit kräftigem Spotte kehrte er der Aftermuje der romantifch füßen 
Herren, der Affonanzen- und Sonettenfchmiede den Rüden zu und hielt 
fich an den Wahlfpruch der Altvorveren: „Ichlicht Wort und gut Gemüth 
find das echte deutſche Lied.’ Die anfchaulichen, volksthümlichen Aus- 
brüde ſtrömten dem Sprachgewaltigen von felber zu. So leicht erflangen 
feine ungelünftelten Verſe, jo friich und heiter ſchwebten feine Geftalten 
dahin, daß die Leſer gar nicht bemerften, wie viel Künftlerfleiß fich hinter 
der tadellofen Reinheit diefer einfachen Formen verbarg, wie tief der 
Dichter in die Schachte der Wiflenjchaft hatte binabfteigen müſſen bie 
ihm Klein Roland und Zaillefer, Eberhard der Rauſchebart und der 
Schenk von Limburg fo vertraut und lebendig wurden. Für feine Er- 
zählungen wählte er mit Vorliebe die dem Yeivenfchaftlichen germanifchen 
Wefen zufagende Form der dramatiſch bewegten Ballade, nur jelten, wo 
es die Natur des Stoffes gebot, die rubig berichtenve, ausführlich fchil- 
dernde ſüdländiſche Romanze. Nicht die Begebenheit war ibm pas Wefent- 
ihe, fondern ihr Widerfchein in dem erregten Menfchenberzen. eve 
alte des deutſchen Gemüthes lag ihm offen, und wunderbar glüdlich 
wußte er zuweilen mit wenigen anfpruchslojen Worten ein Herzendge- 
heimniß unferes Volles zu offenbaren. Einfacher als in dem Gedichte 
von dem treuen Kameraden ift nie gejagt worden, wie den ftreitbaren Ger⸗ 
manen feit der Cimbernſchlacht bis zu den Franzoſenkriegen im Schladht- 
getümmel immer zu Muthe war: fo fampfluftig und fromm ergeben, fo 
liebevoll und fo treu. 

Die Kraft ver Empfindung drängte fich auch in feinen erzählenden 
Dichtungen fo ftarf hervor, daß manche Gedichte, die er felber Balladen 
nannte, bald als Lieber in ven Volksmund übergingen. Denn feinen 


uhland. | 31 


Liedern vornehmlich verdankte er die Liebe des Volkes, die ihm zuerft in 
ber ſchwäbiſchen Heimath, dann auch im übrigen Deutſchland frohlockend 
entgegenfam bis er endlich der volksthümlichſte aller unferer großen Dichter 
wurde. In den fchlichten, tief empfundenen Worten von Liebes Leid und 
Freude, von Wanberglüd und Abſchiedsſchmerz, von der Luſt des Weines 
und der Waffen fanden Alle, Vornehm und Gering, die Erinnerungen 
ihres eigenen Lebens wieder. Zumal die Oberdeutſchen fühlten fi an- 
gebeimelt, wenn ihnen zwiſchen ven Zeilen des Dichters ſtets die ſchwäbi⸗ 
ide Landſchaft mit ihren Nebenhügeln und ſonnigen Flüffen, mit ihrem 
heiteren fangesluftigen Völfchen entgegenwinkte. Die einfachen, dem Volks⸗ 
fiede nachgebilveten Weifen forberten unwillfürlih zum Singen auf; bald 
wetteiferten die Tonſetzer fich ihrer zu bemächtigen. Die ganze Jugend 
itimmte mit ein. Uhlands Lieder erflangen wo immer deutfche Solpaten 
über Land marfcirten, wo Stubenten, Sänger und Turner ſich zum 
fröhlichen Seite zufammenfanden; fie wurden eine Macht des Segens für 
das frifch aufblühende kräftige Volfsleben des neuen Iahrhunderts. Das 
junge im Kriege geftählte Geſchlecht prängte überall aus der Stubenluft 
ver guten alten Zeit hinaus ind Freie, die deutjche Wanderluft forderte 
ide Recht, alte Kalbvergefiene Voltsfefte gelangten wieder zu Ehren. Der 
neue Volksgeſang fchlug eine Brüde über die tiefe Kluft, welche die Ge⸗ 
bildeten von den Ungebildeten trennte, führte die Maflen, die nichts 
fofen, zuerft in die Kunftbichtung ver Gegenwart ein; und wenngleich 
jene Köftliche ungebrochene Einheit der nationalen Gefittung, wie fie einft 
in ven Tagen der Staufer beitanven, für die gelehrte Bildung der mober- 
nen Welt immer unerreihbar blieb, fo war es Doch eine heilſame Rückkehr 
zur Natur, daß allmählich mindeſtens ein Theil der fchönften beutjchen 
Gedichte der ganzen Nation lieb und veritändblich wurde. Wie fchlug dem 
ihwäbifchen Dichter das Herz, als er die neu erwachende Liederfreude 
feines Volles ſah; voll Zuverficht rief er ven Genoffen die nur allzu treu- 
Ich beherzigte Mahnung zu: 

Singe wem Gefang gegeben 

In dem deutſchen Dichterwalb! 

Das ift Freude, das ift Leben, 

Wenn's von allen Zweigen fallt! 

Der Ihlihte Mann konnte ſich nicht fatt fehen an dem lärmenben 
Gewimmel der Vollksfeſte, und das waren ihm die Augenblide des Höch- 
ſten Dichterlohnes, wenn er einmal auf einer Rheinreiſe irgendwo im 
Walde junges Volt mit frifchen Stimmen feine eigenen Lieber fingen 
Dörte, oder wenn ein Tübinger bemooftes Haupt in feitlichem Comitat 
über die Nedarbrüde Hinauszog und das Abfchievslied „es ziebet der 
Burſch in die Weite” His in den Rebgarten des Dichterhaufes am Oſter⸗ 
berge hinüberklang. 

Wohl umfpannten feine Gedichte nur einen ziemlich engen Kreis von 
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Gedanken; er fang, wie einft die ritterlichen Dichter mit den Goldharfen, 
faft allein „von Gottesminne, von kühner Helden Muth, von indem 
Liebesfinne, von füßer Maienbluth“. Auch in feinen Tragödien verherr⸗ 
lichte er mit Vorliebe die zähe Treue altveutfcher Freundſchaft; ihnen 
fehlte die fortreißende Macht der dramatiſchen Leidenſchaft. An das mäch- 
tige politifche Pathos feines Lieblings Walther von der Vogelweide reichten 
feine vaterländifchen Gedichte nicht Heran; der prometheifche Drang, bie 
höchſten Räthſel des Dafeins, das Woher und Wohin der Menſchheit zu 
ergründen, berührte fein ruhiges Gemüth felten. Darum wollte Goethe 
von ben Rofen und Gelbveigelein, ven blonden Mädchen und trauernben 
Nittern des ſchwäbiſchen Sängers nichts hören, er verlannte, daß ihm 
felber in der Liever- und Balladendichtung Niemand fonft fo nahe ge 
kommen war wie Uhland, und meinte berbe, in Alledem Tiege nichts Das 
Menſchengeſchick Bezwingendes. Die Deutjchen aber hatten fich längſt 
im Stillen verfchworen, ven Altmeifter zu behandeln nach feinem eigenen 
Worte: wenn ich Dich liebe, was gehts Di an? Der treue Schwabe 
wußte, wie unmöglich e8 iſt einen Meifter feines Irrthums zu überführen. 
Er ließ fich durch die Ungerechtigleit des Alten in feiner Liebe nicht be- 
irren; er ward nicht müde dem Greife feine Sängergrüße zu fenben und 
der Nation zu erzählen, wie viefer Königsfohn einjt in golbner Frühe 
das jchlummernde Dornröschen, die deutſche Poeſie erweckte, und wie das 
fteinerne Laub am Straßburger Münfter raufchte, als der Dichterjüng⸗ 
ling die Thurmſchnecken Hinaufftieg, „dem nun ein halb Jahrhundert die 
Welt des Schönen tönt”. 

Dbwohl der Schweigfame nach feinem breißigiten Sabre nur noch 
einzelne Gedichte veröffentlichte und fich begnügte als geiftuoller Forſcher 
und Sammler an der großen Arbeit der Wiederentvedung unferer Vor⸗ 
zeit tbeilzunehmen, fo wuchs fein Dichterruhm doch von Jabr zu Jahr. 
Die Lieder feiner Jugend Tonnten nicht veralten. Hochgebildet und doch 
bürgerlich unfcheinbar; begeiftert für bie alte Herrlichkeit bes Reichs und 
das öſterreichiſche Katfergejchlecht, und doch ein Demokrat, dem bie „Für- 
ftenräth’ und Hofmarfchälle mit trübem Stern auf kalter Bruft” immer 
verdächtig blieben; im politifchen Kampfe furchtlo8 und treu, wie e8 der 
Wappenſpruch des Landes forvert, bis zum trogigen Eigenfinne — fo 
erihhien er den Schwaben als der rechte Vertreter der Landesart, als ber 
befte der Stammgenoffen. Sie hoben ihn auf den Schild und rühmten: 
„‚eves Wort, das der Uhland gefprochen, ift uns gerecht geweſen.“ 

Eine Schaar von jungen Poeten folgte dem Meifter nach und nannte 
fih bald felbft die ſchwäbiſche Dichterfchule, Bier zuerft in der Gefchichte 
der neuen deutſchen Dichtung warb der Verſuch einer landſchaftlichen 
Sonderbildung gewagt, doch es war ein durchaus harmloſer Partikula- 
rismus. Nichts Tag diefen Dichtern ferner als die Abficht fich loszureißen 
von ber gemeinfamen Arbeit der Nation; fie fühlten fi) nur recht von 


Die ſchwäbiſche Dichterfchule. 33 


Herzen froh und ftolz, dieſem Heiteren Lande des Weines und ber Lieber 
anzugehören, dieſem Stamme, ber einft des heiligen Reiches Sturmfahne 
getragen Hatte und feit wie fein anderer mit den großen Erinnerungen 
unferes Mittelalters verwachfen war. Liebenswürbige Heiterkeit und natür- 
fihe Frifche war allen ben ungezählten Balladen und Liedern dieſer Poeten 
heigen; fie blieben deutſch und züchtig und bewahrten die reinen Formen 
der lyriſchen Dichtung auch in fpäteren Tagen, als der neue weltbür- 
gerliche Radikalismus, ven Adel der Kunftform und bie Unfchuld des 
Herzens zerjtörend, Über die deutſche Poefie hereinbrach. Aber die wun⸗ 
verbare poetifche Stimmung der Lieder Uhlands Tieß ſich ebenfo wenig 
nahahmen wie feine fchalfhafte Laune, die den redenhaften Trotz der 
veutfchen Helvenzeit jo glüdlich zu verklären wußte. Manche ver ſchwäbi⸗ 
ſchen Balladenfänger verfielen allmählich in bie gereimte Proja des Mei- 
ſterſanges; ihre platte Semüthlichleit wußte dem neuen Jahrhundert feine 
Gedanken zu bieten. 

Weitaus der eigentbümlichite Geiſt aus dieſem Kreife war Juſtinus 
Serner, eine Durch und durch poetifche Natur voll Drolligen Humors und 
tiefen Gefühles. Sein gaftfreies Haus in den Rebgärten bicht neben ber 
alten fagenberühmten Burg Weibertreu bei Weinsberg blieb viele Jahre 
hindurch die Herberge für alle guten Köpfe aus dem Oberlande. Wer 
dort von dem Dichter und feinem Rickele herzlich aufgenommen ward 
und ihn dafın beim Nedarwein tolle Schnurren erzählen over feine geift- 
vollen, warn empfundenen Lieder vortragen hörte, der fand es kaum an- 
ftößig, Daß auch diefer im Grunde der Seele proteftantifche und moderne 
Menfh von dem myſtiſchen Hange der Romantik nicht unberührt ge- 
blieben war. Wie Brentano die wunberthätige Katharina Emmerich, fo 
jaerte Kerner die Seberin von Prevorft, eine kranke Bäuerin aus ber 
Nachbarſchaft, und meinte durch fie ven Einklang zweier Welten zu be- 
laufen, was ihn in dieſe mächtigen Regionen trieb war nicht Die Ge- 
wiſſensangſt einer unfreien, haltlofen Seele, ſondern die poetiſche Schwär- 
merei eines Tindlichen Gemüthes, das in der Verſtandesdürre der Auf- 
Mirung feinen Frieden nicht finden konnte. Dankbar rief ein Genoffe der 
Zofelrunde dem glüdlichen Dichterhaufe zu: 

Es weicht die Geifterfchwille 
Bor jemer Abenblüble, 
Die von des Genius Schwingen thaut! 

Unterbeifen begann die Nation erft ganz zu verftehen was fie an 
Ihrem größten Dichter befaß. Immer mächtiger und gebieterifcher bob 
ih die Geftalt Goethes vor ihren Augen, als die Aufregung der Kriegs- 
zeit fih legte und die während ber Sabre 1811— 14 erfchienenen brei 
eiten Theile von Dichtung und Wahrheit allmählich in größere Kreife 
drangen. Das Buch ſtand in ber langen Reihe der Bekenntniſſe bedeu⸗ 


tender Männer ebenfo einzig da wie der Fauſt in ber Dichtung. Seit 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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den Eonfeffionen des Auguftinus hatte Niemand mehr das allerihänfte 
Geheimniß des Menfchenlebend, das Werben des Genius, fo tief, wahr 
und mächtig gefchildert. Jenem ftrengen Heiligen verſchwanden die Ge⸗ 
ftalten des Dieffeit8 gänzlich neben dem zermalmenden Gedanken der 
Sündhaftigkeit aller Ereatur und der Sehnfucht nach dem lebendigen 
Gotte; hier aber redete ein weltfreudiger Dichtergeift, ber in ber Lebens⸗ 
fülle der Schöpfung die ewige Liebe anzufchauen fuchte und von den böch- 
ften Flügen des Gedankens immer wieder zurückkehrte zu dem einfältigen 
Künftlerglauben: „wozu bient all der Aufwand von Sonnen und Pla- 
neten und Monden, von Sternen und Milchitraßen, von Kometen und 
Nebelfleden, von gewordenen und werdenden Welten, wenn fich nicht zu- 
letzt ein glücklicher Menſch unbewußt feines Dafeins erfreut?" Ebenſo 
ehrlich wie einft Rouffeau befannte Goethe die Fehler und Irrgänge feiner 
Yugend; doch bewahrte ihn fein ficheres Stilgefühl vor jener gewaltfamen, 
gefuchten Offenheit, die zur Schamlofigfeit führt. Er legte nicht wie der 
Genfer auch jene halb unbewußten widerſpruchsvollen Aufwallungen des 
Sefühles blos, welche allein durch ihre Flüchtigkeit erträglich werden und 
in der ausführlihen Darftellung fratenhaft erfcheinen, ſondern gab nur 
das Wefentliche feines Lebens: er erzählte wie er zum Dichter geworben war. 

Wenn aus Rouſſeaus Seftändniffen zulegt doch nichts übrig blieb 
als die wehmüthige Erfenntniß der Gebrechlichleit des Menſchen, ber 


zwifchen feinem Urbild und feinem Zerrbild, zwiſchen dem Gott und dem 
Thiere haltlos dahinſchwankt, jo überlam die Lefer von Dichtung und 


Wahrheit das frohe Gefühl, daß dem deutjchen Dichter in zweifachem 
Sinne gelungen war was Milton einft von dem Poeten verlangte: fein 
Leben jelbft zu einem wahren Kunftwerfe zu geftalten. Wie er das Ta- 


Vent von der Mutter, den Charakter von dem Vater ererbt hatte und 
nun nach und nach mit ungeheuerer Beharrlichkeit ſich aushreitete über 


den ganzen Bereich menſchlichen Schauens, Dichten und Erkennens — 
auf jeder Stufe feiner Entwidlung erjchien diefer Geiſt gefund, vorbild- 


fih, der Natur gemäß und darum fo einfach in allen feinen wunderbaren 


Wanblungen. Die geiftreihe Fanny Mendelsſohn fprach nur die Em⸗ 
pfindungen aller Xefer aus, als fie weiffagte: diefen Mann werde Gott 


nicht vor der Zeit heimrufen; der müfle auf Erben bleiben bis zum höch⸗ 
jten Alter und feinem Volle zeigen was e8 heiße zu leben. Die Ber- 
ebrung für Goethe warb ein Band der Einheit zwifchen den beiten Män- 


nern dieſes zerriffenen Volles; je höher ein Deutfcher in feiner Bildung 





ftand, um fo tiefer beugte er fi vor dem Dichter. Wohl hörte man 


aus dem Zone des Buches heraus, daß Goethe einft felber von feinen 
Sugendtagen gejagt Hatte: man Hätte mir eine Krone auf das Haupt fegen 
fönnen, und ich würde mich nicht gewundert haben. Unb doch ftand er 
viel zu hoch um auch nur berührt zu werben von jenen umwillfürlichen 
Regungen der Selbftgefälligfeit, die fich faft in allen Confeſſionen zeigen. 
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Das mächtige Selbftbewußtfein, das fich in dieſen Blättern ausſprach, 
war bie heitere Ruhe eines ganz mit fich einigen Geiftes, bie glückliche 
Unbefangenbeit eines Dichters, der fein Leben lang nur Bekenntniſſe ge- 
ſchrieben Hatte und Jängft gewohnt war ven Tadlern und den Neibern 
gelaffen zu antworten: ich habe mich nicht felbft gemacht. 

Immer wenn er in das deutſche Leben bineingriff hatte er jein Höch- 
ftes geleitet; fo waren denn auch die Beftalten, die er jekt aus der Er⸗ 
innerung beraufbeichwor, von einer Seelenwärne burchleuchtet wie nur 
vie ſchönſten feiner freien Dichtergebilve. Aus dem Pfarrhaufe von Sefen- 
beim drang ein Strahl der Liebe in bie Iugendträume jedes deutfchen 
Herzens, und wenn ein Deutfcher an die feligen Tage feiner eigenen 
Kindheit zurückdachte, jo ftand mit einem male das winklige alte Haus 
am Hirfchgraben und der fließende Brunnen im Hofe vor ihm und er 
ihaute der glüdlichen Frau Rath in die tiefen lachenpen Augen. Der 
Dichter fagte mit feinen Alten: in der Geſtalt wie der Menſch die Erbe 
verläßt, wandelt er unter den Schatten. Ihm felber fiel ein anderes 
Loos; denn fo mächtig war der Zauber biefes Buches, daß noch heute, 
wenn Goethes Name genannt wird, fait Jedermann zuerit an den könig⸗ 
fihen Süngling denkt; feine Mannesjahre, pie er felbft nicht mehr ge- 
ſchildert hat, fcheinen neben dem fonnigen Glanze diefer Jugendgeſchichte 
wie im Schatten zu liegen. 

Wie Rouſſeau die Zeitgejchichte mit der Erzählung feines Lebens 
verwoben hatte, fo gab auch Goethe, nur ungleich tieffinniger und gründ- 
licher, ein umfaſſendes Gejchichtsbild von dem geiftigen Leben ber fride⸗ 
riianifchen Zeit. Noch einmal aufflanımend in jugendlidem Feuer fchil- 
derte der Greis jene hoffnungsfrohen Srühlingstage der deutſchen Kunſt: 
wie Alfes Teimte und drängte, wie ber friiche Duft des Erdreichs aus 
den neu umgebrochenen Aedern die Luft erfüllte, wie der eine Baum 
no Tabl ftand und andere ſchon Blätter trugen. Wie oft hatten Nie- 
buhr und andere Zeitgenoffen dem ‘Dichter den Hiftorifhen Sinn abge- 
ſprochen, weil er fich jo gern in die Natur verfentte. Er aber löſte jebt 
bie beiden höchften Aufgaben des Geſchichtſchreibers, die künſtleriſche und 
die wilfenfchaftliche, und zeigte durch die That, daß beide in Eines zu- 
jammenfallen: indem er die Vergangenheit ven Lefern fo lebenbig ver- 
gegenwärtigte, daß fie Alles mitzuerleben glaubten, ließ er fie zugleich 
das Geſchehene verftehen, die Nothwendigkeit der Thatfachen erfennen. 
Das Wert war entftanden in ben Tagen ber napoleonifchen Weltherr- 
\haft, da der Dichter felbft an ber politifchen Auferftehung feines Vater- 
landes zu verzweifeln fchien, und gleichwohl ſprach aus jedem Satze bie 
juverfichtliche, hoffnungsfrohe Stimmung bes frivericianifchen Zeitalters. 
Kein Wort ließ erraten, daß der Dichter nach den jüngften Niederlagen 
ven Glauben an Deutſchlands große Zukunft aufgegeben hätte. ben 
kt, da alle Welt den preußischen Staat verloren gab und felbft bie 
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teutonifchen Schwarmgeifter fich gleichgiltig von dem Bilde Friedrichs ab- 
wenbeten, zeigte Goethe zuerft in ergreifenden Worten, wie feft die neue 
Kunſt mit dem preußifchen Heldenruhme verwachlen war: an Talenten 
war in Deutichland niemals Mangel, doch ber nationale Gehalt, ber 
eigentliche Lebensinhalt Fam unferer Dichtung erjt Durch Friedrichs Thaten. 
So wenig war ver Dichter feinem Volle innerlich untreu geworden. Heute 
giebt e8 nur noch eine heilige Sache: — fo äußerte er einft in jenen 
fchweren Tagen — im Geifte zufammenzubalten und in dem allgemeinen 
Ruin das Palladium unferer Literatur zu bewahren! 

Ein qualvoller, ungefunvder Zuftand blieb es doch, daß er zu dem 
erwachenben politiſchen Xeben feines Volkes jo gar fein Vertrauen fallen 
fonnte. Schmerzlich genug erprobte er die Wahrheit feines eigenen Aus⸗ 
ſpruchs: der Dichter fer ferner Natur nach unparteiiſch und könne in 
Zeiten gpolitifcher Leivenfchaft einem tragijchen Schickſal kaum entgehen. 
Auf Augenblide überfam ihn wohl die Ahnung einer glücklicheren Zukunft. 
ALS die große Armee nah Rußland z0g und die Verzagten meinten, nun- 
mehr fei das Weltreich vollendet, da eriwiderte er: wartet ab, wie Diele 
wieberfommten werben! Aber ald nun wirklich nur armfelige Trümmer 
jener endloſen Züge zurückkehrten und das preußifche Volk ſich wie ein 
Mann erhob, da graute dem Dichter Doch vor dem aufgeregten Weſen 
der „unartigen Freiwilligen”. Er vergaß es nie, wie wenig die Deut⸗ 
ihen einft ven hoben patristiihen Sinn von Hermann und Dorothea 
verftanden Hatten, und traute feinem Volle die nachhaltige Kraft des 
politiichen Willens nicht zu; er hatte von jeher mit der alten Eultur des 
Weitens feine Gedanken ausgetaufcht und ſah jet mit unbeimlichen 
Ahnungen, wie die Völker des Oſtens „Kofjaten, Kroaten, Kaſſuben und 
Samlänver, braune und andere Hufaren‘ über das friepliche Mitteldeutſch⸗ 
land dabinfegten. Seinem Sohne verbot er ftreng, in das Heer der Ver⸗ 
bündeten einzutreten und mußte dann noch erleben, wie der leidenfchaft- 
lie Süngling, beihämt und verzweifelt, plötzlich umſchlug und im Haufe 
bes Vaters eine abgöttifche Verehrung für Napoleon zur Schau trug. 

Erit die Frievensbotichaft erlöfte den Dichter aus feiner dumpfen Ver⸗ 
ftunmung; er atbmete erleichtert auf und fchrieb zur Friedensfeier das Feſt⸗ 
fpiel „des Epimenides Erwachen” um nach feiner Weiſe durch ein poetifches 
Belenntniß feine Bruft vollends zu befreien. Die Maffe, die mit Recht 
bei folhem Anlaß ein volksthümliches, gemeinverftändliches Werk erwartete, 
wußte mit den fumbolifchen Geftalten nichts anzufangen; wer aber ven 
Sinn der Fabel zu enträthieln vermochte, hörte tief erjchüttert mit an, 
wie der träumerifche Weife, „ber dieſe Nacht des Jammers überjchlief‘‘, 
den fiegreichen Kämpfern befannte: er ſchäme fich feiner Ruheſtunden, 
„denn für den Schmerz, den ihr empfunden, feid ihr auch größer als 
ih bin!’ Es war ein Geſtändniß, das jeden Tadel beſchämte; boch fei- 
neswegs eine Demüthigung, denn zugleich dankte Epimenides den Göttern, 
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bie ihm in dieſen ftürmifchen Jahren die Reinheit der Empfindung bewahrt 
hatten. Freier, beiterer blidte Goethe fortan auf den Befretungstrieg 
zurück, und für das Standbild, das die Stände Medlenburgs in Roftod 
ihrem Blücher errichteten, fchrieb er die Zeilen: 

In Haren und Krieg, 
In Sturz und Gieg 
Bewußt und groß, 
So riß er uns 

Vom Feinde los! 


Sobald die Waffen ſchwiegen machte er ſich auf „zu des Rheins 
geſtrecten Hügeln, hochgeſegneten Gebreiten“. Zwei glückliche Sommer, 
1814 und 1815 verbrachte er in den befreiten rheiniſchen Landen, die 
ihn mit ihrem ſonnenhellen Leben immer vor allen anderen deutſchen 
Gauen anheimelten. Das Herz ging ihm auf, da er überall den alten 
rheinländifchen Frohſinn, den freundnachbarlichen Verkehr zwiſchen ben 
beiden Ufern wiedererwachen ſah, und droben auf dem Rochusberge bei 
Bingen, wo die franzoͤſiſchen Vorpoſten jo lange ihren Lugaus gehalten, 
das Volk wieder zum heiteren Kirchenfeſte zufammenftrömte. In den Blät⸗ 
tern, die er zum Gedächtniß biefer froben Tage ſchrieb, erichten der Greis 
wieder ganz jo lebensfrob und weinfelig wie einjt ver Straßburger Stu- 
dent. Auch die Forſchungen jener Straßburger Zeit nahm er jekt im 
freundlichen Verkehre mit Bertram und ben Gebrüdern Boiſſeree wieber 
auf. Er freute fih an dem Kölner ‘Dome, befuchte alle die alten Bau⸗ 
werte am Main und Rhein und verweilte lange in Heibelberg: bort ftand 
jegt die altveutiche Gemälvefammlung ver Gebrüder Boifferee mit ven 
Dürerſchen Apofteln und dem gewaltigen Bilde des heiligen Ehriftophorus, 
an Wanderziel für alle jungen Teutonen, die Wiege unferer neuen Kunſt⸗ 
forihung. Die Geftalten ‘Dürers, „ihr feites Leben und Männlichkeit, ihre 
innere Kraft und Ständigkeit“ Hatten den Dichter ſchon in feiner Jugend 
mähtig angezogen; wie that e8 ihm wohl, jet auch an den Werken ber 
altnieberländifchen und der Lölnifchen Malerjchule den Fleiß, die Bedeut⸗ 
ſamleit, die Einfalt der deutfchen Altuordern zu bewundern. Ach Kinder, 
tief er aus, was find wir dumm: wir bilden ung ein, unfere Großmütter 
jeien nicht auch ſchön gewefen! Auch ver Nibelungen nahm er fich nach⸗ 
drüdfih an, gegen Kotzebue und bie anderen platten Gefellen, die über 
die reckenhafte Großheit des germanifchen Altertbums ihre Wige riſſen. 
Den Drilingsfreunden in Köln, den Boifferees und ihrem Genoſſen Ber- 
ram, „die zum Vergangenen mutbig fich kehren“, jenvete er zum An- 
denken fein Bild mit freundlichen Verſen. Die chrijtlich - germanischen 
Schwarmgeifter frohlodten, nun ſei diefer Berg zu Thal gelommen, nun 
habe der alte Heidenkönig dem deutſchen Seftlinve, dem Kölner Dome 
huldigen müſſen; fie vechneten ven Dichter bereits zu ben Ihren und 
hofften demnächſt eine chriftliche Iphigenie erfcheinen zu fehen. 
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Wie wenig kannten fie biefen alffeitigen Geift, der eben damals mit 
ruhigen: Selbftgefühle fagte: Wer nicht von dreitaufend Jahren fich weiß 
Nechenichaft zu geben, bleib’ im Dunkeln unerfahren, mag von Tag zu 
Zage leben! Wenn Goethe den berechtigten Kern ber veutfchen Romantil 
unbefangen anerfaunte, fo war er doch mit nichten gemeint im hoben 
Alter zu dem Gedankenkreiſe feines Gt von Berlichingen zurüdzulehren. 
Er blieb der Elaffiler, der den Benvenuto Cellini überjegt und in feiner 
Schrift über Windelmann das Evangelium der deutſchen Renaiſſance ver- 
fündet hatte; war ihm doch Dürer nur darum fo lieb, weil diefer heitere 
Genius gleich ihm felber germanifchen Gedankenreichthum mit fübländi- 
ſcher Formenſchönheit verband. Der Welterfahrene, ver fich felbft oft- 
mals demüthig „ein bornirtes Individuum‘ nannte, wußte nur zu wohl, 
wie leicht die Anforberungen des Lebens den Handelnden zur unwillfür- 
lichen Einjeitigleit verführen, und fah daher mit Entrüftung, wie bie bewußte 
und gewollte Einfeitigleit des Teutonenthums ben Deutſchen ihr beftes 
But, die freie Weltanficht, die unbefangene Empfänglichkeit zu verlüm- 
mern drohte. Wenn das junge Volt fi) gar unterftand, ihm feine ge 
liebte Sprache durch anmaßliche Reinigung zu verberben, fie des befruch- 
tenden Verkehres mit fremder Eultur zu berauben, dann braufte er auf 
in hellem Zitanenzorne. Die „malcontente, veterminirte, zuſchreitende“ 
Art des neuen Geſchlechts widerte ihn an, dies plumpe, ungelämmte Weſen, 
biefe aus natürlicher Germanenderbheit und gemachten Iacobinertroß fo 
jeltfam gemifchte Formloſigkeit. Namentlich an den jungen Malern, die 
in dem Klojter auf dem Qutrinal ihre Werkitatt aufgefchlagen hatten, 
bemerite Goethe bald jene Dürftigkeit, die allem Fanatismus eigen ift. 
Die fruchtbaren erften Sabre der mittelalterlihen Schwärmerei waren 
vorüber. Jetzt hieß die Lofung „Trömmigfeit und Genie!“; ver Fleiß 
warb mißachtet, und manche Werke der Nazarener erichienen fo leer und 
kahl wie die Klofterzellen von ©. Iſidoro felber. Scharf abwehrend trat 
der Dichter diefer Richtung entgegen; fogar die Widmung der Eornelius- 
Shen Zeichnungen zum Fauſt würdigte er keiner Antwort; denn er fühlte, 
baß der große Maler nur bie eine Seite bes Gebichtes verftanden, die 
claffifchen Ideen aber, die nachher im zweiten Theile ihre Entfaltung 
finden follten, noch faum bemerkt hatte. 

Bor Allem entjeßte den freien Geift des alten Claſſikers „die Kin⸗ 
berpäpitelei”, pas erfünftelte neufatholiiche Weſen der verfallenden Ro- 
mantik. Es wurde verhängnißvoll für den ganzen Verlauf der deutjchen 
Gefittumg bis zum heutigen Tage, daß Goethe eine freie, geiftuolfe Form 
des pofitiven chriftlichen Glaubens eigentlich niemals Iennen lernte. In 
feiner Jugend verlehrte er eine Zeit lang mit ben Ihönen Seelen bes 
Pietismus, jedoch der enge Geſichtskreis dieſer Stillen im Lande ver- 
mochte den Genius nicht zu fefleln. Im Alter trat er mit ben Beken⸗ 
nern jenes tieffinnigen, weitberzigen und hochgebildeten Chriſtenthums, 
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das während ber ſchweren Jahre bes Leidens und bes Kampfes allmäh- 
fih berangereift war, niemals in nabe Berührung; ſonſt wäre feinem 
iharfen Blicke fchwerlich entgangen, daß Männer wie Stein und Arndt ihre 
unerjchütterliche. Hoffnungsfreudigkeit, ihre fittliche Ueberlegenheit, einem 
Hardenberg ober Gent gegenüber, zu allermeift ver Kraft des lebendigen 
Glaubens verbankten. So geihab es, daß auch der letzte und größte 
Vertreter unferer claffiichen Epoche von dem wieder erwachenden religidfen 
Leben der Nation wenig bemerkte, und noch auf Jahrzehnte hinaus bie 
Geringſchätzung Tirchliher Dinge in den Kreifen der veichiten Bildung 
faft al8 ein nothwendiges Zeichen freier Gefinnung erichien. Die fpin- 
deldürren Geftalten der Nazarener mit ihrer gejuchten Einfalt, die bald 
füplihen bald überfchwänglichen Reden der romantischen Apoftaten mußten 
Goethes großen Sinn empören; und als er gar die Frau von Krübener 
auf ihre alten Tage die Erweckte, bie gottbegeifterte Seherin jpielen ſah, 
da wallte fein proteftantiiches Blut Hoch auf und er fchrieb kurzab: „Hu⸗ 
renpack, zulegt Propheten!” Auch die. Verfälſchung ver Wifjenfchaft durch 
religiöfe Gefühle und myſtiſche Ahnungen blieb ihm immerdar ein Gräuel, 
und mit hellem Jubel begrüßte er Gottfried Hermanns „kritiſch⸗helleniſch⸗ 
patriotiſche“ Feldzüge wider Ereuzers Symbolik. Er fühlte lebhaft, daß 
alles deutfche Weſen zu Grunde geben müßte, wenn wir jemals unferen 
Weltbürgerfinn völlig aufgäben; er warb nicht müde von der Nothiwendig- 
feit einer Weltliteratur zu fprechen, das Echte und Gute aus ven Werken 
der Nachbarvöller zu empfehlen, und fand fogar Worte des Beifall als 
ber geiftreiche Ruſſe Uwarow vorfchlug, jede Wiflenfchaft nur in einer conge- 
nialen Sprache barzuftellen, alſo die Alterthumskunde nur in der deutjchen. 

Ebenfo wenig wie das überipannte Teutonenthum konnten dem Dichter 
die neuen conftitutioneflen Doltrinen zufagen. In den einfachen gemüth- 
Iihen Verhältniſſen des Lebens bewährte er ftetS eine rührende Güte und 
Rachficht gegen ven geringen Dann, tiefe Ehrfurcht vor den ftarfen und 
ſicheren Inſtinkten des Volksgefühls. Oft wiederholte er: die wir bie 
nieberfte Klaſſe nennen find vor Gott gewiß die höchſte Menſchenklaſſe. 
Selbſt während er an ver Ipbigenie fchrieb, vermochte fein menfchen- 
freundliches Herz den Gedanken an die hungernden Apoldaer Strumpf- 
wirler nicht 108 zu werben. Doch im Staate, in Kunft und Wiſſenſchaft 
jeigte ey die ariftofratifche Gefinnung, die jedem bebeutenven Kopfe natür- 
lich ift, und wahrte ftreng abweijend das natürliche Vorrecht der Bil⸗ 
bung. Schon in ben Vollsfcenen feines Egmont batte er fein Urtheil über 
die politifche Befähigung der Maſſe unverblümt ausgefprochen. „Verwir⸗ 
vend ift8 wenn man bie Menge hoöret“ — fo lautete feine Antwort, wenn 
die Wortführer des Liberalismus zuperfichtlich betheuerten, die untrügliche 
Weisheit des Volls werde alle Schäden des deutſchen Stantslebens zu 
heilen willen. Das unbeutfche Wefen ver liberalen Tagesſchriftſteller, 
ihre Abhängigkeit von den Doktrinen ver Tranzofen war feiner deutſchen 
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Gefinnung verächtlich; ihre verftändige Waflerflarheit erinnerte ihn an 
den alten Nicolai und erfüllte ihm zugleich mit Beforgniß, denn er lebte 
des Glaubens, die reine Verftanvesbilbung führe zur Anarchie, da bem 
Berftande Feine Autorität innewohne. Bald bemerkte er- auch mit Efel, 
wie ber junge Liberalismus in venjelben unduldſam gehäffigen Ton ver 
fiel wie einft der Großinquifitor der Berliner Aufflärung und alle An- 
dersdenkende als Fürften- oder Pfaffentnechte verfolgte. Diefen Sklaven 
der Parteimeinung bielt er entgegen: es gebe nur einen wahren Libera⸗ 
lismus, die Liheralität der Gefinnungen, des lebendigen Gemüths. 

Mit unüberwindlichen Abſcheu erfüllte ihn das aufblühende Zeitungs- 
weſen; ihm entging nicht, wie verflachend und verjandend dies Hafchen nach 
den Tagesneuigfeiten, biefe ungefunvde Vermifchung von dem Klatſch und 
politifcher Belehrung auf die allgemeine Bildung wirken, welche Frechheit 
und Nichtigkeit unter allen biefen unverantwortlihden Namenlofen, vie 
bier über Menſchen und Dinge zu Gericht faßen, aufwuchern mußte. 
„ziefe Verachtung öffentlicher Meinung” fchien ihm der einzige Gewinn 
aus der belobten Preßfreiheit. Achjelzudend wendete er ſich ab von ben 
Götzen des Tages: „wer in der Weltgefchichte lebt, dem Augenblick ſollt' er 
fich richten?’ — Wie war es doch fo fill geworben um den Alten! Auch 
Herder und Wieland waren bahingegangen, und das ſchöne Verhältnik 
zu feinem fürftlichen Freunde wurde durch eine unwürdige Kränkung ge- 
trübt. Der Dichter wollte nicht dulden, daß ein abgerichteter Hund dort 
feine Künfte zeigte „wo ber befränzte Liebling der Kamönen ber inn’ren 
Welt geweihte Gluth ergoß”. Der Großherzog aber beitanb auf feiner 
Laune; Goethe mußte vor dem Hunde des Aubry weichen und 308 jich 
von der Leitung der Weimarifchen Bühne zurüd. 

Die freie Heiterkeit feines Wefens blieb von Alledem unberührt. Mit 
jugendlichem Eifer vertheidigte er in feiner neuen Zeitfehrift „Kunft und 
Altertfum”, wie vormals in den Prophläen, die claffifchen Ideale. Der 
Runft-Meyer und die anderen unter dem gefürchteten Zeichen W. 8. 5. 
verftechten Weimarifchen Kunſtfreunde unterjtügten ihn im Kampfe wider 
„pie neue frömmelnde Unkunſt“. Breilich ftand ver Dichter an der Schwelle 
zweier Zeitalter, und hinter dem ftolzen, zumerjichtlichen Zone feiner 
Polemik verbarg ich zuweilen ein Gefühl der Unficherheit. Wie vormals 
Windelmann zugleich für die antiken Bildwerke ver Billa Albani und für 
die froftige Eleganz eines Raphael Mengs fich begeifterte, jo fam auch 
Goethe von feinem alten ®enofjen Tiſchbein nicht ganz los und ſchmückte 
ein fteifes Bild des Freundes, das von natürlicher Wahrheit wenig oder 
nichts enthielt, mit den Verſen: „Heute noch im Paradieſe wanbern 
Lämmer auf der Wiefe, und Natur iſt's nach wie vor!“ Dabei behielt 
er doch Fühlung mit allen frei aufftrebenden Talenten ver deutſchen Kunſt 
und begrüßte mit warmem Lobe die erften kühnen Schritte Ehriftian 
Rauchs. 
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Wirkſamer als diefe kritiſche Thätigkeit warb das Erfcheinen ver Ita⸗ 
lieniſchen Reife im Jahre 1817. Seit Langem waren diefe Erinnerungs- 
blätter in ven Kreifen der Freunde verbreitet, nun gab fie der Dichter 
gefammelt heraus in einer neuen Bearbeitung, welche abfichtlich alles 
Kcht auf Rom, auf die Werke des Alterthums und der Renaiſſance fallen 
ließ. Die Deutfchen follten ihm nachfühlen, wie ihn einft die übermächtige 
Sehnfucht unaufbaltfam nach der ewigen Stadt drängte, wie felbft in 
Florenz feines Bleibens nicht war, wie er in Aſſiſi nım Augen batte für 
vie ſchlanken Säulen des Minerventempeld und „ven triften Dom’ des 
heiligen Franciscus, die geweihte Stätte, wo einſt Oiottos Kunſt erwachte, 
feines Blickes würbigen wollte, bis er fchließlich unter der Porta del 
Bopolo fich gewiß war Rom zu haben. Und nun mußten die Leſer ihm 
folgen durch alle jene reichen Tage, bie fchönften und fruchtbarften feines 
Lebens hindurch: wenn Morgens die Sonne über ven zadigen Gipfeln 
des Sabinergebirges emporitieg und der Dichter den einfamen Weg am 
Ziber entlang binauszog zu dem Brunnen in ber Campagna; wenn er 
unter den Trümmern des Forums als ein Mitgenofje der Ratbichläge 
des Schickſals die Geſchichte von innen heraus leſen lernte, wenn ihn 
im einfamen fühlen Saale die ganze Seligleit des Schaffens überlam, 
die Seftalterr der Iphigenie, des Egmont, des Taſſo, des Meifter mächtig 
auf ihn eindrängten, wenn er endlich unter ben Orangenbäumen am 
fonnigen Strande von Taormina die Nauſikaa und den Dulder Odyſſeus 
leibhaftig vor fich wandeln ſah. Und dann immer wieder das bemüthige 
Geftändnig des Mannes, der längft ſchon den GEdtz und den Werther 
gedichtet Hatte: Hier ſei er wiebergeboren worden, bier ſei ihm erft die 
Klarheit und die Ruhe des Künftlers aufgegangen, hier babe er erft ge- 
lernt aus ganzem Holze zu ſchneiden. Die alte Germanenſehnſucht nad 
dem Süben, vie Dankbarkeit der Norblänver gegen die fchönen Heimath⸗ 
Iande aller Gefittung hatte niemals wärmere Worte gefunden. ‘Der Ein- 
vrud war tief und nachhaltig. Dem Dichter wurde die Freude, daß 
mehrere ber begabteften jungen Künftler fich bald nachher wieder dem 
Ütertfum zumwenbeten. Aber nicht blos die Nazarener grollten dem heid⸗ 
niihen Buche, auch Niebuhr und manche andere wmeltlich freie Köpfe 
fühlten fich befrembet. Dieſe rein äfthetifche, dem politifchen Leben grund- 
ſätzlich abgewendete Weltanfchauung entfprach den Gefinnungen der acht 
siger Jahre; dem Gefchlechte, das bei Leipzig und Belle⸗Alliance gefchlagen 
batte, konnte fie nicht mehr ganz genügen, wie mächtig auch die literari⸗ 
hen Neigungen wieder überbanpnahmen. 

Bor wenigen Jahren erft Hatte Goethe einige feiner jugendlichiten 
gefelligen Lieder gefchrieben, jo das ausgelafjene Burfchenlied Ergo biba- 
mus. Nah und nad, da er Hoch in die Sechzig hinaufkam, regten fich 
ihm doch die Gefühle des Alters, die milde Beſchaulichkeit, die gefafte 
Ergedung, die Neigung zum Lebrhaften, Symboliſchen und Gebeimnif- 
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vollen; und nad feiner Gewohnheit ließ er bie Natur frei gewähren. 
In folder Stimmung las er die Ueberfegung des Hafis von Hammer. 
Jener Drang in die Ferne, den die Weltfahrten der Romantik unter den 
Deutſchen erwedt hatten, ergriff auch ihn; er fühlte, wie Die ruhige, bei- 
tere Lebensweisheit des Drients feinen Jahren, die perfiiche Naturreligion 
feiner eigenen Erdfreundſchaft zufagte. Doch „etwas Unmittelbares in 
jeine Arbeiten aufzunehmen” war ihm unmöglich; er wollte und konnte 
nicht, wie Schiller, fich eines frempen Stoffs gewaltſam bemächtigen um 
ihn zu geftalten. Gemächlich lebte er fich nach und nach ein in bie For- 
men und Bilder der perfiihen Poefte, bis feine eigenen Gedanken un⸗ 
willkürlich etwas von dem Dufte des Morgenlandes annabmen. 

Da führte ihn ein freundliches Geſchick, auf jener Neife in die rhei- 
nifche Heimath, mit Marianne von Willemer zufammen; es war, als 
jollte ihm allein das ernfte Wort nicht gelten, das er zwei Jahre zuvor 
gejchrieben: der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, ein letztes Glück 
und einen legten Tag. Wie warb ihm wieder fo jugenblich zu Muthe 
in jenen fonnigen Herbittagen, ba er mit der jchönen jungen Frau in den 
Daumgängen der Heidelberger Schloßterraffe luſtwandelte und den ara- 
biſchen Namenszug feiner Suleifa in den Rand ver Brunnenfchale einritte: 
„und noch einmal fühlet Goethe Frühlingshauch und Sonnenbrand.” Was 
ihn dort beglüdte war nicht eine übermächtige Leidenſchaft, wie er fie einft 
für Frau von Stein empfunden, fondern eine warme und tiefe Herzens- 
neigung für ein holdes Weib, das durch Die Liebe des Dichters felber 
zur Rünftlerin wurde. Gelehrig ging fie auf das orientaliihe Formen- 
jpiel des Freundes ein; im Wechfelgefange mit Hatem dichtete Suleika 
jene melopifchen Lieder voll füßer Sehnfucht und hingebender Demuth, 
bie währen eines halben Jahrhunderts zu Goethes fchönften Gedichten 
gerechnet worben find. Er aber erwiberte bald geiftreich fpielend, bald 
Yeivenfchaftlih erregt; in gluthuollen, müftiihen Verſen befang er ven 
Tiebften von allen Gottesgedanken, die Macht der zwifchen zweien Welten 
ichwebenden Liebe, die zufammenführt was ſich angehört: „Allah braucht 
nicht mehr zu fchaffen, wir erichaffen feine Welt!’ 

Dergeftalt entitand nach und nach daß letzte große Inrifche Werk des 
Dichters, der Weftöftliche Divan, ein bunter, nur durch das Band ber 
morgenlänbifchen Form zufammengebaltener Strauß von Xiebes- und 
Schentenlievern, von Sprüchen und Betrachtungen, von alten und neuen 
Belenntniffen. Es fehlte nicht an ftreitbaren Worten; nicht umſonſt geftand 
der alte Meifter: denn ich bin ein Menſch geweſen, und das heißt ein 
Kämpfer fein. Mit jchonungslofen Worten ſchilderte er Die Macht des 
Nieverträchtigen unter den Menſchen, und im fcharfen Gegenjate zu ver 
Liederfeligfeit der ſchwäbiſchen Dichter ſah er fchon voraus, wie das Ueber⸗ 
maß der Sangeslujt das beutfche Leben zuletzt ernüchtern werbe: „mer 
treibt die Dichtfunft aus der Welt? vie Poeten!“ Den Grundton ver 
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Sammlung bildete doch eine ftille, das irdiſche Treiben frei überfchauenbe 
Heiterkeit: „nie bleibt genug, es bleibt Idee und Liebe.” ‘Die kunſtvolle, 
in bisher unerhörten Freiheiten fich ergebende Proſodie des Divans diente 
ven gebanlenreicheren Lyrilern des folgenden Gejchlechts zum Worbilbe. 
Wohl fehlte dann und wann jener Zauber der unmittelbaren Eingebung, 
ber allen Jugendwerken Goethes ihre binreißende Macht gab; einzelne 
iteife und gefuchte Wendungen erfchienen mehr gebichtet und gedacht als 
empfunden, ‚manche künſtliche Arabesken nur eingefügt um ben fremd⸗ 
artigen Reiz des Geſammtbildes zu erhöhen. Dafür erfchloß der Greis 
im Divan, in den Orphifchen Urworten, in ven unzähligen Sprüchen 
feiner legten Jahre einen Schatz der Weisheit, der faft für jede Lebens⸗ 
frage de8 Gemüths und der Bildung das rechte Wort Kot und erft von 
bem heutigen Geſchlechte allmählich verftanden wird. Viele Dichtungen 
feines Alters gemahnten an jene räthjelhaften Runen unjeres Alterthums, 
vor denen der germanifche Held finnen und träumen konnte bis an fei- 
nen Tod. Zuweilen wagte er fich bis in bie legten geheimnißvollen Tiefen 
des Daſeins, bis dicht an Die Grenzen des Sagbaren, wo das Wort ver- 
ftummt und die Muſik einjegt: fo in jenem wunderbaren Lieve, das immer 
kife in der Seele wiverklingt fo oft ein Strahl himmliſcher Glückſeligkeit 
in unfer armes Leben fällt: 

Und fo lang Du das nit Haft, 

Diefes: Stirb und werbe! 

Bift Du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunklen Erbe. - 

Sp lebte er dahin in feiner einfamen Größe, unabläſſig fchauend, 
ſammelnd, forfchend, dichtend, in's Endliche nach allen Seiten chreitend 
um das Unendliche ahnungsvoll zu ermeſſen, beglückt durch jeden Son⸗ 
nentag des Frühlings und jede Gabe des reichlichen Herbſtes, wie durch 
jedes gelungene Werk der Kunſt und jeden neuen Fund im weiten Be- 
reiche menſchlichen Wiſſens. Schillers zarter Körper hatte ſich vor der 
Zeit aufgerieben im harten Dienſte der Kantiſchen Pflichtenlehre; bei die⸗ 
ſem Glücklichen und Kerngeſunden erſchien die ungeheure, allſeitige Thätig⸗ 
keit nur wie bie natürliche, müheloſe Entfaltung angeborener Kräfte. Die 
ihm ferne ftanden ahnten faum, wie ernft er e8 felber nahm mit feinem 
itrengen Worte: nur wer immer wirft vermag zu wirlen; bald kommt 
die Nacht wo Niemand kann! Sie ahnten noch weniger, welch ein feftes 
Gottoertrauen den verrufenen Heiden durch fein reiches Alter geleitete: 
wie er fih in frommer Scheu hütete der Vorfehung vorzugreifen und in 
jever zufälligen Bügung des Tages das unmittelbare Eingreifen Gottes 
ertannte — denn nur jo erfchten dem Künftler Die göttliche Weltvegierung 
denkbar. Und da er felber noch mit jedem Tage wuchs als ob dies Leben 
nie ein Ende finden könnte, fo blieb auch die Jugend immer fein Lieb- 
ing. Mochte ihn die anmaßende Derbheit des jungen Geſchlechts zumeilen 
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beläftigen: zulett konnte er den ſtrahlenden Augen ver begeifterten Braufe- 
köpfe doch nicht zürnen und meinte gütig: es wäre thöricht zu verlangen: 
fomm, ältle Du mit mir! Jungen Dichtern aber wußte er nur zu 
rathen was ihn felber die Natur gelehrt hatte: fie follten fich vorerſt be- 
mühen Männer zu werben, reich im Herzen wie im Kopfe, und ihre 
Seele offen halten jedem Hauche der Zeit: „poetifcher Gehalt ift Gehalt 
des eignen Lebens; man halte fich an's fortfchreitende Leben und prüfe 
ſich von Zeit zu Zeit, ob man lebendig iſt!“ 

Einzelne eifrige Renegaten, wie Friedrich Schlegel, unterſtanden fich 
wohl, von dem abgetafelten alten Herrgott zu reden; die Edleren wußten, 
daß man diefen Mann nicht antajten Tonnte ohne die Nation felber zu 
befchimpfen. Wenn der Freiherr vom Stein die Zurücdhaltung Goethes 
in den napoleonifchen Tagen beflagte, fo fügte er beſcheiden Hinzu: Aber 
er ift Doch zu groß! Nirgends fand der Dichter wärmere Bewunderer 
als in den Kennerkreijen Berlins. Hier wurbe die Goethe» Verehrung 
wie ein Geheimdienst getrieben; die ewig ſchwärmende Hohepriejterin Rahel 
Varnhagen verkündete von ihrem Dreifuß herunter unermüdlich in ora- 
felhaften Reden den Ruhm des Vergötterten. Der alte Herr ſah fich bie 
Weihrauchswolken, die vor feinem Altar an der Spree emporftiegen, aus 
der Ferne gelafien an und gab gelegentlich in feinem umftänplichen Ge⸗ 
heimraths⸗Stile eine böfliche Antwort. Doch näher auf den Leib durften 
ihm dieſe Huldigenden nicht heranrüden;. er fühlte, daß bei ihnen zur 
anipruchsnollen Doktrin wurbe was ihm felber die Natur in die Wiege 
gelegt Hatte. Der nirenbaften Heinen Rabel fchlug ein dankbares, from- 
mes, menfjchenfreundliches Herz im Buſen; mitten in der gemachten Ef- 
ftafe dieſer tief eingeweihten Dilettanten und Halblünftler bewahrte fie 
fih das fichere Gefühl des Weibes für das Große und Starle: war doch 
Fichte einft viele Jahre Yang neben Goethe ihr Abgott geweſen. Aber 
dicht neben folchen Tiebenswürbigen Zügen lag eine halb unbewußte und 
eben darum unermeßliche Eitelfeit, die in der Bewunderung des eriten 
beutfchen Dichters die Größe des eigenen Ich genoß und fich über das 
jtille Gefühl der Unfruchtbarkeit tröftete mit dem erhabenen Gedanken: 
der im Unendlichen ſchwebende Geift verjchmähe fich einzubannen in bie 
Kreife der Sprachkunft! „Warum follte ich nicht natürlich fein? — fagte 
fie arglos — ich wüßte doch nichts Beſſeres und Mannichfaltigeres zu 
affektiren!” Und wie wenig Inhalt lag doch in allen ven gebilveten Redens⸗ 
arten biefer äjtbetifchen Theecirkel. Vieles was man dort Geiſt nannte 
lief im Grunde hinaus auf die Mißhandlung ver deutjchen Sprache, auf 
das verblüffende Zufammenftellen ungehöriger Wörter. Wenn Rabel ein 
edel und feurig vorgetragenes Muſikſtück „einen gebildeten Sturmwind“ 
nannte, dann jauchzte die Prieſterſchaar der höheren Bildung, und der 
eunucherhafte Gatte trug die Albernheit mit feinen zierlichiten Schrift- 
zügen in feine Tagebücher ein. Der alte Heros in Weimar aber kannte 
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ben weiten Abftand zwifchen bem Kennen und dem Können. Wo ihm 
unter feinen Verehrern fchöpferiiche Begabung begegnete, da thaute er 
auf; wie väterlich fam er dem Wunderkinde Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy 
entgegen und freute fich mit den glücklichen Eltern des fchönen Vereines 
von feiner Bildung und echtem Talent. — 

AS die Dichtung ſchon in den Herbft eintrat, begann für die bil- 
denden Künſte erjt die Zeit ver Blüte. So lange die Begeifterung der 
Kriegsjahre anbielt wurde die gothifche Kunſt allgemein als die wahr- 
haft deutſche gepriefen. Die Jugend fehien fich für immer von den antiken 
Spenlen abzuwenden, und Schenfenborf rief gebieteriih: „man fol an 
feiner deutſchen Wand mehr Heidenbilder ſehn!“ Diele der Freiwilligen 
ans dem Oſten lernten auf den Märjchen am Rhein zuerft den Formen⸗ 
reichthum unferer Borzeit kennen; fie meinten in biefen alten SDomen bie 
allein giltigen Mufterbilder für die vaterländifche Kunft zu finden und 
bemerkten kaum, daß ihnen in den Kirchen des verhaßten Frankreichs 
überall der nämliche „altveutche” Stil begegnete. Wenn fie zu dent alten 
Krahn droben auf dem unvollendeten Thurme des Kölner ‘Domes empor⸗ 
idauten, dann dachten fie mit ihrem ritterlihen Sänger: „daß das Wert 
verihoben bis die rechten Meifter nah'n!“ Der Kronprinz fühlte fich 
ganz überwältigt von dem Anblid der majeftätifchen Ruine; auf feinen 
Betrieb wurde Schinkel nah Köln gefendet und erklärte in feinem Gut- 
achten: einen folchen Bau erhalten, das heiße ihn vollenden. 

Bon diefer Stimmung der Zeit ward auch König Friedrich Wilhelm 
berührt, als er nach dem eriten Barifer Frieden beichloß, das Gedächtniß 
der deutfchen Siege durch die Erbauung eines prächtigen altveutichen Do⸗ 
mes in Berlin zu verberrlichen. In Altpreußen erflang bald nachher von 
allen Seiten der Ruf: das herrliche Hochmeiſterſchloß, die von der Roheit 
ver Bolen und dem proſaiſchen Kaltſinn des fridericianifchen Beamtentbums 
jo ſchändlich verſtümmelte Marienburg müſſe in ihrer alten Pracht wieber 
aufgerichtet werden, ein Siegesdenkmal für das alte Ordensland, das 
ih jo gern rühmte die anderen Deutfchen zum heiligen Kampfe erweckt 
zu haben. Schön, der eifrige Wortführer des altpreußiichen Proninzial- 
ftoljes, trat an die Spite des Unternehmens; er dachte dies jchönfte welt- 
lihe Bauwerk unferes Mittelalters zu einem preußifchen Weftminfter zu 
erheben, woran Jeder aus dem Volle jeinen Antbeil nähme. Der König 
übernahm den Wiederaufbau; die dünnen Zwiſchenwände, bie ein phili- 
fterhaftes Geſchlecht mitten durch Die ungeheuren Säle gezogen hatte, fielen 
wiammen; über den ſchlanken Pfeilern ber Remter erhoben fich wieder 
licht und frei gleich den Fächern der Palmen bie alten gothifchen Ge- 
wölde. Die Ausſchmückung des Orvensfchloffes überließ man ber Nation. 
&eld wurbe nicht angenommen: wer mithelfen wollte mußte felber einen 
Zeil des Bauwerks künftlerifch ausftatten. Der Adel, die Städte, bie 
Eorporationen der verarmien Provinz wetteiferten in Geſchenken, Patrioten 
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aus allen Landestheilen des Staates fchloffen fih an; York ftiftete die 
ſchweren Zinnen über Meifters Morgenbellem Gemach, Stein hing fein 
Wappenſchild an einem Pfeiler des oberen Burggangs auf. Bald prang- 
ten an den bunten Fenſtern die Bilder aus Preußens alter und neuer 
Geſchichte; denn grade in diefen Jahren erwachte die alte Kunft der Glas⸗ 
maleret, die mit fo vielen anderen Segnungen der Eultur in den Stür- 
men bes breißigjährigen Krieges untergegangen war, wieder zu friſchem 
Leben, Da ftanden unter dem ſchwarzundweißen Banner der Ritter vom 
beutfchen Haufe und der Landwehrmann des Befreiungstrieges; die Gym⸗ 
naften des tapferen Grenzlandes ſchenkten ein Fenjter mit Davids Schwert 
und Harfe und der Infchrift: wer Fein Krieger ift foll auch fein Hirte 
fein! Alle Herzensgebeimniffe des romantifchen Geſchlechts traten bei 
diefen Spenden an ben Tag; wie fühlten die Deutſchen fich glüdlich, daß 
fie wieder ein Necht hatten den Helden ihrer großen Vorzeit frei ind Ge⸗ 
ficht zu fehen. Alles jubelte, al8 der junge Kronprinz in den mächtigen 
Hallen der alten Burg ein Feſtmahl hielt und nach feiner enthuſiaſtiſchen 
Weiſe den Trinkſpruch ausbracte: „Alles Große und Würbige erftehe 
wie diefer Bau! 

Gleichwohl vermochte die gothifche Richtung in der Kunft ebenfo wenig 
die Oberhand zu erlangen wie die ſchwäbiſchen Dichter in der Poefie. 
Die Ideen Windelmanns und Goethes behaupteten noch ihre Macht, nir- 
gends Träftiger als in Berlin. Hier ſtanden noch vie beften Werke ber 
deutſchen Spätrenaifiance, das Schloß, das Zeughaus und Schlüters 
Kurfürftenitandbild, die Denkmäler einer clafſiſch gebilveten und doch na- 
tionalen Kunftweife, verftänblicher für das moderne Gefühl als die Bauten 
des Mittelalters. Hier in dem Mittelpunkte einer großen, aber jungen 
Gefchichte mußte die Rüdkehr zu den Bauformen des vierzgehnten Jahr⸗ 
hunderts als willfürliche Künftelei erfcheinen. Und jett erit begann man 
mit den echten Werken ver Hellenen vertraut zu werden. Windelmann 
hatte einjt faft nur die römiſchen Nachbildungen ver griechifchen Kunſt 
Tennen gelernt und noch gar nicht bemerkt, welchen weiten Weg das Alter- 
thum von den borifchen Zeiten und den goldenen Tagen des Perikles 
bis herab zu der Epoche der hadrianiſchen Nachblüthe durchlaufen Hatte. 
Seit dem Anfang des neuen Iahrhunderts wurde der Boden Griechen- 
lands ſelbſt durchforſcht; die Elginſchen Marmorwerle wanderten nad 
London, die Aegineten im Iahre 1816 nah München. Diit ver Erfennt- 
niß wuchs die Bewunderung für die Antike. Zugleich trat in Rom jener 
nachgeborene Hellene auf, der wie fein anderer moberner Menſch in ver 
claffifchen Formenwelt lebte und nur durch ein räthielhaftes Spiel des 
Schickſals in dieſe neuen Jahrhunderte verfchlagen fchien. Eine ftarte 
germanifche Ader lag noch in Thorwalbfens mächtiger Natur. Den Deut 
ſchen ſprach feine Kunft unmittelbar zum Herzen, fie zählten ven Islän⸗ 
der halb zu den Ihren; Batte er doch an dem Nachlaß des Deutfchen 
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Asmus Carſtens, des kühnen Rebellen gegen die akademiſche Kunſt, ſich 
zuerſt gebildet und von ihm gelernt, was in ven Werken des Alterthums 
wahrhaft lebendig und für alle Zeiten giltig fei. 

Derweil alfo die altbeutiche und die claffifche Richtung noch in un⸗ 
entichiedenem Kampfe Tagen, geichab in Berlin eine folgenreiche Wendung. 
Während der harten Jahre, ba der preußifche Staat am Rande des 
Banterotts ftand, verbot ſich die Errichtung monumentaler Kunſtwerke 
von ſelbſt. Nur einen künftleriichen Plan mochte der unglüdliche König 
nicht aufgeben: er wollte feiner Gemahlin ein würbiges Grabmal errich- 
ten, und fein gefundes natürliches Gefühl führte ihn auch bier auf den 
schten Weg, obwohl er fich felber befcheiven nur einen Laien in Kunſt⸗ 
jahen nannte. Sein Herz fehnte ſich nach einem verflärten Bilde der 
Geliebten, und da er dunkel empfand, daß die Gothik, die feinem nüch- 
ternen Wefen ohnehin zu phantaftifch vorkam, den Adel der menfchlichen 
Geftalt nicht zur vollen Geltung gelangen läßt, fo wollte er von einer 
altdeutſchen Grablapelle nichts hören. Umſonſt bethererte ihm Schinkel, 
ver während jener Sriegsjahre noch ganz in teutonifchen Anſchauungen 
befangen war: bie Architeftur des Heidentbums fei filr uns Talt, die harte 
Schickſalsreligion der Alten könne den Gedanken des Todes nicht mit ber 
liebevollen, tröftenden Heiterkeit des Chriſtenthums barftellen. Friedrich 
Vilhelm Tieß inmitten der düſteren Fichten des Charlottenburger Parkes 
äinen Heinen boriichen Tempel erbauen, ber nur die einfach ernfte Hülle 
für das Grab der Königin bilden ſollte; mit ver Ausführung des Denk⸗ 
mals felbjt wurde Ehriftian Rauch beauftragt, der einft im Dienfte ver 
deritorbenen aufgewachfen, durch fie in die Kunft eingeführt, jett mit 
der ganzen Wärme künftlerifcher Begeifterung und perfünlicher Verehrung 
fein Werl begann. Tauſende ftrömten herbei, als dies Maufoleum im 
Frühjahr 1815 eröffnet wurde, die Meiften zuerft nur um das Angeficht 
ver geliebten Fürftin noch einmal zu fehen. Aber wie fie jo dalag, bie 
liebliche Geſtalt in ihrer ftillen Hoheit, lebensvoll als ob fie athme, ſchön 
wie ein helleniſches Weib, fromm und friedlich wie eine Ehriftin, jede 
Ader der Hände und jede Falte des weißen Marmorgewandes mit der 
höchften technifchen Sicherheit und Sorgfalt behandelt, da verfpürten felbft 
dieje norbifchen Maffen, denen die Sculptur unter allen Künften am 
fernften Tiegt, einen Hauch vom Geiſte der Antike. Der Zug der Wall- 
fahrer währte fort, jahraus, jahrein; Jedermann fühlte, die deutſche Kunft 
hatte einen ihrer großen Schritte gethan. Rauchs claſſiſch gefchulter, for- 
menſtrenger Realismus errang einen durchſchlagenden Erfolg. Die gothie 
\he Sunftfchwärmerei verſchwand bald aus der Berliner Geſellſchaft, felbft 
der romantifche Kronprinz wendete ſich allmählich den claffifchen Idealen zu. 

Mittlerweile waren die Stantsmänner aus Paris heimgelehrt, Har⸗ 
denberg noch ganz erfüllt von den mächtigen Einbrüden ber Louvre⸗ 
Gallerie; Altenftein und Eichhorn hatten unterwegs auch die Sammlung 
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ber Boiſſerees in Heivelberg befucht. Sie Alle verhehlten nicht, wie dürftig 
ihnen das Berliner Kunftleben neben dem Reichthum des Weftens er- 
Ihien, und waren mit dem König einig in dem Entfchluffe, daß ber 
Staat nimmermehr in das banaufifche Wefen des alten Jahrhunderts 
zurüdfinken bürfe. ALS Altenftein bald darauf an die Spike des Unter- 
richtsweſens trat, nahm ex fi) vor, das mit der Berliner Univerfität be- 
gonnene Wert Wilhelm Humboldts fortzuführen und die preußifche Haupt- 
ftabt auch zu einer Heimftätte deutſcher Kunft zu erheben. Das Mäce- 
natenthum König Friedrichs I. hatte immer zunächſt an den Glanz bes 
Hofes gedacht; jetzt da die preufifche Krone fich zum zweiten male der 
bildenden Künfte mit Eifer annahm, war fie ſich ver großen Eulturauf- 
gaben des Staates endlich bewußt geworben. Die Pflege der Kunft er- 
ſchien ihr nunmehr als eine Pflicht der fittlichen Volkserziehung, damit 
„Aus dem Publikum etwas werde“, wie Schinkel zu jagen pflegte; fie Dachte 
groß don der Freiheit des Künftlers und begnügte fich, den fchöpferifchen 
Köpfen würbige Aufgaben zu ftellen ohne fie in ihrer Eigenart zu mei- 
jtern. Aber diefer vornehmen Gefinnung des Königs entiprachen die Kräfte 
bes erichöpften Staatshaushalts keineswegs. Preußen mußte wieder ein- 
mal, wie ſchon fo oft, verfuchen mit armfeligen Mitteln Großes zu fchaffen, 
und zur rechten Zeit erfchien der rechte Dann. 

Ein univerfaler Geift, wie bie deutfche Kunft feit Dürers Tagen 


leinen mehr gefehen, zugleich Baumeifter, Bildhauer, Maler, Mufiter 


und, wenn er fchrieb, immer des evelften, wirkſamſten Wortes ficher, 
bielt Karl Friedrich Schinkel feine Augen unverwandt auf die böchften 
Ziele der Kunſt gerichtet: das Kunftwerk war ihm „ein Bild der fittlichen 


Ideale der Zeit". Thätig, ſchöpferiſch in jevem Augenblide, ein Verächter 
ber Zrägbeit, nannte er das Bhlegma einen fündhaften Zuftand in Zeiten 


der Bildung, einen thierifchen in den Zeiten ber Barbare. Mit gan- 


zem Herzen hing er an feiner märkifchen Heimath. Nun er biefen Staat 


im Glanze fiegreicher Waffen ſtrahlen und den Kampf des Lichtes gegen 
bie Finfterniß, ver ihn ſelbſt fo oft in feinen Künftlerträumen beſchäftigte, 
glorreih beendigt ſah, fchien ihm die Zeit gelommen auch die Anmuth 


und bie Fülle einer gereiften Cultur in das preußifche Leben einzuführen 


und Berlin in einen beiteren Sig der Mufen zu verwandeln. Wie einit 
Palladio feinem Vicenza fo dachte er der preußifhen Hauptitabt ven 
Stempel feines Geiſtes aufzuprägen: in der Mitte das Schloß, die Uni- 
verfität, die Theater und Muſeen, ringsumber ftatt der eintönigen Zeilen 


niederer Häufer ftattlihe Palazzi und freundliche Billen mit fließenden 


Drunnen, Alles im friihen Grün der Gebüſche verftedt, an der Stadt 
mauer prächtige Thore und draußen vor dem Leipziger Plage ein hoher 
gothifcher Dom, das Siegesventmal des Befreiungsfrieged. Aber wäh- 
rend jenem glüdlichen Vicentiner ein Gefchlecht reicher Signoren uner- 


ichöpfliche Mittel darbot und ihm die Vaterftadt wie einen Haufen weichen 
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Thones zu beliebiger Formung in die Hand gab, hatte der preußtiche 
Rünftler fein Leben lang mit der nothgebrungenen Sparfamteit des Mon⸗ 
archen und feiner Beamten zu kämpfen. Dem muß man einen Zaum 
anlegen! — fagte der König lächelnd, fo oft der Unerſchöpfliche wieber 
mit einem neuen Vorſchlage berantrat. Kaum der zwanzigfte Theil feiner 
füßnen Pläne gelangte zur Ausführung. Wie viel Mühe hat e8 ihn ge- 
toftet, auch nur die baufälligen Statuen auf dem Dache des Schloffes, 
vie das Beamtenthum abbrechen wollte, vor der Vernichtung zu retten. 
Statt des edlen Haufteins, der ihn in Italten entzücdt Hatte, mußte er . 
fih zumelft mit verpußtem Badftein, ftatt des Erzes mit Zinkguß be- 
helfen. Gleichwohl genügte dieſer arınfelige Bruchtheil feiner Entwürfe, 
neben den Werken ver Schlüterfchen Epoche, um der Baukunſt Berlins 
fir immer ihren Charakter aufzuprägen. 

Schinkel befreite fi bald von dem teutoniſchen Rauſche der Kriegs⸗ 
jahre. Er erkannte, daß die vielgeftaltige moberne Bilbung fich nicht auf 
Einen Bauftil befchränten darf, und Tieß die Kunftformen des Mittel- 
alters gelten, wo fie durch Lage und Bebeutung des Bauwerks bebingt 
ſchienen. Für feine eigenften Ideale aber fand er jekt ven rechten Aus- 
drud in einer neuen Form der Renaiſſance, die fich enger als die Kunft 
des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts an die Werke der Alten, 
vornehmlich der Hellenen, anjchloß und doch immer verftand dem Sinn 
und Zweck moderner Bauten gerecht zu werden. Gleich an feinem erften 
größeren Werke, der neuen Hauptwache, fprach die Triegerifche Beſtimmung 
des Gebäudes jo mächtig und trubig aus ben ftrengen, gebrungenen bori- 
ſchen Formen, daß ver Beichauer den überaus befcheidenen Umfang faft 
vergaß und ſich an Sanmichelis majeftätifche Feſtungswerke gemahnt fühlte. 
Us bald darauf, im Jahre 1817, das Schaufpielhaus abbrannte und 
das Targende Beamtenthum die Benugung der alten Brandmauern für 
den Neubau forderte, da wußte er wieder aus der Noth eine Tugend zu 
mahen; und bald erhob fich zwifchen ven beiden prächtigen Kuppeln ver 
Gensvarmenkirchen über einer hohen Freitreppe ein feftlich heiterer iont- 
Iher Tempel, die Giebel und Treppenwangen mit reichem Bildnerwerk 
geihmüdt — denn auf das Aufammenwirken aller Fünfte ging jeder 
feine Pläne aus — der ganze Bau ein getrenes Bild dieſer geiftig fo 
reihen, wirthfchaftlich fo armen Epoche, genial im Entwurfe, aber in ber 
Ausführung vielfach eng und bürftig. 

Seitdem ftand Schinkel feit in ber Gunſt des Königs und übernahm 
vie Leitung alles künſtleriſchen Schaffens in Preußen, nur daß ihm bie 
leidige Geldnoth immer wieder die Fittiche feines Genius befchnitt. In 
ganz Norddeutſchland und bis nach Skandinavien hinüber gelangte feine 
daffiihe Richtung zur Herrſchaft. Die Pläne für ven Berliner Dom 
wurden aufgegeben, weil die Mittel fehlten. Statt deffen entſtand das 


!höne Siegesdenkmal auf dem Kreuzberg. Das Denkmal felbft Hatte 
Treitſche, Deutſche Geſchichte. I. 4 
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Schinkel in den gothifchen Formen, die noch immer als die nationalen 
galten, entworfen; nur in den Sculpturwerlen, womit Rauch und Tieck 
die Säule ſchmückten, entfaltete fich die Freiheit des neuen claffifchen 
Stile. Auf allen den Schlachtfelvern aber, wo Preußens Heere ge 
ichlagen Hatten, auf dem Winpmühlenberge von Großbeeren wie auf Dem 
hohen Tobtenhügel bei Plancenoit in ber brabantiichen Ebene errichtete 
ber verarmte Staat überall die nämliche kümmerliche gothiſche Spikfäule 
mit der Infohrift: „Die gefallenen Helden ehrt dankbar König und Vater⸗ 
land. Sie ruhen in Frieden.” Schinkel wußte, daß die monumentale 
Kunſt ein Zreibbausleben führt jo lange das Alltagstreiben des Volkes 
ſchmucklos und häßlich bleibt. Er fah mit Schmerz ven nüchternen Ka— 
jernenftil der Bürgerhäufer, ven armfeligen Hausrath der engen Zimmer. 
Wie Häglich Tag das deutſche Kunftgewerbe darnieder, das einft jo rühm⸗ 
ih mit den Italienern gewetteifert Hatte; zu jeder größeren künftlerifchen 
Unternehmung mußte man Arbeiter aus ber Fremde herbeirufen, Stein» 
neben aus Carrara, Kupferftecher aus Mailand, Erzgießer aus Frank⸗ 
reich. Er aber fühlte fich ftolz al8 der Apoftel der Schönheit unter ben 
norbifchen Völlern und gab daher, nachdem im Iahre 1821 das Berliner 
Gewerbe-Inftitut gegründet war, im Verein mit dem genialen Techniler 
Beuth die Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker heraus, eine Samm- 
fung von Mufterblättern für häusliches Geräth, die in unzähligen Nadı- 
bildungen allmählich bis in jebe Werkſtatt drangen und zuerit den For⸗ 
menfinn im beutjchen Handwerk wieder erwecken, mochten immterbin ein- 
zelne Deufter dem maleriſch geftimmten modernen Auge allzu kahl und 
einfach erjcheinen. | 
Untervefjen hatte Rauch in dem alten Markgrafenſchloſſe, dem Lager: 
baufe, feine Werkitatt aufgefchlagen und erzog bort, ein geftrenger Lehrer, 
einen Stamm von treuen Schülern und geübten Kunſthandwerkern, alfo 
daß die beutfche Kunft allmählich der fremden Hilfe entrathen lernte 
Wie er felber ohne wiffenjchaftliche Vorbildung erft durch das Lünftlerifche 
Schaffen felbft in die Welt der Ideen bineingewachlen war, fo ſah er 
auch bei feinen Schülern allein auf das Können; tüchtige Klempner, Stein- 
megen, Holzſchneider von ficherem Bli und geſchickter Hand waren ihm 
willkommener als junge Gelehrte. Vor jener Ueberbildung, die unſere 
Dichter nicht felten auf Abwege führte, blieb die Bildnerkunſt bewahrt. 
Veit und ficher fchritt Rauch in dem angehobenen Gange fort; die teu- 
toniſchen Träume beirrten ihn nie. Er fühlte fich eins mit dem preußifchen 
Staate und feinem Herrfcherhaufe, und ihm wurde das feltene Glück, in 
feinen Kunſtwerken zugleich feine politiichen Ideale, Alles was feinem Herzen 
theuer war zu verkörpern. Welch ein Segen doch, daß bie ganze Nation 
fih enblich wieder gemeinjam eines großen Erfolges freuen durfte. Wäh- 
rend früberhin nur die Landesherren zuweilen ein Denkmal errichtet Hatten, 
erwachte jetst im Volke jelber ver Wunfch feine Helden zu ehren. Zuerſt 
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traten die Mecklenburger zuſammen und ließen durch Gottfried Schadow 
ihrem Landsmanne Blücher ein Standbild errichten, das erfte größere 
Berk der neu erftandenen beutichen Erzgießerei. Nachher wurde in Schle- 
fien gefammelt und Rauch aufgefordert, dem Feldherrn bes fchlefifchen 
Heeres dort neben dem Breslauer Ringe, wo ſich einft die Freiwilligen 
zuſammengeſchaart hatten, ein Denkmal zu feßen. Dann verlangte auch ber 
König Monumente für feine Generale, zunächſt für die früh Verftorbenen, 
Scharnhorft und Bülow. Ein weites Gebiet großer, lohnender Aufgaben 
erſchloß fich dem Künftler, der zugleich für ven bildneriſchen Schmud ver 
Schinlelſchen Bauten mit zu forgen Hatte und pas Erz wie den Marmor 
gleich glüclich zu bewältigen verftand. Ernſt, mannhaft und evel, natur- 
getreu und doch in hohem Stile gehalten, fo erfchienen die Bilder feiner 
Helden; und felbft jenen leifen Zug der Steifheit, der ihnen anhaftete, 
burfte man nicht fchelten, weil er dem Charakter des preußifchen Heeres 
entiprach. In feinen mächtigften Werten, ven Reliefs für die Denkmäler 
Scharnhorſts und Bülows erhob fih Rauch zu einem heroiſchen Schwunge, 
den unfere Bildnerkunſt nicht wieder überboten bat, und fchilverte mit 
den einfachften Mitteln, in wenigen majejtätiichen Geftalten den ganzen 
Berlauf des Kampfes von den Tagen an, da Preußens Jünglinge fich 
aus Fichtenftämmen ihre Lanzen fchnikten bis zu dem ftolgen Siegesfluge 
ihres Adlers Hoch über die Feitungen Niederlande und Frankreichs da⸗ 
bin. Rauch wurde der Hiftoriter des deutſchen Befreiungskrieges gleich- 
wie einft Rembrandt und Bol, van der Helft und Blind ven Geiſt und 
Sinn des achtzigjährigen Krieges der Niederländer der Nachwelt über- 
liefert Hatten. 

Zugleich geichahen die erjten Schritte um den Plan eines großen 
Mufeums in der Hauptftabt zu verwirklichen. Der Gedanke war fchon in 
den erſten Regierungsjahren Friedrich Wilhelms aufgetaucht und nachher, 
als W. Humboldt das Unterrichtswefen leitete, ernftlicher eriwogen wor- 
den. Nunmehr erwarb der König, um die Staatskaſſen zu fchonen, bie 
beiden großen Gemäldefammlungen von Giuſtiniani und Solly aus den 
Mitteln feiner Schatulle und überließ fie dem Staate. Er befahl ven 
Beamten über die Verhandlungen mit Solly ftreng zu ſchweigen; benn 
die kunſtfreundlichen Abfichten feiner Regierung fanden vorerft nur in 
einem” Heinen Kennerkreiſe verjtändige Würdigung; man fürchtete, daß 
die verftimmte öffentliche Meinung, die mit peifimiftiichem Behagen ben 
Zuftand des Staates in den finfterften Farben barzuftellen Tiebte, ven 
Monarchen der Verfchwendung anklagen würde ftatt ihm für feine Hoch» 
berzigleit zu danken. Der ebenfalls heabfichtigte Anlauf der Boiſſeree⸗ 
hen Gallerie mußte freilich unterbleiben, da der Brand des Schau- 
ſpielhauſes alle noch verfügbaren Mittel verichlang. Doch mwurben bie 
beiten Stüde der Sammlung durch die neue, kürzlich von Sennefelder 
erfundene Kunſt des Steindrucks nachgebilvet und weithin verbreitet, fie 
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bildeten ven erften Tünftlerifchen Zimmerſchmuck des verarmten deutſchen 
Hanſes. | 

Die deutſchen Maler in Rom hatten inbeflen an Bartholdy, einem 
Verwandten des kunſtſinnigen Mendelsſohnſchen Hauſes, einen unter» 
nehmenden Gönner gefunden. Der ſtellte ihnen die breiten Wände feines 
Palaftes in der Pin Siftina zur Verfügung, damit fie fich in der Kunft 
des Fresco, die feit Raphael Mengs völlig eingeichlafen war, wieber ver- 
ſuchen Tönnten. In fröhlichen: Wetteifer malten nun Cornelius, Dper- 
bei, Beit und Wilhelm Schadow, durch Niebuhrs Beifall ermuthigt, 
die großgepachten Bilder aus ber Geichichte Joſephs. Cornelius begrüßte 
jubelnd die Fresco⸗Malerei als ein Flammenzeichen auf den Bergen zu 
einem neuen edlen Aufruhr in ver Kunſt“, weil fie den Malern enblich 
wieder ein Selb für monumentale Werke eröffne und in ihrer berben 
Strenge die Gedankenarmuth wie bie Pfufcherei unnachfichtlich ausſchließe. 
Die Kunſt — fo rief er in dem eigenthüntlichen terroriftiichen Tone ber 
jungen Teutonen — die Kunſt foll endlich aufhören eine feile Dienerin 
üppiger Großen, eine Krämerin und niedere Mobezofe zu fein. Gleich 
Schinkel ſah er vie Zeit kommen, ba bie Runft ar den Mauern unſerer 
Städte von innen und außen wiederglänzend das ganze Dafein bes Bolls 
umgeftalten und heiligen werde. Mit dem ficheren Stolge eines Refor⸗ 
mators der nationalen Gefittung kehrte er über die Alpen zurüd, als ihn 
nunmehr ber junge Kronprinz Ludwig von Baiern nah München berief. 

Der Erbe der reihen und allezeit bauluftigen Wittelsbacher meinte 
fih berufen, in dem bairifchen Laube, bas foeben erft in das geiftige 
Leben der Nation wieder eingetreten war, einen glänzenden Muſenhof zu 
gründen. Eine lautere Begeifterung für bie Kunft wie für den Ruhm 
ſeines vergätterten beutichen Vaterlandes befeelte den geiftreichen, phan⸗ 
taftifchen Fürften. Die diplomatiſche Welt erzählte fich Topfichättelnn, wie 
er zu Rom in altdeutſchem Node, Arm in Arm mit bem verbächtigen 
demagogifchen Dichter Friedrich Nüdert, pie Muſeen und Kirchen durch⸗ 
wandert, wie er bie deutſchen Maler zutraulich mit feinen holprigen Verſen 
begrüßt, bei ihren Künftlerfeiten auf die Vernichtung der Philiſterei und 
bie Einheit Teutjchlands laͤrmend mit angeftopen hatte. Bei allen feinen 
Tünjtlerifchen Plänen wirkte zugleich ein unfteter dynaſtiſcher Ehrgeiz mit: 
er hoffte Die gründlich verachteten preußifchen Hungerleiver und Empor 
kömmlinge zu überbieten, dem batriichen Haufe durch ein großartiges 
Mäcenatenthum bie führende Stellung in Deutfchland zu verichaffen. 
Welch ein Gegenfag zu der Kunſtthätigkeit in Berlin! Dort gefhah nur 
was ſich aus der Geſchichte und ven Lebensbebürfnifien eines mächtigen, 
an geiftigen Kräften reichen Staates nnabweisbar ergab, die von großen 
Künftleen in ungeftörter Freiheit geichaffenen Werke trugen das Gepräge des 
Nothwendigen. In München baute man um zu bauen, auf einem Boden, 
der von großen Erinnerungen wenig barbot; bie von auswärts berufenen 
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Künftler genoflen einer Tönigfichen Sreigebigleit, welche von der preußifchen . 
Sparſamleit glänzend abftach, doch fie fühlten fih in der Fremde und 
Batten noch lange unter dem Mißtrauen ver einheimifchen Bevöllerung 
zu leiden; über Allem fchaltete ver launiſche, unberechenbare Wille Eines 
Mannes, der in umgebulbiger Haft von Entwurf zu Entwinf hinüber⸗ 
ſprang und was er bezahlte ganz unbefangen als fein eignes Wert be- 
trachtete. Der friedliche Wettkampf der beiven Städte befärberte bie viel- 
jeitige Entwidlung unjerer Kunſt. Ex führte zislekt zu dem natürlichen 
Ergebniß, daß die weſentlich monumentalen Künfte der Architeltur und 
Bildhauerei auf dem biftorifchen Boden Berlins ihre größten Erfolge er- 
rangen, während vie freiere, von der Ounſt ber Umgebung minder ab- 
Bängige Malerei in München ihre Heimath fand. 

Kronprinz Ludwig hatte ſchon fett Fahren Ausgrabungen in Grie⸗ 
chenland veranjtaltet, dann in Italien zuſammengebracht was von den 
beiten Werten ver antilen Bildhanerkunſt nur irgend aufzulaufen war, und 
fieg nun für dieſe Sculpturenfommlung, bie fchönfte dieſſeits der Alpen, 
draußen vor den Thoren des alten Deünchens buch Klenze einen würdigen 
Zempel errichten, die Glyptothek, ganz aus edlem Marmor, mit der ge- 
diegenen Pracht Fübländifcher Bauten. Das Gebäude felbft reichte an vie 
geniale Eigentbümlichkeit ver Werke Schinkels nicht heran, jedoch an ben 
Binden umd Deden ver prächtigen Säle offenbarte Cornelius zum eriten 
male den ganzen Umfang feiner Begabung. Hier ſchuf er, als ein Epifer 
in Farben, ven eriten jener großen Gemaͤlde⸗Cyklen, in benen der Ideen⸗ 
reichthum feines raſtlos erfindenden Geiftes allein ven angemeflenen Raum 
fand: die grandioſen Bilder aus der helleniſchen Sagenwelt. Die Maſſe 
ver Münchener fpottete über das verrüdte Kronprinzenhaus, fie wußte 
nichts anzufangen mit der tieffinnigen Symbolik diefer Gedankenmalerei, 
die ihre Werke meift jchon im Carton vollendete und auf den Reiz der 
Farbe faft gänzlich verzichtete. Ernſtere Naturen bewunderten, wie ber 
verwegene Idealiſt die Teufche Hoheit der Antile fo getreu wiebergab 
und doch zugleich eine ben Alten unfaßbare Macht der Leivenichaft aus 
feinen Gemälden fprach; denn niemals hatte ein Künftler des Alterthums 
eine fo ganz von Seelenjchmerz zerwühlte Geſtalt gefchaffen wie dieſe 
trauernde Hecuba. Die chriftlich-germanijchen Heißfporne des römiichen 
Künftlertreifes bemerkten mit Entjegen, daß ihr erfter Mann ſich den ge- 
haßten Heiden Windelmann und Goethe wieder näberte und die von Berlin 
ausgehende neuclaffiiche Richtung überall den Sieg davon trug. Die einft 
jo fruchtbare Schule von &. Iſidoro ging allmählich auseinander; ihre 
Genoſſen kehrten heim, die Meiſten widmeten ſich einer ftreng kirchlichen 
Kunft, die nur in Anachronismen lebte. Bon den Nambaften Hielt nur 
Vverbet am Tiber aus, ein treuer Belenner der alten nazarenifchen 
GEtundfãtze. Er aber wußte die enge Welt von chriftlichen Geftalten, vie 
ihm die einzige was, burch den Tieffinn und die Wärme feines gläubigen 
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Gemüths alſo zu verffären, daß felbft die Italiener ihn endlich wie einen 
neuen Fra Angelico ehrten und dem frommen Eonvertiten noch die Freude 
warb das Bethaus des Heiligen Franciscus in der Portiuncula-Riche zu 
Alfıfi mit feinen ernften Bildern zu ſchmücken. — Wie Berlin fo follte 
auh München feine große Gemälvegalerie erhalten. Die Boiſſereeſche 
Sammlung, die ben Preußen zu tbeuer geweien, wurde nach Jahren 
endlich für Baiern erworben. Ihre Hauptwerke bildeten mit denen der 
Düffeldorfer Onlerie, die man während ver Revolutionskriege widerredht- 
lich dem bergifchen Lande entfremdet Batte, den Stamm für die Deün- 
hener Pinakothek, 

Dergeftalt war binnen weniger Jahre ein vielgeftaltige8 neues Leben 
in der bildenden Kunſt erwacht, und nach und nach begannen faft alle 
beutfchen Höfe diefe jungen Kräfte forgfam zu pflegen, man fühlte ſich 
verpflichtet die Nation für ihre fo bitterlich getäufchten politiichen Hoff- 
nungen irgendwie zu entſchädigen. Auch die ehrwürdigen Veberrefte alt- 
heimifcher Kunft, die unter dem Aufflärungswahne des vergangenen Jahr: 
hunderts jo fchwer hatten leiden müſſen, fanden jetzt allentbalben treue 
Beſchützer, und es galt ſchon als ein unerbörtes Zeichen vanbalifcher 
Roheit, daß die Stadt Goslar ihren Dom, ven erinnerungsreichiten der 
Sachſenlande, noch im Jahre 1820 abtragen Tief. — 

Keine andere Kunſt aber hat in der Epoche ber deutfchen Romantil 
fo reife und durchweg gefunde Früchte gezeitigt wie die Mufil. Sie ftand 
dem beutjchen Genius von jeher am nächften; in ihr bethätigte fich ber 
Formenfinn der Germanen immer mit naiver Urfprünglichleit, ganz un- 
getrübt durch jene leidige Kritik, die ihn fonft fo oft im freien Schaffen 
ſtörte. Ste blieb den Deutichen treu auch als unſer geiſtiges Leben faft 
eritorben fchien; felbit Das öde Jahrhundert, das dem Weftphälifchen Frie⸗ 
den voranging, erhob fich pas Herz an ven feelenvollen Klängen bes 
lutheriſchen Kirchenlieds. Nachher, in einer Zeit da die neue Bildung 
der Nation kaum im Entſtehen war, fchufen Händel und Bach ihre claſſi⸗ 
fen Werte, bis endlich während ver Blüthezeit unferer Dichtung die 
beutjche Muſik dur Gluck, Hahdn, Mozart zu einer Höhe entporge- 
hoben wurbe, die fein anderes Volk je erreicht bat. ‘Dem vieljeitigften 
ber Dichter trat der vielfeitigfte aller Tonfeger an die Seite. Beide dank⸗ 
ten der geheimnißvollen Kraft der unmittelbaren Eingebung eine wunder- 
bare Leichtigleit des Schaffens; aber wie viel einfacher und natürlicher war 
Mozarts Loos! Er ſchuf für eine Hörerichaft, vie ihm mit dankbarer 
Empfänglichleit folgte, und lebte in traulichem Verlehre mit den Sängern 
und Mufilern, denen er feine Rollen auf ven Leib fchried. So ward 
jedes feiner Werke ein abgerundetes Ganzes; alle die fragmtentarifchen 
Verſuche und halben Anläufe, welche Goethe in feiner Einſamkeit nicht 
vermeiden konnte, blieben ihm erfpart. ‘Die Muſik vereinigte, mehr nod 
als die Literatur, Alles was deutichen Blutes war zu gemeinfamer Freude; 
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die Mehrzahl der großen Tonſetzer gehörte durch die Geburt oder Durch 
langen Aufenthalt ven öfterreichiichen Landen an, die an ber Arbeit 
unferer Dichtung jo wenig Antbeil nahmen, und fand grade. dort das 
frendigfte Verſtändniß. 

Noch bei Mozarts Lebzeiten trat jener Gegenfat des Naiven und des 
Sentimentalen bervor, der, im Wejen aller Künfte begründet, in ben 
Zeiten ihrer reichften Entfaltung fich unfehlbar offenbaren muß. Wie 
einft Michel Angelo neben Raphael, Schiller neben Goethe, fo erfchien 
Beethoven neben Mozart, ein pathetifcher Genius, der mit dämoniſcher 
Kraft fait über die Schranken feiner Kunſt hinaus in's Unendliche ftrebte, 
ein Sänger ber Treibeit, des männlichen Stolzes, ganz erfüllt von ben 
Ideen der Menfchenrechte. Die Widmung feiner Eroica, die er dem 
Erben der Revolution, Bonaparte zugedacht Hatte, zerriß er und trat fie 
mit Füßen als er von ben Gewaltthaten des Despoten erfuhr. Nie ſchuf 
er Größeres als wenn er ben uralten Lieblingsgedanken ber freien Ger- 
manen, den Sieg des hellen Geiftes über das dumpfe Verhängniß fchil- 
derte, wie in der C moll Symphonie. War er doch felber, ber taube 
Beherrfcher der Töne, ein lebendiger Zeuge für die Wunderkraft des gott- 
begeifterten Willens. Selbit die blafirte Gefellfchaft des Wiener Eon- 
grefies riß er Hin durch das hohe Lied ver Treue, ben Fidelio; dem ver- 


wegenen Fluge feiner ſymphoniſchen Tondichtungen aber vermochte erjt ein: 


ſpäteres Gefchlecht ganz zu folgen. 

Die Entwidlung unferer Muſik trug von Haus aus einen rein 
nationalen Charakter, fie fonnte daher auch von ben romantifchen Stim- 
mungen und ben großen GEreigniffen der Zeit nicht unberührt bleiben. 
Gleich nach dem Kriege gab Karl Maria v. Weber dem Schwertliebe, 
dem Liede von Lützows wilder Jagd und anderen Gefängen Körners bie 
mufitalifche ©eftaltung, die ihnen erft bie Unvergänglichkeit ficherte und 
in taufenden junger Herzen die Begeifterung des Befreiungskrieges wach 
hielt. Ein bewußter Vorlämpfer vaterländifcher Gefinnung und Bildung, 
übernahm er fobann die Leitung’ der neugegründeten beutfchen Dpernge- 
jellfhaft in Dresven, und ihm gelang, bie italtenifche Opernbühne, bie 
der Hof nach der Gewohnheit des alten Jahrhunderts noch als die vor⸗ 
nehmere begünftigte, gänzlich in ven Schatten zu ftellen; felbft die Preffe 
rief er zu Hilfe um feine Landsleute in das Verſtändniß der heimifchen 
Kunft einzumweihen. Der gemütbvolle Holfte war auf weiten Wander⸗ 
fahrten faft in jedem Winkel deutfcher Erde mit Land und Leuten wohl 
vertraut geworden; und recht aus dem Derzen feines Volkes heraus ſchuf 
er bie erfte deutſche romantische Oper, den Freiſchütz, ein Werk voll 
jugendlicher Frifche, das alle Luft und allen Spuk des deutſchen Waldes 
jo naiv und treu ſchilderte, daß die Nachwelt fich Heute kaum vorftellen 
lann, e8 hätte jemals eine Zeit gegeben, ba ber deutſche Waldmann noch 
nicht zu den längen des Waldhorns fang: was gleicht wohl auf Erben 
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dem Jägervergnügen? Zur ſelben Zeit erhielt das deutſche Lied durch 
einen fromm beſcheidenen Wiener Künſtler, Franz Schubert, feine höchſte 
Ausbildung; die ganze Tonleiter der geheimſten Seelenſtimmungen ſtand 
ihm zu Gebote, namentlich die milde Schönheit der Goethiſchen Dichtung 
zog ihn an. Bald nachher fanden Uhlands Lieder an dem Schwaben 
Konradin Kreutzer einen congenialen Componiſten. 

Von jenem katholiſirenden Weſen, das ſo viele Poeten der Romantik 
ankränkelte, hielt ſich die romantiſche Muſik völlig frei, obgleich die mei⸗ 
ſten unſerer namhaften Tonſetzer der katholiſchen Kirche angehörten. Sie 
ſprach ſchlicht und recht das Allen Gemeinſame aus, ſie verwirklichte 
durch die That das von den romantiſchen Dichtern ſo oft geprieſene, aber 
nur von Uhland wirklich erreichte Ideal der volksthümlichen Kunſt; und 
da der Dilettantismus in keiner Kunſt ein ſo gutes Recht hat wie in der 
Muſik, ſo zog ſie auch bald das Volk ſelber zu freier Mitwirkung heran. 
Schon in den neunziger Jahren waren Berliner Muſikfreunde zu der 
Singakademie zuſammengetreten um bei der Aufführung Händelſcher Ora⸗ 
torien und ähnlicher Werke den Chorgeſang zu übernehmen. Zelter, der 
derbe, warmherzige Freund Goethes ſtiftete dann im Jahre 1808 zu 
Berlin die erſte deutſche Liedertafel, einen kleinen Kreis von Dichtern, 
Sängern und Componiſten zur Pflege des Geſanges. Mehrere andere 
norddeutſche Städte folgten nach. In dem preußiſchen Volksheere nahm 
während der Kriege das fröhliche Singen fein Ende; die Lützowſche Frei⸗ 
ſchaar bejaß bereits einen gefchulten Sängerhor, und ihr Beifpiel fand 
nad dem Frieden in vielen preußiichen Negimentern Nachahmung. | 

Da gab zur rechten Stunde (1817) der Schweizer Nägeli die Sefang- 
bildungslehre für Männerchor heraus; er nannte ven Chorgejang „pas 
eine, allgemein mögliche Boltsleben im Reiche der höheren Kunſt“ und for- 
derte die ganze Nation zur Theilnahme auf. Sieben Jahre jpäter entitand 
dann der Stuttgarter Lieverkranz, das Vorbild für die zahlreichen Lieder⸗ 
tränze Süd- und Mitteldeutſchlands, die nach der zwanglofen, bemofra- 
tifchen Weife des Oberlandes von vornherein auf eine größere Mitglieber- 
zahl berechnet waren, als die mehr häuslich eingerichteten Liedertafeln bes 
Nordens, und fih nicht fcheuten mit öffentlichen Aufführungen und Sän- 
gerfeften vor das Volk hinauszutreten. Die Muſik wurbe bie gefelfige 
Kunft des neuen Jahrhunderts, wie die Beredſamkeit im Zeitalter des 
Ginquecento, ein unentbehrliher Schmud für jedes deutſche Zeit, recht 
eigentlich ein Stolz der Nation. In allen Gauen erwachte die Sanges- 
luft, wie nie mehr feit den Tagen der Meifterfinger. Man empfand 
lebhaft, wie mit dieſer neuen ebleren ©efelligfeit ein freierer Luftzug in 
das Volksleben kam, und rühmte gern, baß „vor des Gefanges Macht der 
Stände lächerlihe Schranken fielen”. Unzählige Heine Leute empfingen 
allein durch den Geſang die Ahnung einer reinen, über dem Staub und 
Schweiß des Alltagslebens erhabenen Welt; und neben dieſem reichen 
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Segen kam kam in Betracht, daß der unbeftimmte Enthuſiasmus, wel- 
chen bie geftaltlofe Muſik erwedt, manden veutfchen Träumer in ber 
verſchwommenen Schwärmerei feiner Gemüthspolitik beſtärkte. 

Das neue Gefſchlecht Hatte doch nicht umſonſt feine Kraft in einem 
Volkskriege geftählt, und nicht umfonft war während zweier Menichen- 
alter, auf jeder Entwicklungsſtufe der neuen Dichtung die Rückkehr zur 
Natur, zum einfach Menfchlichen geprevigt worden. Allenthalben began- 
nen die Sitten der Nation wieder mannbafter, träftiger, natürlicher und, 
ohne daß fie e8 felber noch recht bemerkte, vemofratifcher zu werben; bie 
Zeit des Stubenbodens, ver ängftlich abgejchloffenen Caſinos und Kränz- 
hend neigte fich zum Ende. Seit dem Frieden warb auch das lang ent- 
behrte Reifen wieder möglid. Während die reihen Ausländer bie große 
Zour durch Europa einfchlugen, deren romantische Hanptitationen Lord 
Byron im Childe Harold vorgezeichnet Hatte, juchten die genügjamen 
Deutſchen mit Vorliebe die befcheivene Anmuth ibrer heimifchen Mittel⸗ 
gebirge auf. Die Felfen des Meißner Hochlands, die der Pfarrer Gö—⸗ 
ginger vor Kurzem zugänglich gemacht, wurden unter bem Namen ber 
Sächſiſchen Schweiz geprieſen; Gottſchalcks Führer durch ben Harz gab 
zuerſt Rathſchläge für Gebirgswanderungen, und feit Reichard feinen 
„Paſſagier“ veröffentlichte nahm die Zahl der Reiſehandbücher allmählich 
u. Die Reifenden der beiden letten Jahrhunderte hatten das Menjchen- 
wert aufgefucht, all das Seltjame und Abfonderlice, was im Eurieufen 
Antiquarius verzeichnet ftand; die neue Zeit beborzugte die romantischen 
Reize der maleriſchen Landſchaften und die fagenreichen Erinnerungsftätten 
der vaterländiſchen Gefchichte. ‘Das früberbin fo beliebte Reifen zu Pferde 
fm allmählich ab, in Folge der allgemeinen Verarmung. Als Arndt in 
jinen jungen Jahren bie deutfchen Lande zu Fuß durchſtreifte, fand er 
faft überall nur Handwerksburſchen als Neifegefährten ; jet kam die Poeſie 
des Fußwanderns auch bei der gebilveten Jugend zu Ehren, und wer ein 
schter Turner war mußte fich auf den Dauerlauf verftehen. Eine neue 
Belt unfchuldiger Freuden ging ber deutſchen Sugend auf, feit überalf in 
Abüringen, Franken und am Rhein zur Sommerzeit fröhliche Schaaren 
von Studenten oder Künftlern fingenb ihres Weges zogen. Jede verfallene 
Burg und jeder ausfichtöreiche Berggipfel warb erflettert; Nachts nahmen 
die muntexen Gefellen gern mit der Streu im Bauernwirthshauſe vorlieb 
oder fie ontelten bei einem gaftfreien Pfarrherrn. Mit der Ouitarre über 
der Schulter wanderte Auguft v. Binzer, ber Stolz der Jenenſer Bun 
ſhenſchaft, glückſelig durch ganz Deutſchland, und in allen Dörfern ſtrömte 
das junge Voll zufammen um dem Spiel und Sang des neuen Trou⸗ 
badours zu lauſchen. 

Auch die politiſche Geſinnung des heranwachſenden Geſchlechts ward 
durch dies frohe Wanderleben nach und nach umgebildet. Die Jugend 
erlebte ſich deu Gedanken ver nationalen Einheit, fie fühlte fich überall 
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auf deutſchem Boden heimiſch; fie lernte, daß ver Kern unſeres Volks 
thums trog der Mannichfaltigkeit der Lebensformen in allen beutfchen 
Gauen derſelbe ift, und fah mit wachjendem Umwillen auf bie Tünftlichen 
trennenden Schranken, welche die Politik mitten durch dies einige Boll 
gezogen hatte. Leider wurben fat nur bie Norbbeutfchen biefer Erkennt 
niß theilbaftig. Da Niederveutichland von den romantifchen Herrlichkeiten, 
welche dieſem Geſchlechte allein als ſehenswerth galten, nur wenig bot, 
fo kamen die Süddeutſchen felten aus ihren fchönen heimifchen Bergen ber- 
aus, Während im Norven bald kaum ein gebilbeter Mann mehr lebte, 
der nicht etwas von Land und Leuten des Südens geſehen, blühte im 
Dberlande die particulariftifche Selbftgefälligleit, das Kind der Unkennt- 
ni. Süddeutſchland blieb noch auf lange hinaus die Hochburg der ge 
häffigen Stammesvorurtheile. Im Norden fanden fih, außerhalb Ber⸗ 
ins, immer nur einzelne Thoren, die den Süddeutſchen Verftanb und 
Bildung abſprachen. Weit häufiger hörte man im Süden die Läfterrede, 
den Norddeutſchen fehle das Gemüth; mancher wadere Oberländer ſtellte 
fih die Landfchaften nörblich des Maine wie eine endloſe traurige Ebene 
por und meinte, unter biefem winterlichen Himmel gebeihe nur noch Sand 
und äfthetifcher Thee, Kritif und Junkerthum. 


Der mächtige Umfchwung ber gefammtten Weltanfchauung, ber fi 
innerhalb der deutfchen Wiſſenſchaft, ſeit ihrer Einkehr in das Biftorifche 
Leben, zu vollziehen begann, ver ganze Gegenſatz des alten unb neuen 
Jahrhunderts fand fchon zur Zeit des Wiener Congreſſes einen vent- 
würdigen Ausprud in einem gelehrten Streite, deſſen tiefer Sinn im 
Ausland noch gar nicht, in Deutſchland felhft nur von Wenigen gan; 
begriffen wurde. Die erfehnte Wieberaufrichtung des deutſchen Reichs 
war durch den rafchen Verlauf des Krieges vereitelt worben. Um fo lei⸗ 
denſchaftlicher Hielten die enttäufchten PBatrioten an den Hoffnungen fet, 
beren Erfüllung man auch unter dem Deutſchen Bunde noch als möglich 
anfab; und von dieſen erjchien feine fo billig, jo beicheiven wie das Ver 
langen nach Einheit des nationalen echte. Weber bie nothwendige Be⸗ 
feitigung des aufgebrungenen Code Napoleon waren Negierungen und 
Negierte in jenem Augenblide einig. Sollte man nun ftatt ber franzo- 
ſiſchen Gefeßbücher das alte gemeine Recht wieder einführen, jenes Hecht 
der römifchen Yuriften, das die teutonifchen Eiferer als den Todfeind 
germaniſcher Gemeinfreiheit betrachteten ? und dazu jenen Wuft von Lokal 
Rechten, deſſen buntjchedige Mannichfaltigkeit den Patrioten wie ven Phi⸗ 
Iofopben gleich anftößig war? Die Stunde ſchien gekommen, durch ein 
nationales Geſetzbuch das fremdländiſche Weſen und ven Particularie- 
mus zugleich zu überwinden. Waren doch bie großen Grunpgebanfen des 
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Naturrechts durch Die Rechtsphiloſophen des alten Jahrhunderts längft 
feftgeftellt,; wenn fi nur ein weifer, thatkräftiger Geſetzgeber fand, jo 
tonnte es nicht fchwer halten: diefe Ideen auf Deutfchland anzuwenden. 
Bon ſolchen Anfchauungen war die öffentliche Meinung beherrfcht, als 
Thibaut, der berühmte Lehrer der Panbelten zu Heidelberg, in einer 
Heinen Schrift voll patriotiicher Wärme bie heillofen Folgen der bejtehen- 
ven Zerfplitterung und „vie Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen 
Rechts für Deutſchland“ darlegte; das Gefebuch des künftigen deutfchen 
Rechts Dachte der geiftreiche Mann wie einen Staatsvertrag unter bie Ge⸗ 
ſammtbürgſchaft der verbündeten Mächte zu ftellen. Faſt die gefammte 
patriotifche Prefle erflärte fich einverftanden. 

Da erſchien im Herbft 1814 die Gegenſchrift Karl Friedrich von Sa⸗ 
vignys „über den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung“, das wiſſenſchaft⸗ 
liche Programm ver Hiftorifchen Rechtsſchule. Sie wirkte um fo mächtiger, 
da auch die Gegner indgeheim fühlten, daß bier nicht blos die Meinung 
eines Mannes zu Tage kam, fondern das wohlgeficherte Ergebniß jener 
tieferen und freieren Auffaſſung des Stantslebens, welche einft in Her- 
vers und Möfers genialen Ahnungen, in Gent! und Wilhelm Hum- 
boldts antirenolutionären Jugendſchriften fich zuerft angekündigt, nachher 
duch Niebuhr und Eichhorn ihre wiffenfchaftliche Durchbilbung, in ben 
Geſetzen Steind und Scharnhorjts ihre praftiiche Bewährung gefunden 
hatte. Unter den Lehrern bes Civilrechts war zuerſt der Göttinger Guſtav 
Hugo den Doltrinen des alten Jahrhunderts entfchloffen entgegengetreten. 
Sein fcharfer Verftand konnte ſich bei dem unlösbaren Dualismus ber 
Naturrechtslehre nicht beruhigen; er erkannte als undenkbar, daß ein un- 
wanbelbares natürliches Necht dem beweglichen pofitiven echte gegenüber- 
ftehen follte. Daher wies er Recht und Staat als Ericheinungen ber 
biftorifchen Welt Turzerhand aus dem Gebiete der Speculation hinaus 
und ftellte der Nechtslehre die Aufgabe, das pofitive Recht in feinem 
Werdegange bis zu feinen lebten Wurzeln hinauf zu verfolgen und alſo 
hiſtoriich zu verſtehen. Geftügt auf eine gründliche Quellenforſchung, 
welche Der erftarrten deutſchen Rechtswiſſenſchaft längſt abhanden gelom- 
men wir, begann er zunächſt die Entwidlung der römijchen Nechtöge- 
ihihte darzulegen und gelangte bereits zu der Einficht, Daß bie vielbe- 
Hagte Aufnahme bes römischen Nechts in Deutfchland nicht als Zufall 
der Verirrung, fondern als eine nationale That des deutſchen Geiſtes, 
als ein natürliches Ergebniß der Eultur ber deutſchen Nenaiffance be 
trachtet werben mrüffe. Die tiefere Frage: warum bie Geftaltung bes 
pofifiven Nechts jo mannichfaltig und jo beweglich fei? wurbe von dem 
Kantianer Hugo noch nicht aufgeworfen. 

Hier ſetzte Savigny ein, der ben weiteren Gefichtsfreis der roman⸗ 
üſchen Gefchichtsphilofophte beberrfchte, und bewies mit feiner überlegenen 
Ruhe, die das Dunkelſte durchſichtig erfcheinen Tieß: die Entwicklung bes 
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Rechts werde nicht durch fublective Ideen beftimmt, ſondern Durch den 
Geift der Völter, ber in ber Weltgefchichte fich offenbare; das Recht führe 
fein Dafein für fich, ſondern es werbe und wachfe, gleich der Spradke, 
mit den Völlern, mit ihrem ©lauben, ihren Sitten, ihrem ganzen gei- 
ftigen Bermögen. Darum erfolge auch die Nechtsbilbung nicht, wie bie 
beiden legten Jahrhunderte glaubten, allein oder überwiegend durch die 
Geſetzgebung, ſondern unter beitändiger Mitwirkung bes Volles felber, 
die fich in dem Gewohnbeitsrechte und, bei reiferer Bildung, in der be 
wußten Arbeit der NRechtswilfenichaft betbätige, grabe in jugendlichen Völ⸗ 
fern erfoheine bie rechtsbildende Kraft am ftärkiten, die beſchränkte aber 
lebensvolle Individualität des Rechts noch nicht verkümmert Durch jene un- 
beſtimmte Allgemeinheit, die dem Rechte alternder Nationen eigenthümlich 
fcheine. Dann warb an dem Beilpiele der Kunftgefchichte erwiejen, daß 
nicht jede Zeit zu jedem Werke berufen fei, und darauf der völfig unreife 
Zuftand der deutſchen Rechtswiſſenſchaft dargethan; wie weit war fie doc, 
in ihrem Ideengehalte wie in der Ausbildung ihrer Sprade, zurüdge 
blieben Hinter dem Aufichwung der allgemeinen Literatur, und wie ftim- 
perbaft mußte ein mit fo mangelhaften Kräften unternommenes Gefeg- 
buch ausfallen! Was wir Brauchen — fo lautete der Schluß — ift eine 
der ganzen Nation gemeinjame, organiſch fortichreitende Rechtswiſſenſchaft, 
die das vorhandene Recht bis in feine erften Quellen ergrünbet um ber 
geftalt zu zeigen, was in ibm noch heute lebendig ift und was einer 
überwunbenen Vergangenheit angehört; in ihr tft die vorläufig erreichbare 
Einheit des deutſchen Rechts gegeben; hat fie fich erft fo ſelbſtändig ent- 
widelt, daß fie das gegebene Recht geiftig beherrfcht, dann wird Das Ver⸗ 
langen nad einer Cobification, das bei den Römern erft in den Tagen 
des Verfalles fich äußerte, von felber verſchwinden. 

Diefer Schrift verbantte die Wiffenichaft des pofitiven Rechts, daß 
fie fih den anderen Geifteswifjenfchaften wieder ebenbürtig an bie Seite 
ftellen durfte. Das alte Jahrhundert Hatte nur die Gedanken der Bhi- 
loſophen über das Necht geachtet, die Erforfchung bes wirklihen Rechts 
geringfchägig dem formalen Scharffinn juriftiicher Handwerker überlafjen. 
Jetzt erkannte die pofitive Rechtswiſſenſchaft, daß ihr felber eine philoſo⸗ 
phiſche Aufgabe obliege, daß fie berufen ſei zu lehren wie ſich die Ber 
nunft der Gejchichte in dem Entwiclungsgange ver Nechtsbilbung offen 
bart und entfaltet, und alſo theilzunehmen an ber beiten Gebanfenarbeit 
des Zeitalters, das feinen Ruhm darin fuchte der Menſchheit pas Be 
wußtfein ihres Werbens und alfo ihres Wejens zu erweden. Im weiter 
Berne zeigte fich envlich eine noch höhere Aufgabe, welche Savigny nur 
anbeutete und kommenden Geſchlechtern zur Loͤſung überließ: wenn es 
gelang, die Innere Nothwendigkeit der Geftaltung des Rechts, feine Ber- 
fettung mit der Vollswirthichaft und der geſammten Eultur der Völler 
in jebem einzelnen alle nachzuweiſen, dann mußten zuleit auch bie Ge⸗ 





Savigay, Beruf unferer Zeit. 61 


ſete ber Rechtsbildung felber aufgefunden werben. Auf viele ber ſchwie⸗ 
zigften Probleme der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, die dem philoſophiſchen 
gJahrhundert noch ganz unfaßbar geweien, warf die Heine Schrift ein 
überrafchendes Licht. Noch Niemand Hatte jo anjchaulich gezeigt, wie bie 
Bergangenheit fortwirkt in ver Gegenwart jelbft wider Wiflen und Willen 
ver Lebenden, wie Kraft und Wille des Einzelnen gebunden find an das 
Maß der Begabung feines Zeitalter, wie jedes Anwachſen der Eultur 
nothwendig einen Verluſt in fich fchließt, und darum die ſtolze, dem Zeit- 
alter der Revolution fo geläufige Lehre von dem ewigen Fortjchritt der 
Menſchheit nur den Werth einer ımerwiejenen Behauptung befitt. Noch 
Niemand hatte ven Lieblingswahn ber Zeit, der bie Freiheit in der Staats⸗ 
form fuchte, fo ſiegreich widerlegt: Freiheit und Despotismus, fo führte 
Savigny ans, find in jeder Staatsverfaflung möglich; jene beftebt überall 
wo die Staatsgewalt Die Natur und Geſchichte im ben lebendigen Kräften 
des Volles achtet, dieſer überall wo die Regierung nach ſubjectiver Wilf- 
kir verfährt. 

Schon elf Jahre früher Hatte Sabigny in feiner Erftlingsichrift über 
das Recht des Defikes ein Werk geichaffen, das ben beften Leiftungen 
ver großen franzöfiichen Einiliften des ſechzehnten Jahrhunderts gleichkam. 
Nunmehr betrat er mit feiner „Geſchichte des römischen Rechts im Mit- 
telalter" ein noch völlig unbebautes Gebiet und dedite den inneren Zu⸗ 
ſammenhang des antilen und des modernen Rechts zum erften male auf. 
Eine räthſelhafte Gunſt des Schickſals, vie fich nicht mehr Zufall nennen 
lit, pflegt immer, ſobald vie fichere Ahnung einer großen neuen Erkennt⸗ 
niß in der Wiffenfchoft erwacht ift, ven Suchenben zu Hilfe zu kommen. 
So fand jet Niebubr im Jahre 1816 zu Verona bie Handſchrift bes 
Gaius; das claſſiſche Zeitalter der römischen Nechtswillenichaft, dad man 
biöher fast allein aus den bürftigen. Sragmenten der Pandelten Yarnte, 
trat mit einem male den Meberrafchten leibhaftig vor die Augen. Die 
romiſche Mechtögeichichte ward Durch eine lange Reihe grünblicher Einzel- 
forſchungen völlig neu geftaltet, während gleichzeitig Eichhorn feine deutſche 
Rechtsgeſchichte weiter führte, Jalob Grimm und viele andere jüngere 
Talente fich in die Quellen des germaniſchen Rechts vertieften. Die von 
Savigny und Eichhorn berausgegebene Zeitichrift für gefchichtliche Rechts» 
wiſſenſchaft bildete den Sprechfaal für die ftetig wachſende Hiftorifche Rechts⸗ 
ſchule; Sabigny aber blieb ihr anerkanntes Haupt und ihr wirkſamſter 
lehrer. Die einpringliche Kraft der alademifchen Beredſamkeit und das 
ſchöpferiſche Genie, die fo felten zufammen geben, fanden fich in ibm 
glüdlich vereinigt. Mochte feine vornehme Haltung zuerft Manche zurücd- 
Ihreden, wer ihm näher trat fühlte fich bald ermuthigt durch die Tiebe- 
volle Milde feines Urtheils und lernte, daß in ber Wiſſenſchaft auch bie 
beſcheidene Begabung ihr gutes Recht hat wenn fie gewiflenhaft in ihren 
Schranken Bleibt. Auf Savbignys Wegen weiter fchreitenb warb bie 
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deutſche Rechtswiſſenſchaft allmählich wieder Heimifch in dem wirklichen 
Rechte, und nach zwei Menfchenaltern fühlte fie fich ftark genug den Mei⸗ 
fter felbft zu widerlegen, ven Beruf der Zeit zur Gefeugebung durch bie 
That zu erweijen. 

Den vorherrſchenden Meinungen des Tages Tief die hiſtoriſche Rechts 
lehre fchnurftrads zuwider. Die Patrioten grollten weil ihnen ein Lie 
Iingstraum zerftört war; auch das Selbftgefühl ver Philofophen fühlte fid 
tief beleidigt. Hegel nannte Savignys Schrift eine dem Zeitafter ange 
thane Schmach, und Schön, der liberale Kantianer wollte in ber mächtigen 
Gedankenarbeit der gefchichtlichen Rechtswiſſenſchaft fein Lebelang nichts 
weiter jehen ald „Notizen aus Chroniken”. Aber auch die Bureaukratie 
des Rheinbundes hörte mit Abfchen von der rechtsbildenden Kraft des 
Vollögeiftes, die der Weisheit des grünen Tiiches fo wenig Raum ließ; der 
bairiſche Staatsrath Gönner beſchuldigte in einer gehäffigen Schmähfchrift 
bie Anhänger der Hiftorifchen Schule gradezu der demagogiſchen Gefinnung. 
In Wahrheit ftanden die Grundgedanken ver neuen Lehre hoch über bem 
Streite der Parteten. Blieb fie fich felber treu, fo mußte fie das ſtarte 
Feſthalten an der beſtehenden Ordnung ebenfo entſchieden verurtheilen wie 
den Leichtſinn revolutionaäͤrer Geſetzgebungskunſt; vollends mit den myſti⸗ 
ſchen Träumen der neulatholiſchen Romantiker hatte ihre kritiſche Strenge 
und Nüchternheit nichts gemein. Trotzdem konnte Savigny den Geſin⸗ 
nungsgenoffen der Romantik nicht verleugnen. Wie die geſammte Wilfen- 
Ichaft jener Tage die Epochen der hellen, bewußten Bildung geringichägte. 
neben dem dunkelklaren Sugenpleben der Völker, wie die Brüder Grimm 
das Volkslied vor der Kunftvichtung bevorzugten und Arnim ihnen prei- 
fend zurief: „ihr achtet was Keinem eigen, was fich felbft erfunden,” jo 
verweilte auch der Meifter der Hiftoriichen Nechtslehre mit Vorliebe bei 
den Zeiten der halb bewußtloſen Rechtsbildung, da Geſetz und Sitte noch 
ungefchteven beifammen liegen und das Recht gleich der Sprache ich felber 
zu erfinden fcheint. Wie die ganze Zeit noch von ber äfthetifchen Welt⸗ 
anfchauung beberricht ward, fo legte auch Savigny unwillfürlich den Maf- 
ftab der Kunft an das Recht und verlangte von dem Gefeßgeber, was die 
Dichter der Zenien einft mit Recht von dem Künftler gefordert Hatten: 
daß er fehweige wenn er nicht vermöge das Ideal zu verwirklichen. Er 
überfah, daß int politifchen Leben das harte Gebot der Noth entjcheibet, 
daß der Staatsmann nicht das Volllommene zu fchaffen hat, fonvern 
das Unentbehrliche, mit gutem Grunde hielt ihm Dablmann entgegen: 
„bricht das Dach über meinem Haupte zufammen, jo ift mein Beruf zum 
Neubau dargethan.“ 

Wie alle Romantiker Hatte fich auch Savigny im Kampfe mit ben 
Ideen der Revolution feine Bildung erworben; und objchon er als Staats⸗ 
mann niemals einer extremen Richtung angehörte, jo vermochte er gleich: 
wohl nicht diefer neueften Zeit, die doch auch Gefchichte war, ihr hiſto⸗ 
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riſches Recht zu geben und urtbeilte offenbar ungerecht über den Code 
Napoleon. Boll Abſcheus gegen die feichte Neuerungsluſt der mobernen 
Belt, verlannte er, daß das Recht am letzten Ende nicht durch den 
Bollögeift, ſondern durch den Volkswillen beſtimmt wird, der in Zeiten 
höherer Gefittung nur durch den Mund des Staates ſich ausſprechen 
kann. Er bemerkte nicht immer, daß bie großen Wanblungen des Böl- 
ierlebens, die dem rückſchauenden Geichichtsforfcher als unabwendbare 
Rothwendigleiten erjcheinen, doch nur durch das Wollen der Handelnden, 
buch bie Wahl und Qual bes freien Entichluffes möglich werben. Wer 
ihm blindlings folgte Tonnte leicht einem bumpfen Fatalismus verfallen 
und ſich verfucht fühlen, vie Köftlichfte Kraft der Hiftorifchen Welt, bie 
Macht des Willens ganz aus der Gefchichte zu ftreichen. Der Ausſpruch 
„ine Verfaſſung kann nicht gemacht werben, fie muß werben,” das viel- 
deutige Xob der „organifchen Entwidlung” und ähnliche Lieblingsfäge der. 
hiſtoriſchen Schule dienten der gebantenlojen Nuhefeligleit zum willkom⸗ 
menen Lotterbette. So geſchah es, daß eine That der deutſchen Willen- 
ihaft, welche die gefammte Nation mit Stolz hätte erfüllen follen, als⸗ 
bald in den Heinen Zank des Tages herabgerifien wurde. Die Maſſe 
ber Liberalen hielt noch lange an den Überwunvenen Lehren bes Natur- 
rechts feft und zeigte trotzdem in einzelnen Fällen mehr Hiftortichen Sinn, 
mehr Verſtändniß für die Zeichen der Zeit als die Gegner. Die conjer- 
batinen Parteien eigneten ſich mehr oder minder ehrlich bie Ideen ber 
hiſtoriſchen Schule an und ſchauten mit dem Bewußtfein wiffenfchaftlicher 
Ueberlegenheit auf die Flachheit ver Liberalen Doktrinen herniever. Ver⸗ 
nunftrecht und biftorifches Recht! — fo Yauteten Bie Lofungsworte eines 
im Grunde finnlofen Streites, ver burch Jahrzehnte Hinausgezogen bie 
Berbitterung unferes öffentlichen Lebens fteigerte und zumeilen zu völliger 
Sprahverwirrung führte. &8 bedurfte erft ber bitteren Erfahrungen des 
Jahres 1848, bis die Einen die Geſchichte als ein ewwiges Werben begreifen 
lernten und bie Anderen erfannten, daß im Staatsleben nur das Hifto- 
riſch Begründete vernünftig tft. Seitdem erft verlor ber Name ber hiſto⸗ 
riſchen Schule den gehäffigen Sinn einer Parteibezeichnung, und ver un- 
ierftörbare Kern ihrer Lehren warb allmählich ein Gemeingut aller ge- 
mäßigten Politiker. 

Unter ven Bahnbrechern der neuen hiſtoriſchen Bildung beberrfchte 
boch Keiner einen fo weiten Geſichtskreis wie Barthold Niebuhr. Niemand 
trat dem Titerarifchen Dünkel der alten, dem Leben entfrembeten Buch⸗ 
gelehrſamkeit fo fcharf, To verächtlich entgegen, wie biefer Mann bes uni- 
verfalen Willens, ber jeder Bewegung der Politik, der Wiſſenſchaft und 
ver Runft im Welttheil mit hellem Verſtändniß folgte. Das unpolitiiche 
Geſchlecht der legten Jahrzehnte Hatte Schillers äfthetiiche Geſchichtser⸗ 
Yühlungen und die geſchichtsphiloſophiſchen Verſuche Herders und Schle- 
gels höher geſchätzt als Spittlers fachlich politifche Darftellung; Niebuhr 
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wurde nicht nur der Begründer der neuen kritiſchen Geſchichtſchreibung 
durch die geniale Selbſtändigkeit feiner Forſchung, die überall bis zu ben 
legten Quellen der Vieberlieferung vordrang, er ftellte auch den Staat 
wieder, wie ihm gebührt, breit in die Mitte ver hiſtoriſchen Bühne und 
bewährte Durch die That die Anficht ver Griechen, daß der Hiftoriler vor 
Allem ein politifcher Kopf fein foll. Er wußte, wie raſch die Eultur und 
bie fittliche Kraft der Völker dahinwelkt, wenn ihnen die Macht fehlt fich 
bie Achtung der Welt zu erzwingen, und fehilderte mit fchonungslofer Härte 
bie Verkümmerung des deutſchen Charakters durch das leere Scheinleben 
der Keinftanterei: wie kleinlich, afterrebnerifch, verunglimpfend fei Dies 
Gejchlecht geworben, „Ehren ift ihm ein entjeglich drückendes Gefühl‘ 
In der engen Welt des Altertfums und bes Mittelalters konnten Beine 
Staaten fi als Träger der Gefittung behaupten; heutzutage „ift nur 
noch in großen Staaten, bie das Gleichartige zufammtenfafien, volles 
Leben möglich”. Seine Anficht vom Staate hatte er fich durch das Leben 
gebildet, durch das Anfchauen ver uralten Bauernfreiheit feiner Heimath 
Ditmarjchen, durch Reifen in England und Holland, durch lange Thätig- 
fett al8 Bankvireltor und PVerwaltungsbeamter. So warb er wie Stein 
ein abgefagter Feind aller politifchen Syſtemſucht und fanb wie Jener 
den Edftein der Freiheit in ver Selbftverwaltung, die ben Bürger ge- 
wöhne mannhaft auf eigenen Füßen zu ftehen und das Negieren, nad 
der Weiſe der Alten, hanbanlegend zu lernen. Es kommt, fo fchloß er, 
mehr darauf an, ob die Untertbanen in ben einzelnen Gemeinden fich 
unmündig befinden, als darauf, ob die Grenzen zwijchen ver Gewalt der 
Hegierung und der Repräfentation etwas weiter vorwärts ober zuräd ge 
zogen find. ‘Daher erfannte er fogleich, daß Frankreich trog ber Charte 
ber Bourbonen noch immer ein Land bes ‘Despotisnus war, da bie 
napoleonifche Verwaltungsordnung unverändert fortbeftand. Um feine 
Landsleute vor der einfeitigen Ueberſchätzung ber conjtttutionellen Staatd- 
formen zu warnen ımb fie wieder an die gefunden Grundgedanken ves 
Steinihen Reformwerks zu erinnern, gab er gleich nach dem Frieden 
jene Abhandlung Vindes über die englifche Verwaltung, bie einft unter 
Steind Augen entftanden war*), beraus und fagte in feinem Vorwort, 
zum Entfegen der liberalen Welt, rundiweg: „bie Sreiheit berubt ungleich 
mebr auf ver Verwaltung als auf der Verfaſſung.“ 

Auch feine Römische Gefchichte war ebenjo ſehr ein erlehtes Wert 
als ein Erzeugniß ver gelehrten Forſchung; darum zählten fie fchon bie 
Zeitgenoffer zu jenen claffifchen Büchern, welche niemals überwunden 
werben auch wenn fie in jedem einzelnen Satze wiberlegt find. Indem 
er das Verſchwundene ins Daſein zurüdrief genoß er die Seligfeit des 
Schaffens; und wie er niemals nur mit einer Kraft feiner Seele thätig 
fein fonnte, fo legte er auch die ganze Innigkeit feiner leivenfchaftlichen 
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Empfindung, den ganzen Ernſt ſeines ſittlichen Urtheils in die Darſtel⸗ 
lung jener Romerkämpfe, die den meiſten feiner Vorgänger nur trockener 
Wiſſensſtoff geweſen waren; jede Wendung des oftmals Karten, immer 
edlen und urſprünglichen Stiles ſpiegelte die tiefe Bewegung einer großen 
Seele wieder. Den erſten Band, ſo geſtand er ſelbſt, hätte er niemals 
ſchreiben kͤnnen ohne eine lebendige Anſchauung vom engliſchen Staate; 
ſeitdem hatte er, im Innerſten erſchüttert, die Stürme einer ungeheueren 
Zeit über den Staat ſeiner Wahl dahinbrauſen ſehen; er fühlte, wie 
ihm durch ſolche Erlebniſſe das Verſtändniß wuchs für die Geſchichte Roms, 
welche einſt, wie bie See die Ströme, die Geſchichte aller Völker in ſich auf⸗ 
genommen. Dann führte ihn fein diplomatiſcher Beruf nach Rom felbft. 
Jahrelang wohnte er dort in dem Palafte, der auf hohem Schuttberge 
mitten aus den grandiofen Trümmern des Marcellustbenterd empor- 
fteigt, und obwohl er die Sehnfucht nach der Heimath niemals überwand, 
jo fand fich doch feine Hiftorifche Phantafie, die das Berne und Fremde 
aus dem Naben und Vertrauten zu erklären liebte, auf Schritt und Tritt 
mächtig angeregt. Die alte Welt trat ibm finnlich nabe; in der Geftalt 
der Aecker auf ver Felbflur erlannte er noch die Kunftfertigleit der alten 
Agrimenforen , in dem Elend ver modernen Halbpächter ſah er den Fluch des 
römischen Latifundienweſens fortwirken; und wenn er im Vatikan den alten 
Sarkophag mit dem rührenden Bilde des treuen Ehepaare befchaute, dann 
war ihm zu Muthe, als fähe er fich felber und feine verklärte erſte Frau. 

Sp erbielt die langfam gereifte Umarbeitung und Fortſetzung bes 
Werles jenen eigenthümlich warmen Ton, der felbft trodenen Zahlenreiben 
und umftänplichen kritiſchen Excurjen ven Reiz des Lebens gab. Das 
Alterthum Hatte bisher als eine von der unferen völlig abgetrennte Welt 
gegolten; hier aber erichten Alles vertraut und verftändlich, der Hiftorifer 
ſchilderte das Schickſal des C. Pontins und des Pyrrhus ebenjo einfach 
menſchlich wie er vor Kurzem, in einer meifterhaften Skizze, das Leben feines 
Vaters, des großen Reifenden Carſten Niebuhr erzählt Hatte. Den recht. 
gläubigen Philologen ver alten Schule war der kühne Kritiker, der die Ueber⸗ 
tieferungen ber römifchen Königsgefchichte zerftärt hatte, Tängft ein Dorn im 
Auge. Welches Entfegen vollends, da er nunmehr mit ſtaatsmänniſcher 
Einfiht Die Nothivendigfeit jener langſamen Revolution, welche die Plebes 
zur Herrfchaft führte, und fogar die Berechtigung der verrufenen Ader- 
geſetze darlegte; ja er fcheute fich nicht, die neue Lehre der Romantiler, 
daß nur die nationale Dichtung wahrbaft lebe, ſelbſt auf die Claſſiker 
Roms anzuwenden und fagte rundheraus: „wenn Form überhaupt töbet, 
jo noch mehr die fremde; Daher war die römifche Literatur in einem ge- 
willen Sinne tobtgeboren! 

Und doch Tag felbft in biefem freien Geifte ein Zug krankhafter, 
ſchwarzſichtiger Aengftlichleit, der ihn zumeilen bie lebendigen Kräfte ver 
Zeit völlig verkennen ließ. In finfteren Augenbliden beftngte der Leiden- 

Zreitfchle, Deutihe Geſchichte. IL 
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Ichaftliche fogar, daß der epikuräiſche Zeitgeift biefer genügjamen Tage jede 
willenjchaftliche Arbeit untergrabel Sein zartbefaitetes Gemüth empfand 
ein ®rauen vor den bilpungsfeindlichen Mächten der Revolution; ſchon als 
Student hatte er beim Durchlefen von Fichtes Vertheidigung ber Revo⸗ 
Iution ausgerufen: was bleibe noch übrig als der Tob wenn ſolche Grund⸗ 
fäte zur Herrichaft gelangten! Der Sohn eines berühmten Vaters, und 
zudem eines jener feltenen Wunberfinder, die als Männer halten was 
ihre Frühreife zu verheißen fchien, warb er von Kindesbeinen an ver- 
wöhnt durch die Bewunderung feiner Umgebungen und felber ſchon be- 
rühmt bevor er noch etwas gefchrieben hatte, dann ftand ber Liebevolle 
fein Lebelang in vertrauter, zärtlicher Freundſchaft mit geiſtvollen Män- 
nern wie Graf Moltle, Dahlmann, Graf Deſerre; das Platte und 
Niedrige ließ er nicht an fih heran. Was Wunder, daß dieſem Arijto- 
traten des Geiſtes nichts entfeßlicher vorkam als jene Macht der breiten 
Mittelmäßigkeit, die in demokratiſchen Epochen immer das große Wort führt. 

Wenn er die politifche Unreife jeines Volks und bie Trivialität der 
landläufigen conftitutionellen Doktrinen betrachtete, dann fchien ihm mit 
Steins Verwaltungsreformen vorläufig genug geſchehen, und er mußte 
von dem beberzteren Dahlmann ven Einwurf hören: „Verfaſſung und 
Berwaltung bilden feine Parallelen, e8 kommt der Bunkt, auf welchem 
fie unfehlbar zufammenlaufen um nicht wieder aus einander zu weichen.“ 
Obgleich er die Nichtswürdigkeit der ttalienifchen Regierungen durchſchaute 
und offen ausiprah, Rom fer unter Napoleon weit glücklicher geweſen 
al8 unter dem wieberbergeftellten Papfttbum, jo übermannte ihn doch ver 
Todhaß wider die Revolution ſobald der erite Aufftand von dem miß- 
banbelten Volke gewagt ward, und zornig rief er, nur ein Narr ober 
ein Böfewicht könne in dieſem Lande von Freiheit reden! Der weithlidende 
Denker, der ſchon damals mit wunderbarer Sicherheit den Krieg zwilchen 
dem Süden und dem Norden der amerilanifchen Union vorausjah, be 
wies doch durch feinen niederländiſchen Verfaſſungsplan, daß die gründ- 
lichfte Kenntniß der Vergangenheit das gänzliche Mißverftehen ber Gegen- 
wart keineswegs ausſchließt. Er kannte das wunberliche Staatsgebäude 
der Republik der fieben Provinzen bis in feine legten Eden und Wintel 
und wußte, warum es morjch zufammengebrochen war. Als ihn aber im 
November 1813 der Prinz von Oranien aufforberte feine Vorſchläge für 
den Neubau nieberzufchreiben, ba konnte fich der Feind der Nevolution 
doch nicht entfchließen, ven gewaltigen Umfturz, der feit dem Jahre 1794 
über das Land gelommen war, mindeftens als eine Thatſache anzuerten- 
nen. Der durch Frankreichs Waffen gefchaffene, aber durch die Gefchichte 
des Landes längft vorbereitete Einheitsſtaat galt ihm als renolutionäre 
Einerleibeit; alles Ernſtes dachte er ven gänzlich vernichteten Foederalismus 
wieder zu beleben und forderte die Wiederherftellung des alten Stan 
tenbundes. Die hiſtoriſche Pietät verführte ihn alfo zu einem Entwurfe, 
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der trotz feiner ftaunenswerthen Gelehrſamkeit ebenfo unmöglich und im 
Grunde ebenſo unbiftorifc war wie die Leichtfertigften Verfafſungsgebilde 
jatobinifcher Vollsbeglücker. 

Durch Niebuhrs Forſchungen verlor die urtheilslofe, unbebingte Ver⸗ 
ebrung des Alterthums den Boden unter den Füßen; die antike Welt 
ward wieder in den Fluß der Zeit geftellt. Gleichzeitig begann auch eine 
neue Auffafjung der mittelalterlihen Geſchichte durchzudringen. Die Eultur 


des Mittelalter war von dem philoſophiſchen Jahrhundert leivenichaftlih 


belämpft, von der jugenblichen Romantik blindlings bewundert worden; 
jest verfuchte man fie zu verſtehen. Der öffentlihen Meinung freilich 
lag der alte Nationalismus noch tief im Blute; fie beburfte noch einer 
guten Weile bis fie ein wiflenfchaftliches Urtheil über das verbaßte finitere 
Mittelalter ertragen lernte. Als der junge Johannes Voigt feine Gefchichte 
Gregors VII. herausgab, ward er von der Preſſe hart angelaflen; ber 
trene PBrotejtant mußte der Vorwurf Tatholifcher Gefinnung hören, weil 
er die perfönliche Größe Hildebrands ehrlih anerkannt Hatte. Indeſſen 
betrieb Friedrich v. Raumer die Vorarbeiten für feine Gefchichte ver Hohen⸗ 


ftaufen; und wie Schön für den Wieberaufbau der Marienburg forgte, 


io ſetzte Stein die beſte Kraft feiner alten Tage an die Sammlung ver 
Geſchichtsquellen unferer Vorzeit. Zu Neujahr 1819 ftiftete er die Geſell⸗ 
Ihaft zur Herausgabe der Monumenta Germaniae. Sanctus amor pe- 
triae dat animum — 0 lautete der bezeichnende Wahlſpruch des großen 
Unternehmens, das nah und nah einen Stamm Biftorifcher Forſcher 
beranbilden und für die Kenntniß bes beutichen Mittelalters erſt ben 
ſicheren Grund legen follte. Das Alles war noch im Werben; die poli 
tiſche Gefchichtichreibung fand während der erften Friedensjahre allein in 
Niebuhr einen claffiichen Vertreter. 

Um fo reichere Erfolge errangen die Philologen, die fich jett erft 
ihrer hiftorifchen Aufgabe Har bewußt wurden. Der Ausſpruch Boeckhs 
„8 giebt Teine Philologie, die nicht Geſchichte ift" war in Aller Munde. 
Die Sprachforfcher erfüllten was bie Poeten der Romantik verjprochen 
batten. Nun kam fie wirklich, die Zeit, die einſt Novalis geweiſſagt, 

wo man in Märden unb Gedichten 

erteunt die ew’gen Weltgefchichten. 
Und auch jenes ſtolze Wort Friedrich Schlegeld, das den Hiftorifer einen 
rüdwärts gewanbten Propheten nannte, fand jegt feine Bewährung, da 
plöglih die ferne, bisher aller Unterfuhung unzugängliche Jugendzeit 
der indogermanifchen Völker durch die Strahlen der Forſchung erhellt 
warb und von ihr wieber ein erflärendes Licht auf die Grundlagen ber 
heutigen europäifhen Eultur zurüdfiel. Derſelbe Zug der Zeit, der bie 


seen ber hiſtoriſchen Stgats⸗ und Rechtslehre beherrichte, trieb auch die 


Bhilologen die Sprache als cin ewig Werbenves zu begreifen. Auch fie 
führten, wie Niebuhr und Savigny, den Kampf gegen die Abftraktionen 
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des alten Jahrhunderts; auch fie ebneten bie Bahn für eine beicheidenere 
und eben darum freiere Weltanichauung. Jener hochmüthige Wahn, der 
die großen objektiven Ordnungen des Hiftorifchen Lebens aus dem freien 
Belieben der einzelnen Menſchen berleitete, ver Glaube ar das Ratur- 
recht und bie allgemein giltige Vernunftreligion brach unrettbar zuſam⸗ 
men, fobald die Philologie darlegte, was an der Geſchichte der Sprade 
am Handgreiflichiten erwieſen werden kann: daß der Menſch nur in und 
mit feinem Volke lebt. Schon Wilhelm Humboldt Hatte in einer feiner 
geiftvolfen Keinen Abhandlungen ven fruchtbaren Gedanken ausgeiprochen: 
die Sprachbildung wie die Volfsdichtung vollziehe fich durch die Einzelnen 
und gehe gleichwohl ſtets vom Ganzen aus. Auf diefe Wahrheit, bie in 
ihren letzten Tiefen allerdings ein ewig unldsbares NRäthfel einſchloß, kam 
Jakob Grimm immer von Neuem zurüd. Er zeigte, wie bie Kunſtdich⸗ 
tung hervorgeht aus dem Volksliede, „das fich felber dichtet“, und fand 
in dent alten Volksepos weder rein mythiſchen noch rein Hiftorifchen Ge⸗ 
halt, fondern göttliche und menfchlihe Geſchichte in eines vertwachien. 

Da trat ihm, feltfam genug, A. W. Schlegel entgegen. Der alte 
Romantiker konnte fich doch nicht ganz Tosreißen von dem Nationalismus 
des vergangenen Jahrhunderts, das überall in der Gefchichte Berechnung 
und Abficht fuchte. Wie er Niebuhrs kritiſche Kühnbeit befämpfte, fo be- 
hauptete er wider Grimm: das Vollsepos fei Das bewußte Werk von 
Dichtern, die tm künftlerifchen Wettlampfe einander durch wunderbare 
Erfindungen zu überbieten fuchten. In der That lief die junge germa- 
niftiiche Wiffenfchaft Gefahr, jenem moftifchen Hange, der bie jüngere 
Romantik beberrfchte, zu verfallen. Beglüdt durch bie große Entvedung 
der fchöpferiichen Kraft des Vollksgeiſtes, verfolgte Grimm mit folder 
Freude das Walter des Unbewußten, des Naturwüchfigen in der Dichtung, 
daß er bie freie That des künſtleriſchen Gentus faft aus den Augen ver- 
lor. Schwächere Köpfe verfanken bereits tief in phantaftifche Thorheit; 
v. d. Hagen meinte in den Nibelungen bie Mythen von der Schöpfung 
und dem Sündenfalle wieberzufinden. 

Jedoch der Klare, im innerften Kerne proteftantifche Geift Jalob Grimms 
verweilte nicht lange in ben traumhaften Grenzgebieten der Wiſſenſchaft, 
jondern wendete fich bald einen Bereiche der Forſchung zu, das ungleich 
feftere Ergebniſſe verhieß. Im Jahre 1819 begründete er durch feine Deutfche 
Grammatik die Wiffenfchaft der Hiftoriichen Grammatik. Andere hatten 
über die Sprache philofophirt oder ihr Gefege aufzuerlegen verfucht; er 
beſchied fich ihrem Werben und Wachfen fchrittweis nachzugehen, und da 
er die urfprünglicde Einheit der germaniſchen Sprachen fchon erkannt 
hatte, jo zog er alle Zweige dieſes Sprachitammes zur Vergleihung heran. 
Auch diesmal angeregt Durch eine geniale Ahnung Wilhelm Humboldts, 
erwies er ſodann den wichtigen Unterſchied zwiſchen den betonten Wurzel 
fülben, die den Sinn der Wörter enthalten, und den blos formalen De 
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ftanbtheilen bes Wortſchatzes. So kam alsbald Gele und Leben in ben 
Berbegang unferer Sprache, der bisher fo räthſelhaft und zufällig fchien. 
In dem unfchuldigen, poetiichen, leiblich friſchen Jugendleben der Voller 
— fo führte Grimm mit fünftlerifcher Lebendigkeit aus — zeigt auch bie 
Sprache finnlihe Kraft und Anfchaulichkeit, fie Kiebt die Form um ber 
Form willen, fchwelgt in dem Wohlllang volitönender Flexionen; bei rei- 
fender Eultur wird auch fie geiftiger, abftralter, auf Klarheit und Kürze 
bedacht, das fiumpfere Ohr verliert die Freude an der Form, der nüch⸗ 
terne Verſtand künmert fich nicht mehr um bie finnlichen Bilder, welche 
ven Wörtern zu Grunde liegen, nnd nach und nach wirb Alles ausge⸗ 
ſtoßen oder abgeichliffen was nicht unmittelbar zur. Verbeutlichung des 
Sinnes dient. Begreiflich genug, daß Grimms poetiiches Gemüth ver 
formenreichen alten Sprache durchaus den Vorzug gab, wie auch feine 
gene Redeweiſe mit den Jahren immer finnlicher und bilberreicher wurde. 
Doch er verlannte nicht, daß bie vollgogene Entwidlung nicht wieber 
rüdgängig werben: durfte, und verwarf darum ftrenge jene vorwitzigen 
Sprachreinigungsverfuche, die bei den teutonifchen Kiferern für patriotifch 
galten: das Heiße unfere alte Sprache wie ein zufälliges Gebilde von 
heute behandeln. 

Ein Jahr nach dem Erfcheinen des erften Bandes feiner Grammatik 
entdeckte Grimm das Gejek der Lautverſchiebung und gab damit der Ety- 
mologie, die fich bisher unficher taftenb am die Uehnlichkeit des langes 
ver Wörter gebalten Hatte, endlich einen feiten wiflenfchaftlichen Boden. 
Unterveffen Hatte fein raſtlos combinirender Kopf auch jchon bie uran- 
fängliche Verwanbtichaft aller indogermaniſchen Sprachen erlannt; ent- 
zuckt verweilte er vor der unendlichen Fernſicht, die fich auf biefer Höhe 
aufthat. Lie fi das nämliche Wort im Sanskrit und in allen ben 
jüngeren Sprachen der verwandten Vöoller auffinden, dann war bereits 
bewielen, daß auch bie Sache, die durch jenes Wort bezeichnet warb, dem 
räthfelhaften Urvoffe der Indbogermanen fchon belannt geweien fein mußte. 
Und fo konnte nach und nach bie geheimnißvolle Völferwiege Indiens 
ans ihrem Dunkel heraustreten; es Tonnte erforfcht werben, welche Stufe 
ver Gefittung die Voller Europas ſchon erreicht Hatten bevor fie fich 
trennten und bie Wanderung gen Weſten antraten, was ihnen gemein 
war von Anbeginn und was fie fich erſt erwarben ein jebes auf feinem 
eigenen Wege. Die biftortfchen Wiſſenſchaften ftanden mit einem male 
vor einer unũberſehbaren Reihe neuer Aufgaben, die das innerfte Seelen- 
lieben aller Böller und Zeiten berüßrten und in den zwei Menſchenaltern 
kitvem erft zum KHeinften Theile ihre Löfung gefunden Haben. 

Während Jakob Grimm alfo, ein glüdlicher Finder, von Entbedung 
in Entdeckung fortichritt, gefiel fich fein Bruber Wilhelm im ruhigen Ge⸗ 
falten. Seine Freude war, die Werke unferer alten Dichtung in fanberen 
Ausgaben, mit finniger Erklärung dem neuen Gefchlechte darzubieten; er 
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liebte nach Dichterart fich zuweilen ſehnſuchtsvoll in felige Träume zu ver- 
lieren; durch feine weichere Feder erhielten auch die Hausmärchen ihre 
Hebfihe Form. ˖ Zwei gleichberechtigte Richtungen der Wiſſenſchaft ver- 
förperten fich in ben beiden Brüdern. Des Aelteren Spruch hieß: „beſſer 
gelernt als gelehrt,” er achtete nur das Lernen und Forſchen als fchöpfe- 
riſche Thätigkeit; der Jüngere verfchmähte nicht, als Lehrer für das nähere 
Bedürfniß der Willensburftigen zu forgen. Die Beiden verdankten ihrer 
Märhenfammlung die Liebe des Volle, die dem ftrengen Forſcher faft 
niemals zu theil wird. Ueberall im Lande wußte man gemüthliche Heine Ge⸗ 
fhichten von dem VBrüberpaare, Das nur mit der Wünfchelruthe in den 
Boden zu fchlagen brauchte um den reichen Hort der alten Sagen an 
den Tag zu bringen. Man erzählte von ver tiefen ftillen Herzenstreue 
ihrer Lebensgemeinfchaft: wie fie felbander jo fromm und heiter durchs 
Leben fchritten und troß ber glühenven Liebe zum großen Vaterlande doch 
bon der traulichen beffiichen Heimath, von den rothen Bergen bes Fulda⸗ 
thales fi nimmermebr trennen wollten, Beide jo kindlich anſpruchslos 
und doch fo ftreng gegen bie Modegötzen des Tages, fo ficher im Urtheil 
über alles Hohle, Gemachte, Unwahre; wie ihre Arbeitstifhe im näm- 
lichen Zimmer ftanden, und wie fe jeden neuen Fund mit barmlofer 
Freude einander mittheilten. Kein Kinderräthſel, kein Baſengeſchwätz und 
fein Ammenlied war ihnen zu gering, Alles gewann Leben vor ihren Augen 
was aus dem Heiligthum der deutſchen Spracde ftammte, beim Anblid 
eines alten Bruchftüds Tonnte Jakob das Mitleid nicht verwinden. Und 
neben der fchweren Arbeit brach auch der Herzliche Verkehr mit guten 
Menſchen niemals ab; nie beirrte ein Gegenfag der Meinungen bie Beiden 
in der Treue ihrer Freundſchaft; wie anmuthig wußte Wilhelm in feinen 
Briefen an die ftrengfatholifchen Harthauſens zu plaudern, und zuweilen 
fiel auch Jakob mit feinen tieferen Tönen cin. Es war ein rührendes 
Bild einfältiger Größe, das auch den Rohen etwas ahnen ließ von ber 
fittfihen Macht der lebendigen Wiſſenſchaft. 

Jakob Grimm ſchätzte die Worte nur um der Sachen willen; fein 
Wirken fand eine glüdliche Ergänzung in den Arbeiten des Braunfchwei- 


gers Karl Lachmann, des claffiich gefchulten, geftrengen Vertreters der 


formalen Philologie, der die Sachen um ber Worte willen trieb und bie 
noch unftet ſchweifende junge Wiſſenſchaft in die harte Zucht der Methode 
nahm. Gleich heimiſch in den alten wie in ben germanifchen Sprachen 
wurbe er der Begründer der altdeutſchen Tertlritif und Metril, ein Her- 
ausgeber von unübertroffener Schärfe und Sicherheit. Was einft F. A. Wolf 
über die Entjtehung der bomerifchen Gedichte gelehrt, wendete Lachmann 
auf das deutfhe Epos an und verfuchte, nicht ohne Gewaltſamkeit, das 
Nibelungenlied in eine Reihenfolge ſelbſtändiger Lieder aufzuldfen. Seit 


Auguft Zeune den Freiwilligen von 1815 feine „Zelt- und Feldausgabe 


der Nibelungen‘ mitgegeben hatte, begann bie fpielenbe Beichäftigung mit 
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der altveutichen Dichtung zu einer Liebhaberei der teutonifchen Jugend zu 
werden. Ein Glück für die Wiſſenſchaft, daß Lachmann durch den Ernft 
seines unnachfichtlichen Tadels bie Unreifen zurüdjchredte und den Dilet- 
tantismus bald gänzlich aus bem Bereiche ver deutſchen Sprachkunde hinaus⸗ 
feste. Währenbdem unternahm Benede feine lerilographiichen Arbeiten, 
und der anfpruchslofe Friedrich Diez trug in aller Stille die erſten Werk⸗ 
ttüde zufammen für das mächtige Gebäude feiner romanifchen Grammatik. 
Auch er war wie Lachmann als Freiwilliger mit dem beutfchen Deere in 
Frankreich eingezogen, er batte in Gießen mit Sollen und den wilbeften 
Hitzlöpfen des Teutonenthums an lauter Tafelrunde geſeſſen und blieb 
doch im Geifte fo frei, daß er wie ein geborener Provenzale der fchönen 
Sprache der Troubabours bis in die Tiefen des Herzens bliden konnte. 

Die ungleiche Begabung der Generationen wird Durch die ungleiche 
Gunſt der äußeren Umſtände allein nicht erklärt; die Zeit erzieht nur den 
Genius, fie fchafft ihn nicht. Immer fobald eine große Wandlung des 
geiftigen Lebens fich in der Stille vorbereitet hat, läßt eine geheimnißvolle 
Baltung, deren Rathſchluß kein menfchlicher Blick durchbringt, ein reich- 
begabtes Gefchlecht entſtehen. Zur rechten Zeit erfcheinen bie rechten 
Männer, Bund folgt auf Fund, ein heller Kopf arbeitet dem andern in 
die Hände ohne von ihm zu willen. So jet, da eine große Stunde für 
vie philologiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſenſchaften gefchlagen Hatte, 

Derweil die Brüder Grimm noch in unbeftimnten Bermuthungen über 
bie gemeinfamte Abftammung ver Sprachen Europas fich ergingen, Hatte 
ver Mainzer Franz Bopp, ganz unabhängig von ihnen, bereit$ den Grund⸗ 
ftein gelegt für die neue Wiffenfchaft der Sprachvergleichung. Seit vielen 
Jahren Thon Iebte Wilhelm Humboldt des Glaubens, daß Sprachphilo- 
fopbie und Geſchichtsphiloſophie in den letzten Tiefen der Menſchheit fich 
begegnen müßten. Wie oft hatte er in feinen Briefen an Schiller aus- 
geführt, die Sprache fei ein lebendiger Organismus, mit der Perfönlich- 
teit des Sprechenden eng verwachſen. Er wußte längft, daß der eigen- 
thümliche Charakter der einzelnen Sprachen ſich vornebmlih an ihrem 
grammatischen Bau erkennen lafle; nur die Gefchäftslaft feines diplomati⸗ 
Ihen Berufs verhinderte ihn noch dieſe Ideen weiter anszufpinnen. Von 
ähnlichen Ahnungen erfüllt Hatte ver junge Bopp fih ſchon früh die 
Kenntniß der claffifchen und der meiften neu-europäifchen Sprachen ange- 
eignet; er hoffte die in dem SprachenreichthHum unferes Geſchlechts ver- 
borgene Harmonie zu entveden. Es galt zunächit den genenlogifchen Zu⸗ 
ſammenhang mehrerer Sprachen unzweifelhaft ficherzuftellen, und dies ließ 
fich nur nachweifen durch genaue Prüfung einer jehr alten Sprache, welche. 
ven Charakter der verlorenen Uriprache ziemlich rein bewahrt Hatte, alfo 
iur Noth ftatt der Urſprache ſelbſt gelten konnte. 

Dopp beichloß daher von dem Sanshit auszugehen, denn das 
hohe Alter der indiſchen Literatur ftand außer Zweifel, und feit Friedrich 
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Schlegel® geiftreicher Dilettantenarbeit über „bie Weisheit der Inder“ 
wurde auch die Verwanbtichaft des Sanskrit mit dem Perſiſchen, den 
claffiihen und den germaniſchen Sprachen faft allgemein als fiher an- 
genommen, wenngleich ver Beweis noch fehlte. Schon im Jahre 1816 
erichten Bopps Feine Schrift über das Conjugationsſyſtem des Sanskrit; 
fie betrachtete den grammatiichen Bau biefer älteften Sprache im Ein- 
zelnen, fie zeigte, wie das Futurum durch die Zufanmenjegung eines 
Hilfszeitworts mit einer Wurzelfilbe gebildet werde u. ſ. f., und erwies 
fodann unanfechtbar die wejentliche Gleichheit der Formen und Wurzeln 
bes Zeitwort8 Sein im Sanskit und in den alten germaniſchen Sprachen. 
Der glüdliche Entdecker erlannte die gothiiche Sprache als das Mittel- 
glied zwifchen dem Altindifchen und dem Deutſchen: „wenn ich den ehr⸗ 
würdigen Ulfilas las, jo glaubte ih Sanskrit vor mir zu haben.” Da- 
mit fam die Kugel in's Rollen, denn bei Fragen folcher Art entfcheivet 
ber erfte Schlag. Nunmehr war ein feiter Anhalt gewonnen um bie 
Grenzen der inbogermanifchen Sprachengruppe abzufteden, jeber einzelnen 
biefer Sprachen ihren Plat näher oder ferner neben ber älteften Schweiter 
anzumeifen und bergeftalt ben Hiftorifchen Stammbaum ber Välfer felbft 
feftzuftellen. So durfte fich die vergleichende Sprachforfhung in dem 
Kreife der hiſtoriſchen Wilfenfchaften allmählich eine ähnliche Stellung 
erobern wie die vergleichende Anatomie unter den Naturwiſſenſchaften; 
fuhr fie dann fort noch andere Sprachenfamilien zur Vergleihung berbei- 
zuzieben und die Wörter überall in ihre einfachiten Elemente zu zerlegen, 
fo mochte fie dereinft auf einem unabfehbaren Wege, mit Hilfe der Natur- 
forfhung, noch höher auffteigen bis zu dem großen Probleme ver Ent 
ftehung der menſchlichen Sprache überhaupt, bis dicht an jene Schranten, 
welche die Weisheit der Natur allem menfchlichen Forſchen geſetzt bat. 

In der claffiichen Philologie war ſchon feit dem Jahre 1795 eim 
freiereß Leben erwacht. Damals erwies Friedrich Auguft Wolf durch bie 
Brolegomena zum Homer, daß die homeriſchen Gebichte aus Rhapſodien 
entſtanden feien, aus Werfen ver Vollspichtung, die der VBollsmund durch 
die Jahrhunderte fortgetragen und fortgebilvet Babe, und Goethe jubelte: 
das bomerifche Licht gebt uns neu wieder auf. Wolfs bleibende Beden⸗ 
tung lag aber nicht fowohl in biefer Hypotheſe ſelbſt — denn fie Tieß noch 
Vieles im Dunkeln und veranlaßte fpäterhin manche geſchmackloſe Ver⸗ 
irrungen des überfeinen gelebrten Scharffinns — fondern in feinen völlig 
neuen Anfichten über Weſen und Ziele der Philologie. Er entriß die 
claſſiſche Literatur den Händen ver Aeſthetiker und überwies fie der hiſto⸗ 
riſchen Kritik; er forberte von ber Philologie, daß fie fich zur Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft erweitere, daß fie das geſammte antile Leben nach allen Seiten 
Bin zu vergegenwärtigen ſuche, Sprache und Literatur nur als einzelne 
Erſcheinungen dieſes Geſammtlebens auffaffe, und zeigte durch feine mei- 
fterhaften Vorträge in Halle, wie bie Aufgabe zu löfen fei. 
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Unter den Süngeren, welche fich dieſe Hiftoriiche Auffaffung aneigneten, 
ftand der Karlsruher Auguft Boeckh obenan, der alibeliebte freimüthige 
Lehrer der Berliner Stubenten; der hatte in ven Bacchanalien der Hei- 
velberger Romantifer feinen gründlichen Fleiß nicht eingebüßt, nur feinen 
Geſichtskreis erweitert, fein Verſtaͤndniß für alles Mienfchliche freier aus- 
gebildet. Viele Jahre hindurch trug er fich mit dem Plane, in einem 
umfaffenden Werke „Hellen“ vie Einheit des griechifchen Lebens in allen 
feinen Erſcheinungen barzuftellen. Der großgebachte Bau kam leider nie- 
mals unter Dad. Nur ein Bruchſtück erfchien im Sabre 1817: „pie 
Staatshaushaltung der Athener” — ein erfter gelungener Verſuch, auch 
vie griechiiche Gefchichte, nach Niebuhrs Vorbild, als ein wirklich Ge⸗ 
ſchehenes und Erlebtes zu verftehen. Die Hiftoriker froflodkten, ba ihnen 
bier aus vergeſſenen und überfebenen Quellen das verſchlungene Betriebe 
ver attiſchen Volls- und Staatswirtbichaft in feinem inneren Zuſammen⸗ 
hange gezeigt wurbe; die Nationaldfonomen dagegen verftanden noch nicht, 
von der indultiven Methode des geiſtwollen Philologen Vortheil zu ziehen. 
Denn unter allen hiſtoriſchen Wiffenfchaften war bie Vollswirthichafts- 
lehre am Weitejten zurüdgeblieben; fie ruhte noch aus auf der mißver⸗ 
ftandenen Doltrin Adam Smiths und wähnte noch nach der Weife bes 
Naturrechts das Hiftorifche Leben der Bölter in das Joch ewig giltiger 
abftratter Regeln fpannen zu lönnen. 

Wie Lachmann neben Iatob Grimm fo ftand neben Boeckhs fachlich 
hiſtoriſcher Richtung die Schule ver formalen claffifchen Philologie, bie 
in Gottfried Hermanns Srtechifcher Geſellſchaft zu Leipzig faft ein halbes 
Jahrhundert hindurch ihre fruchtbare Pflanzftätte bebielt. Hier blühten 
Grammatik, Metrit, ftreng methopifche Textkritik. Im ihrem gefeierten 
Lehrer vereinigte fich Alles, was die alte oberfächfifche Gelehrſamkeit aus⸗ 
zeichnete: grünbliches Wiflen und tief eindringender Scharffinn, eiferner 
Fleiß und urbane Dulbfamtleit, aber auch ein nüchterner Rationalismus, 
der von der geheimnißvollen Nachtfeite des biftorifchen Lebens grundfäglich 
nichts ſehen wollte. Beide Schulen Hatten von Wolf gelernt und Vieles 
blieb ihnen gemeinfam; war doch auch der Berliner Immanuel Belter 
unter Wolfs Augen groß geworben, ber wortlarge Meiſter der Kritik, 
der mit ficherer Hand fo viele griechifche Texte auf diplomatifcher Grund» 
Inge herſtellte ohne fich je zu einer Erläuterung beraßzulaffen. 

Selbſtändig neben beiden ging die hochromantiſche Schule der Sym⸗ 
boliler, von Friedrich Erenzer geführt, ihre wunderlichen Wege. Crenzers 
rege Phantafie fühlte fich von frühauf mächtig Hingezogen zu ber Welt 
des Veberfinnlichen unb Geheimnißvollen. Schon zu Anfang ber achtziger 
Jahre, lange bevor die Romantik eriwachte, begeifterte fich dieſer geborne 
Romantiker daheim in Marburg an dem Anblid der himmelanſtrebenden 
gothiſchen Pfeiler der Eliſabethlirche; dann ſchloß er Freundſchaft mit 
Novalis, mit Ebrres, mit dem Heidelberger Dichterkreiſe, aber auch mit 
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Sapigny und Boeckh, und drang in die Traummelt der Naturphiloſophie 
tiefer ein als irgend einer ber Fachgelehrten. Wie Schelling trotzte er 
auf die angeborene Wundergabe der unmittelbaren Anfchauung, bie man 
weder lehren noch erfiken könne; Durch fie bachte er jene Naturfprache zu 
enträthfeln, welche fich bei allen Völkern in geheimmißvollen religiöſen Sym- 
bolen äußere, und alfo ein Band ber Einheit zwiſchen den Mythen aller 
Zeiten zu finden. Seine Symbolik bot eine Fülle geiftreicher Winke für künf⸗ 
tige Forſchungen; felbit die Theologen mußten ihm danken, weil er fie auf 
die Bebeutung der vergeffenen Neuplatoniler hinwies. Er errieth zuerit, 
welch eine Welt des Elends und des Grauens hinter den ſchönen Mythen 
des Alterthums verborgen liegt, und verfenkte fich mit ſolchem Eifer in 
diefe unbeimlichen Diyfterien, daß ihm von der hellen Weltfreubigkeit, dem 
vorherrſchenden Charafterzuge des griehifchen Vollsglaubens, wenig mehr 
übrig blieb. Auch bemerkte er zuerjt die Spuren altorientalifcher Prieſter⸗ 
weisheit in den Anfängen der helleniſchen Eultur; doch bie luftige Brücde 
zwifchen dem Morgenlande und dem Abendlande warb aufgerichtet bevor 
noch der Boden auf beiden Ufern unterfucht und befeitigt war. Trotz 
feiner reichen Gelehrſamkeit gelangte der geiftvolle Enthufiaft nirgends zu 
geficherten Ergebniffen, weil er mit vorgefaßter Meinung an die bifte- 
riſchen Thatfachen herantrat; am Liebften verweilte ex bei den Pelasgern 
und anderen unbelannten Urvölfern, bier fand bie genialifche Willkür 
der unmittelbaren Anfchauung offenes Feld. 

Durch den Myſticismus feiner Lehre erregte er den Unwillen ber 
aufgeflärten Welt. Zunächſt befämpfte Gottfried Hermann die Symbolik 
mit feiner gewohnten würdigen Ruhe; nachher erhob fich der greife Io 
hann Heinrich Voß, und fein grimmiger Schlachtruf Hang mie eine 
Stimme aus dent Grabe. Wie wunderbar jchnell hatte dieſes Geſchlecht 
gelebt, wie fern lag ſchon die Zeit, da einft die Voffifche Homter- Leber: 
fegung mit vollem Recht als eine bahnbrechende That gefeiert warb! Ale 
die neuen Ideen, welche ſeitdem dem deutſchen Genius entjtiegen, waren 
an dem eingefleifchten alten Rationaliften fpurlos vorübergeraufcht. Seine 
Bildung wurzelte noch in der Wolffifchen Philofophie, die mit dem Sake 
vom zureichenden Grunde das All zu begreifen dachte. Schon gegen 
Herder und Wolf Hatte er fich ereifert; ja felbit bei Kant warb ihm nicht 
ganz geheuer, da der Königsberger Weile doch dem ahnenden Glauben 
fein gutes Recht Tieß und gelaflen zugab, daß die wilfenichaftliche Welt- 
erflärung am letten Ende nichts erklärt. Nun gar in Heidelberg, in 
mitten der romantifchen Schwärmer fühlte fich diefer hausbackene Ber- 
ftand wie verratben und verfauft. AU das Gerede von den unbemuft 
ihaffenden Kräften des Vollögeiftes war ihm eitel Phantafterei; und wer 
durfte ihm von Dogmen und Symbolen fprechen, ba doch eriviefenermaßen 
die Moral allein ven Kern aller Religion enthielt? Er ließ ſich's nicht 
nehmen, daß Deutichland durch eine große Verſchwörung von Pfaffen 


Die Symbolilker. 75 


und Junkern bedroht war, die beiden rothhaarigen Schurken Görres und 
Creuzer das Volt Luthers nah Rom zurüdführen wollten. Alles, was 
ich aufgeflärt und liberal nannte, jubelte dem Zornmutbigen zu, als er 
feine groben Streitichriften wider die Symbolifer Hinausfandte, Voß ge- 
wöhnte bie Liberalen) zuerft an den gehäffigen Ton eines Gefinnungs- 
terrorismus, der hinter abweichenden Meinungen jtetS verworfene Abfichten 
ſuchte. Recht und Unrecht erfchtenen in dieſem Streite ebenfo ſeltſam ge- 
milcht, wie in den gleichzeitigen Kämpfen ber politifchen Parteien. Wenn 
Voß und Hermann ſich der Klarheit und Beitimmtheit rühmen durften, 
\o zeigte Ereuzer unzweifelhaft mehr Geift, wenn jene fich als Die jchär- 
feren Kritiler erwiefen, fo bewährte diefer ein ungleich tieferes Verſtänd⸗ 
niß für die Religion, für das verborgene Gemüthsleben ver Völker. Auf 
manchen der Wege, welche der Symboliker zuerft in phantaftifhen Sprüngen 
durcheilte, wandelt heute die beifer ausgerüftete Wiffenichaft mit ficherem 
Schritt. 


Sp haderten die Bhilologen unter einander und bemerkten noch kaum, 
wie ihnen allen ein gemeinfamer Feind heranwuchs, die banaufifche 
Gefinnung ver Geſchäftswelt. Da der ausfchließlich claffifche Unterricht 
ver Gymnaſien den wachfenden Anfprüchen des wirtbfchaftlichen Lebens 
allerdings nicht mehr genügen Tonnte, fo erhob fich ſchon bald nach den 
Kriegen der Auf nach Reformen. Den Banatilern der Nützlichkeit erichien 
nur lernenswertb was ſich in Geichäft und Unterhaltung unmittelbar 
gebrauchen Tief; Die moderne Vorliebe für oberflächliche Vielwiſſerei und 
ver Haß der Aufklärung gegen alles Altüberlieferte thaten das Ihre Hinzu. 
In Baden wurde das Berlangen nach Beſchränkung des claffifchen Un⸗ 
terricht8 bald unter die Hauptſätze des liberalen Parteiprogramms auf- 
genommen; in Preußen war Schön der eifrige Gönner biefer Beſtre⸗ 
bungen, welche ven tiefiten Grund ber beutjchen Bildung bebroßten und 
erſt nach Tangen Jahren fich etwas abklären follten. 

Die Sruchtbarkeit der neuen Gelehrtengeneration ſchien unerichöpflich ; 
faft im nämlichen Augenblide, da bie Hiftorifche Nechtslehre, die hiſtoriſche 
Grammatik und die vergleichende Sprachforſchung entftanden, ſchuf Karl 
Ritter die neue Wiffenfchaft der vergleichenden Erdkunde. Trotz der großen 
Entvedungen des fechzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts war die 
Geographie bisher Doch nur eine reichhaltige Sammlung von ftatiftichen, 
hiſtoriſchen, phyſikaliſchen Notizen ohne innere Einheit geblieben. Niemand 
fragte mehr, was wohl einft Strabo gemeint haben mochte als er für die 
Geographie eine philofophifche Behandlung forderte und das „vielgeſtaltige“ 
Europa glücklich pries neben Afiens einförmiger Küſtenbildung. Erft in 
diefen Tagen des erftarlenden hiſtoriſchen Sinnes erwachte auch die Ein- 
fht, daß die Erde das Erziehungshaus der Menfchheit und der Schau- 
Hlag ihrer Thaten ift, und die Erdkunde mithin zunächft zu erforfchen 
fat, wie die Geftaltung der Erde bedingend und beftimmenb auf bie 
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Geſchichte des Menſchengeſchlechts einwirkt. ALS Ritter im Sabre 1817 
diefen neuen Gedanken in dem erften Bande feiner Vergleichenden Erd⸗ 
kunde zuerft ausfprach, erhob er die Geographie zu einer felbftändigen 
Wiflenfchaft. In ihm arbeitete ver nämliche Drang nach Erkenntniß der 
gefegmäßigen Nothwendigkeit des Kiftorifchen Lebens, ver aus Savignys 
und Bopps Werken fprach, und wie biefe Beiden erinnerte er fich bei 
feinen Unternehmungen oft an das Vorbild der vergleichenden Anatomie. 
Die Formen der Erbe befeelten fich vor feinen Augen wie die Wortformen 
vor Jakob Grimms Foricherblid. Er fah in den Welttheilen die großen 
Individuen der Erbe und lehrte, jedes Land vertrete eine fittliche Kraft, 
übernehme die Erziehung feiner Bewohner, erlebe feine nothwendige Ge⸗ 
fchichte. Mit ungeheurem Fleiße trug er Alles zuſammen was jemals 
Naturforfcher, Reiſende, Hiftoriter über Land und Leute berichtet hatten, 
um zunächſt an Aſien die ewige Wechfelwirkung von Natur und Gefchichte 
zu erweifen. Kam fein Werk zum Ziele — und er felber nannte noch 
im hohen Alter die Geographie befcheiven eine erjt werdende Wiſſenſchaft 
— ſo war der ganze Entwidlungsgang der Mienjchheit als eine örtlich 
bedingte Naturerjcheinung dargethan. Schwächere Köpfe Tonnten auf jo 
ſchwierigem Wege leicht in eine materialiftifche Geſchichtsanſchauung hinein⸗ 
gerathen; für Ritter war dieſe Verfuchung nicht vorhanden. Denn er 
blieb noch als Dann in feinem Herzen ein einfältiges frommes Kind, 
wie vormals da er in Schnepfentbal zu ven Füßen des guten Salzmann 
ſaß. Nicht blinde Naturgefege, fondern den Willen des lebendigen Gottes 
hoffte er durch fein Forſchen zu erfennen; heilige Andacht burchfchanerte 
ihn jo oft ihm eine Ahnung von bem tiefen Sinne der unbegreiflich 
hoben Werke aufging, und oft nannte er ſein Buch „mein Lobgeſang 
des 

Wenige Wiſſenſchaften Hängen mit ber Macht und dem Reichthum 
der Volker fo innig zuſammen, wie die Erdkunde; fie folgt in den An- 
fangen ver Gefchichte immer den Spuren bes Eroberers umd des wagenben 
Kaufmanns, auch im gefitteten Zeiten. bebarf fie Töniglicher Mittel um 
Neues zu finden. Nur den Deutichen tft es gelungen, fi zweimal 
allein durch die Kraft ihres Geiſtes eine führende Stellung in der gem 
graphifchen Wilfenfchaft zu erzwingen. ALS die Spanier und PBortugiefen 
ſich in bie Herrichaft beider Indien theilten und Deutfchlands alte Han- 
velsgröße zufammenbrach, da trat Eopernicus dem Columbus ebenbürtig 
an bie Seite. Wie viele Weltumfegler und Emtveder hatten ſeitdem bei 
den Staatögewalten Englands, Frankreichs, ja ſelbſt Rußlands freigebige 
Unterftügung gefunden. In Deutfchland, dem Lande ohne Colonien und 
faft ohne Welthandel, geſchah nichts vergleichen; bie Nation und ihre Re 
gierungen blidten noch kaum hinaus über die armfelige Beſchränktheit 
ihres binnenländiichen Stilllebens. Auf eigene Koften mußten Alexander 
v. Humboldt umb Leopold dv. Buch ihre kühnen Reiſen unternehmen. 
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As Adalbert v. Chamiſſo in jenen Tagen von feiner Weltumfeglung heim- 
Ichrte und beim Anblid des Swinemünder Leuchtthurms im tiefften Herzen 
erfchüttert fühlte, er fet ein Deutjcher geworben und bier grüße ihn bie 
Tiebe Heimath, da wehte vie ruffifche, nicht die preußiſche Flagge über 
feinem Haupte. Und doch war e8 ein Sohn biejes Binnenvolfes, ber 
jegt die Erdkunde in ihren Grundlagen neu geftaltete; einen erftaunficheren 
Erfolg Hat der deutſche Idealismus felten errungen. — 

So weit Deutſchlands Biftorifche Wiffenfchaften ven Nachbarvälfern 
vorauseilten, ebenjo tief blieb ber allgemeine Stand unferer Naturfor- 
hung binter dert Leiftungen der Franzoſen und Engländer zurüd. Paris 
galt noch lange mit Recht als die Heimath der exakten Wiffenichaften. 
Einzelne große Köpfe wurden freilich Durch bie reiche poetifch-philofophifche 
Bildung der letzten Generation in den Stand gefet, geradeswegs die 
höchſten Ziele der Naturforſchung in's Auge zu fallen, die Natur als 
Einheit, als Kosmos zu begreifen; hatte doch Goethe in feiner Metamor⸗ 
phoje der Pflanzen durch die That bewieſen, daß die Idee die Erfchei- 
nungen der Natur ganz und gar burchbringen und verflären kann obne 
fie willkürlich zu entftellen. Alexander Humboldt geftand immer dankbar, 
durch Goethe ſei er erft mit neuen Organen für das Verftänbniß ber 
Natur ausgeftattet worden; nur weil er einft aus dem Quell, ber in 
Jena und Weimar floß, mit vollen Zügen getrunlen Hatte, konnte er fich 
die ſtaunenswerthe Bielfeitigfeit feiner Naturlenntnig erwerben. Auch 
Kitter wäre ohne die Naturphiloſophie niemal® auf den Oedanken ge- 
rathen, in feiner Erbfunde alle Zweige der hiſtoriſchen und ber eralten 
Forſchung zu gemeinfamem Schaffen zu vereinigen. Der Maſſe ver Min- 
berbegabten aber gereichte die Kühnheit ver Philoſophie zum Verderben. 

Nicht umfonft hatte Schelling den übermüthigen Ausfpruch gethan: 
jeit man die Idee des Lichtes Ferne, ſei Newtons blos empirifche Far⸗ 
benlehre überwunden. Nicht umfonft Hatte der fahrige Hendrik Steffens, 
noch dreifter, gefordert, die Naturforfchung müſſe fich fteigern zur Spe- 
culation und in allem Sinnlichen fchlechtervings nur noch das Geiſtige 
erlennen. Jeder junge Sant, dem eine neue Wee im Kopfe gährte, meinte 
fih num berechtigt, die Welt ver Erfcheinungen nach einem vorgefaßten 
Plane zurechtzurüdeen; Lorenz Ofen ftand im vierten Semefter bes mebi- 
ciniſchen Studiums, als er ſchon ven Grunbriß feines Syftems der Na⸗ 
turphiloſophie veröffentlichte. Man verlor die Ehrfurcht vor dem Wirk 
fihen, der Chemiker mochte fich die Hänbe nicht befehmugen, ber Phyſiler 
verichmähte die Ergebniſſe feiner „Apperception” durch Experimente zu 
prüfen. Verworrene Bilder verbrängten bie Haren Begriffe. Im Tone 
des Propheten fprach Schelling von den beiden Principien ver Finfterniß 
und des Lichtes, deren Angel das Feuer fei. Der Diamant war der 
sum Bewußtſein gelommene Stiefel, bie Wälder bie Haare des Erbthiers, 
und am Aequator zeigte ſich die angefchwollene Bauchfeite der Natur. 
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Zwar der ehrliche Dien bewahrte fich inmitten biefer Saturnalien immer 
noch die Freude am Beobachten und Vergleichen und bereicherte die Wif- 
jenfchaft durch gründliche Unterfuchungen über die Entwidlungsgefchichte 
ber Säugethiere; doch manches jchöne Talent ging in dem phantaftifchen 
Spiele völfig unter. Wie viele gute Kraft mußte der junge Juſtus Liebig 
verjchwenden, bis er bes romantifchen Hochmuths endlich Herr warb und 
ſich entſchloß, fchlichtweg als ein Unwiſſender an die wirkliche Welt heran⸗ 
zutreten. 

Die Naturpbilofopbie ſah in der Natur den unbewußten Geift, in 
den Naturkräften die Organe bunkler Willensmächte und fuchte Daher 
überall nachzumweifen, wie bewußtes und unbewußtes Leben in einander 
jpielen. Hier, auf dem räthjelreichen Grenzgebiete der Naturwifienfchaft, 
berührte fie fich mit der religiöfen Schwärmerei der Zeit und mit ben &e- 
beimlebren jener Zauberer und Schwindler, bie feit Swedenborgs Tagen 
das ganze alte Jahrhundert hindurch an den Höfen ihr Wefen getrieben 
Batten. Bis zum Jahre 1815 lebte noch in der Schweiz der alte Mes⸗ 
mer, ber Wundermann, deſſen Lehren einjt Lavater in ven Kreifen ver 
Erwedten verbreitet hatte; der Tannte die geheime Naturfraft der mag- 
netiſchen Allfiuth, das eigentliche Lebensprincip, das alle Krankheiten heilen, 
ja feldft verhüten follte. Dies halbverſchollene „Coangelium der Natur“ 
brachte der Berliner Wohlfart jegt wieder in Umlauf. Ueberall tauchten 
ſchlafwandelnde Frauen und magnetifche Heilkünftler auf; überall in ven 
eleganten Salons bildeten verzüdte Herren und Damen die magnetifche 
Kette. Hufeland und mehrere andere bedeutende Aerzte befreundeten fich 
mit der neuen Offenbarung; jeboch die Mode des Tages ftürmte blind- 
lings über diefe Gemäßigten hinweg. 

Das Körnlein Wahrheit, das in den Doctrinen des Magnetismns 
lag, verfchwand bald in dem trüben Schlamme bes gemeinen Aberglau- 
bens, Ein krankhafter Drang nad dem Unerforſchlichen bethörte vie 
Wiſſenſchaft bevor fie noch in der erforſchbaren Welt recht heimiſch ge 
worden; phantaftifche Bücher erzählten von dem Gebeimniß ber „Lebens 
kraft“, die man fich als eine beſondere Subftanz vorftellte Auch Balls 
Schäbellehre gewann wieder zahlreiche Gläubige, zumal feit der höfiſche 
Naturphilofoph Carus fie der vornehmen Welt mundgerecht zu machen 
wußte. General Müffling ließ den jungen Offizieren, wenn fie in bie 
Berliner Kriegsfchule eintraten, regelmäßig durch einen Phrenologen bie 
Köpfe betaften, um die Talente herauszufinden; und ftand ein Porträt- 
maler auf ver Höhe der Zeit, jo ſchmückte er feine Geftalten mit unna⸗ 
türlich Hohen Stirnen, ven Kennzeichen der Genialität. ‘Dem alten Goethe 
ſendete einft ein englifcher Verehrer eine Büfte, die einem Waſſerkopfe fehr 
ähnlich ſah; fie ftellte den Dichter felber vor, der Bildhauer hatte nach den 
Grundfägen ver Schäbellehre a priori erlannt, wie ber Fürſt der Dichtung 
unfehlbar ausfehen mußte. Männer aller Parteien verjanfen in dies 
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Traumleben. Den alternden preußiichen Staatskanzler lockte der gewanbte 
züviiche Arzt Koreff in die Neke des Mesmerismus, aber auch Wangen- 
beim, der Führer der Liberalen am Bundestage, ftand unter den Hohen⸗ 
prieftern der Naturphiloſophie. Doch überwog der Nationalismus in der 
liberalen Welt; die Mehrzahl feiner Jünger fand der Wunderglaube 
in ben Reihen der conſervativen Parteien. Auch in Frankreich zählten die 
beiden eifrigften Apoftel des Somnambulismus, Bergaſſe und Puyhſegur 
zu den Heißfpornen der Legitimität. Die alademiſchen Lehrkörper konnten 
das Mißtrauen gegen die phantaftifche Willfür der Naturpbilofopben nie- 
mald ganz überwinden; bie Berliner Univerfität weigerte fich bartnädig 
den geiftveichen Schwärmer Steffens zu berufen, und zum erften male 
entbrannte ein ernfter Streit zwifchen der Staatsgewalt und der jungen 
Hochſchule, als Hardenberg durch ein Machtgebot feine Günftlinge Koreff 
und Wohlfart zu orbentlichen Profeſſoren ernannte. Ganz unbekümmert 
um den Beifall der großen Welt ging indeſſen Heinrih Schubert feinen 
beiheivenen Gang, ver liebenswürbigfte und harmloſeſte ver philofophifchen 
Raturforjcher, altväterifch fromm wie e8 daheim im Pfarrhaufe des Erzge- 
birge8 der Brauch war, ein ehrwürbiges Vorbild chriftlider Liebe und 
Duldſamkeit; wenn er in feiner finnigen gemüthvollen Weife von ver 
Shmbolit des Traumes und den Nachtjeiten der Naturmifjenfchaft fprach, 
dann erbauten fich die Stillen im Lande. 

Wie ein Berggipfel ragte aus dem Nebelmeere der romantifchen Na- 
turwiſſenſchaft Alerander v. Humboldt empor; ihn beftraßlte fchon die 
Sonne eines neuen Tages. Bereits in feinen Jugendjahren war er, der 
Zeit weit vorauseilend, ganz aus eigener Kraft von ber äftbetifchen zur 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung vorgefchritten. Die treue Sorgfalt der 
induktiven Forſchung, die der Naturwiſſenſchaft ganz abhanden gekommen 
war und den Hiftorifern erft durch Savigny und Niebuhr wieder ge- 
wonnen wurde, lag diefem Manne im Blute. Sein Drang nach objel- 
tier Erlenntniß ließ von jeher fchlechterbings nur die Thatfachen gelten, 
ſchied das Erwieſene ftreng von dem Vermutheten ab, und nichts verlegte 
ihn tiefer als jener Dünkel der Speculation, der niemals feine Unkenntniß 
engeftehen, niemals beſcheiden eine Ericheinung unerklärt laſſen wollte. 
Darum erfchien er in den Kreifen ber äſthetiſchen Ipealiften, wo man bie 
Wirklichkeit als eine läftige Schrante des freien Geiftes verachtete, zuerft wie 
ein Fremdling aus einer anderen Welt. Schiller bielt ven Bruder feines 
geliebten Wilhelm für einen iveenlofen Sammler und Hagte: dieſer nadte, 
Ihneidende, von der Einbilbungsfraft ganz verlafiene Verftand wolle bie 
Natur ſchamlos ausgemeſſen haben. Seitdem Hatten die Deutfchen längft 
erfahren, welche Macht der Bhantafie in diefem Genius des empirijchen 
Wiſſens lebte; fie vermaß fich freilich nicht, ven Gang ver Forſchung mei- 
fternd vorherzubeſtimmen, aber fie verband die taufend und taufend ſorgſam 
erforſchten Einzelheiten zur lebendigen Einheit, und mit brüberlihem Stolze 








80 DI. 3. Geiftige Strömungen der erften Friebensjahre. 


rief Wilhelm dem Jüngeren zu: Du wobft aus dem was geiftvoll Du 
eripäbet ein reiches, Weltenall umfchlingend Band! Auch dem Ipealismus 
des Bruders ftand Alexander weit näher als Schiller glaubte; denn wie 
Jener fand er den einzigen wirklichen Inhalt ver Weltgefchichte in ber Ent 
widlung des Menſchengeiſtes, nur daß nach feiner Schägung das Schauen, 
Dilden und Dichten Hinter dem Forſchen zurüditand. Und wie Sener 
burfte er fich des „freien, von der Gegenwart nie befchränkten Sinnes“ 
rühmen, ver Alles groß behandelte und in ber peinlichen Einzelforfchung 
immer den Blick auf das AL gerichtet hielt. „Er ſucht — fo fagte fein 
Druder — wirklich nur Alles zu umfaflen, um Eines zu erforfchen, dem 
man nur von allen Seiten zugleich beifommen kann.” Die Erkenntniß 
galt ihm als das Höchfte ver Güter; alle Kräfte feiner Seele erfchienen 
beherrſcht, faft aufgefogen von dem einen allumfaflenden Wiſſensdrange. 
Niemals ftörte ibm die Liebe oder irgenb eine andere ftarle perfänlice 
Leidenſchaft die Bahnen feiner Forfchung; Keinen wählte er zum Freunde, 
der nicht mitbauen half an dem großen Werke feines Lebens. 

So blieb auch das fchöne, innige Verbältniß zwiſchen den beiden 
Brüdern mehr eine Gemeinfchaft der Geifter als ein Herzensbündniß; ihre 
Dertraulichkeit wuchs mit den Jahren, je mehr Wilhelm von feinen äfthe 
tiſchen Arbeiten zu ber vergleichenden Sprachforſchung binüberging und 
alfo dem Gedankenkreiſe des Bruders fich näherte. In dem Freundes⸗ 
bunde dieſes Bruderpaares gewann bie Idee ber universitas literarum 
Fleiſch und Blut; er bewies der Welt die unzerftörbare Einheit der exal⸗ 
ten und ber biftorifchen Wifjenfchaften, von deren Feindſchaft Feine Geifter 
fabeln. Alexander vermochte weber fo tief wie Wilhelms fchiwerer und 
ftärfer angelegter Genius in die verborgenen Abgründe des Seelenlebens 
hinabzubliden, noch fo kühn wie Iener zu ben Höhen ver Speculation 
emporzufteigen, auch bie reine Mathematik lag der Richtung feines ‘Den- 
kens fern. Dafür überbot er den Bruder wie alle anderen Zeitgenofien 
durch die wunderbare Beweglichkeit und Empfänglichleit eines raftloien 
Kopfes, der Alles, was Menichen je geforfcht und gedacht in fich aufzw 
nehmen und mit fich zu verfchmelzen wußte, 

Sn ihm fand der weltbürgerliche Zug des beutichen Geiftes einen 
jo volflommenen Ausbrud wie vordem nur in Leibniz. Er hielt fich be 
rufen, die ganze geiftige Habe des Zeitalters aufzufpeichern und zu be 
berrichen, allen Völkern als ein Vermittler der modernen Bildung, ald 
ein Lehrer der Humanität zu dienen. Niemand verftand wie er, Talent: 
aufzufinden und zu ermuthigen; mit unermühlich Tiebenswürbigem Eifer 
tbeilte er Allen mit aus der Fülle feines immer lebenbigen und immer 
bereiten Willens. Goethe verglich ihn einem Brunnen mit vielen Nöhren, 
wo man überall nur Gefäße unterzubalten braucht und wo e8 uns immer 
erquicklich und unerfchöpflich entgegenftrömt. Selbft pie Schwächen bed 
Charakters, die er mit Leibniz theilte, kamen feinem Vermittlerberufe zu 


A. v. Sumbolbt. 81 


ſtatten. Wenn er als ein ſchmiegſamer Hofmann Jedem nach dem Munde 
zebete und Jeden ohne Unterjchied mit einem Schwalle fchmetchlerifchen 
Lobes überjchüttete, fo warb er baburch immer neue Gönner und Ge- 
bilfen für die Sache der univerfalen Bildung, welche doch nur durch bie 
Arbeit Aller gedeihen konnte; wenn er jenen eigenen Weltruhm mit unver- 
hohlener Eitelkeit genoß und förberte, jo diente ihm fein glänzender Name 
zugleich als ein Mittel um die Großen der Erde auf den Werth ver unzäb- 
ligen willenfchaftlichen Unternehmungen, die er mit warmem Fürwort unter- 
ftügte, nachdrücklich Hinzumeilen. Wo es noth that trat er für die ber 
drohte Freiheit der Forſchung weit muthiger ein als vormals Leibniz, und 
während die weite Welt ihm ihre Huldigungen barbrachte, blieb er in 
feinem Herzen doch ein Deutſcher: er Tannte wie Niemand jonft die Ge- 
brechen unferer jungen Gefittung, unferer Armuth und Kleinmeifterei, 
und beobachtete mit ftiller Freude, wie bie Deutſchen Schritt für Schritt 
on die alte Cultur der Nachbarvölker näher heranrüdten. 

Gleich allen großen Reiſenden hatte er fchon im Kindesalter fich 
hinausgefehnt in die ungemefjene Ferne, wenn er im Palmenhauſe ber 
potsdamer Pfaueninfel zu ven zierlichen DBlätterfächern emporichaute, 
dann ftieg die Wunderwelt ver Tropen lodend und glänzend vor feinem 
Geifte auf. Was der Knabe geträumt, ging dem Manne herrlich in 
Erfüllung. Während fünf reicher Jahre burchwanderte er mit feinem 
treuen Bonpland das Innere Süd⸗ und Mittelamerikas; die Freunde 
beitiegen den Ehimborazo, weilten viele Donate, von der Welt abgefchie- 
den, in den nie betretenen Urwäldern am Orinoco. Als Humboldt zu- 
rüdfebrte, war er der einzige deutiche Mann, der fich in jenen napoleo- 
niihen Tagen die ungetheilte Bewunderung bes Auslandes errang. Sein 
Ruhm hielt die Ehre des deutfchen Namens felbit unter ven franzöfiichen 
Siegern aufrecht; für Bonpland wußten feine Landsleute Tein höheres 
Lob, als daß er ver Mitarbeiter des deutſchen Forſchers geweſen. Hum⸗ 
boldt fiedelte fih nun in Paris an; bier bot ihm ber Umgang mit La- 
place, Arago, Euvier, Gay-Luffac einen fruchtbaren Gedankenaustauſch, 
wie ihn ein Naturforfcher in Deutſchland noch nirgends finden konnte. 
Ales drängte fich um den bezaubernden Cauſeur, fobald er nach arbeits- 
sehen Tage Abends in den Salons erſchien und durch geiftuolle Be⸗ 
merfungen, Reifeerinnerungen, Tagesneuigkeiten und boshafte Scherze bie 
in bie tiefe Nacht hinein bie Gefellichaft in Athen Hielt. 

Sein Anfehen ftieg noch, als der Verkehr zwifchen ven beiden Nachbar- 
völlern nach dem Kriege wieder Iebendiger wurbe; feitbem galt er bei den 
Barifern als der natürliche Vertreter der deutſchen Wiffenfchaft, alle Lands⸗ 
leute an der Seine fuchten feinen Schuß, und fein Wort wog oft ſchwerer 
ald die Fürfprache der Diplomaten. In neunundzwanzig großen Bänden 
theilte er der Welt nach und nach die Ergebniffe feiner amerifantichen Fahr⸗ 


ten mit. Sein Reiſebericht war pas umlibertroffene Deufter eng wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Länderbefchreibung. Hier zeigte er zuerſt den geognoftifchen Un⸗ 
terfchten der beiden Erbhälften, lehrte zuerft LZänderprofile zu zeichnen und 
die mittlere Höhe der Continente zu beftimmen und bewies ben über- 
zafchten Leſern, wie niedrig die Gebirge find im Vergleich mit ver Ge 
fammterhebung des feften Landes. Er fchuf Die Lehre ber Pflanzengeo 
graphie und öffnete durch die Auffindung der Iſothermen (1817) den 
Weg für die neue Wiffenfchaft der Meteorologie. Im Entbeden und 
Erfinden kamen ihm einzelne feiner Parifer Freunde gleich; doch Teiner 
beberrfchte einen fo weiten &efichtsfreis. Derfelbe Dann, ver die Fach⸗ 
genoffen durch Die peinliche Genauigkeit feiner barometrifhen Höhenmei- 
fungen in Erftaunen fegte, gab den Hiftorifern zuerft eine Vorftellung 
von ber Eultur der Urvölfer Amerikas, ein klares Bild von ber fpanifchen 
Colonialpolitit, und befchäntte, gleichwie Boeckh, die Nationalölonomen durch 
ein Meifterjtücd der vergleichenden Statiftil, die Unterfuchungen über ben 
vorhandenen Vorrath an edlen Metallen. Dur Humboldts Vorbild und 
perjönliche Belehrung empfing auch Ritter die erften Aufjchlüffe über bie 
eigentliche Aufgabe der Geographie. 

Gleich Humboldt Hatte fich fein Landsmann Leopold v. Buch in 
dem philoſophiſchen Rauſche ber Zeit die Luft und Kraft zum Beob- 
achten des Wirklichen gerettet: auch er ein Ariſtokrat, durch reihen Be⸗ 
fit vor der Kleinlichkeit des deutſchen &elehrtenlebens bewahrt, und doc 
fo ganz anders geartet als jener glänzende Redekünſtler der Parifer Sa- 
long: ein naturwüchfiges Genie, offenherzig, derb, geradezu, ein frei- 
müthiger märfticher Landjunker. In allen Bergwinkeln Europas, von 
Lappland bis zu den Abruzzen war der rüftige Fußwanderer zu Haufe; 
die feinen Veräftelungen des Hochgebirge® am buchtenreichen Fjord von 
Chriſtiania ftanden fo Mar vor feinen Augen, wie die beſcheidenen Sand⸗ 
hügel feines heimifchen Flämings. Dur ihn und Humboldt wurde 
bie Geologie von Grund aus umgeftaltet: fie wiverlegten die neptuniſtiſche 
Doktrin ihres gemeinfamen Lehrers Werner und erwiefen bie vulla⸗ 
niſche Entftehung der höchſten Gebirge. Mit Kummer fah Goethe, wie 
fein geliebte® poſeidaoniſches Reich“ alfo durch die „tollen Strubeleien‘ 
des Plutonismus zerſtört wurde. Die Erbfreundfchaft des Dichters wır- 
zelte im Gemüthe. So Hoch er auch über ber Phantafterei des großen 
Haufens der Naturphilofophen ſtand: es war doch feine poetifche Welt. 
anfehauung, die ihn zur Erforfhung ber Natur trieb. Ganz voraus 
ſetzungslos ging er weder an bie Farbenlehre noch an bie Geologie heran; 
und wie treu er auch jede Ericheinung der Natur beobachtete, fchlieklic 
nahm er boch nichts als erwiefen an, was den Grunbanfchauungen feiner 
gelaffenen Lebensweisheit widerſprach. Die Lehre des Plutonismus blieb 
ihm unheimlich; denn fein Gefühl verlangte, daß die Veſte der Erbe fi 
langſam, ohne plößliche Erſchütterungen, aus ber Xebensfeuchte herausge⸗ 
bildet haben mußte, 
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Wenn ber beutichen Naturforfhung gelang, die BHilofophie in ihre 
Schranfen zurüdzumeifen, dann durfte fie wohl hoffen die Nachbarvölker 
bereinft noch einzuholen. An Talenten gebrach es ihr ſchon jet nicht. 
Der Hallenfer Meckel war in ver vergleichenden Anatomie fchon weit über 
Envier Hinausgegangen; Soemmering in Dtünchen hatte bereit im Sabre 
1810 die Moͤglichkeit des elektrifchen Telegraphen behauptet; und in Göt⸗ 
tingen lebte ſchon, das Lehren verachtenn, ganz in bie letzten Probleme 
der reinen Theorie verſunken, der Mathematiler Gauß, zu deſſen &röße 
jelbft Humboldt mit fcheuer Ehrfurcht aufblidte — einer jener zeitlojen 
Denker, deren Wirkſamkeit erft in bem Leben der kommenden Gefchlechter 
ganz empfunden wird. Er wußte, die Mathematik fei die Königin ber 
Wiſſenſchaften, und feine Zahlentheorie die Königin der Mathematik. 

Wenn Hegel in jenen Tagen ben Ausſpruch that: die Philoſophie 
it ihre Zeit in Gedanken gefaßt, jo hatte er mindeſtens ben Charakter 
feines Zeitalter8 recht verjtianden. Haft in der gefammten geiftigen Ar- 
keit der Epoche, in den phantaftifchen Berirrungen der Naturwifjenichaft 
wie in den fruchtbaren Entbedungen der Hiftorifer verrieth fich der mäch⸗ 
tige Einfluß der Ideen Schellingse. Seine philofophifche Lehre beberrichte 
noch die beutfchen Gedanlen, bis fie erft in den zwanziger Jahren durch 
Hegeld Syſtem vom Throne geftoßen wurde; felbjt die eigenthümlich vor» 
nehme Haltung diefer Gelehrtengeneration erinnert überall an das Vor⸗ 
bild des ſtolzen Philofophen, ver alle unbeiligen Sohlen fo berrifch von der 
Schwelle feines Tempels abwied. In der That konnte dem Denkerſtolze 
der Deutfchen kaum eine größere Genugthuung bereitet werben als durch 
vie Lehre dieſes unendlich empfänglichen Geiftes, der die Einheit des Realen 
und Idealen behauptete, die Natur als den fichtbaren Geift, den Geiſt 
als die unfichtbare Natur erilärte. Das große Problem der deutſchen 
Bhilofophie fchien gelöft, die Ipentität von Sein und Denken endlich er- 
wiefen. Fichte Hatte in der Natur nur die Bühne für das Ich gejehen, 
ohne ihr ſelbſtändiges Leben zu erflären; Schelling unternahm zu zeigen, 
wie ſich Bott zweifach offenbare in den gleichlaufenden Sphären der Na- 
tur und ber Geſchichte. So ward ihm Alles was da war und ift und 
fein wird zu einer Iebenbigen Einheit; in ver unendlichen Stufenfolge 
ver Erſcheinungen entfaltete fich das eine göttliche Selbftbewußtfein: „von 
eriten Ringen dunkler Kräfte bis zum Erguß ver Höchiten Lebensfäfte ift 
eine Kraft, ein Wechfelipiel und Weben, ein Trieb und Drang nach immer 
hoͤh'rem Leben.” Neben Fichtes einfeitigem Idealismus erſchien dies all- 
umfaffende Syſtem ebenfo großartig und überlegen, wie Goethe neben 
Schiffer — fo lange man noch nicht bemerkte, daß der mächtige Gebanlen- 
bau nicht auf ficheren Deweifen, fonvern nur auf ven fühnen Behaup⸗ 
tungen eine® genialen Kopfes ruhte. 

Mi Schelling begann jene krankhafte Ueberhebung ver Speculation, 
die nachher durch Hegel auf die Spitze getrieben und der Strenge unferer 
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Wiſſenſchaft, ja jelbft der Neblichleit unferes Volles noch hochgefährlich 
werben follte. Froh ihrer blendenden Erfolge überfchritt die Philoſophie 
bald bie feiten Grenzen, welche ihr Kants Kritik gezogen Hatte; fie ver- 
ſchmähte fich fuchend und prüfend als Liebe zur Weisheit zu bethätigen, 
wie die Alten von ihr verlangten, fondern behauptete fchlechthin eines zu 
fein mit ihrem Gegenftanve, dem Urwiſſen felbft, eines auch mit der Sitt⸗ 
lichkeit, eines fogar mit der Poefie, von der fie einft ausgegangen und 
zu der fie einft wieder zurüdtehren werde. Wer fich zu ber Idee be 
Univerfums erhoben Hatte, bedurfte nicht mehr jener Beweiſe, welche ber 
atomiftifche Gelehrte mühſam aus den Schacdhten der empirischen Welt 
emporgrub; er gewann aus der Anfchauung jener Idee felbft unmittelbar 
die Kraft, die Natur zu fchaffen, ihren Mechantsmus ntit Freiheit zu beleben. 

Während feines Aufenthalts in Jena hatte fich Schelling lange allein 
dem Ausbau feines naturphilofophifchen Syſtems gewidmet. Exft in den 
geiftooffen Borlefungen über das akademiſche Studium (1803) wandte er 
fich jener zweiten Offenbarung Gottes, der Welt der Gefchichte zu. Ein 
glücklicher Inftinkt Hielt ihn im Einklang mit der allgemeinen Bewegung ver 
Zeit. Er erlannte jet, „daß bie Religion, der öffentliche Glaube, pas Le 
ben im Staate der Punkt fei, um welchen fich Alles bewegt‘, un arbeitete 
dann in Würzburg, Erlangen, Münden an der Begründung feiner „ge 
ſchichtlichen Philoſophie“. Die Naturphilofophie blieb fortan feinen Sci- 
lern überlaffen und verfiel bald gänzlich im myſtiſche und magiſche 
Spielerei; der Wundermann Ennemofer ſah fchon die Zeit kommen, da 
die BPriefter, im glüdlichen Alleinbefige der magnetiichen Heilkunde, wieder 
Leib und Seele der Bölter beberrichen würben. Der Meifter felbft aber 
gelangte, da er in bie Hiftorifche Welt einkehrte, zu den fruchtbarften und 
gefundeften Gedanken feines Lebens; feinem Künftlergeifte kamen wirllich 
Augenblide der Erleuchtung, die ihm das Weſen der Dinge unmittelbar 
vor die Augen führten. 

Aus der Anichauung der ewigen Entwicklung des hiftorifchen Lebens 
ergab fich ihm mit Beftimmtheit was Herder Doch nur geahnt Batte: die 
Erfenntniß, daß Recht und Religion als Offenbarungen der weltbauenden 
Vernunft und darum al8 nothwenbig werbend zu verfteben feien. Die voli- 
endete Welt ver Gefchichte fand er in dem Staate, dem großen Kunſtwerke, 
das, hoch erhaben über dem Willen der einzelnen Menſchen, fich ſelber 
Zwed ſei und die Harmonie von Nothwendigleit und Freiheit in bem 
äußeren Leben der Menſchheit verwirkliche. Manche Löftliche Ausſprüche 
ließen erlennen, wie tief er in das innerfte Leben ber Gefchichte einge 
drungen war; feinem bilbungsftolgen Jahrhundert rief er bie Warnung zu: 
„ein aufgeflärtes Volt, das Alles in Gedanken auflöft, verliert mit bem 
Dunkel auch die Stärke und jenes barbarifche Princip, das die Grundlage 
aller Größe und Schönheit ift.” Jedoch zum Abſchluß gelangte feine Ge 
Ichichtsphilofophie niemals. Der früh erworbene Ruhm hatte den Jünz 
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fing einftmal® oft zu übereiltem Schaffen verführt und ftimmte jegt ben 
Mann ſchweigfam. Nur durch ein volllommenes Wert meinte der Hochmü⸗ 
tbige noch fich felber und der ftaunenven Welt genügen zu innen. Immer 
wieder verbieß er unter dem Hobngefchrei feiner Tiberalen Gegner: „wie 
ih jegt reden werbe, wird man ſehen;“ immer wieber warb fein großes 
Wert über die Weltalter angefündigt, nie vollendet. Denn feiner un- 
ruhigen Phantafte wurden die harten Thatſachen der Geſchichte auf bie 
Dauer doch unbequem. Bon feinen Weltaltern zog ihn bie „Tünftige 
Belt“, die fo viel zu ahnen und zu weiffagen gab, ungleich ftärker an 
als die Welt der wirklichen Geſchichte. Am Liebſten aber verweilte er bet 
der Betrachtung der „Urzeit” und fchilderte, im fcharfen Gegenſatze zu 
dem unbedingten Yortichrittsglauben der Aufflärung, wie bie glückliche 
Menichheit in jenem Zeitalter urfprünglicher Unfchulb durch den Unter⸗ 
riht höherer Geiſter die Geheimniffe der Religion empfangen babe. Bald 
iehrte der Vielbewegliche auch der Hiſtorie wieder den Rüden und verlor 
fi) in die theofophifchen Probleme der Offenbarungsphilofophie; feine ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Ideen aber lebten fort in ven Werken von Savigny, 
Ritter und Creuzer. 

Schelfing Tonnte, ſelbſt wenn feine Phantafie in's Ungemeſſene ſchweifte, 
ben proteftantifchen Schwaben niemals ganz verleugnen. In der „chriſt⸗ 
lichen Bhilofophie” des Baiern Franz Baader Hingegen lebte bie ganze 
Unfreiheit der mittelalterlihen Scholaſtik wieber auf. ‘Der geiftreiche 
Sonderling nahm die katholiſche Dogmatik zur Vorausfegung wie zum 
Ziele feines Denkens, und befämpfte gleichwohl das Papftthum und bie 
Jeſuiten ebenfo leidenfchaftlich wie den Liberalismus, die Aufflärung und 
die Staatsallmacht; in der Vereinigung ber römijchen, der griechiichen 
und der enangelifchen Kirche meinte er das myſtiſche ‘Dreied, den wahren 
Ratholiismus gefunden zu haben. Statt der angeblich mechanifchen Sy- 
fteme feiner Vorgänger dachte er eine dynamiſche Philofophie, ftatt der 
heilandloſen und darum beillofen Moral Kants eine neue, auf Phyſik 
und Religion begründete Ethik zu fchaffen und gerieth dabei, obwohl er 
mande Verirrungen Tiberaler Verftanvesflachheit mit treffenden Worten 
widerlegte, felber in ein fo krauſes Gewirr magifcher Vorftellungen, daß ſo⸗ 
gar der ewig aufgeregte romantische Enthuſiaſt Steffens das fratenhafte 
Treiben des Münchener Myſtagogen nicht mehr mit anjehen mochte. Wie 
er einft den Czaren Alexander zur Stiftung ver Beiligen Allianz ange- 
vegt hatte, fo fuchte er fein Leben lang das Heil ver Volker in einer un⸗ 
laren Bermifchung religiöſer und politticher Ipeen; fein Staatsideal blieb 
ve „wahre Theokratie“. — Bon Kant, dem beutfcheften der Philofophen, 
wendete fich die romantifche Leberichwänglichkeit erſchreckt ab. Statt feiner 
ward jet Jakob Böhme wieder als der philosophus teutonicus gefeiert, 
ber tieffinnige ſchwaͤrmeriſche Theoſoph, der einft dem wüſten Gefchlechte 
des breißigjährigen Krieges fein geheimnißvolles Ueberall fieheft Du Gott!“ 
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geprebigt hatte. Als Fonuquéͤs Regiment im Frühjahrsfeldzuge 181: 
nahe der Landskrone ein Gefecht beſtand, da rief der romantiſche Poe 
in ſeliger Verzückung: bier ſei es ſchön zur ſterben, im Angefichte des bei 
ligen Berges, auf deſſen Gipfel der Herrgott zuerſt dem Schuſter vor 
Görlitz erſchienen! — 

Wo waren ſie hin, jene Tage der allmächtigen Aufklärung, da de 
Gegenſatz der Glaubensbekenntniſſe ganz verbleicht, alles kirchliche Leben 
durch die weltliche. Bildung überwuchert ſchien und ver mögliche Unter 
gang des Chriſtenthums von Freund und Feind fchon mit philofophifche 
©elafjenheit beiprochen wurde! Die erfchütternden Erfahrungen bes Zeit 
alters der Revolution hatten in allen Völkern das ſchlummernde religisf 
Gefühl mächtig aufgeregt; aber mit dem lebendigen Glauben erwachter 
auch bierarchifche Beftrebungen, die man längjt erftorben wähnte, um 
bie finfteren Leidenſchaften des Glaubenshaſſes, des Fanatismus, dei 
Aberglaubens. Das neue Jahrhundert erwies fich mit jevem Sabre mehr 
im ſcharfen Gegenfate zu feinem Vorgänger, als ein Zeitalter endloſer 
kirchlichen Unfriebens, fo zerflüftet und verworren wie kaum ein zweite: 
Jahrhundert der Kirchengefchichte: reich an geſundem religiöfen Leben, od 
ebenfo reih an Unglauben, Weltfinn, Gleichgiltigleit, Verzweiflung; vol 
ſtiller Sehnſucht nach einer reineren Form des Chriſtenthums und dod 
unfähig zur Verföhnung der erbitterten kirchlichen und Tirchenfeinplichen 
Parteien, bie immer nur buch das Gefühl der eigenen Schwäche und 
durch das gebieterifche Ruhebedürfniß des bürgerlichen Lebens in Schran 
fen gehalten wurden. Nirgends erſchien das Gewirr dieſer Firchlichen Ge— 
genjäge jo bunt und vielgeftaltig wie in dem Heimathlande ver Nefor: 
mation, das von jeher gewohnt war, die Fragen des Glaubens mit fchwe 
rem Ernſt zu behandeln, bie Ueberzeugung des Gewiſſens freimüthig aus: 
zufprechen. Die deutſche Nation zerfiel in ehrliche Gläubige und ehrlich 
Freidenker; die Zahl ver Heuchler blieb hier immer gering. 

Da die Durchichnittsbilbung ſtets um einige Schritte binter dem 
Stande der Wiffenfchaft zurückbleibt, jo berrichte in ber Maſſe der evan— 
gelifchen Geiftlichkeit und in ber gebildeten Laienwelt noch immer jener 
bequente, menſchenfreundliche Nationalismus, der mit feinem harten Ver— 
ftande kurzerhand alles „Unvernünftige” von den Dogmen Iosichälte und 
in feiner Selbftzufriedenheit gar nicht bemerkte, daß er. mit der Schale 
auch den Kern bes chriftlichen Glaubens verloren Hatte: auch bie tief: 
finnigen Lehren von der Sünde und ber Erlöfung, welche dem germanifchen 
Gemüthe allezeit bie theuerften waren. ‘Durch biefe Heilslehre Hatte einfi 
das Chriſtenthum zuerjt ven Weg gefunben zu ben Kerzen ber Ger— 
nanen, die allein unter alfen Heidenvölkern fchon an bie dereinſtige Wie— 
bergeburt der fünbigen Welt glaubten; von dem zerfnirichenden Bewußt—⸗ 
fein der eigenen Sünde war Luther ausgegangen, als er die Reinigung 
ber verweltlichten Kirche unternahm; und wie nachdrücklich Hatte noch 
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Kant von der radikalen Sünphaftigleit des Menjchengeichlechts geiprochen. 
Der gemeine Rationalismus bewahrte kaum noch eine fchwache Erinne- 
ung an biefe chriftlichen Grundgedanken, ſondern glaubte harmlos an bie 
Güte der menſchlichen Natur und berubigte fich bei einer weltlichen Werk⸗ 
heiligkeitslehre: die bürgerliche Rechtfchaffertbeit des Wandels genügte ihm 
zur Seligleit. Gleichwohl befaß er weder ven Muth noch die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kraft um den fteilen Weg, welchen einft Leifing und ver Wolfen- 
bütteler Fragmentift gewieſen, weiter zu verfolgen und fich die kritiſche 
Methode der neuen philologifhen Sagenforfhung anzueignen; er wagte 
nicht den hiſtoriſchen Urfprung des Neuen Teſtaments ernfthaft zu unter- 
fuhen, fondern nahm die Bibel als ein Gegebenes bin und begnügte fich 
ihre Ausfpriiche jo lange umzudeuteln, bis fie mit den Naturgefegen int 
Einklang zu ftehen fchienen. 

Der lauteſte und unduldſamſte VBorfämpfer biefer Richtung war Paulus 
in Heidelberg, einige Sabre vor Schelling in dem nämlichen Pfarrhaufe 
zu Leonberg in Schwaben geboren, ver Todfeind dieſes feines Lands⸗ 
mannes und aller Lehren, welche irgend über ven platten Berftand hinaus⸗ 
rechten. Wie fühlte er fich glücklich in feinem Freifinn, wenn er die Auf- 
erftehung für ein Erwachen vom Scheintove, das Wunder von Kana für 
ven gelungenen Spaß eines vergnügten Hochzeitögaftes erklärte. Mancher 
rationaliftifche Lehrer rief fogar die Geheimlehren der Naturpbilofophen zu 
Hilfe und ſchilderte den Heiland als einen magnetischen Arzt; das natür- 
liche Wunder erichien diefen Köpfen immerhin noch erträglicher als das 
übernatürliche. Die glaubensfreudigen alten Kirchenliever erſchreckten bie 
nüchterne Mattherzigkeit; fie wurden burch läppifche Aenderungen verbünnt 
over gänzlich aus den Gefangbüchern entfernt. Wie viel fittjamer als das 
gewaltige „D Ewigkeit, Du Donnerwort” Hang doch Das neue wohlerzogene 
Rationaliſtenlied: „ich fterb’ im Tode nicht, mich überzeugen Gründe!” Von 
jeher hatte die evangeliſche Kirche den Eultus neben ver Lehre vernachläffigt. 
Unter der Herrichaft des Nationalismus verſchwand aus dent Gottes⸗ 
dienfte vollends Alles was das Gemüth erquidte und die Phantafie er- 
regte; die geiftliche Lehre aber ſank zur weltlichen Belehrung herab. “Die 
Kanzelredner verftanden nicht mehr bie belabenen Gewifjen zu erbauen 
und zu erheben, ihnen Zroft zu ſpenden aus der Fülle der Verbeißung; 
fie ergingen fich in breiten moraliſchen Betrachtungen, fie erläuterten was 
fih der vernünftige Ehrift bei den einzelnen Dogmen zu denken Habe, 
und verſchmähten fogar nicht am geweihter Stätte wohlgemeinte Anwei⸗ 
jungen für ven Kartoffelbau und die Schafzucht zu geben. Ihre Gottes- 
häufer veröbeten, die guten Köpfe vermochten in biefer dünnen Luft nicht 
mehr zu athmen. Die Pflichten der Seelforge wurden vernachläffigt; jeder 
nichtige Vorwand reichte aus um bie Erlaubniß zur Ehefcheivung bei den 
aufgeflärten Pfarrern und Eonfiftorien zu erlangen. Auch ber alte offen- 
berungsgläubige Supranaturalismus, der namentlich in Württemberg unter 
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der Leitung des Prälaten Bengel blübte, war von ber trodenen Berftän- 
digkeit der NRationaliften angekränkelt. Beide Schulen lebten in einem 
unwahren Scheinfrieven mit der Wiſſenſchaft, fie- fetten die nothiwenpige 
Uebereinitimmung von Glauben und Wilfen ftillfchweigenb voraus. Beide 
bewegten fich noch in einem Gedankenkreiſe, welchen die lebendigen Kräfte 
ber Literatur längft verlaffen Hatten. ‘Der unfruchtbare Streit über Die 
Dernünftigfeit der einzelnen Dogmen berübrte nur das Aeußere der Re⸗ 
ligion, nicht ihr Wefen. 

Unterbeffen erzog Schleiermacher eine neue Tcheologenfchule, die von 
dem Meiſter lernte mit dem jungen wilfenfchaftlichen Leben der Nation 
wieder Schritt zu Halten. Er Batte einſt das wedende Wort gefprochen, 
das die gebildeten Verächter der Religion wiever zum Glauben zurüd- 
rief und das Gottesbewußtfein über das Gebiet des Willens und bes Han- 
delns hinaus in die Welt des Gefühles emporhob. Indem er jegt biefen 
fruchtbaren Grundgedanken in zahlreichen Schriften jowie in feinen meifter- 
haften Berliner Kathedervorträgen wiflenfchaftlich ausgeftaltete, wurde er 
der Erneuerer unjerer Theologie, der größte aller unferer Theologen feit dem 
Sahrhundert der Reformation; und noch heute gelangt kein deutſcher Theo- 
log zur inneren Freiheit, wenn er nicht zuvor mit Schleiermachers Ideen 
abgerechnet bat. 

Das Geheimniß langanhaltender geiftiger Wirkſamkeit liegt zumeift 
in der barmonifchen Verbindung fcheinbar entgegengefeßter Gaben; und 
felten war ein fchöpferifcher Kopf zugleich fo vielgeftaltig und fo harmoniſch, 
wie dieſer Proteus, der in drei grundverſchiedenen Zeiten, in der äfthetifchen, 
ber patriotifchen und der wilfenfchaftlicden Epoche alle Wandlungen des 
Berliner Lebens treu wie ein Spiegel wiebergab und doch nie fich felbft 
verlor. Unter den befchaulichen Schwärmern der herrnhuter Brübergemeinde 
hatte er feine erften beftimmenben Einbrüde empfangen, und bis zum Ende 
befeligte ihn das Bewußtſein perjönlicher Gemeinſchaft mit ſeinem Erloſer; 
aber die Innigkeit ſeines religiöſen Gefühls ward in Schranken gehalten 
durch einen ſchneidigen Verſtand, der aller dialektiſchen Künſte Meiſter 
war und ſich gern in beißendem Witze erging. Er hatte einſt, als er die 
Briefe. über Schlegels Lucinde ſchrieb, ſich ſehr weit in die unwahre Ge- 
fühlsſchwelgerei der Romantik verirrt und trotzdem eine Reinheit des Her⸗ 
zens bewahrt, die mit ben Jahren allmählich ſein ganzes Weſen ver- 
Härte und den unjcheinbaren Keinen Mann wie einen Patriarchen er- 
ſcheinen ließ. ‘Der Ueberjeger Platons war heimifch in allen Tiefen ver 
Speculation und darum im Stande die Philofophie mit ihren eigenen Waffen 
zu befämpfen, fobalb fie fich erbreiftete, das Abgeleitete an die Stelle des 
Urfprünglicden zu fegen und die Welt der Empfindung aus dem Begriffe 
zu erklären. Er fuchte alles Dienfchliche religiös zu behandeln und das 
ganze gelehrte Willen der Zeit für Die Theologie nutzbar zu machen; und 
doch konnte er nicht leben ohne die vollsthümliche Thätigleit des Prebigers. 
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Um ſeine Kanzel verſammelte ſich noch immer die beſte Geſellſchaft Ber⸗ 
lins, aber auch die Armen im Geiſt erbaute ſeine herzliche Rede; wie unver⸗ 
geßlich ehrwürdig erſchien er Allen, va er vor dem Sarge feines Söhn⸗ 
leins Nathanael felber die Leichenrebe Bielt, jo ganz in Schmerz verloren 
um das Stüd eigenen Lebens, das da vor ihm lag, und doch fo ftarf in 
dem Trofte, der allein tröfte. Wer feine tiefgemüthlichen Briefe an ven 
wackeren Breslauer Theologen Gaß las ober ihn im perfönlichen Verkehre 
mit den zahlreichen Freunden jo liebevoll auf die Eigenart eines Jeden ein- 
gehen ſah, der mochte leicht glauben, dieſe empfängliche Natur verlange nur 
fih hinzugeben in innigem Gedankenaustauſch; und doch konnte Schleier- 
macher nur im öffentlichen Leben fich ganz genug thun, feine Staatsge⸗ 
finnung blieb in ven Tagen ber politifchen Ermattung ebenfo lebendig 
wie einft in den Zeiten des patriotifchen Zornes. Die Unkundigen und 
bie Gegner fchalten, ex fchillere in allen Barben, und boch ftanb er mit 
feinem befonnenen Freimuth immer muthig auf dem Plane, ſobald er ein 
heiliges But feines Volles bedroht fah, ein ſtahlharter, ganz mit fich einiger 
Charakter. 

Jener Grundgedanke der Reden über die Religion berührte fich nahe 
mit den Ideen der neuen hiſtoriſchen Wiffenfchaft. War die Wurzel der 
Religion im Gemüthe zu fuchen, fo ergab ſich von felbft der Schluß, daß 
bie Aeußerungen des Gottesbewußtſeins verjchieben fein müflen. “Die 
Dogmen erfchienen demnach als fubjective Gemüthswahrheiten, als Aus- 
fügen des frommen Gefühls über feine Vorftelungen von Gott. Der 
Theologie aber erwuchs die neue Aufgabe, diefe Geftaltungen des chrift- 
lichen Gefühls in ihrer gefchichtlichen Nothwenbigfeit zu begreifen. Sie 
loffte nicht mehr in gehäffiger Polemik die einzelnen Bekenntniſſe des 
Chriſtenthums bekämpfen und verdammen, fonbern fie alle als Höhere 
oder nievere Formen des chriftlichen Selbftbewußtfeind zu verftehen 
jnhen, denn auch Schleiermacher hatte fich in feiner Weife, unabhängig 
von Schelling und Sapigny, die Erfenntniß der Hiftorifchen Entwicklung 
erworben und unterſchied fcharf zwiſchen dem was durch die menfchliche 
Natur werde und dem was ver Menich mache, 

Damit vollführte er auf dem theologifchen Gebiete eine ähnliche Grenz⸗ 
berichtigung, wie einft Kant im Bereiche der Philofophie; er ficherte [ver 
Theologie einen Boden, auf dem fie ebenfo unzweifelhafte wiflenfchaftliche 
Ergebniffe gewinnen konnte, wie alle anderen Kiftoriichen Fächer. Die Frei- 
heit des Chriſtenmenſchen faßte er ganz fo weitherzig auf wie einft Luther 
in feinen erften Schriften: das lebendige Gottesbewußtfein Hatte von ber 
freien Hiftorifchen und philofophifchen Forſchung nichts zu fürchten. Die 
chriſtliche Gefinnung war ihm nichts anderes als die Menfchlichkeit in 
isrer Vollendung und konnte daher mit feinem berechtigten Streben des 
Menihen in Streit gerathen. Doch ebenfo nachbrüdlich hob er die Wahr- 
beit hervor, daß alle Religion pofitiv ift, und das fromme Abhängigleits- 
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gefühl nur in der Gemeinfchaft ver Gläubigen wach erhalten werben kann. 
In der Moral Tieß er, freier als Kant, vie Perfönlichkeit zu ihrem vollen 
Rechte gelangen: nicht die Unterbrüdung der Natur, fondern ihre Ber- 
Härung durch den Iebenvigen Geiſt hieß ihm fittlich; auch verbeblte er 
nicht, daß die Tugenden der chriftlichen Selbftverneinung an den antiken 
Zugenden der Selbftbehauptung ihre Ergänzung finden müſſen. Die 
Schwächen feiner Lehre verrietben fich freilich ſobald er verjuchte nachzu- 
weifen, welche Thatſachen ver heiligen Gefchichte nothwendig im chriftlichen 
Bewußtfein enthalten jeien; dann gerieth er in's Künfteln und mußte er- 
fahren, wie unmöglich es ift, die pofitiven Dogmen unmittelbar aus ver 
Idee abzuleiten. Aber wie wenig bebeuteten ihm bie Dogmen und bie 
Zormen des Eultus neben dem Segen der religiöfen Gemeinfchaft! Als 
die Kämpfe um bie evangelifche Union entbrannten, warb er ber tapferfte 
Vertheidiger der freien Kirchenverfaffung und der Vereinigung der prote- 
ftantifchen Bekenntniſſe. 

Auch unter den Laien bekundeten fich überall die Anzeichen eines 
regeren chriftlichen Lebens, das der Herrichaft des Nationalismus ent- 
wuchs. Es ließ fich Doch nicht vergeffen, wie andächtig einft in ven Ta⸗ 
gen der großen Siegesbotjchaften das deutjche Heer den Worten des Dic- 
ter8 gelaufcht Hatte: „kannſt faflen Du ven reichen Segen von nah und 
fern? bift Du nicht faft davor erlegen, Du Volt des Herren?” Selbft 
bie Weltkinder hatten bamals die alte einfältige Wahrheit, daß nur fromme 
Völker frei und tapfer find, in tiefiter Secle empfunden. Aus ven 
ſchwungvollen Liedern vom „alten deutſchen Gott” fprach zwar nirgends 
eine bejtimmte confelfionelle Barteigefinnung, aber eine innige Freudigkeit 
bes Gottesbewußtfeins, die mit der Gemüthsarmuth des Nationalismus 
nicht® gemein Hatte. Den meiften der Männer, welche jene Zeit bes 
Gottesgerichts mit Harem Bewußtſein durchlebt, blieb allezeit eine geho⸗ 
bene religiöfe Stimmung, mochten fie nun, wie Stein, Arndt, Savignh, 
Alter, in dem Glauben ver Väter ihren Frieden finden oder, wie Niebuhr, 
fehnfüchtig nach dem Glauben fuchen. Die ftreitbare Jugend vollends trug 
Silberfreuze auf den teutonifchen Mützen und erging fich im chriftlicher 
Begeifterung; feit dem Zeitalter der Reformation Hatten Die beutfchen 
Univerfitäten nicht mehr ein Stubentengefchlecht gefehen, das die reli- 
giöfen Fragen fo ernit nahm. Wohl hielt fich die Ebriftlichfeit ver feu- 
rigen Teutonen nicht frei von widerwärtiger Prableret noch von purita- 
nifher Geſchmackloſigkeit: das Gebet bei der Eröffnung des Kneipabends 
binderte nicht immer, daß die weihevoll begonnene Verſammlung zulekt 
in ein wildes Zechgelage ausartete; und mit vollem Nechte fchritt das Ber⸗ 
liner Bublitum handgreiflich gegen die jungen Barbaren ein, als die Stu- 
denten, bei der Aufführung von Zacharias Werners Weihe der Kraft, ven 
auftretenden Martin Luther mit dem Drobrufe „ver Reformator von ber 
Bühne!“ begrüßten. Manchem der Tärmenden Chriſto⸗Germanen biente 
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die Religion nur als ein politiſches Schlagwort, da nun einmal Deutſch⸗ 
thum und Chriſtenthum für gleichbedeutend galten, Einzelnen gar nur 
als ein Deckmantel für den Judenhaß, der zum guten Tone gehörte. 

Gleichwohl lag ein gejunder Kern in der religiöfen Schwärmerei des 
jungen Geſchlechts. Die Deutfchen erkannten enblich wieder, wie feft ihre 
ganze Gefittung mit dem Chriſtenthum verwachjen war, und dieſe Erkennt⸗ 
nig greift jo unaufhaltſam um fich, daß eine unbefangen heidniſche Gefin- 
nung, wie fie einft Windelmann Hegte, für die Söhne des neuen Zeitalters 
bald zur Unmöglichkeit wurbe. Die Iugend drängte fich mit Vorliebe zu 
ben Lehrern, welche für die Sehnfucht des gläubigen Gemüths ein Ber- 
ſtändniß zeigten. In SHeibelberg fand der mit Ereuzer eng befreundete 
ehrwürbige Daub, ein frommer geiftvoller Myſtiker, der das Dogma durch 
bie Speculation wieberherzuftellen fuchte, bei den Studenten ungleich mehr 
Anklang, als die Rationaliſten. Seine Anhänger verglichen ihn mit Ha- 
mann, nannten ihn ben Magus des Südens. In Iena gewann Fries, 
ein Philofoph ohne Schärfe und Tiefſinn, troßdem bie Herzen der Jugend, 
weil er mit ehrlichem Patriotismus und wiſſenſchaftlichem Ernft eine ebenfo 
aufrichtige Frommigleit verband. Seine Dialoge „Julius und Euagoras“ 
blieben einige Sabre lang das beliebte Erbauumgsbuch der teutonifchen Stu⸗ 
denten, denn bier lag die Kantiſche Philofophie ganz ebenfo harmlos und 
unvermittelt neben der herrnhutiſchen Glaubensinbrunſt wie in den Köpfen 
der jungen Leſer felber. 

Faſt im jeder deutſchen Landſchaft beftanden noch einzelne ftreng alt⸗ 
gläubige Gemeinden, die mit zäher Treue an ihrem bibelfeften Geiftlichen 
hingen und der Mißgunft der rationaliftifchen Eonfiftorien einen ftilfen, 
unüberwindlichen Widerſtand entgegenftemmten. So namentlich im Wup- 
perthale und unter den grübleriihen Schwaben, aber auch in Sachien, 
in Pommern, in Altpreußen. In Breslau jammelten ſich die Streng- 
Hläubigen um Hendrik Steffens, den ehrlichen unfteten Schwärmer, der 
das Harte Lutherthum feiner norwegifchen Heimath mit den Phantafie- 
gebilden der deutſchen romantifchen Philoſophie zu verjchmelzen mußte, 
In der Berliner vornehmen Gefellichaft bildeten einige begabte junge 
Männer, die einft als Offiziere „im Kriege zum Herren geführt wurden“, 
einen gläubigen Freundeskreis: die Gebrüber Gerlach, Lancizolle, Le Coq, 
Thadden, Senfft- Pilſach, Goetze, Karl v. Röder u. A. Hier verlebte 
der Kronprinz erbauliche Stunven, die für feine lirchliche und politifche 
Geſinnung verhängnißvolf werden follten; hier empfing er Hilfe für feine 
unermüdliche Wohlthätigleit, bier warb auch der Plan für die Begrün⸗ 
bung des Berliner Miffionsvereins zuerit beiprochen. In allen Werten 
chriſtlicher Barmherzigkeit zeigte fich die ftreng Tirchliche Nichtung dem 
erichlafften Rationalismus weit überlegen; zu ihr gehörte der Elſaſſer 
Oberlin, der unvergekliche Wohlthäter des Steintbals, zu ihr Fall in 
Beimar, der zuerft eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder eröffnete. 
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Auch an hochbegabten Kanzelrednern gebrach es ihr nicht; in Holftein blieb 
es noch nach Jahrzehnten unvergeifen, mit welcher gewaltigen Beredſamkeit 
Haus Harms, der feurige Iutherifche Eiferer, im vollsthümlichen Platt zu 
feinen Bauern ſprach. Im Norven galt der Wandsbeder Bote, der ge- 
můthvolle alte Claudius, am Oberrhein der fromme Jung Stilfing als 
der Führer der Stillen im Lande. Beide ftarben fchon zu Anfang ber 
Trievensjahre, doch ihr Wort und Vorbild wirkte mächtig fort. “Der Pietis- 
mus und die ftreng confelftonellen Parteien gewannen mehr und mehr 
Boden, zumal auf: dem flachen Lande, bis fi) endlich das Kirchenregiment 
felher genöthigt ſah mit diefen neuen Mächten zu rechnen. 

Der natürliche Rüdichlag gegen die rationaliftiiche Flachheit war ein- 
getreten; aber ſchon in biefen erften Anfängen eines kräftigen kirchlichen 
Lebens verriethen fich Trankhafte Beſtrebungen, bie dem confelfionellen 
Frieden unferes paritätifchen Volfes ververblich werden mußten. Während 
manche der NRechtgläubigen den freieren Richtungen bes Proteftantisnus 
mit unchriftlicher Härte begegneten und die evangeliſche Union leiden⸗ 
ichaftlich befämpften, fühlten fie fich, bewußt ober unbewußt, zur römifchen 
Kirche Hingezogen. Einer der nambafteften Iutherifchen Pietiften, der bern- 
burgifche Prinzenerzieher Beckedorff veröffentlichte im Jahre 1818 Briefe 
über die Wiebervereinigung der chriftlichen Kirche und fand, obgleich bie 
römiſche Gefinnung aus jeder Zeile fprach, den warmen Beifall feiner 
Glaubensgenoſſen — bis er einige Sabre fpäter jelber zur römijchen Kirche 
übertrat. ‘Die chriftliche Neligionsgefchichte des Convertiten Friedrich Stol- 
berg, ein durch und durch Tatholifches Buch, warb in den Conventikeln 
der evangelifchen Bietiften laut gepriefen, und ver Schwiegerfohn des 
Wandsheder Boten, der wadere Buchhändler Perthes, ein treuer Prote⸗ 
ftant, verbreitete die Schrift mit heiligem Eifer. Ein Herzensfreund Jung 
Stillings, Mar v. Schenlenporf, der tapfere Dichter des Befreiungs⸗ 
Trieges, fang fogar ſchwärmeriſche Lieber auf „Marta, füße Königin” und 
feierte den fanatiſchen Führer der Tatholifchen Liga: „feiter treuer Mar 
von Baiern“. Und dazu der Zauberjpuf, die Geifterjeherei, bie weiſſa⸗ 
gende Verzüdung aller der Schwarimgeifter, welche bald hier bald dort Das 
Bolt beunrubigten. Die meijten von ihnen ftanvden mit ven böhmischen 
Brüdern irgendivie in Verbindung; ihr Weizen blühte da am üppigften, 
wo der Boden durch den Nationalismus am Tiefſten umgepflügt war. 
Jene unbeftimmte Aufregung, die fih immer in Zeiten großen Schickſals⸗ 
wechſels der Volksmaſſen bemächtigt, wirkte zufammen mit den Thorbeiten 
der Naturphilofophen. Wie einit nach Luthers Auftreten die Bauern von 
dem taufenpjährigen Reiche träumen, fo fprachen die Erwedten nach Na- 
poleond Sturz von dem alle des ſchwarzen Engels und des Thieres mit 
den fleben Hörnern. Im allen Ländern beutfcher Zunge, vom Oberrhein 
bis nad) Livland, tauchten einzelne geheimnißvolle Teufelsbanner und fromme 
Schlafwandler auf; die Schwärmeret fteigerte fich oft Bis zum Wahnfinn. 
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Frau v. Krüdener durchzog die Schweiz, das Elſaß und das badiſche Land 
um überall zur Buße zu mahnen und die Armen zu ſpeiſen. Obwohl ihre 
Predigten ebenjo Kohl und weinerlich audfielen wie einft ihr Roman Va⸗ 
Ierie, fo fand fie doch Anklang bei den Maſſen; Metternich verflagte fie 
wegen Ruheſtörung bei ihrem Freunde, dem Ezaren Alerander*), und bie 
badiiche Polizei mußte fchließlich die Demagogin ausweifen. Die Luft am 
Wunderbaren Tag in der Luft; pie finnigften Naturen wiberftanven ihr 
am Wenigften. Selbft Schleiermachers treffliche Frau mochte den erbau- 
fihen Verkehr mit einer gefegneten Somnambule nicht entbehren, und ihr 
Gatte verhielt fich nicht ſchlechthin ablehnend. 

Ebenſo reich an Segenfäten erfchien das Leben der katholiſchen Kirche. 
Die meiften Proteftanten wähnten die Macht des Papſtthums Thon völlig 
gebrochen. Wie follte auch dieſer roͤmiſche Stuhl jemals ſeine Weltherr- 
ihaftspläne wieder aufnehmen? war doch erſt vor wenigen Jahren bie 
tatholifche Kirche in Frankreich allein durch ein Machtgebot der Staats⸗ 
gewalt wieperbergeftellt, und foeben erſt der Bontifer durch die Onade ber 
Verbündeten in das Stammgut Petri zurüdgeführt worden! Den viel- 
geprüften Papft Pius betrachtete man mit einen gemüthlichen Mitleid, 
das von Geringfehägung nicht frei war; bie confervativen Parteien be- 
grüßten ihn als einen brauchbaren Bundesgenoffen im Kampfe wider bie 
Revolution. Selbft der Proteft der Eurie gegen die Beſchlüſſe des Wiener 
Congreſſes ftörte die Regierungen nicht in ihrer arglojen Sicherheit. Im 
vollem Ernſt erörterte man ſchon die Frage, ob wohl nach dem Tode 
Bing’ VII. noch ein neuer Papft gewählt werben würde. 

In der That Iebte die weltmännifche Milde der vornehmen Prälaten 
des alten Jahrhunderts noch in einent SCheile des Elerus fort; wer in 
ſolchen Kreiſen verkehrte, mochte Teicht zu dem Wahne gelangen, ver Hader 
ber Belenntniffe werde fich nach und nach von felbft verlieren. ‘Die Bibel- 
gefefffchaften zu Kreuznach und Neuwied wurden von vielen Tatbolifchen 
Beiftlichen des Bisthums Trier lebhaft unterftügt.**) In Breslau pflegten 
die beiden theologiſchen Facultäten wechjeljeitig den Disputationen der 
„Schweſterkirche“ beizumohnen, und in Tübingen geſchah e8 noch im Jahre 
1828, daß eine Preisaufgabe der Tatholiihen Facultät von dem evangeli- 
ihen Theologen David Strauß gelöft wurde. Unter Geiftlihen und Laien 
fand der Febronianifche Traum von der deutſchen Nationallirche noch immer 
zablveiche Anhänger; ſehr Häufig vernahm man das Verlangen nad Ein- 
führung einer deutfchen Liturgie und Abfchaffung des Coelibats. Manche 
Vertheidiger der Staatsallmacht wollten das Territorialſyſtem des Tho⸗ 
mafins auf die Tatholifche Kirche übertragen und die Geiftlichen nur noch 
als „Höchit ehrwürbige Stantspiener” behandeln. Der Wortführer der 

*) Kruſemarks Bericht, Wien 4. Oftbr. 1817. 


**) Bericht des Oberpräfibenten v. Ingersleben über bie Zuftände im Großherzog⸗ 
thum Niederrhein, 26. Juli 1817. 
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nationalficchlichen Beitrebungen Heinrich. Weflenberg Hatte bereits deutſchen 
Kirchengeſang in feiner Eonftanzer Diöcefe eingebürgert; die Proteftanten 
betrachtete er duldſam als „die Kirche linker Seite”. Behutſamer trat 
Sailer dem römischen Stuhle gegenüber, der ehrwürbige Prälat, der Durch 
Beifpiel und Lehre die lebendige Frömmigkeit in der Tatholifchen Kirche 
Baierns wieder wach rief. Aber auch er trug fein Bedenken, fich öffentlich 
auf die Schriften proteftantifcher Theologen zu berufen; er lebte in herzlicher 
Freundſchaft mit vielen gläubigen Proteftanten und theilte mit ihnen bie 
Verehrung für Thomas a Kempis, der erjt durch Sailers Ueberfegung den 
Tatholifchen Gemeinden wieber befannt wurde. Auch Overberg, ber ftreng 
Tatholifche Erzieher des Lehrerſtandes im Münfterlande, gewann fich durch 
feine apoftolifche Milde die Verehrung Steind; und die nicht minder kirchlich 
gefinnten Boifferees, denen die Kunft nur als die Tochter der Religion 
erichien, bebielten doch immer Fühlung mit den Arbeiten der proteftan- 
tiſchen Wiſſenſchaft. Wie diefe Männer ven Anfchauungen ber evange⸗ 
liſchen Bietiften nahe ftanden, jo hatte andererjeitö der Bonner Theolog 
Hermes fich die Methode des proteftantifchen Nationalismus angeeignet 
und unternahm den unmöglichen Verſuch, das katholiſche Dogma auf bie 
VBernunftbeweife der Kantiſchen Pbhilojophie zu ftügen. Seine Ayhänger 
beberrichten die Unterrichtsanftalten am Rhein und bemühten fich reblich 
den confeffionellen Frieden zu wahren. 

Welch ein Abſtand zwiichen ven Gedanken diefer Friedfertigen und 
den berrichfüchtigen Plänen bes römifchen Stuhls! Kaum war Pius VIL 
in die ewige Stabt zurückgekehrt, fo ftellte er am 7. Auguft 1814 durch 
bie Bulle Sollicitudo omnium ecclesiarum den Jeſuitenorden wieber her 
und las felber die Mefle im Gefü, vor dem Altar des heiligen Ignatins, 
dort wo der Meißel Le Gros' den Triumph der Kirche über die Ketzerei 
in prableriichen Bildwerken verherrlicht hat. ALS ihn Ezar Alexander nad 
trägfich einlub der Heiligen Allianz beizutreten, wies der Papft die jchiver- 
lich ernfthaft gemeinte Zumuthung mit dem ganzen Stolze des rechtmaͤ⸗ 
ßigen Weltherrichers zurüd, Bald nachher wurden auch die Inquifition 
und ber Inder der verbotenen Bücher wieder eingeführt, die Bibelgeſell⸗ 
haften für Teufelswerk erflärt. Die alte Kirche Hatte in den Tagen ber 
revolutionären Bebrängniß bewunberungswürbigen fittlihen Muth bewährt 
und abermals erfahren, daß ihr aus dem Leiden bie größte Kraft erwuche. 
Jetzt ftand fie ftrahlend in der Glorie des Martyriums; die romantijche 
Sehnfucht der öffentlichen Meinung und die Furcht der Höfe vor ber 
Revolution kamen ihr zu ftatten. Selbft in dem antipapiftiihen England 
durfte, zum erften male feit Jakob IL, wieder ein Carbinal in feiner geift- 
lichen Tracht erfcheinen. Der felbftgefällige Wahn jener aufgellärten Leute, 
welche das neue Jahrhundert den Leivenfchaften der Religionskriege ent- 
wachen glaubten, war foeben erft durch den Freiheitsfanpf der Spanier 
bandgreiflich widerlegt worden; und nun brach, noch während die Monarchen 
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in Paris weilten, über Sübfrantreich die Naferei des weißen Schredens 
herein: der Tatholifche Pöbel ftürmte bie Häufer der Proteftanten und 
morbete die Keßer unter dem Rufe: Takt uns Würfte machen aus Cal⸗ 
vins Blute! 

Bei ſo günſtigem Winde fuhr das Schifflein Petri wieder mit vollen 
Segeln daher. Die Natur der Dinge zwang den römiſchen Stuhl, trotz 
ver Sanftmuth des Papſtes und trotz der Klugheit ſeines Staatsſekretärs 
Conſalvi, Schritt für Schritt zu den Gedanken des Zeitalters der Gegen⸗ 
reformation zurückzukehren. In Deutſchland niſteten ſich in aller Stille 
die erſten Jeſuiten wieder ein, und bald ward auch die zweiſchneidige Wir⸗ 
tung der Seculariſationen fühlbar. Der heranwachſende plebejiſche Clerus 
war beſitz⸗ und heimathlos, nicht mehr, wie die reichen adlichen Domkapitel 
ber alten Zeit, durch politifche Interefjen mit dem Vaterlande verbunden. 
Als Helfferih und die beiven anderen Oratoren der Fatholifchen Kirche 
auf dem Wiener Eongrefie ihre ultramontanen Anfichten ausfprachen, 
fanden fie noch wenig Anklang beim deutſchen Elerus; doch ſeitdem wuchs 
bie clericale Bartei von Jahr zu Jahr unmerflih an. Sie trat noch ſehr 
behutfam auf, da das Beamtenthum in allen deutfchen Staaten fie mit 
Mißtrauen betrachtete; felbft Kaifer Franz und Metternich ſchätzten zwar 
ven ftreitbaren Katholicismus als den natürlichen Bundesgenofien ver 
öfterreichiichen Partei draußen im Reiche, jedoch von der Selbftänbigfeit der 
Kirche wollten fie als jtrenge Abfolutiften nichts wiffen. Um fich bei ben 
Höfen einzufchmeicheln, frifchte der Jeſuitismus zunächit jene jafobitifchen 
Lehren wieder auf, welche einft das Haus Stuart in's Verderben geftürzt 
hatten: bie Reformation ſei der letzte Quell aller Revolutionen, die Kirche 
der Hort und Halt des Königthums, denn fie predige den leidenden @e- 
horſam, fie entbinde durch ihre myſtiſche Weihe ven König von Gottes 
Gnaden aller Pflichten gegen feine Unterthanen. 

Die eifrigften Anhänger der ultramontanen Partei waren die zahl- 
reihen Proſelyten, welche die Romantik in das römifche Lager hinüber⸗ 
geführt hatte: fo die geiftreichen Gebrüder Schloffer in Frankfurt, fo bie 
Grafen Stolberg in Holftein, die mit ven Clericalen des Münfterlandes 
in enger Verbindung ftanden, fo vor Allen jene mächtige Convertitenſchaar, 
die von Wien ihre rührigen Senbboten in's Reich ausfchidte. Welch ein 
Hägliches Bild geiftigen Verfalles bot jet Friedrich Schlegell In feinem 
äfthetifchen Hochmuth Hatte er fich einft vermeflen: „ich denke eine neue 
Religion zu ftiften, es ift an ber Zeit!” Derſelbe äftbetifche Rauſch Hatte 
ihn ſodann, als die neue Religion fich nicht finden wollte, mitfammt feiner 
geiftreichen Frau Dorothea Mendelsſohn und ihrem Sohne dem naza- 
reniſchen Maler Zeit, in die Arme der römischen Kirche getrieben; num 
war er längft fchon eingeroftet in den Angeln eines fertigen Syſtems, pas 
auf jede Frage eine Antwort bereit hielt. Wilhelm Humbolbt ſah mit 
Entjegen, wie in dieſem einft fo beweglichen Geiſte jest Alles abgefchloffen 
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war, wie er nur noch Ketzer ober Jünger kannte und nicht mehr ver- 
mochte, ein freies, bejcheiden nach der Wahrheit ſuchendes Gefpräch zu 
führen. Dank feiner zunehmenden Bequemlichkeit nüßte Schlegel ver ultra- 
montanen Propaganda nur wenig. Weit fruchtbarer wirkte der Bonmer 
Klinckowſtröm, ein liebenswürbiger romantifcher Schwärmer; feine Er⸗ 
ziehungsanftalt in Wien wurde die Pflanzfchule des clericalen öfterreichi- 
ſchen Adels. Sein Schwager, der Augsburger Pilat, geborner Katholik 
und Gatte einer Proſelytin, leitete den Oeſterreichiſchen Beobachter, das 
amtliche Blatt Metternichs. Alle Anderen aber übertraf Adam Müller 
an Talent, Rührigkeit, Fanatismus; es war, als wollte ver geiſtreiche, von 
Grund aus verlogene Sophiſt durch wüthenden Ketzerhaß den Makel ſeiner 
Berliner Abſtammung auslöfchen; überall wo im deutfchen Norden Um⸗ 
triebe ber Jeſuiten ſich zeigten, hatte er die Hände mit im Spiele. Die 
meiſten ber Federn, welche die deutſche Politik der Hofburg vertheidigten, 
gehörten dieſem Convertitenkreife an. Nur Gent felber konnte fih zum 
Uebertritte nicht entichließen, obgleich fein Abſcheu gegen ben Erzrevolu⸗ 
tionär vuther immer heftiger wurde; der Kern feiner Bildung war doch 
zu feſt mit der Kantifchen Philoſophie verwachien. 

Die aufgellärten Proteftanten hatten fih längſt an bie zahlreichen 
Converfionen gewöhnt; fie wurden erft aus ihrer gedankenloſen Gleich- 
gültigteit aufgeſchreckt, als man von ber Belehrung des Berners ER. v. 
Haller vernahm. Wer durfte dem ftreitbaren Bubliciiten, dem leidenſchaft⸗ 
lien Feinde der Revolution verargen, daß er durch die Confequenz feiner 
politiihen Gefinnung zum Glaubenswechſel gezwungen wurde? Aber Haller 
hielt feinen Webertritt geheim, mit Genehmigung des Bifchofs non Frei- 
burg; nachher Jeiftete ex noch als Mitglied des Berner Rathes ven Amte- 
eid, der ihn zur Beichügung ber reformirten Kirche verpflichtete, unb ba 
das unſaubere Geheimniß endlich durch Andere enthüllt wurde, geftand 
er in einem offenen „Briefe an feine Familie” (1821) ganz unbefangen: 
er habe aus guten Gründen gefchwiegen, bamit feine neue Schrift über 
die geiftlihen Staaten, „weil fie fcheinbar aus ver Fever eines Brote- 
ftanten hervorgegangen“, um fo ftärker auf die Lefer wirktel Frecher waren 
bie fittlichen Grundſätze des Jeſuitismus felten verfünbigt worben. Und 
welche Ausfichten eröffneten fich dem Frieden der Eonfelfionen, da ber 
Apoftat, unter dem lauten Beifall ber Iegitimiftifhen Preſſe Frankreichs, 
triumphivend erfärte: die Welt fei heute nur noch zwiſchen Katholiken 
und Gottlofen getheilt, dieſem einen Uebertritte würden taufende folgen, 
bis die Menfchheit gänzlich den Mächten der Kirchlichen und der politifchen 
Revolution entriffen fei. Eine Fluch von Streitfchriften erfchten. Der 
milde Leipziger Kanzelredner Tzfchirner, der rationaliftifche Philoſoph Krug 
und andere Proteftanten ſprachen in treuberzigen Worten ihre naive Ver⸗ 
wunderung aus. Man begann zu fühlen, auf wie ſchwachen Füßen doch 
bie Herrſchaft des belobten „vernünftigen Chriſtenthums“ ftand. 
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Gleich der evangeliſchen warb auch bie Tatholifche Kirche durch bie 
Ansichweifungen rohen Aberglaubens heimgeſucht. In München ftand bie 
Hochburg der Tatholifchen Magier. Dort in Baiern waren die Teufel- 
austreibungen des verjtorbenen Gaßner noch unvergeſſen; jet rühmte 
fih Baader einer vom Teufel befeffenen Tochter. In Franken z0g ein 
Bauerncardinal mit einer Dirne, die den Heiland unter dem Herzen trug, 
durch die Dörfer; broben im Schwarzwälder Alpgau unter den groben 
Hogen wurde bie Schwarmgeifterei der alten Salpeterer wieder rege; aus 
Oeſterreich kam die fanatiche Sekte der Pöfchelianer nach Batern hinüber, 
ein wüftes Gefinbel, das jelbft vor dem religiöfen Morde nicht zurückſchrak 
und nur durch harte Strafen gebändigt werden Ionnte. Unter den zahl- 
Iojen frommen Zauberern that fich ein vornehmer Priefter, Fürſt Aler 
zunder Hohenlohe durch kecke Zuverficht hervor. Papft Pius, der feinen 
Mann kannte, meinte achſelzuckend: questo far’ dei miracoli! — als er 
vernahm, wie ber Fürft durch die Kraft des Gebetes jogar aus der ferne 
Todkranke Heilte, und das fräntifche Landvolk ihm in Schaaren zu- 
ftrömte. In einem ftolzen Aufrufe redete der Wunbderthäter die Fürften 
bes heiligen Bundes an: nicht mehr durch Waffen würde die Revolution 
befiegt, die Erziehung müſſe verwandelt, die Jugend zurlüdgeführt werben 
in den Schooß der Kirche. Der fromme Wahn wirkte Hier ebenfo unwiber- 
ftehlih anftedlend, wie unter den Proteftanten: ſogar Sailer betete einmal 
gläubig an dem Bette der Wunder⸗Nonne von Dülmen. | 

Die unverföhnliche Härte der Tirchlichen Gegenfähe, bie ganze Fried⸗ 
lofigleit unſeres religiöfen Lebens trat mit erſchreckender Klarheit zu Tage, 
ald auf dem Heißen Boden Heidelbergs wieder einmal ein Literarifcher Zank 
ausbrach. In der Heinen Stadt hauften jo viele nambafte Vertreter grund⸗ 
verihiebener Richtungen eng bei einanber; der Kampf ver Meinungen 
warb dort ftetS mit gehäffiger Bitterkeit geführt. Um feinen Gegnern Daub 
und Erenzer die Stange zu Halten, hatte Paulus die Zeitfchrift Sophro⸗ 
non gegründet; gejchidt vebigirt gewann fie bald Anfehen durch frei- 
müthigen Tadel mancher Mißftände in Staat und Kirche. Der kleinſtaatliche 
Ciheralismuß, der von den Bedingungen ver Macht des Staates nichts ahnte, 
und der Rationaligmus, ber von dem religiöfen Gefühle des gläubigen Ge⸗ 
müths nichts willen wollte, fanden da felbanver ihren Sprechfanl. Als 
nun Graf Friedrich Stolberg in Adam Müllers Hochconfernativem Staats- 
anzeiger einen fcharfen Aufiat über die Verirrungen des Zeitgeiſtes ver- 
öffentlicht Hatte, brach Voß im Sophronizon (1819) gegen den Jugendgenoſſen 
I, „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?” fragte er grimmig. Ein 
Greis gegen den Greis wollte er Zeugniß ablegen, weil er bald jenfeits 
„wo fein Ritter noch Pfaff ſchaltet“, fich verantworten müſſe. Darım 
meinte ex fich jeder Treue, jever Anftandsrüdficht gegen den alten Frennd 
entbunden, dem ex nor vierzig Sahren feine Odyſſee gewidmet hatte und 


IHilberte mit herzloſer Roheit, felbft das Häusliche Leben ſchamlos auf- 
Zreitile, Deutſche Geſchichte. II. 7 
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deckend: wie der Graf jchon als fie im Bättinger Hainbunde zuſammen 
jugendlich ſchwärmten im Stillen fich der „hierarchiſchen und ariſtokratiſchen 
Zwangsherrichaft" zugeneigt habe, bis ihn dann Adelsſtolz und Phantafterei 
in die Nacht hildebrandiniſcher Verunreinigung getrieben hätten; „benn wü⸗ 
thender al8 jemals der Türk droht jet der Junker den erleuchteten Völkern 
finftere Barbarei”. Einige treffende Bemerkungen über bie Hohlheit des 
Convertitentbums und die fromme Selbftbefpiegelung des Stolbergifchen 
Kreifes verfchwanden in einem Meere unwahrer Bejchuldigungen. Denn 
unzweifelhaft war Stolberg nicht wie Haller durch feine politifche Gefinnung 
zur römifchen Stiche geführt worben, fondern burch ven religiöfen Drang 
eines ſchwachen Gemüths, das fich nie auf fich felber ftügen Tonnte; Goethes 
ſcharfer Bli Hatte den Weichmüthigen von jeher als einen unbewußten 
Katholiken betrachtet. 

Gleich den meilten feiner Altersgenofien Hatte Voß fich einft für die 
Menfchenrechte ver Revolution begeiftert; jet nach dem Sturze der Fremd 
berrichaft flammte die radilale Gefinnung des alten Herrn, die fi wäh—⸗ 
rend des Befreiungsfrieges nicht recht herausgewagt, wieber in wilder Hef- 
tigkeit auf. Höhnend nannte er Napoleon den Würgengel der Hochgeborenen 
und rief dem alten Jugendfreunde zu: 

Edlere nennft Du die Söhne Gewappneter, bie in ber Borzeit 
Tugend bes Doggen vielleicht adelte oder des Wolfs? 

Zu diefem fanatifchen Adelshaſſe gefellten fich das Miftrauen des Ratio— 
naliften gegen jede nicht ganz waſſerklare Form des kirchlichen Lebens; der 
Großinquiſitor des Nationalismus konnte ſich das Wiedererwachen des 
religiöfen Sinned nur aus der ruchlofen Wühlerei eines pfäfflich-ritter- 
lichen Geheimbundes erklären. Heftige Erwiberungen der Freunde des 
Angegriffenen und neue polternde Streitfehriften von Voß, Paulus und 
Schott bewiefen nur, wie unmöglich jede Verföhnung in diefem wüſten Ge⸗ 
zänke war. Goethe traf wieder das rechte Wort, da er fagte: 

Mir wirb unfrei, mir wirb unfrob, 

Wie zwiſchen Gluth und Welle, 

Als läſ' ih ein Eapitolo 

Aus Dantes grauer Hölle. 

Die wiberwärtige Fehde wirkte auf pie Stimmung bes beutfchen Libera⸗ 
lismus tief und verberblih ein. Voß und die Gelehrten des Saphronizon 
ftellten zuerft die Behauptung auf: der Glaube an eine religidfe Ueber⸗ 
lieferung hänge mit dem Glauben an das erbliche Verbienft des Adels 
im Innerften zuſammen, ver freie Mann achte nur „vie felbftanerfannte 
Geifteswahrheit und die jelbftermorbene Verbienitlichleit". Obwohl die Thor⸗ 
heit diefer Sätze Jedem einleuchten mußte, der bie confeflionelle Hart⸗ 
gläubigfeit der nordamerikaniſchen Demokratie kannte, fo fanden fie Doch 
Anklang bei der Syitemfucht der Deutſchen, und allmählich entftanb eine 
Iranfhafte Sprachverwirrung, die bis zum heutigen Tage das deutſche Par⸗ 
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teileben verfälfcht. Dean begann zu glauben, was unmittelbar nach bem 
heiligen Kriege noch Niemand zu behaupten gewagt hatte: daß rationaliftifche 
over gar Ticchenfeindliche Gefinnung das untrügliche Kennzeichen des poli- 
tiichen Liberalismus ſei; man bezeichnete Beides mit dem wohllautenben 
Kamen der Freiſinnigkeit und zwang aljo die confervativen Regierungen 
fih den ftreng kirchlichen Parteien zu nähern. Noch verberblicher wirkte das 
arge Beilpiel eines aufgeflärten Gefinnungsterrorismus, der überall nur 
Pfaffenherrſchſucht, Adelsſtolz oder Liebevienerei fuchte und nachher in ber 
Sehäffigfeit der Demagogenverfolgungen vie natürliche Erwiverung fand. — 

Diefelbe engberzige Unduldſamkeit befeelte auch der einflußreichiten 
Bubliciiten jener Tage. Karl v. Rotteck blieb zwei Jahrzehnte hindurch 
ver hoch angeſehene politiiche Lehrer des ſüddeutſchen Bürgerthums, weil 
er weder bie Kraft noch die Neigung beſaß fich irgendwie über die Durch⸗ 
ſchnittsanſicht der Mittelflaffen zu erheben. Obgleich der Nechtichaffene 
niemals um Volksgunſt buhlte, fo ftanden feine Anfchauungen doch immer 
bon felbft im Einklang mit dem „gebietenven Zeitgetjt". Er nahm ven 
wohlhabenden Sleinftäbtern und Bauern des Südens das Wort non ben 
Xippen und verfünbete was Alle dunkel empfanden mit unerjchütterlichent 
Muthe, mit der warmen Beredſamkeit eines ehrlichen Herzens. Dem fran- 
zoͤſiſchen Blute feiner Mutter verbankte er eine unter ven beutichen Ge⸗ 
lehrten damals noch feltene Leichtigkeit des Auspruds; unermüdlich wen- 
dete er den überaus beſcheidenen Vorrath feiner Gedanken Kin und her, 
618 den Lefern Alles waſſerklar und unanfechtbar erichien. Die demokra⸗ 
tiſchen Ideen, welche einft zur Zeit des Baftillefturmes in Oberbeutfchland 
eingedrungen, hatten fich unterbefien in ber Stille verftärkt und weithin ver- 
breitet; durch die Fürftenrenolutionen der napoleonijchen Zeit war die ge- 
ſammte altgefchichtliche Staatsordnung völlig zerftört, in den Mittelklaſſen 
aber wuchs.von Jahr zu Jahr der Groll gegen bie Willkür bes rheinbün⸗ 
diſchen Beamtenthums. Aus ſolchen Gedanken und Wünfchen formte Rotteck, 
merkwürdig früh, ſchon unmittelbar nach dem Friedensſchluſſe, das fertige 
Jealbild feines conftitutionellen Muſterſtaates. Er rühmte fich ganz auf 
ber Höhe der Zeit zu ftehen und ahnte nicht, wie ſtark die altftändifchen 
Boritellungen, die in ber Nation mit wunderbarer Zähigfeit fortlebten, auch 
auf feine Doktrin einwirkten: ganz wie bie Herren Stänbe der guten alten 
Zeit betrachtete er Die Stantögewalt als den natürlichen Feind der Freiheit. 
Ber ihm nicht glaubte, dem „war ein Lächeln vom Diiniftertifche, ein Kreuz 
und ein Band ober eine Anftellung lieber als das Gemeinwohl”. Neben 
Savigny und Niebuhr erſchien Rotteck als ein wiſſenſchaftlicher Reaktionär, 
da die Grundgedanken feiner Theorie durchaus dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert angehörten; nur zog er mit großer Gewandtheit aus biefen veralteten 
Sägen einige Folgerungen, welche dem praltiſchen Bebürfniß der Gegen- 
art in der That entfprachen. Ein Parteimann vom Wirbel bis zur Zehe, 
von jeher gewohnt, die Menſchen und die Dinge lediglich mit dem Zollſtock 
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der politifcheri Doktrin zu meſſen, Hatte er Die große Zeit unferer Literatur 
obne jedes tiefere Verftänpniß purchlebt: die Sreiheitöbegeifterung des Mar⸗ 
quis Poſa blieb ihm die Krone der deutichen Dichtung, was Tonnte der 
Fürftendiener Goethe daneben aufweijen ? 

Gleichwohl vermochte felbft dieſer politiiche Eiferer ven Iiterarifchen Ur⸗ 
fprung bes deutſchen Liberalismus nicht zu verleugnen; denn auch er fühlte 
fih unwiderſtehlich Hingezogen zu jenem Franzoſen, der unter ven Vorläufern 
der Revolution der ſchwächſte politifche Kopf, aber auch der gemüthvollſte 
Künftler und deshalb der veutichen Bildung amt vertrauteften war. Bon 
Rouſſeau Iernte er die Lehren der Vollsfouveränität und ber allgemeinen 
Gleichheit, fowie den findlichen Glauben an die natürliche Unſchuld Des 
Menſchen. Dieſe Ipeen verfuchte er dann mit Hilfe des Kantifchen Natur⸗ 
rechts, das ja jelbft ven Anjchauungen des Genfer Philofopben nahe ftand, 
in ein Syſtem zu bringen, obgleich er die Philofophie nur als vie Auslegerin 
des gefunden Menfchenverftanpes ſchätzte. Die dritte Quelle feiner Doktrin 
war das Buch des Hontheim-Febrontus über die geſetzliche Gewalt bes 
Papftes. Hier fand Rotteck ein eigenthümliches Gemiſch von Aufflärungs- 
eifer und katholiſcher Slaubenstreue, das feiner eigenen Gefinnung ent- 
ſprach; Hier auch das Vorbild für die Methode feiner Tünftlichen pofitifchen 
DBeweisführung. Wie jener wohlmeinende Vorkintpfer des nationalkirch⸗ 
fihen Gedankens vie legten Jahrhunderte der Kirchengeſchichte kurzerhand 
ausftrich, dem Papfte nur einige bejcheivene Ehrenrechte zumies und Dabei 
doch Teineswegs gemeint war das Papſtthum felber anzugreifen, jo ent- 
fleivete Rotted das Königthum aller feiner weſentlichen Befugniffe und 
glaubte doch nicht anttimonarchifch gefinnt zu fein. In aller Unſchuld, ohne 
jeden revolutionären Hintergedanken prebigte ex eine radikale Theorie, welche 
mit dem Beſtande des deutſchen Staatsweſens fich jchlechterdings nicht 
vereinigen ließ. 

Der Sohn eines ehrenfeften Altöfterreichers war er im ſchönen Breis⸗ 
gau aufgewachfen, zu der Zeit, da bie Reformen Joſephs II. die Begei⸗ 
fterung der aufgeflärten Vorberöfterreicher erwwedten. Jenes Syftem gewalt- 
famer BVölferbeglüdung galt ihm immer al8 wahrhaft liberale Politik. 
Dann hatte er voll Schmerz mit angefehen, wie fein Heimathland mit 
Baden vereinigt wurde, und lebte num unter einer Regierung, bie er noch 
fange mißtrauiſch als eine halbfremde betrachtete, in einem Staate ohne 
Geſchichte, deſſen Inftitutionen allerdings wie Werke des Zufalls ober ber 
bewußten Wilfkite erfchtenen. Seine ehrliche Liebe zum deutſchen Vater⸗ 
lande fprach er jelbft unter dem Drucke der napoleonifchen Cenſur mann- 
baft aus, und als die Befreier in Baden einzogen, übernahm er fofort bie 
Leitung ber Teutſchen Blätter und ftellte fie dem Hauptguartiere der Ver⸗ 
bündeten zur Verfügung. Ganz wohl warb ihm dennoch nur inmitten 
feiner alemannifchen Landsleute; ihnen zuerft galt all fein Thun und 
Reden, mit rechter Herzensfreude ſchrieb er auf eines feiner Bücher die 
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Widmung: „allen edlen Bürgern Freiburgs anſpruchslos und liebend der 
Verfaſſer.“ Wenn der kleine ſchlichte Mann des Nachmittags nach den 
Collegien rüftig auf die Vorhoͤhen des Schwarzwaldes zu ſeinem kleinen 
Rebgute, dem Schönehof hinaufſtieg und von droben die liebliche Thal⸗ 
bucht mit dem ſtolzen Münſterthurme überblickte, dann meinte er die Perle 
Deutſchlands zu ſchauen; und als dies herrliche Land nun gar noch mit 
der erſehnten vernunftgemäßen Verfaſſung geſegnet wurde, da konnte er 
nur noch mit Geringſchätzung an ben fernen Norden denlken, den er nach 
Landesart natürlich nie betreten hatte, und fragte ſtolz: ob fich wohl das 
lichte Rheinland bei politifchen Rechten beruhigen könne, die allenfalls für 
das finftere Pommern genügten? Wie die Schwaben in Uhland, fo er- 
Iannten die badiſchen Alemannen in ihrem Rotteck alle Züge ihres eigenen 
Weſens wieder: ihren tapfern Freimuth, ihren demokratiſchen Troß, ihre 
joſephiniſche Aufllärung, aber auch ihre Heinftäbtifche Beichränktheit, ihre 
naive Unkenntniß aller politiichen Machtverhältniffe und die Selbftgefäl- 
figleit ihres harmloſen Particnlarismus. „Dann gehen wir eben zum 
Rotteck — hieß es unter den Schwarzwälder Bauern, wenn bie De 
ſchwerden bei ven Beamten nichts halfen. 

Rottecks Anfehen bei ven Mitteltlaffen warb zuerft durch feine Welt- 
geichichte begründet. Das Buch erfchten feit dem Jahre 1812, und mit 
jevem neuen Bande ftieg der Abfat; in manchem Fleinftäbtifchen Dürger- 
baufe des Südens beftand der ganze Bücherſchatz aus ber Bibel, dem 
Gebetbuch und dem Rotteck. Was konnte auch dem tief verftimmten und 
doch politifch völlig rathlofen VBölfchen der Kleinftaaten willkommener Hingen 
als die felbftgefällige Trivialität dieſer Gefchichtsweisheit, Die von dem 
notbwenbigen Werben bes hiftorifchen Lebens gar nichts ahnte, ſondern 
alles Mißgefchiet der Völker einfach aus ber Bosheit und der Verblen- 
bung der Regierenden ableitete und geradezu ausſprach, ihr Höchites Ziel 
ſei „ber jet mit Macht ſich erhebenven und durch ſolche Erhebung Heil 
verheißenden öffentlichen Meinung zu entfprechen”. Der blürre Ratio 
nalismus der Geſchichtſchreibung des alten Jahrhunderts verſchmolz ſich 
mit den Barteileivenfchaften des neuen Zeitalters. Rotteck betrachtete ven 
Staat — er wußte es nicht anders — grundfäglic nur von unten, mit 
ben Augen ver Regierten; niemals verfiel er auf die Frage, wie fich die 
menihlichen Dinge von oben ber ausnehmen, welche Gedanken bie Thä⸗ 
tigleit der Regierenden beftimmten und welche Hemmniſſe fie zu über- 
winden hatte. Jeder Fürjt, jeder Machthaber fchien ihm verdächtig. Selbft 
im perfönlichen Verkehr mochte der eingefleifchte Bürgersmann die vor- 
nehmen Leite nicht leiden, ber Anblid einer Uniform oder eines Orbens- 
frenzes war ibm unbehaglich; fogar Blücher gefiel ihm nicht mehr feit 
ver alte Held ven Fürſtentitel führte. 

Noch niemals Hatte ein deutſches Buch die jchlimmfte Schwäche der 
modernen Demokratie, den neibifchen Abfchen gegen Alles was über bie ge» 
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meine Mittelmäßigfeit emporragt, jo unverblümt ausgefprochen. Sehr nad 
drücklich wies der vollsthümliche Hiſtoriker Alerander den Großen zurecht, 
weil dieſer „Menſch von Staub und Erbe zerichmetterte Völter zum Fuß⸗ 
geftell feines Ruhmes machte”; den Helden der Kreuzzüge hielt er die 
zornige Frage entgegen: „mit welchen Nechte wurde Palditina erobert?“ 
Der ganze Verlauf der Weltgefchichte zeigte ihm in entfetlicher Eintönig- 
feit ſtets das nämliche traurige Schaufpiel: wie bie allezeit unſchuldigen 
Völker die Jahrtauſende hindurch immer wieder durch blutige Tyrannen 
mißbanbelt und zu gemeinjchäblichen Kriegen verleitet wurben, wie dann 
gar mit dem Mittelalter „zehn Sahrhunderte ver Barbaret, ver Wildheit 
und ber Finfterntig — ein weber serfreuliches noch fehr intereflantes Zeit⸗ 
alter” — über die unglüdliche Menfchheit hereinbrachen, bis baranf end- 
lich durch die Vollsmänner ver amerilanifchen und der franzdfifchen Re⸗ 
volution das Dunkel gelichtet warb und der gebietenve Zeitgeift zu feinem 
Rechte Tan. 

Die naive Selbftverliebtheit des philoſophiſchen Jahrhunderts lebte 
bier wieder auf, nur daß fie jebt ein politifches Gewand anlegte. Durch 
Rottecks Weltgefchichte wurde das republifanifche Staatsivenl zum erften 
male ven beutfchen Mittelflaffen geprevigt. ‘Die Begeifterung für bie junge 
Republit des Weftens hatte fich zur Zeit des amerikaniſchen Unabhängig- 
feitöfrieges doch nur auf die engen Kreiſe der gebtlveten Jugend befchräntt 
und war dann während ber Stürnte der napoleonifchen Tage ganz in 
Vergeſſenheit gerathen. Jetzt lenkte Rotteck die Blicke ver Verftinmten 
wieder abendwärts. „Im Weſten, rief er aus, in der jugendlichen neuen 
Welt erbaut ſich das natürliche, Das vernünftige Recht fein erleſenes Reich.“ 
Zwar fügte er als ein geſetzliebender Staatsbürger befchwichtigend hinzu: 
„nicht eben Die vepublilanifche Form ift’s, die wir die Sonne dieſes Tages 
nennen, nein, nur ber republifanifche Geiſt.“ Indeß blieb den Lefern 
doch der Einprud, daß die Republik der allein vernünftige Staat, „der 
Freiſtaat“ fchlechtbin fer: beide Ausprüde brauchte man bereits als gleich» 
bebeutend. Dieje Lehre fand um fo leichter Anklang, da Jedermann ſchon 
auf der Schulbank die Philologenfabel von der wunderbaren Freiheit der 
Republiken des Alterthums gelernt hatte. 

Ebenfo verführerifch erichten den Lejern die parteitfch gefärbte Dar- 
ftellung der jüngſten Vergangenheit. Wie wunderbar mächtig waltete doch 
die fagenbildende Kraft des Volksgeiſtes noch in diefem bilbungsftolgen 
Jahrhundert! Das Bild der felbfterlebten allerneueften Ereigniffe ver- 
ſchob und verwirrte ſich in dem Gebächtniß der Völker, fofort nach dem 
Friedensſchluſſe. Wie die Franzofen alleſammt glaubten, fie feten nur der 
zehnfachen Uebermacht erlegen, fo entitanb auch unter den deutſchen Un⸗ 
zufriedenen alsbald eine ganze Welt wunderlicher Parteimärchen. Notted 
ſprach allen Liberalen des Südens aus der Seele, wenn er zuverfichtfich 
behauptete, von fämmtlichen europätfchen Mächten hätten allein bie beiden 
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Verfaffungsftanten England und Spanien, wunderbar geftärkt durch bie 
Kraft der conftitutionellen Freiheit, dem napoleonifchen Weltreihe wider- 
ftanden. Daß auch Rußland die nämliche Widerſtandskraft gezeigt hatte, 
überging man mit Stilffchweigen; denn biefer vor Kurzem noch fo laut 
gefeierte Staat verfiel nach der Stiftung der heiligen Allianz dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Hafie des Liberalismus, und mahnend wies NRotted dem preu- 
ßiſchen Staate die Aufgabe zu, der Freiheit Europas als eine Bormauer 
gegen bie moskowitiſche Knechtſchaft zu dienen. Um jo überfchwänglicher 
ward bie Eorteöverfaffung von 1812 gepriefen, welche das ſpaniſche Volk zu 
jeinem Heldenkampfe begeiftert haben follte; fie blieb während eines Jahr⸗ 
zehntes das Schoohlind der Liberalen, da fie, in Abwejenheit des Monarchen 
entitanden, die Macht der Krone aufs Aeußerſte befchränkte und mithin 
dem höchſten Ideale, ver Freiheit Amerilas nahe zu kommen fchien. 

Ueber den deutſchen Befreiungskrieg kam bald eine noch wunber- 
jomere Erzählung in Umlauf: die verbündeten Fürſten hatten das deutſche 
Volt durch den Kalifcher Aufruf und die Verheifung einer preußiichen 
Verfaſſung mit trügerifchen Hoffnungen erfüllt; „gelodt durch fo fchmei- 
chelnde Töne” — fo erzählte Rotteck — waren dann bie Hunderttauſende 
zu den Waffen geeilt! Die Unwahrheit dieſer Behauptung Tieß fich freilich 
ſchon aus dent Kalender nachweilen. Die Verordnung über bie Tünftige 
Berfaffung Preußens war am 22. Mai 1815 unterzeichnet und erſt am 
8. Juli veröffentlicht, als der letzte Krieg gegen Napoleon bereits zu Ende 
ging; von dem SKalifcher Aufruf aber hatte die Maſſe der preußiichen 
Yandwehrmänner wenig oder nichts erfahren. Und doch fand das Partei- 
märhen Glauben, zuerft im Süden, nachher, als die Stimmung ſich immer 
mehr verbitterte, auch in Preußen ſelbſt. Man fühlte fich wie verratben 
und verlauft, man konnte fich den kläglichen Zuſtand Deutſchlands nach 
jo ungeheuern Opfern nicht anders erklären, als aus einem großen Be⸗ 
truge; und bald warb Jeder als ein Nealtionär angefeben, ver noch ber 
Wahrheit gemäß bekannte, daß die Preußen fich jchlicht und recht auf den 
Ruf ihres Königs erhoben hatten um ben heimiſchen Boden von Landes⸗ 
feinde zu ſäubern und die Ehre ihrer alten königlichen Fahnen wiederherzu⸗ 
ſtellen. Die Berblendeten bemerkten nicht mehr, welche Beleidigung fie dem 
preußiihen Volle durch ihre Erfindungen zufügten. 

Die Leiftungen ber Landwehr wurben felbft in Preußen überichägt; bie 
iheralen des Oberlandes vollends erzählten fich bald Wunberbinge von ben 
Yüsowern und ben anderen Freiſchaaren, bie Doch zu ben Siegen ber Verbün⸗ 
deten nur ſehr wenig beigetragen hatten. Wer den ſchweren Ernft des Waffen- 
handwerls Tannte, urtbeilte freilich anders. Spedbacher, der tapfere Ty⸗ 
toler Bandenführer von 1809, geftand dem Adjutanten Yorks Karl v. Roeder: 
bei ung Bauern war frifches Herz, aber keine Ordnung, bei unjeren kai⸗ 
jerfichen Soldaten ftand e8 umgekehrt, bet dem Blücher und dem York aber 
war Beides, die Ordnung und das frifche Herz; das hätt’ ich wohl ſehen 
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mögen! Für dieſe Sprache des geraden Menſchenverſtandes hatte die ver⸗ 
biſſene Parteigeſinnung der Liberalen kein Ohr; der Name Freiſchacr 
Hang ihnen fo umwiberftehlich wie das Wort Freiftaat. Man dachte fich 
jene unbedeutenden preußiichen Freicorps den fpanifchen Guerillas ähnlich 
und betrachtete die „heiligen Schaaren“ als die eigentlichen Befieger Ra- 
poleons. Die feurigen Berfe von Lützows wilder Jagd, welche der junge 
Dichter einft arglos aus der Fülle feines begeifterten Herzens heraus ge- 
Ihaffen Hatte, erhielten allmählich den Sinn eines Parteigefanges. Man 
wieberbolte das Lied herausfordernd wie um die Linientruppen zu verhöhnen, 
und König Friedrich Wilhelm mochte bald die friichen Klänge gar nicht 
mehr hören weil fie ihm wie eine Kränfung feines tapferen Heeres er- 
ſchienen. Dies verfiimmte Gefchlecht fchien gar nicht mehr im Stande, 
fih der Großthaten der vaterländiichen Geſchichte unſchuldig zu erfreuen. 
Diie ganze Berbitterung bes Liberalismus entlud fich in Rotteds Schrift 
„über ſtehende Heere und Nationalmiliz” (1816). Welch ein Gegenſatz zu 
jenem patriotifchen Buche Rühle von Lilienſterns „vom Kriege”! Der preu- 
Bifche Offizier dachte mit ftaatsmännifcher Mäßigung die Heere zu natio⸗ 
nalifiren und die Völfer zu militarifiren; der Partelmann Rotteck ftellte 
fogleich fein raditales Entweder — oder: „wollen wir bie Nation felbft zum 
Heer oder die Soldaten zu Bürgern machen?" Das fei die große Trage 
biefes verhängnißfchweren Augenblicks. Mit fanatifchem Grimme wendete 
er fich gegen das preußiſche Wehrgefeg umd erklärte, faum ein Jahr nad: 
dem Linie und Landwehr bei Belle Alliance fo ruhmvoll zuſammengewirkt, 
voll dreifter Zuverficht: „welcher Stant durch ein ftebendes Heer ftarf fein 
will, derjelbe thut Verzicht auf eine Fräftige Landwehr.” Er ſchilderte das 
ftehende Heer als die Stüge des Despotismus; er behauptete: „wenn alle 
Sünglinge zum Heere berufen werben, jo wird die ganze Nation von ben 
Gefinnungen des Miethlings durchdrungen ſein;“ er forberte endlich kurz⸗ 
weg Abfchaffung ver ftehenden Heere, bergeitalt daß im Trieben nur eine 
Heine geworbene Truppe unterhalten, die Landwehr aber einige Wochen 
lang nothbürftig ausgebildet würde. Während er alfo in radikalen Schlag- 
worten fchwelgte, verlangte er zugleich mit naiver Stanbesjelbftjucht die Ein- 
führung ver Stellvertretung bei feiner Landwehr; ganze Klaſſen, namentlich 
die Studenten jollten befreit fein. Den Schluß bildete die ftolze Weiffagung: 
welcher Fürft das vollbringt, der wird in ganz eigener Ölorie glänzen und, 
wäre er ein Deutjcher, der erfte fein! 

Mit folder Verblendung äußerte ſich bie Selbftüberbebung bes Hein- 
ftantlichen Liberalismus ſchon in feinen erften Anfängen: Deutfchlands 
Fürften follten fich, wetteifernd in liberalen Thaten, bei ben alleinigen 
Bertretern des gebietenden Zeitgeiſtes demüthig um bie Krone des Tünf- 
tigen Reiches bewerben. AS faft zur jelben Zeit Herzog Karl Auguft 
das weimarifche Kriegsheer auflöfte und fi) mit einigen Wachmannſchaften 
begnügte, warb er mit Lobſprüchen überhäuft, und die Allgemeine Zeitung 
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ichrieb entzüdt: „auf bie jchönfte Weife entftand hier die That, dort der 
Lobpreis derſelben, eines unbewußt dem andern.” Wohl trat ein anderer 
Führer des badiſchen Liberalismus, der Freiherr v. Liebenftein, in einer 
verftänbigen Schrift feinem Freiburger Genojjen entgegen ; jedoch der großen 
Mehrheit der Partei hatte Rotteck wie immer aus ber Seele gefprochen. 
Das Friebensbepürfnig und die wirthichaftliche Noth, die kleinſtädtiſche 
Unkenntniß ber europäifchen Machtverhältnilfe, pas Mißtrauen gegen bie 
Höfe und nicht zulegt der ftille Zweifel an der Kriegstüchtigfeit ber ver⸗ 
ainzelten Heinen Eontingente — das Alles vereinigte fi um ben Libera⸗ 
lismus ber Heinen Staaten tief und tiefer gegen bie Armee zu verftimmen. 
Rottecks Zornreden wider den Miethlingsgeift der Soldaten wedten lauten 
Widerhall, obgleich Jedermann willen wußte, Daß ber deutiche Solbat nur 
burch die geſetzliche Zwangsaushebung auf Kurze Zeit dem bürgerlichen 
Leben entriffen wurde und ſich ungern genug mit feinen armen zwei 
Groſchen Solb begnügte. Das Eifern und Schelten wider die Sölblinge 
galt ein Menſchenalter hindurch als ein ficheres Kennzeichen liberaler 
Gefinnungstüchtigleit und bewirkte nur, daß die Offizierscorps ſich mehr 
und mebr den ftreng confervativen Anfchauungen zumenbeten. 

Dies Mißtrauen des Liberalismus gegen das Heer hing eng zufammen 
mit dem ingrimmigen Adelshaſſe, der fich in allen Zeitungen und Flug⸗ 
ihriften der Oppofitionsparteien ausſprach. Der Sondergeift der Land⸗ 
haften und Stände war Deutichlands alter Fluch; alle Klaſſen, und 
feineswegs der Adel allein, Hatten an biefen alten nationalen Sünden 
ihren reichen Antheil. Wie einft ber Trotz ber großen Eommunen am 
Ausgang des Mittelalters das Anſehen der Neichögewalt mit zerftören, 
die Reichsreformverſuche des fechzehnten Jahrhunderts mit vereiteln half, 
jo trug auch jetzt das Bürgerthum an bem neu erwachenden widerwär⸗ 
tigen Klaſſengezänk mindeftens eben fo viel Schuld wie der Abel. Auch 
bier rächte fich der Titerarifche Urfprung unferes Liberalismus. Da bei 
dem Aufichwunge der neuen Kunft und Wiffenjchaft nur wenige Edel⸗ 
leute mitgewirkt Hatten, fo entftand in ben gebilveten Mittelklaſſen neben 
einem wohlberechtigten Selbftgefühle zugleich eine gehäffige Verachtung gegen 
ven Abel: man redete, als fei der Verftand dem Evelmanne von Natur 
verfagt. Miele der literariichen Führer der Nation hatten in ben demü⸗ 
thigenden Berbältnifien einer entbehrungsreihen Jugend, manche als Hof- 
meifter ablicher Häufer, den Kaftenhochmuth fennen und haſſen gelernt. 
Vernehmlich fprach der Groll gegen die Hochgeborenen aus vielen Wer- 
len der neuen Dichtung, fo aus Emilie Galotti, aus Kabale und Liebe. 
Namentlich unter den Genofien des Hainbundes war biefe Gefinnung 
tief eingewurzelt. Wer des Pfarrers Tochter von Taubenheim und ähn⸗ 
liche Gedichte Bürgers las, ver mochte glauben, daß die Verführung armer 
Mädchen die Sauptbefchäftigung des deutſchen Edelmanns bilde; Voß aber, 
ber Nachkomme mecklenburgiſcher Leibeigener, hegte von Kindesbeinen an 


106 II. 3. Geiſtige Strömungen ber erften Friedensjahre. 


unauslöichlihen Haß gegen die Junker und ließ mit unverhohlenem Be 
bagen feinen Bauer Michel über die Adlichen jagen: „Schelme find fie 
und werth am böchiten Galgen zu bummeln!“ 

Mit Frohlocken wurde die Nacht des vierten Auguft und alle die an- 
deren Schläge, welche die Revolution gegen den Abel führte, in unferen Tite- 
rarifchen Kreifen begrüßt. Seitdem war auch die Macht des beutfchen 
Adels tief erfchüttert worden; er Hatte Durch den Neichspeputationshaupt- 
ſchluß feinen Antheil an der Neichsregierung vollftändig, durch die Stein- 
Hardenbergifchen Reformen und die Gefeke des Rheinbundes feine Herren⸗ 
jtelung auf dem flachen Lande größtentheils eingebüßt. Noch blieben ihm 
manche VBorrechte, welche das Selbftgefühl des Bürgertbums verlegten. In 
den altitändifchen Kleinftanten des Nordens, Sachfen, Hannover, Med- 
Venburg beherrichte er noch Regierung und Landtag; bier beſtanden zumeiit 
noch die ablichen Bänke ber oberften Gerichtshöfe; auch in den alten preu- 
Bifhen Provinzen Tamen vie Patrimonialgerichte und die gutsherrliche Po⸗ 
lizei wejentlich der Macht des Adels zu gute, da die bürgerlichen Ritter⸗ 
gutSbefiger noch die Minderheit bilveten. Im Heere und im Eivilbienft 
wurde ber Adel noch überall thatjächlich beworzugt; bie perjönlicde Um- 
gebung der Fürften bildete er allein, und höhnend rief Voß: „ver Edel⸗ 
mann ift ja geborener Eurator des Marftalls, ver Jagd, des Schent- 
tifch8, der VBergnügungen.” Nach dem Sturze des gefrönten Plebejers trat 
der Adelshochmuth oft jehr herausfordernd auf; fogar Niebuhr Hagte, noch 
nie feit vierzig Sahren habe der Edelmann ven Bürgerlichen fo abgünitig 
behandelt. Hartnädig hielt ver amtliche Sprachgebrauch den abgeſchmackten 
Titel Demoifelle für die bürgerlichen Mädchen feft. Auch aus ven Hofrang- 
ordnungen ber Heinen Höfe ſprach ein Lächerlicher Kaftenhochmuth. Selbft 
der höchſte Staatsbeamte durfte feine bürgerliche Frau nicht zu Hofe führen; 
in Heilen konnten die Minifter nur durch die Vewenbung des ablichen 
Flügeladjutanten Gehör beim Landesherrn erlangen. Das Theater in 
Weimar hatte feine adlichen Logen, und im Speiſeſaale bes Billniger 
Schlofjes ſahen die Adlichen und die Bürgerlichen von zwei gejonberten 
Tribünen den Gaſtmählern des Königs zu. In den Augen ber Boll- 
blut⸗Junker galten nur Die Berufe des Dffiziers, des Kammerherrn, des 
Stallmeifters, des Forſtmanns und allenfalls noch der Verwaltungspienft 
für ftandesgemäß. Die Wiflenfchaffen und Künfte durfte der Edelmann 
nur als Liebhaberei treiben; ganz Breslau gerieth in Aufregung, als ein 
„gnädiger Herr“ unter die Komödianten ging und auf dem Stabttheater 
auftrat. Heirathen zwijchen Ebvelleuten und wohlhabenden bürgerlichen 
Mädchen Tamen häufig vor; doch nur felten, und ntemals ohne lebhaften 
Widerſpruch ver Stanvesgenoffen, entjchloß fich ein abliches Mädchen fich 
an einen bürgerlichen Mann wegzumerfen. 

Diefe Ueberrefte einer überwundenen Gefellichaftsorbnung mußten 
das Bürgerthum erbittern; aber nur der Undank konnte vergeffen, wie 
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glänzend das Talent, die Treue, bie Tapferkeit des preußiichen Adels 
während ber letzten ſchweren Jahre fich wieder bewährt hatten. “Die große 
Mehrzahl der Feldherren und Staatsmänner, denen Deutichland feine 
Befreiung verbankte, gehörte ja dem Adel an. Während bie franzöfifchen 
Edelleute, erboft über den Verluft ihrer Standesvorrechte, mit dem Lan⸗ 
desfeinde vereint gegen ihr Vaterland in ben Krieg gezogen waren, hatte 
der preußifche Adel zwar den Geſetzen Harbenbergs lebhaft wiverfprochen, 
aber fobald ver Ruf des Königs erklang, fofort feinen Groll hochherzig 
vergeffen und fein Alles geopfert für die Rettung des Landes; ohne die 
Singebung des Landadels wäre vie Beſetzung ver Landwehr⸗Offiziersſtellen, 
die Verwendung ber Landwehr im freien Felde ſchlechthin unmöglich ge» 
weien. Und gleichwohl wurden dieſe patriotiſchen Soldatengefchlechter von 
ver Tiberalen Preffe mit den Emigranten verglichen; Berangers hämifche 
Berfe je suis vilain et tr&s-vilain fanden ein Echo dieſſeits des Rheins 
als gälten fie auch für Deutfchland. Der preußiſche Staat vor 1806 
erihien in den Neben und Schriften der Liberalen ſtets al8 das Urbild 
aller politiſchen Sünben, und bald erzählte man allerorten: durch die Junker 
fet Preußen ins Verberben geftürzt, durch „das Volk’ fieben Jahre fpäter 
gerettet worden. Nach dem Kriege verfuchte der Adel überall einen Theil 
feiner alten Macht zurücdzugewinnen. Die Mebiatifirten beftürmten ven 
Bundestag und die Höfe mit ihren Beſchwerden; in Preußen ſchaarte ſich 
vie altftändifche Partei gefchloffen zufammen. Allerband Borjchläge für 
bie Nengeftaltung bes Standes tauchten auf. Während des Wiener Con- 
greife wurbe der Plan einer „Adelslkette“ viel befprochen, einer großen 
Genoſſenſchaft, welche überall in Deutfchland die Stanvesintereflen wahren 
und den Sinn ritterlicher Ehre wach Halten follte; jedoch der Entwurf 
blieb Tiegen, wie fpäterhin ein ähnlicher Plan oftpreußifcher Evelleute, 
Auch viele der romantiſchen Schriftfteller ergingen fich in überſchwänglichen 
Lobpreifungen bes Adels. Friedrich Schlegel feierte ihn als die Grund⸗ 
kraft der bürgerlichen Geſellſchaft: an ihm hätten fich alle anderen Stände 
erſt gebilnet. Ein trutiges Verslein Schlegel mahnte den Edelmann, bei 
dem Schwerte und bem Pfluge zu bleiben und das Geſchwätz der Stäbte 
zu fliehen: „das tft Adels alte Sitt' und Recht!” 

Solche Beitrebungen und dazu das thörichte Treiben der heimgekehrten 
Emigranten Frankreichs fteigerten den Groll der Mittelklaſſen. Man fiel 
wieder zurück in jene Anfchauungen des platten Stanbesneides, welche zur 
Zeit des Tilfiter Friedens der Bonapartift Friedrich Buchholz in feinen 
„Unterfuchungen über den Geburtsabel” verfünbigt hatte. Wie Hang es 
doch fo unwiderleglich, wenn biefer politifche Nicolai erwies: die Tugend 
vererbe fich nicht, ein Verdienſtadel gleich der franzöftfchen Ehrenlegion bleibe 
bie allein vernünftige Form des Adels: „man kann nicht zugleich Patriot 
und Feubalariftofrat fein.” Ein alter friverictanifcher General v. Dierede 
nahm fich in aller Befcheivenheit feiner Standesgenoffen an und zeigte in 
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feinem „Wort über den preußifchen Apel’ (1818), wie viele Söhne des ge 
ſchmähten Junkerthums im Lager und im Rath bie Größe Preußens mit- 
begründet hatten. Allgemeine Entrüftung empfing ihn, weil man ihr nicht 
widerlegen fonnte. In manchen gelehrten reifen trat der findifche Adelshaß 
fo auffällig hervor, daß die Schüler felbjt darauf rechneten: als der junge 
Karl v. Holtei in Breslau feine Prüfungsarbeit zu fchreiben Hatte und 
ſich nicht ganz fattelfejt fühlte, ließ er weislich das „von“ aus der Unter 
ſchrift hinweg und beobachtete dann ergögt, wie die Lehrer die Köpfe zu- 
ſammenſteckten und einander dies Löftliche Probftüc jugendlichen Bürger- 
muthes mit befriedigtem Lächeln vorwiefen. Die befonnenen Worte, welche 
Perthes in feinen Briefen „über ven Abel’ dem ritterlichen Schwärmer 
Touqus entgegenbielt, genügten der verftimmten öffentlichen Meinung jekt 
ebenfo wenig, wie früher jchon die Schriften des bürgerfreundlichen, aber 
confervativen Nehberg. 

Es fteht nicht anders, das deutſche Bürgertfum wurde durch feine 
großen literarifchen Erfolge zu einer ähnlichen Selbftüberhebung verleitet 
wie einft der franzöfifche Dritte Stand, nur daß fich bei uns der bürgerliche 
Dünkel noch ganz auf den Boden ver Doftrin beſchränkte. Leichten Herzens 
fteliten liberale Zeitungen die Frage: wo fet denn das Unglüd, wenn etwa 
der geſammte Adel durch einen allgemeinen Bankrott feinen Grundbeſitz ver- 
löre und durch neue Eigenthümter verprängt würde? Für bie fittliche Kraft 
einer unabhängigen, mit der Landesgeſchichte feſt verwachſenen Ariftokratie 
Hatte der Nationalismus Tein Verſtändniß. Voß und Rotteck fprachen 
diefe radikalen Gefinnungen am Aufrichtigiten aus. Bewußt oder unbe 
wußt verbarg fich dahinter der particulariftifche Groll gegen Preußen; 
denn faum batte diefer Staat durch fein Vollsheer pas Vaterland befreit, 
ſo warb er in Süddeutſchland ſchon wieder als das claffiiche Laub des 
„Suntertfums und des Corporalſtocks“ verrufen. 

Bon ſolchen Anſchauungen erfüllt fchrieb Rotted im Iahre 1819 zur 
Eröffnung des badiſchen Landtags feine „Ideen über Lanbftände”, das 
wiſſenſchaftliche Programm des neuen Liberalismus. Aus der Ratur und 
Gefchichte des gegebenen Staates die Forderungen für die Zukunft abzu- 
leiten lag ven Liberalen um fo ferner, da ihre Bildung noch vollftändig von 
der Philoſophie beherricht war und jeber Publicift fich ftolz als ein Volle 
tribun des gefanmten Deutfchlands fühlte. Von dem gemeinen beutfchen 
Stantsrechte war in der Anarchie des deutſchen Bundes wenig mehr übrig, 
mit ber Betrachtung eines ber neunundbreißig ſouveränen Einzelftaaten 
mochte fich Niemand begnügen, alfo verfielen alle politiichen Schriftftelfer 
unwilltürlich in die Abftraftionen des fogenannten allgemeinen conjtitutio- 
nellen Staatsrechts. So breift wie Rotted trat doch Keiner bie Biftorifche 
Welt mit Füßen. Der aufgeflärte Mann unterfchied ein dreifaches Recht: 
das vergangene, das heute geltende und „das Recht, das gelten follte”; 
das lettere warb ohne Feberlefen als „das ebelfte, ja im Grunde das 
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alleinige Recht“ gepriefen, das Kiftorifche Recht als Hiftorifches Unrecht ab- 
gefertigt. ALS einzige Regel für den Staat galt mithin das Vernunftrecht, 
das will jagen: das perfönliche Belieben des Freiburger Profeflors und 
feiner franzöftfchen Lehrer; allerbings, fügte er beicheiven hinzu, könne bie 
Wirklichkeit der philofophiichen Theorie immer nur annähernd entiprechen. 

Wie einft Sieyes das Feuer der Rouſſeau'ſchen Vollsfouveränität mit 
dem Waſſer der Montesquieu'ſchen Gewaltentheilung verichmolzen Hatte, 
fo juchte Rotteck die Doltrin des Eontrat focial durch einige Begriffe des 
monarchiſchen Staatsrecht8 zu verbünnen; nur ftand er noch weit mehr 
als jener franzöfiiche Verfaſſungskünſtler unter dem Einfluß des Genfer 
Philoſophen. Kurz und gut, ganz in Rouſſeau's Weife, erflärte er das 
Bolt für den natürlichen Inhaber der Stantsgewalt, die Regierung für 
das Tünftliche Organ des Geſammtwillens, das alle feine Rechte allein 
ber Vebertragung verdanke. Darum gebührt dem Volle unter allen Um- 
ftänden die gefeßgebende Gewalt, fonft geht feine Perfönlichkeit verloren; 
vie Landſtände aber können alle die Rechte ausüben, welche fich das Volt 
bei der Uebertragung der Regierungsgewalt, nach vernünftiger Muthma⸗ 
zung, ftlffchtweigend vorbehalten hat. Darum tft auch das Zweilammer- 
ſyſtem ein Unrecht, es ſei denn daß die erite Kammer ebenfo viele Staats⸗ 
actien, an Capital und Grunbvermögen, vertritt wie Die zweite. Das 
Bolt, natürlich, weiß Immer was e8 will und will ſtets das Beſte; „mo 
der Volkswille herricht, da können Verhältniſſe, die gegen das natürliche 
Recht ftreiten, gar nicht auflommen.” Mit dieſen republifanifchen Ideen 
verbanden fich dann einige altftändifche Vorstellungen: jo ſoll der Abgeord⸗ 
nete nur feinen eigenen Wahlbezirk vertreten, ba er ja von ben anderen 
keinen Auftrag empfangen bat. Alle folche Widerfprüche erflären fich aus 
dem einen beberrichenden Gedanken: aus ber Abficht, den Schwerpumlt 
des Stantölebens überall nach unten zu verlegen. Einen Unterfchteb zwi⸗ 
ſchen Saffen und Hinterfaffen wollte Rotted, getreu der Weltanſchauung 
feiner Breisgauer Bauern, zur Noth zugeben; doch führte feine Lehre 
folgerecht unzweifelhaft zum allgemeinen Stimmrecht. Und in der That 
batte der Berliner Hiftorifer Woltmann ſchon im Jahre 1810 in feinem 
„Geift der neuen preußiſchen Staatsorganifation” dieſe letzte Forderung 
ausgeſprochen. 

So mächtig wirkte die abftralte Doktrin auf dieſes treu gehorſame, 
von revolutionaͤren Begierden noch völlig unberührte Volk: kaum ver Wiege 
entwachien, verfocht der ſüddeutſche Liberalismus ſchon biefelben Gedanken, 
weiche einft in Frankreich die Eintagsverfaffung von 1791 gefchaffen und 
bald darauf das Konigthum felöft zerftört Hatten! Eigenthümlich war dem 
gutmũthigen Freiburger, im Gegenſatze zu feinen franzöfifchen Vorgängern, 
nur jene philifterhafte Harmlofigleit, die von ben Folgen ihrer Lehren gar 
nichts ahnte, und ein helleres Verftänpniß für den communalen Unterbau 
ber Staatsverfaſſung. Aus den Tiefen bes germanifchen Geiftes empor- 
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geftiegen, Hatten die Gedanken ver preußiichen Städteordnung in der Stille 
ſchon längſt die Runde durch Deutfchland gemacht: felbft Rotteck Tonnte 
ſich feine conftitutionelle Herrlichkeit nur auf dem Boden der Selbftver- 
waltung denken. Gleichwohl Tieß fich der franzöfiihe Urſprung feiner 
Doftrin nirgends verfennen. Auch ihm ging das ganze Leben des Staates 
allein in den Verfaffungsformen auf; auch er betrachtete die Gleichheit, 
nicht die Freiheit al8 das höchfte der politifchen Güter und urtheilte daher 
über die Scheinverfafjung des Königreichs Weftphalen weit milder als 
über das alte deutiche Ständeweſen. | 
Darum fand feine Lehre auch Die Zuſtimmung ber harten Bonapar- 
tiften in München. Dort prebigte die Alemannia von Aretin und Hörmann 
noch immer ven fchamlofen Particularismus. Sie betbeuerte: „eher 
werden Löwen und Adler mit einander Hochzeit machen als Süd⸗ und 
Noroländer fich vereinigen;" fie brachte Geſpräche zwiichen einem Tern- 
baften „Batermanne” und einem gedenbaften pommerfchen Lanpwehrmanne, 
der nicht einmal der deutſchen Sprache mächtig war; fie verböhnte und 
verleumbete alles norbdeutjche Weſen und erflärte furzab, bei dem Namen 
„deutſch“ laſſe fi) gar nichts denken. Aber ver alte bajunarifche Son- 
dergeift ſchmückte fich jet mit neuen Yedern. Wahres und Falſches ge- 
ſchickt vermifchend, fchilverte Aretin die Alemannen — fo nannte er alle 
Süddeutſchen — als die alleinigen Vertreter der conftitutionellen Freiheit, 
den Norven als das Land des Feudalismus, und dies fchon im Sabre 
1816, lange bevor bie neuen ſüddeutſchen Verfaſſungen erichienen waren. 
Nachher fchrieb er felbft ein Lehrbuch des conftitutionellen Stantsrechts, 
Bas die Grundſätze des neuen Vernunftrechts mit den Anschauungen der 
theinbündifchen Bureaukratie zu verfchmelzen ſuchte; und als Aretin dar⸗ 
über ftarb, führte Rotteck das Buch des alten Bonapartiften zu Ende. 
In einer ganz anderen Gedankenwelt bewegten fich die Anfänge des 
norbbeutichen Liberalismus. Hier war bie Kette der Zeiten nicht ganz 
zerriffen, von den alten ſtändiſchen Inſtitutionen noch Vieles erhalten, 
ein warmes Gefühl Hiftorifcher Pietät faft überall im Volle Iebendig. Die 
Ideen der Revolution Hatten hier niemals fo tiefe Wurzeln gefchlagen; vie 
Liberalen vermaßen fich nicht den Staat nach ven Abitraktionen bes Ber- 
nunftrechts völlig neu zu geftalten, fonbern verlangten nur die Wiederbele⸗ 
bung und Fortbildung des alten Ständewejend. Das Organ biefer gemä- 
Bigten Richtung bildeten Die Kieler Blätter. Wohl nirgends zeigte ſich die 
innere Berwandtichaft zwiſchen dem neuen Liberalismus und ber ibealifti- 
ſchen Begeifterung unferer claffifchen Literatur fo ſchön und rein wie in dem 
Kreiſe feingebilveter und liebenswürbiger Menfchen, der fich um dieſe ge- 
biegenfte Zeitſchrift des deutſchen Nordens ſchaarte. An dem gaftlichen 
Tiſche der Gräfin Reventlom auf der Seeburg und der Frau Schleiden 
am Ajcheberger See fanden fich die beiten Männer ver Kieler Univerfität, 
Dahlmann, Tald, Zweiten, C. X. Welder, mit dem Arzte Franz Hege⸗ 
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wifch, dem geiftiprühenben Heißfporn, und ven Yührern des ſchleswig⸗ 
hoffteinifchen Adels, den Neventlow, Rumohr, Baudiſſin, Moltke in hei⸗ 
terer Gefelligfeit zufammen. Sie Alle fchwärmten für Goethe, fie Alle 
fühlten fich ſtolz, das deutſche Wejen Hier in der äußerten Nordmark gegen 
den wachſenden Uebermuth der däniſchen Krone zu vertheidigen, und wenn 
fie fir conſtitutionelle Rechte fich begeifterten, fo meinten fie damit nur 
das Ideal freier Menfchenbildung, das einft in Weimar verkündet warb, 
zu verwirklichen. 

Aus dieſer Heinen Welt voll Seift und Anmuth gingen Dahlmanns 
Auffäge „ein Wort über Verfafjung‘ (1815) hervor, in Form und In- 
halt das genaue Gegentheil der Schriften Rottecks. Der Kieler Gelehrte 
ihrieb ebenfo gedankenreich, kurz und markig wie ber Freiburger bünn 
und breit. Wenn biefer das hiſtoriſche Recht befämpfte, jo mahnte Dahl: 
mann bie Deutfchen, fich das volljtändige Dafein ihrer Väter zu vergegen- 
wärtigen, um alſo fittlich zu genefen. Wollte Rotted das Königthum nur 
vorläufig dulden, ſo bekannte Dahlmann unummunden feine ftreng mon- 
archiſche Sefinnung und fagte zum Entfegen der Philologen: die Grie⸗ 
hen und Römer mißlannten ven Zeitpunkt, wo e8 nüßlih war zur Mon⸗ 
archie überzugehen. Nicht in Frankreich, ſondern in England fuchte er 
ſein Staatsibeal: „bier find die Grundlagen der Verfaſſung, zu welcher 
alfe neu⸗ europäiſchen Völker ftreben, am reinfter ausgebildet und aufbe- 
wahr.” Seit Montequieus Geift der Geſetze in Deutſchland Eingang 
gefunden, Hatte e8 zwar an unbeftimmten Lobpreifungen ber englijchen 
Freiheit nie gefehlt; eben jett ließ Rückert die rückkehrende Freiheit jagen: 

D baut mir einen Tempel 

Nach Albions Erempel! 
Doch unter den Publiciſten war Dahlmann der erſte, der mit gründ⸗ 
liher Sachlenntniß und frei von blinder Nachahmungsſucht das englifche 
Parlament als ein Mufter für Deutichland hinſtellte, wie Vincke kurz 
zuvor bie britiſche Selbftverwaltung. Männer wie Niebuhr, Schleier- 
macher und Thibaut ſprachen dem Kieler Hiſtoriker ihre freudige Zuſtim⸗ 
mung aus; aber erft nach vielen Jahren fanden feine Gedanken in weiteren 
Kreifen Anklang. Die Kieler Blätter prangen nicht weit über Schleswig- 
Holftein hinaus; denn die Maſſe des Volkes im Norden ging in wirthſchaft⸗ 
fihen Sorgen unter, und wer in Sübbeutfchland für bie conftitutionellen 
seen entpfänglich war, hielt fich lieber an den bequemeren Katechismus 
des Rotteck ſchen Vernunftrechts. 

Beiden Richtungen des Liberalismus ſtand, durch eines Himmels Weite 
getrennt, der gefürchtete Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft Karl Ludwig 
v. Haller gegenüber. Der Berner Ariſtokrat hatte die Macht ſeiner Stan⸗ 
desgenoſſen vor den Gewaltſtreichen der Revolution zuſammenbrechen ſehen 
und dann in ber Verbannung, im öſterreichiſchen Dienſte, ſich das poli⸗ 
the Syſtem gebildet, das „die Monarchie wieder auf ihrem wahren Grunde 
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erbauen, die anmaßende revolutionäre Wiſſenſchaft des gottlofen acht⸗ 


zehnten Jahrhunderts zu Schanden machen und die fatholifche Kirche mit 
einem neuen Glanze erleuchten” follte. Mit dem ftolzen Bewußtſein eines 
welthiſtoriſchen Berufes verfündete er feine Lehre, erit in der Allgemeinen 
Staatskunde (1808), dann, feit 1816, in der NReftauration der Staats 
wiſſenſchaft; es ſchien ihm wie eine übernatürliche Fügung, daß gerade 
ihm, dem geborenen Republikaner und Proteftanten, bie antirenoluttonäre 
Heilswahrheit aufgegangen fei. Und allerdings mit zermalmenver Wucht 
fielen die Dialektifchen Keulenjchläge feines Karten Dienfchenverftandes auf 
die Phantafiegebilde der Naturrechtslehre. Erft pie handfeſten Beweis⸗ 
gründe dieſes polternden Naturaliften erfchütterten den Glauben an ben 
Naturzuftend, an den Staatsvertrag und die urfprüngliche Volksſouverä⸗ 
nität auch in den Streifen jener Uingelehrten, welche den feinen Gedanken 








der hiſtoriſchen Rechtsſchule nicht folgen konnten. Was er freilich ſelber 


an die Stelle diejer überwundenen Doktrin fegte war nur eine grobe 
Berallgemeinerung der patrimonialen Rechtsgrundſätze ver alten Berner 


Ariſtokratie. Wie einft die Herren von Bern ihre eroberten Unterthanen- 


lande im YAaargau und im Waadtland Turzweg als das Eigenthbum ihrer 


fiegreihen Republik behandelt Hatten, jo begründete Haller ven Staat 


ſchlechthin auf das Hecht des Stärkeren. ‘Das Land gehört einem Füriten, 
einer Corporation oder einer Kirche; auf dieſem Eigentbum bes Landes- 


beren und unter feinem Schute fievelt fi das Volk an; verfchwände das 


Boll, jo wäre der Staat immer noch vorhanden in der Perfon des Für- 
ften, der leicht neue Unterthanen finden Tann. Der Staat erfcheint mit- 
bin als eine privatrechtliche Genoſſenſchaft wie andere auch, nur mächtiger, 
jelbitändiger als fie alle, ver Fürſt als „ein begüterter, volllommen unab⸗ 
hängiger Menſch“; er beberrfcht das Volk durch feine perfünlichen Diener, 
tft berechtigt wie verpflichtet fich jelber und fein Haus al8 den Haupt- 
zwed des Staates zu betrachten, muß aber auch ben Aufwand aus jeinem 
eigenen Vermögen beftreiten und bie Unterthanen durch feine eigenen Sol- 
daten beifügen. Ein Zerrbild bes alten ftänbifchen Staates, wie e8 in 
folcher Roheit ſelbſt im vierzehnten Jahrhundert nirgends beftanden Batte, 
warb aljo mit der gleichen Unfehlbarkeit, wie einft die Diufterverfaffungen 
der Revolution, als das allgemeingiltige Staatstpeal hingeftellt; die ſtaats⸗ 
rechtliche Unterorbnung des Bürgers ſank zur privatrechtlichon Dienftbar- 
feit herab. Der Reftaurator bob in Wahrheit ven Staat felber auf. 
Nirgends erjchien feine Doktrin fo bodenlos, fo allen Thatſachen wider- 
fprechend wie in Preußen; denn fein anberer Staat hatte die Majeftät des 
Staatögevantens fo hoch gehalten, wie biefer, deſſen Fürften immer vie 
eriten Diener des Staates waren. Daher auch Hallers wilder Haß gegen 
Brieprih den Großen, gegen ben aufgeflärten preußifchen Abfolutismus, 
ber die haſſenswürdige Eonferiptton erfunden habe, und gegen das Allge- 
meine Landrecht: „außer auf dem Zitelblatte ſieht man nirgends, ob es 
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t fir Japan und China als für den preußifchen Staat gegeben ſei.“ 
eichwohl fand Haller. gerabe in Preußen zahlreiche und mächtige An- 
ger. Der Kronprinz und feine romantifchen Freunde meinten in dem 
undherrlichen Staate die Sarbenpracht des Deittelalters wieperzuerlennen; 
arwig und die Feudalen von der märkifchen Nitterjchaft begrüßten mit 
bel den entfchloffenen Denker, der den Monarchen wieder in die Reihe 
: Orundbefiger Yinabftieß, die Gefellichaft wiever in Lehr, Wehr- und 
ihrſtand theilte und „ven Freieren des Landes“ fo werthvolle Privi- 
nen zugeftand; den Abfolutiften bebagte, daß im Haller'ſchen Staate ver 
rft vor dem Volle war; die Ultramontanen freuten fich des Xobes ber 
vofratie, welche dem Eonvertiten al8 die freiefte und wohlthätigſte aller 
taatsformen erfchien; die ängftlichen Gemüther fanden ihre eigenen ban- 
n Befürchtungen beftätigt durch die Anflagen des Berner Fanatikers, 
r die ganze Welt von der großen Verſchwörung ber Freimaurer, der Illu⸗ 
inaten, der Revolutionäre bedroht wähnte, Alle Gegner ver Revolution 
eßen die fiegreiche Polemik gegen das Naturrecht willkommen. Während 
. den einfacheren und größeren Verbältnifien des franzöfifchen Staats⸗ 
ben die Bartei der Feudalen und Clericalen fchon offen als die Feindin 
3 bureaufratifchen Abfolutismus auftrat, wogten in Deutichland alle 
eſe Richtungen der Gegenrevolution noch ungeſchieden durcheinander. 
Ungleich geringeren Anklang fand die rein ultramontane Staatslehre 
es vielgemanbten Sopbiften Adam Müller. ‘Das römische Weſen wollte 
ı dem Heimathlande ver Keterei nicht recht gedeihen; feiner unjerer cle- 
icalen Schriftfteller konnte fich dem Grafen de Maiftre vergleichen, dem 
iterlihen Savoharden, der mit der ganzen Gluth romanifchen Glaubens- 
ifers, bald wigig fpottend, bald pathetifch zürnend, die Unterwerfung ber 
indigen Welt unter das Papſtthum forderte und die „verthierende” Wiffen- 
haft des „Sahrhunderts der Narrheit“ bekämpfte. Solcher Schwung der 
Seele, ſolche Oluth begeifterter Kreuzfahrergefinnung war dem geiftreichen 
eutſchen Eonvertiten nicht gegeben. Adam Müller erkannte zwar fcharf- 
innig manche Schwächen des Liberalismus, namentlich feiner wirthſchaft⸗ 
hen Doltrinen; ex zeigte fchlagenp, wie wenig das Syſtem bes Gehen- 
aend in dem Kampfe der focialen Intereflen genüge, wie unmöglich bie 
olitindige internationale Arbeitstheilung zwiſchen unabhängigen Völkern 
&, und fagte warnend vorher, aus der modernen VBoltswirtäfchaft werbe 
An neuer Geldadel hervorgehen, ſchnöder, gefährlicher als der alte Ge- 
urtsadel. Aber in feiner „Theologiſchen Grundlegung der Staatswiflen- 
Haft" wurde doch nur bie Haller’fche Doltrin wieberholt und mit einigen 
heologiſchen oder naturpbilofophifchen Flittern neu ausgefhmüdt. Noch 
villlürlicher als Haller erfünftelte er fich eine natürliche Glieverung ber 
Leſellſchaft und unterſchied bald den Lehr⸗ Wehr⸗ und Nährſtand als 
die Vertreter von Glaube, Liebe, Hoffnung, bald nach der Formel „Trau, 
Idan, wen“ ven Adel, die Bürger, die Regierenden. Wie Haller leugnete 
Treitfäte, Deutſche Geſchichte. IL 8 
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er den Unterichied von Stants- und Privatrecht und verficherte, jeder Staal 
fee fich in’8 Unendliche aus Staaten zufammen. Sein Ideal war der 
vernünftige Feubalismus; den Widerſpruch zwifchen Politik und Recht dacht 
er zu löſen durch die Macht des Glaubens, ver zugleich Geſetz fei. 

So warb denn Alles wieder in Frage geftellt, was bie deutfche Staats 
wifienfchaft feit anderthalb Jahrhunderten gebacht hatte, feit Pufendorf fı 
von dem Joche der Theologen erlöfte; die politifche Doktrin ſank zurüd in di 
theokratiſchen Vorftellungen des Mittelalters. Friedrich Schlegel feiert 
die Kirche als die erfte aller Innungen, nach ihrem Vorbilde follten fid 
alle anderen Corporationen der bürgerlichen Gefellihaft neu geftalten 
Baader nannte den Lehr, Wehr- und Nährſtand bie drei Staaten jeder 
Nation und verwarf den Ausprud „ver Staat” als eine fündliche moderne 
Erfindung. „Corporation, nicht Aſſociation“ — fo lautete das Schlagwort der 
politifchen Romantiker; die meiften verbanden damit nur bie unbeftimmte 
Borftellung einer ſchwachen Stantsgewalt, welche durch Zünfte, ritterliche 
Landtage, autonome Gemeinden eingefchränkt, durch die Kirche geiftig be 
berricht werden follte. Der nüchterne Gent fühlte ſich wildfremd und um 
heimlich in dieſer Traumwelt ver theologifirenden Politik und geftand feinem 
Sreunde Müller: hier vermiffe er Alles, was die Wiflenfchaft ausmache, 
Klarheit, Methode, Zuſammenhang. Sein weltlicher Sinn empörte fich, wenn 
ihm der Freund betheuerte, der Weltfricde hänge von der Erkenntniß der 
Menſchwerdung Gottes ab. Erft als er die Vorboten ver nahenden Revo⸗ 
Iution zu erfennen glaubte, da fchrieb er in einem Anfall neroöfer Angit: 
„Sie haben volltommen Necht, Alles ift verloren, wenn nicht bie Religien 
pas seulement comme foi mais comme loi bergeftellt wird.“ Aber bie 
Zerknirſchung bielt nicht vor; der erfte ber deutſchen Publiciſten ftand 
doch zu hoch um die Erkenntniß ver weltlichen Natur des Staates al 
die Dauer aufzugeben. 

Eine Kluft von Jahrhunderten ſchien zwifchen dem romantijcen 
Stantslehren und ven liberalen Doltrinen zu liegen. Auf Seite ber Com 
jervativen ftand noch die große Mehrzahl der literariſchen Talente, di 
Ueberlegenheit wifjenfchaftlicher Bildung; ver Liberalismus zeigte trog feine 
jugendbliden Unreife doch mehr Sinn für die Bebürfniffe der Gegenwan 
für die berechtigten Ansprüche der erſtarkenden Mittelklaſſen. Wer zw 
ſchen dieſen ſchroffen Gegenfägen zu vermitteln ſuchte, erregte nur Verdach 
Selbſt der ehrliche Steffens kam in den Ruf reaktionärer Gefinnung 
weil er in feinen geiſtreich verſchwommenen politifchen Schriften zwar land 
ftändifche Verfafjungen forverte, aber nach feiner phantaftifchen Art „WM 
Gemeinfchaft der Heiligen‘ für die Idee des Staates erklärte und ba 
Borzug des Adels in „der myſtiſchen Tiefe aller irdiſchen Geburt” begrünbd 
fand. ‘Den Batrioten Hang e8 wie Hohn, wenn der vertrauensvolle nd 





die charafterlofe Buntheit des zerriffenen beutichen Staatslebens ger 
als einen Vorzug pries: jeve Verfaſſung fei mangelhaft, erit vie Vielheh 
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der Berfaffungen gebe eine höhere geiftige Einheit! Noch weniger ver- 
mochte Ancillon die erbitterten Gemüther zu bejchwichtigen. Seine zahlrei- 
hen ſtaatswiſſenſchaftlichen Bücher blickten mit vornehmer Geringſchätzung 
auf die feichten Vergötterer des Zeitgeiftes herniever und offenbarten doch 
eine Gedankenarmuth, woneben Notteds Wafferflarheit wie ſprudelnde 
Genialität erſchien, dazu eine fchillernde Unbeftimmtbeit des Ausbruds und 
der Ideen, die fich überall eine Hinterthür offen hielt. Wenn er in tiefer 
Unterthänigfeit die Heilige Allianz als die Verſöhnung von Politi! und Mo⸗ 
sol feierte oder mit ſalbungsvoller Breite bewies, zwifchen berathenden und 
beſchließenden Landſtänden beftehe eigentlich kein Unterfchien, dann zürnten 
bie Liberalen um fo heftiger, da fie wußten, daß ber behutjam vermit- 
telnde Schriftftelfer am preußifchen Hofe ſtets die Beitrebungen ber ftreng 
realtionären Partei unterjtüßte. — 

Noch bevor die fiegreichen Heere heimkehrten, hatte ein an fich gering- 
fügiger häßlicher Vorfall den Gegenſatz der politiichen Meinungen krank⸗ 
haft verfchärft, das kaum erwachende Barteileben auf lange hinaus ver- 
giftet. Seit Jahren waren die napoleonischen Märchen von dem Tugend⸗ 
bunde und ben jacobinischen Umtrieben der preußiichen Patrioten in ber 
Hofburg wie in den rheinbündiſchen Cabinetten gefchäftig umbergetragen 
worden; auch bie wohlmeinenden Heinen Höfe erſchraken über die lär- 
mende terroriftifche Sprache der teutonifchen Wortführer; alle Regierungen 
fühlten fich unficher, fie empfanven felber, wie wenig der Friedensſchluß 
und die Bunbesalte den Wünfchen der Nation genügen konnten. Auch 
in Preußen begannen bie alten Gegner Steins und bes fchlefiichen Haupt- 
quartiers fich wieder zu rühren. Schon während bes Wiener Eongrefjes 
verbächtigte ein Hofrath Janke „das wilde Breiheitsgefchrei” von Arndt 
und Görres bei dem Staatölanzler. Als die Monarchen zum zweiten 
male in Paris verfammelt waren, veröffentlichte der Berliner Profefjor 
Schmalz eine Slugfchrift: „Berichtigung einer Stelle in der Bredow⸗Ven⸗ 
turiniſchen Chronik vom Jahre 1808.” Jene Stelle war ſchon vor Jahren 
auf Schmalz’8 Verlangen von dem Herausgeber jelbft berichtigt worben; 
Schmalz benugte nur den Borwand um, anknüpfen an bie Gefchichte des 
alten Tugendbundes, von dem unterirbiichen Treiben der geheimen Ver⸗ 
eine, welche „vielleicht”‘ aus jenem Bunde hervorgegangen feien, ein unheim⸗ 
liches Schreckensbild zu entwerfen. Er war ein Schwager Scharnhorfts, 
hatte mit dem General ftets in gutem Einvernehmen gelebt, in der Zeit 
der franzöfifchen Herrſchaft feinen patriotifchen Muth bewährt, auch an 
ber Begründung der Berliner Univerfität rührig mitgearbeitet. In ber 
Unzahl feiner ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften zeigte fich ein beichränkter, 
harter Kopf, der die Ideen ber Revolution haßte, ohne doch ihre Grundlage, 
bie Lehre des Naturrechts wiljenfchaftlich Uberwinden zu können; an feinem 
Rufe Haftete bisher kein Makel. Welch ein Aergerniß nun, als dieſer ge- 
achtete Patriot plöglih eine lange Neibe wüthender Anklagen gegen das 
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neue Deutſchthum erhob: wie die Jacobiner einft Die Menſchheit fo fpiegeln 
biefe verſchworenen Volksverführer die Teutjchheit vor um und der Eide ver- 
geffen zu machen und ven tollen Gedanken Einer deutichen Regierung zu 
verwirklichen! Gerade gegen ben befcheidenften und maßvollſten ber teute- 
niſchen Redner, gegen Arndt richtete Schmalz feine gehäffigften Schmähun- 
gen. Arndt Hatte in dem köftlichen Katechismus für den beutichen Yan 
wehrmann die bibliſche Redewendung gebraucht: fchonet der Wehrloſen 
und ver Weiber und Kinder brauchet chriftlich und menſchlich! Daraus 
ſchloß Schmalz, diefe Ruchlofen hätten „Mord, Plünderung, Nothzucht, 
legtere gar Märlich geprebigt". Ohne Zweifel, felbit feine Gegner gaben 
das zu, handelte ver unfelige Dann in gutem Glauben. 

Zum erften male feit drei Jahrhunderten war über das ftille Rort- 
deutfchland eine wirkliche Volksbewegung dabingebrauft; der Anblick aller 
der elementarifchen Kräfte, die in ſolchen Zeiten des Sturmes ſich ent- 
feſſeln, Hatte manches jchwache Gemüth betäubt und verwirrt. Wie in 
England zur Zeit Karls II. tauſende ehrlicher Leute von dem Dafein ver 
eingebilveten Papiſtenverſchwörung überzeugt waren, fo griff jet in Deutſch⸗ 
land ein finjterer Wahn gleich einer verheerenden Seuche um fich; nicht 
6108 fchlechte Gejellen glaubten an die geheime Wühlerei bemagogifcher 
Bünde. Noch verlegender als der offenbare Unfinn berübrten die bes 
haften Halbwahrheiten ver Schmalzifchen Schrift. Dem literariſchen Selbft- 
gefühle Hielt er entgegen: die Maſſe des Volles Habe von ven Schriften 
ber Publiciſten nie ein Wort erfahren. Aus jener fchönen Anſpruchsloſig⸗ 
keit des preußifchen Volks, die das Ungebeure that als verftände ſich's von 
felber, 308 der Denundant den Schluß, eine ungewöhnliche Begeifterung 
babe fich nirgends gezeigt, Die Preußen feien zu den Fahnen geeilt wie beim 
Brande die Nachbarn zum Löſchen. Wenn Arndts Schrift über „Preu- 
Bens rheiniſche Mark” fagte: „Preußen muß allenthalben fein und Preußent 
Deutſchland alfentbalben,” und den Staat der Hohenzollern das einzige 
deutſche Land nannte, das Deutſchlands Nichtigkeit zur Herrlichkeit er. 
heben könne — fo genügten dem Ankläger folche unbeſtimmte Weiffagungen 
um bie beabfichtigte Entthronung aller deutichen Kleinfürften zu erweiſen 

Die beften Männer ver Nation fühlten fich in den Tiefen der Seel 
empört, da fie das Andenken der fchönften Seit der neuen beutfchen Ge: 
ſchichte fo ſchmählich beſudelt ſahen. Eine Fluth von Gegenfchriften über 
ſchwemmte den Büchermarkt, ver ärgerliche Handel hielt während ber letzter 
Monate des Jahres 1815 faft die geſammte gebilbete deutſche Welt ir 
Athem. Auch das Ausland miſchte ſich ein; vie Times unterftand fic 
ben unruhigen Preußen das gehorfame Hannover als ein Mufterbilo vor 
zubalten. Niebuhr und Schleiermacher wiefen ben armfeligen Ankläge! 
zurüd, Jener mit tiefem Ernit, Diefer mit fchonungslofem Spott. Iı 
anderen Gegenschrifter zeigte fich freilich die verblenvete Selbftüberhebun 
des jungen Liberalismus. Ludwig Wieland, der Sohn des Dichters, en 
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wiberte dem Vertheibiger des abjoluten Königthums kurzab: „das Re⸗ 
präfentativfuften tft das wahre und auch das einzige, wozu rechtliche und 
vaterländiſche Menſchen fich öffentlich befennen dürſen!“ Rath Koppe in 
Anden, ein ausgezeichneter preußifcher Beamter, behauptete zuverfichtlich: 
durh das talismanartige Wort „Verfaſſung“ wird Die deutſche Einheit ge- 
fihert; denn „überall ftrebt der Nationalwille nach dieſer Einheit; alle Ab- 
weichungen davon hatten ihren Grund in dem Webergeiwichte der Regie 
rungsgewalt über den Volkswillen!“ 

Um Neujahr 1816 machte eine würdig und freundlich gehaltene Ver⸗ 
ordnung des Königs dem Zanke ein Ende. Der Monarch erlannte offen 
an: biefelben Geſinnungen, welche die Stiftung des alten Tugendbundes 
veranlaßt, Hätten im Sabre 1813 die Mehrheit des preußiichen Volkes 
bejeelt und die Kettung des Vaterlandes herbeigeführt, jegt aber, im Frie⸗ 
ven, önnten geheime Verbindungen nur [chäplich werden. Das alte Ver- 
bot der heimlichen Geſellſchaften warb ernenert, die Fortfegung des Tite- 
rariſchen Streite® unterfagt, eine Unterfuchung, welche Niebuhr und feine 
Freunde zu ihrer eigenen Rechtfertigung beantragt hatten, als überflüſſig 
abgelehnt. Nun verftummte ver Lärm; aber Jedermann fühlte, baß die 
arge Saat des Anflägers, der eben jett durch einen preußiichen und einer 
württembergifchen Orden ausgezeichnet wurde, doch nicht auf ganz undank⸗ 
baren Boden gefallen war. — Mit folhen Gefinnungen ſchritten Deutſch⸗ 
lands Fürften und Stämme in die erfehnte Friedenszeit hinein. Dort 
ein Stiller, gegenftandslofer Argwohn; bier ein blinder Glaube an die zau⸗ 
beriihe Wirkung der conftitutionellen Staatsformen, ein kindliches Ver⸗ 
trauen zu der untrüglichen Weisheit des Volks; in den Maſſen endlich 
tiefe Sehnſucht nach Ruhe und friebficher Arbeit. 








Bierter Abſchnitt. 





Die Eröffnung des Deutfchen Bundestages. 


Das Weltreich war gefallen, über feinen Trümmern erbob fich wieder 
eine friedliche Staatengefellfehaft. Aber jenes alte Syſtem der europätjchen 
Politik, das durch wechfelnde Bünbniffe und Gegenbünbniffe die fünf Grop- 
mächte im &leichgewicht zu erhalten fuchte, Lehrte vorerſt nicht wieder. 
Alle Staaten des Welttheils bilveten jest, wie Gent fagte, eine große 
Union unter der Aufficht der vier Mächte, welche den Krieg gegen Ra- 
poleon geführt und ihren Bund ſoeben in Paris erneuert Hatten. Se 
viele Jahre hindurch, in der argen Zeit des Harrens und des Leidens, 
war an biejfem rettenden Bunde gearbeitet worden; nun hatte er in brei 
ſchweren Kriegsjahren feine Probe beftanden. Während ihres langen Zu- 
fammenlebens hatten fich die Monarchen und die leitenden StantSmänner 
an einen vertrauten perjönlichen Verkehr gewöhnt, wie er vorbem unter 
gefrönten Häuptern unerbört gewejen; fie beichloffen, auch in Zukunft alle 
großen Fragen ber europätfchen Politif in perſönlichen Zufammenkünften 
zu beſprechen. Der Bund ber vier Mächte betrachtete ſich als den oberjten 
Gerichtshof Europas; er hielt für feine nächite Pflicht, Die neue Ordnung 
der Staatengefellfchaft vor einem Friedensbruche zu bewahren und darum 
das unberechenbare Frankreich, ven Heerd ver Revolutionen und der Kriege, 
gemeinſam zır überwachen. Während das europäische Dccupationsheer unter 
Wellingtons Oberbefehl die Ruhe in Frankreich aufrecht zu erhalten Hatte, 
follten die vier Gefandten zu Paris in regelmäßigen Conferenzen die lar- 
fenden Geſchäfte der großen Allianz erledigen und den Tuilerienhof mit 
ihren Rathſchlägen unterftügen; in einzelnen Fällen luden bie Vier aud 
ben Herzog von Nichelieu felbft zur Berathung ein. Alle Streitfragen, 
bie fich aus den Wiener und Parifer Verträgen ergaben, wurben diefer 
Geſandtenconferenz zugewiefen; nur die Abwidlung der verivorrenen beut- 
chen ®ebietsfragen blieb einer beſonderen Verhandlung in Frankfurt vor- 
behalten. 

Noch niemals Hatte das Staatenſyſtem eine fo feſtgeordnete bündiſche 
Gemeinfchaft gebildet. Das Protectorat der vier Mächte beberrfchte ven 
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Welttheil minder gewaltfam, aber ebenſo unumfchränkt wie einft ber Wille 
Napoleons. Die Staaten zweiten Ranges — les Sous-Allies nannte 
man fie fpöttifeh in den biplomatifchen Kreifen des Vierbundes — ſahen 
ſich von allen Gejchäften der großen Politif völlig ausgejchloflen; als ber 
hochmüthige ſpaniſche Hof, der die Zeiten Philipps IL. nicht vergeſſen konnte, 
Zutritt zu der Parifer Geſandtenconferenz verlangte, warb er fcharf zurrüd- 
gewieſen, am fchärfiten von Preußen. Nirgends aber warb das Ueberge⸗ 
wicht der vier Mächte ſchwerer empfunden, als in Frankreich. Obwohl 
bie Franzoſen von den aufßerordentlichen Machtbefugniffen ver Gefanbten- 
conferenz nichts Sicheres wußten, fo pflegt doch in Fragen der nationalen 
Ehre der Inſtinkt der Maſſen felten ganz zu irren. Die Nation ahnte 
dunkel, daß ihre Regierung durch das Ausland beauffichtigt wurde, und ver- 
tolgte mit überſtrömendem Haffe den „Lord Broconful” Wellington. Die 
Herrihaft des alten Königthums konnte ſchon darum nicht wieder fefte 
Wurzeln fohlagen, weil fie dem Volke ald eine Fremdherrſchaft erfchien. 
Nur zu bald bewährte ſich die Warnung, welche Humboldt dem Pariſer 
griedenscongreffe zugerufen hatte: die Revolution werde niemals endigen, 
wenn Europa die Sranzofen unter feine VBormundfchaft nehme. 

Die vier Mächte betrachteten ſämmtlich den Beſtand ver Iegitimen 
Dynaſtie als einen Grundpfeiler der neugeordneten Staatengefellfchaft und 
behandelten daher ben franzöfifchen Hof mit aufrichtigem, bejorgtem Wohl- 
tollen. Raum Hatte der Parifer Congreß die Frage der Lanbabtretung 
ind Reine gebracht, jo begann Gneiſenau fofort, noch im Dltober 1815, 
ane tief geheime Verhandlung mit den Zuilerien. Rückſichtslos wie auf 
dem Schlachtfelde pflegte der kühne Mann auch in der Politik feine Mittel 
ju wählen; hatte er doch zur Zeit der ſächſiſchen Händel alle Ernftes er- 
wogen, ob Preußen nicht mit Hilfe des zurüdgefehrten Napoleon feine An- 
ſprüche durchſetzen ſolle. So dien ihm jet ſelbſt ein abenteuerlicher Weg 
erlaubt, wenn. nur das Ziel, die Befeltigung bes neuen Staatenſyſtems, 
erreicht wurde. Seine Unterhändler, Major v. Royer, ein Legitimilt in 
preußiſchen Dienſten, bot dem Herzog von Richelieu, mit Hardenbergs Ge⸗ 
nebmigung, gerabezu ein geheimes Bündniß an: Preußen als ber nächte 
Nachbar ſollte fich verpflichten, ven Bourbonen im Falle einer Revolution 
mit feiner gefammten Kriegsmacht Beiſtand zu leiften. Die Verhandlung 
führte zu keinem Ergebniß, offenbar weil König Friedrich Wilhelm fchließ- 
lich Bedenken trug fe weitausfehende, gefährliche Verpflichtungen zur über- 
nehmen; doch fie bewies genugfam, daß Preußens Regierung entichlofien 
war, die Ränke Talleyrands fowie alle die anderen Proben bourbonijcher 
Undankbarkeit gänzlich zu vergeffen und mit dem weftlichen Nachbarn in 
guter Freundſchaft zu Ieben.*) 





*) Nah den Briefen Royers an Gneifenau v. 3. Oftbr. 1815 ff., bie mir Herr Dr. 
d. Delbrüd freundlich mitgetheilt hat. Der Grund des Scheiterns der Verhandlung 
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Der wilde Kampf ver franzöfifchen Parteien erregte in ver Geſandtencon⸗ 
ferenz um fo fchwerere Beſorgniß, da das reiche Land fich von feinen wirt 
Tchaftlichen Leiden wunderbar ſchnell erholte und bald wieder zu einem neuen 
Striege fähig ſchien. Frankreich zerfiel, fo ſagte die unverſöhnliche Oppofition, 
in zwei Völker, die Steger und die Befiegten von Waterloo. Wo war nch 
ein gemeinfamer Boden für die vemofratifchen Maffen, denen die Glorie 
der weltberrichenven Tricolore das Hirn beraufchte, und für die Emigranten, 
diefe „Pilger des Grabes“, die von der Oriflamme und dem heiligen Ludwiz 
träumten? Höhnend hielt Beranger dem alten Adel das Bild des Marquis 
von Sarabas entgegen; fein Spottlied c’est le roi, le roi, le roi gab das 
Königthum der Verachtung preis. Das ganze Land war von einem Nete 
geheimer Gejellichaften überjpannt; jeder Veteran ber großen Armee, ber 
in fein beimathliches Dorf zurüdkehrte, predigte die napoleonifche Legende. 
Auch die geiftreichen Doftrinäre, bie in der Minerva ihre Liberalen An- 
ſchauungen ausfprachen, untergruben das Anſehen ver Krone durch gehäſſiges 
Mißtrauen. Gefährlicher als bie Leidenschaften ber Oppofition erfchien je 
doch vorerft die fanatiſche Verblendung der royaliftiichen Ultras, welche die 
Kammer der Abgeorbneten beberrichten. Die Heißfporne der Chambre 
introuvable ftrebten geradeswegs zurüd zu der alten feudalen Geſellſchafts⸗ 
orbnung, fie verlangten blutige Rache an den Königsmördern und den 
Gottesmördern. Als König Ludwig den wilden Eifer ver Emigranten zu 
mäßigen berfuchte, wendeten fie fich gegen das Anfehen der Krone felber, gan; 
fo troßig wie jene polniſchen Magnaten, die einſt ihrem König Sigismund 
zuriefen: fege sed non imperal Die altſtändiſchen Ideen der zügelloſen 
Adelslibertät tauchten wieder auf und ſchmückten fich mit ven Schlagwörtern 
der neuen parlamentarifchen Doltrin. Im Namen ber conftitutionellen 
Freiheit forderte Chateaubriand die Unterwerfung der Krone unter ben 
Willen der Kammern und verfocht in feinen Schriften bereits jene radi⸗ 
Tale Theorie des Parlamentarismus, welche fpäterbin bie Liberalen ſich 
aneigneten und zu dem Satze le roi rögne mais il ne gouverne pas 
zufpißten. 

Sämmtlihe Mitglieder der Gefandtenconferenz, Pozzo di Borgo voran, 
unterftügten den König in feinem Widerftande gegen die Ultras. Sogar 
die bochconfervativen englifchen Staatsmänner mißbilligten die Parteiwuth 
der Emigranten, obgleich ihnen der Liberale Eifer des „jafobintfchen” Czaren 
und feines vorbringlichen Geſandten immer verbächtig blieb. Wenn Wel⸗ 
lington das thörichte Treiben ber Ultras betrachtete, die ſich im Papillon 
Marſan bei dem Grafen von Artois ihre Wetfungen holten, dann meinte 


wird in ben Briefen nicht ausbrüdlich angegeben; er Tann aber kaum eim anderer fein 
als der im Tert angeführte. Denn am 9. Noobr. berichtet Royer: nummehr müffe König 
Friedrich Wilhelm in das Geheimniß eingeweiht werben, von befien Entſcheidung hingt 
jet Alles 2; und wenige Tage fpäter verſchwindet die ganze Angelegenheit aus bem 
Briefwechſe 
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, er beforgt: die Nachlommen Ludwigs XV. werden Frankreich nicht regieren, 
und Artois trägt Die Schuld! Metternich fchrieb warnend: „vie Rüdkehr zu 
einer vergangenen Ordnung der ‘Dinge bildet eine der größten Gefahren 
für einen Staat, der aus einer Revolution hervorgeht; nachher entfuhr 
ihm fogar der fchmerzliche Ausruf: „vie Legitimiften legitimiren die Ne- 
volution.” Der preußiiche Geſandte, General Graf v. d. Goltz, ein alter 
Senofie des Blücher’fchen Hauptquartiers, bewährte fich als ein Diplomat 
von würdiger Haltung und gejundem Urtheil; er warb nicht müde feinen 
Hof vor der ſelbſtmörderiſchen Parteiwuth ver Ropaliften zu warnen. So 
geihah es, Daß Hardenberg ſchon im März 1816 ausfprach: die geſetzliche 
Ordnung in Frankreich ſei nur noch durch die Auflöfung der unfindbaren 
Kammer zu retten. Die drei anderen Mächte trugen vorerft noch Bedenken, 
ven Zuilerien ein fo kühnes Mittel zu empfehlen. Aber als die Verblendung 
der Ultras unbeilbar blieb, faßte König Ludwig endlich einen muthigen Ent- 
ſchluß. Am 5. Septbr. erfolgte die Auflöfung unter dem Jubel des Landes; 
die Wahlen brachten den gemäßigten Parteien die Mehrheit, und das 
Miniſterium Richelieu⸗Decazes vermochte mit der neuen Kammer leidlich 
anszulommen. Seitdem erſt begannen die vier Mächte mit etwas befferer 
Zuverficht in die Zukunft Frankreichs zu fchauen. In einer Note vom 
10. Februar 1817 eröffneten fie dem Herzog von Richelieu: feine oft wieder- 
bolte Bitte um Berminderung der Befagungslaft ſei nunmehr erhört, das 
Heer Wellingtons folle um ein Fünftel, 30,000 Mann, vermindert werben; 
doch verſäumten fie nicht hinzuzufügen, daß bie löblichen Orundſätze des Her- 
3098 und feiner Amtsgenoffen viel zu diefem Entjchluffe beigetragen hätten. 
So tief war das ftolge Frankreich gedemüthigt: fein erjter Miniſter mußte 
eine förmliche Belobung von dem Hohen Rathe Europas hinnehmen. 
Indeſſen zeigte fich bald, dag die Selbſtändigkeit ver modernen Stan- 
ten eine fo innige Gemeinſchaft, wie fie ber Vierbund begründet hatte, auf 
die Dauer nicht ertragen konnte. Der alte Gegenſatz der ruffiichen und 
ber öfterreichifch-englifchen Politif trat immer wieder zu Tage, und Car 
Aerander that das Seine um den Argmohn des Wiener und des Lon- 
boner Hofes zu verfchinfen. Ohne feine Verbündeten zu befragen, ließ 
er im Februar 1816 die Urkunde der Heiligen Allianz veröffentlichen: vie 
Welt folite ihn, ihn allein als den Heiland und den Führer des verbün- 
deten Europas bewundern. Während die anderen Mächte abrüfteten, wurde 
das ruffifche Heer verftärkt und in dichten Maſſen nahe der Grenze zu- 
ſammengezogen. Der Ezar gefiel fich in übertreibenden Schilberungen der 
tuffiichen Kriegsmacht, und fie wurde in ber That, troß der Erfahrungen 
ber lebten Feldzüge, von aller Welt unbegreiflich überfchägt; ſelbſt Gneiſenau 
glaubte, daß Rußland über eine Million Soldaten gebiete und fogleich mit 
00,000 Mann einen Angriffstrieg beginnen könne. Metternich erklärte 
beſorgt, die Wucht dieſer Rüftungen und bie orthodoxe Schwärmerei fönnten 
den Czaren leicht zu Eriegerifchen Abenteuern verleiten; überall, in Frank⸗ 
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reih und Spanien, in Italien und der Türkei meinte er ben geheinten 
Umtrieben ruffifcher Agenten auf der Spur zu jein.*) Und dieſe ruhe⸗ 
[08 ehrgeizige Politik jegelte unter der Liberalen Slagge dahin! Die ruf 
ſiſchen Geſandten ſprachen fih an allen Höfen für ein Syſtem „weijer 
Freiheit“ aus, während bie englifchen ebenjo eifrig vor dem ‘gefährlichen 
Unfinn” Tiberaler Verfaffungsverfudge warnten. In feinem Polen Tieß 
Alerander ſchon zu Weihnachten 1815 eine Verfaſſung verkündigen. Ob⸗ 
gleich dies Grundgefeß an dem Krebsichaden der polniichen Zuftände, an 
der Unfreiheit des Landvolks nichts Wefentliches änderte und alle politijche 
Macht in die Hände des Adels legte, fo übte Doch der Name Eonjtitution 
feinen mächtigen Zauber; triumphirend begrüßte ver urtheilslofe Libera⸗ 
lismus das Gnadengeſchenk des Kaiſers und fragte ungebuldig: wann 
enblich würden Deutichlands Fürften dem Beifpiele des aufgeflärten Selbft- 
berrichers folgen, ver insgeheim fchon eine Charte für Rußland felbft vor- 
bereitete? Won ven beiden Staatsmännern, welche der Ezar in den au 


wärtigen Gejchäften zu Rathe zog, blieb der unbebeutenbe Nejjelrobe feinem 


Freunde Metternich treu ergeben; um fo verbächtiger erſchien dem Wiener 
Hofe ver liberale Bhilhellene Kapodiſtrias. Der öfterreichiiche General Stei- 
genteich befand fich zu Petersburg bald in ebenfo peinlicher Lage wie ver 
ruſſiſche Gefandte Stadlelberg zu Wien. Caveat consul! hieß es beſtändig 
in Stadelbergs Berichten; in erregten Worten warnte er feinen Taiferlichen 
Herren vor der Tüde „dieſes Wiener Dalai-Lamas. Der geheime Ber- 
trag vom 3. Januar 1815 blieb in Petersburg unvergeffen, und alle ruj- 
ſiſchen Staatsmänner fchrieben dem Fürften Metternich die Hauptſchuld 


- daran zu. 


Das tiefe Mißtrauen des Tory-Cabinets gegen den Czaren verrieth 
fich deutlich in einem Vorfchlage, welchen Lord Gatheart im Auguft 1916 
dem Petersburger Hofe überreichte: eine Conferenz von Offizieren follte 
zufammentreten um über bie gleichzeitige Abrüftung aller Mächte zu be 
rathen und jedem Staate die Stärke feines Friedensheeres vorzufchreiben. 
Unverkennbar richtete dieſer friedfertige Antrag feine Spige gegen Die ruj- 
ſiſchen Rüftungen. Darum ging Metternich mit Eifer auf den Gebanten 
ein und eriwiderte — mit freundlichem Seitenblid auf die preußifche Armee: 
die Verminderung der Heere ſei befonders wünſchenswerth in einer Zeit, 
„wo bie Revolutionäre felbft fich mit der militärifhen Maske bedecken“. 
Kaiſer Alerander gab eine freundliche aber unklare Antwort. Der eng 
liſche Vorſchlag blieb Liegen, da man bald fühlte, daß eine jo unnatür- 
liche Beſchränkung des wichtigften Hoheitsrechtes jelbftändiger Staaten ſich 
im Ernſt nicht durchſetzen Tieß; zumal Preußen Ionnte den Beftand feines 
volksthümlichen Heerwejens nimmermehr dem Belieben übermächtiger Nad- 


*) Kruſemarks Berichte v. 24. Febr. 1816, 1. Febr. und 23. März 1817, 7. März 
und 9. April 1818. 
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barn preißgeben.*) Inzwiſchen wuchjen bie Beforgniffe des öfterreichifchen 
Hofes von Monat zu Monat, und um Neujahr 1818 ftellte Metternich 
dem Bertrauten Hardenbergs, Geh. Rath v. Jordan, ber wegen ber deut» 
ihen Bunbesangelegenheiten in Wien verweilte, geradezu den Antrag: 
Preußen möge mit Defterreich ein geheimes Vertheidigungsbündniß für ven 
Fall eines ruſſiſchen Angriffs abfchliegen. Hardenberg fand ſich fofort 
dazu bereit, ba ihm Die Sreundfchaft Defterreichs über allen anderen Rüd- 
fihten ftand. Der König aber widerſprach: warum follte Preußen, ben 
unbeftimmten Befürchtungen ber Hofburg zu Lieb’, feinen alten Bundes⸗ 
genoffen verlaffen, ver überbies die geheimen Pläne Metternich8 bereits 
durchſchaut Hatte? Mit bitterem Unmuth nahm der Staatslanzler biefe 
abfchlägige Antwort entgegen; er meinte nach feiner eigenrichtigen Art, 
Friedrich Wilhelm fpiele wieder eine ähnliche Rolle wie in der traurigen 
Epoche von 1805. Umſonſt rief er den Fürften Wittgenftein, ven unbe- 
bingten Anhänger Oeſterreichs, zu Hilfe; umſonſt bejchwerte er fich, daß 
ihm fein Löniglicher Herr fo wenig Vertrauen zeige. ‘Der Monarch blieb 
feit, und am 2. Mai mußte Hardenberg das dfterreichifche Anerbieten ab- 
lehnen.**) 

Dem englifchen Hofe blieb namentlich das vielgefchäftige Treiben ver 
ruſſiſchen Diplontatie in Spanien hochbedenklich. Hier wie in Frankreich 
bemühten fich die vier Mächte ernftlich, das wienerbergeftellte alte König⸗ 
tbum in ven Schranken der Mäßigung zu halten, fomeit die Scheu vor dem 
reizbaren ſpaniſchen Nationalftolze dies geftattete. Sie fühlten alle, wie 
ſchwer die gemeinfame Sache der europäifchen Neftauration durch die Sün- 
den König Ferbinands gefchädigt wurde. Die ganze liberale Welt gerieth in 
Aufruhr und Lord Byron fang flammende Verfe wider den katholiſchen Mo⸗ 
loch, al8 der verworfenfte Der europäifchen Fürſten fogleich nach feiner Rück⸗ 
tehr die Inquiſition wieberberftellte, als er die Helden jenes Volkskrieges, der 
den Bourbonen ihren Thron zurüdgegeben, mit graufamen Strafen ver- 
folgte, al$ aus den Reihen feiner mönchiſchen Anhänger der wahnwitige 
Ruf erflang: e8 leben die Ketten, es lebe der Drud, es lebe König Fer⸗ 
dinand, e8 fterbe die Nation! Aber während alle Mächte in der Berur- 
tbeilung dieſer Regierung einig waren, verfuchte Rußland zugleich bie 
Machtſtellung zu untergraben, welche England während des Unabhängig- 
teitöfrieges auf der Halbinjel errungen Hatte. Der Geſandte des Czaren 
Tatiſchtſchew gewann in Madrid allmählich noch größeren Einfluß als Pozzo 
di Borgo in Paris. Man bemerkte bald, daß Rußland die Erneuerung 
des alten bourbonifchen Samilienvertrags wünfchte um bereinft Die See— 
macht der beiden Kronen gegen England verwenden zu können. ‘Der uner- 


) Denkſchrift der englifchen Regierung Über bie Tage Europas ; Metternich8 Apercu 
sur Je m&moire anglais (im Auguft und Oftober 1816 von Krufemarl an Harbenberg 
gefenbet). 

) Hardenbergs Tagebuch 14, Jan., 12. März, 2. Mai 1818. 
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müdliche ruſſiſche Gönner verkaufte endlich fogar einen Theil feiner eigenen 
Flotte an Spanien und verlangte, daß Europa durch gemeinfame Inter- 
vention die aufitändischen Kolonien Südamerikas mit dem ſpaniſchen Mutter⸗ 
lande verföhnen folle. Alle Mächte widerfprachen dieſem abenteuerlichen 
Vorſchlage; England und Oefterreich verfolgten die mebiterranifche Politit 
des Czaren mit um fo lebbafterer Beſorgniß, da inzwiichen die Zuftände 
der Balkanhalbinſel erfichtlich einer neuen Erſchütterung entgegenreiften. 

Wie oft beflagte Metternich, daß fein „beiter und ficherfter Bundes⸗ 
genoffe”, die Türkei, ver einzige Staat Europas blieb, der fich nicht auf 
die Anerlennung der großen Mächte berufen konnte. Die Pforte Hatte 
aus trägem Hochmuth verjäumt, die Bürgfchaft Europas für ihren Länder 
beftand in Anfpruch zu nehmen; nun ſah fie ſich durch den Abſchluß ver 
Heiligen Allianz aus der Gemeinfchaft ver europätfchen Staaten förmlich 
ausgeichlofien. Der Haß der Muhamedaner gegen die Giaurs flammte 
wieder mächtig auf; Sultan Machmud ließ abfichtlich einige Beftimmungen 
des Bularefter Friedens unausgeführt und erwartete mit Yuverficht ven 
Wiederausbruc des ruffiihen Krieges.”) Unterdeſſen hatte vie unaufhalt- 


fame Erhebung der unglüdlichen Rajah- Völker bereit8 begonnen. Die 


Serben legten die Waffen nicht mehr aus der Hand und errichteten unter 
der Leitung ihres Milofch ein balb-unabhängiges chriftlich-nationales Ge⸗ 
meinwefen, deſſen Daſein ſchon den Grundgebanfen des ottomanifchen 
Reichs widerſprach; Sendboten der unzufrievenen riechen verlehrten in 
Petersburg und fanden bei Kapodiſtrias freundliche Aufnahme Für tie 
Nothwendigleit der Befreiungskämpfe, die fich bier vorbereiteten, fehlte in 
London wie in Wien jedes Verſtändniß. In den Kreifen der Hochtorys 
galt die Erhaltung der Türkei kurzweg als ein politifcher Glaubensſatz 
zumal feit das englifche Intereffe im Oſten durch die Erwerbung ber 
ioniſchen Inſeln gewahrt fehlen; ftatt aller Gründe berief man fich auf 
den Ausspruch Pitts: mit einem Menfchen, der den Beſtand der Pforte 
nicht für nöthig Hält, fpreche ich fein Wort mehr über Politi. Metternich 
aber wendete feine Doktrin von dem unantaftbaren Nechte jeder legitimen 
Obrigkeit unbedenklich auf die Fremdherrſchaft ver Türken an unb verab- 
jcheute die verzweifelnden chriftlichen Völler der Halbinfel nicht bloß als 
Schüstlinge Rußlands, fondern auch als frevelhafte Nebellen. In feiner 
Angft bemerkte er nicht, daß der unftete Ehrgeiz des liberalen Selbſtherr⸗ 
ſchers wohl zumeilen mit hochfliegenden Entwürfen fpielte, doch ven Muth 
des Vollbringens nicht beſaß. Der Ezar erwiverte auf die beforgten Fragen 
des Generals Steigentefch verächtlich: es ſei eine Gewiffensfache, das Blut 
eines einzigen Soldaten zu vergießen im Kampfe gegen bieje türkischen 
Schweine.**) Und feinem Gefanbten in Wien Tieß er fchreiben: bie euro- 


*) Kruſemarks Bericht 8. Ian. 1817. 
**) Kruſemarks Bericht, 17. April, 13. Mai 1816, 
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päiſchen Miniſter hätten ſich noch nicht genugſam von ihren veralteten, 
Heinmütbigen Ideen befreit, weil bie gereinigte Moral des Evangeliums 
nicht zu ihren Herzen fpräche. Daher ihr Mißtrauen gegen Rußland; 
heute aber beftehe, nach dem Rathſchluß ver göttlichen Vorſehung, die Herr- 
ichaft der öffentlichen Meinung, begründet auf Wahrheit und &erechtigfeit. 

Derweil die Hofburg alfo vor den geheimen Plänen bes Czaren 
zitterte, war fie felber von aufrichtiger Friedensliebe bejeelt. Wie wunder- 
bar war Doch dies alte Defterreich nach fo vielen Nieberlagen und Ver⸗ 
Iuften wieder zu einer Machtfülle aufgeftiegen, bie an die Tage Wallen- 
ſteins erinnerte; felten Hatte ein Staat beim Ausgange eines Weltkrieges 
fih fo ganz am Ziele aller feiner Wünfche befunden. ‘Metternich durfte 
jih rühmen, wie viel er ſelbſt durch Huges Aufiparen und rechizeitiges 
Einjegen ber Kräfte des Reichs zu biefem glänzenden Erfolge beigetragen ; 
und da er fchon in feinen jungen Jahren ſtets Alles vorausgefehen und 
vorausgefagt haben wollte, fo fteigerte fich jett fein Selbftgefühl zu uner- 
meßlichem Dünkel. Die ganze neue Ordnung der europätichen Dinge er- 
Ihien ihm als fein perfönliches Werk, die Erhaltung diefer Ordnung ale 
die einzige Aufgabe feines Lebens, da er felbit wie fein Staat bei jeber 
Aenderung nur verlieren konnte. Die tiefe Unwahrhaftigkeit feines Geiftes 
erleihterte ibm, ſich die Thatjachen zurecht zu Iegen; bie Bilder der Ver⸗ 
gangenheit verſchoben fich vor feinen Blicken, und bald ſah er in der Ge⸗ 
Ihichte des legten Menſchenalters ein ungeheures Gewirr von Thorheit 
und Verbrechen: nur er, er allein war inmitten ber allgemeinen Bethd- 
rung immerbar frei geblieben von Leidenſchaft, frei von Irrthum unb vor 
Allem, wie er gern bervorhob, ganz frei von Eigenliebe. Voll Verachtung 
ſprach er über „bie Bolitiler von dem Schlage eines Richelieu und Mazarin‘. 

Die fremden Diplomaten bemerkten jest ſchon, wie fchwer es hielt ein 
geichäftliches Geſpräch mit ihm zu führen; in langen lehrhaften Vorträgen 
pflegte er den andächtig Lauſchenden feine untrügliche Meinung zu ent- 
wideln. Cintönig, falbungsooll, breit und hochtrabend verkündeten feine 
Briefe und Depeichen in unzähligen Umfchreibungen immer nur ben einen 
Gedanken der Erhaltung des Beſtehenden. Und boch verbarg fich Hinter 
der ftolgen Zuverficht die ftille Angft: Metternich fürchtete ven Krieg, weil 
er die Schwäche des vernachläffigten Biterreichifchen Heerweſens kannte, ex 
fürdhtete mehr noch die Revolution. Nicht als ob er jemals bie Vortreff- 
fichleit des Syſtemes, das den beiden großen Völlern Mitteleuropas bie 
Kern unterband, irgend bezweifelt hätte; aber er ſah bie Partei des Um⸗ 
fturges, die ihn fein Lebelang geängftigt, noch immer im Dunkeln fchleichen, 
er ſah fie bereit den Feuerbrand in fein Zunftoolles Gebäude zu ſchleudern; 
und wie er immer des Glaubens blieb, daß der Tugendbund das preußifche 
Heer von langer Hand her aufgewiegelt habe, fo beobachtete er ſchwer be- 
forgt die Parteikämpfe in Frankreich, die Trampfhaften Negungen des Na- 
tionalgefühls in Deutſchland und Italien; er vernahm mit Entfegen, wie 
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ſelbſt in England, der feften Burg der Gegenrevolution, der Gedanke ver 
Parlamentsreform wieder eriwachte, wie der feurige Demagog Cobbet jeine 
Zweipfennig-Regifter unter die Maffen warf und die lange verwahrloften 
nieberen Klaſſen an ihre Mienfchenrechte erinnerte. Um die ragen ber 
Verfaffung und Verwaltung hatte fich der Meifter der ‘Diplomatie bisher 
ebenfo wenig gekümmert wie um die großen Eulturzwede des Völferlebens, 
deren Förderung der echte Staatsmann als feine böchfte Aufgabe betrachtet ; 
jelbjt dem inneren Leben feines Defterreich8 ftand er fo fern, daß er fein 
Urtheil über den Charakter dieſer Monarchie in der Phrafe zufammenfaßte: 
fie trage, ohne ein Foeberativftaat zu fein, doch bie Vortheile wie die Nach: 
theile der Foederativgeſtaltungen. Jedes fchöpferiichen Gedankens baar 
lebte feine Politif aus der Hand in den Mund; fie meinte genug zu thun, 
wenn fie fich bereit hielt jeberzeit mit dem Löſcheimer herbeizueilen ſobald 
irgendwo bie Flammen der Revolution aus dem Boden auffchlugen; fie 
ſchwor auf den Gedanken der Stabilität fo unbedingt wie der junge Libe- 
ralismus auf die Abitraktionen feines Vernunſtrechts, und der Yeinb der 
Doltrinäre verfiel ſchließlich felbft in einen Doktrinarismus, der noch um 
Vieles unfruchtbarer war als bie Lehren Rottecks. Je klarer jedes neue 
Jahr bewies, daß die lebendigen Kräfte der Gefchichte vor den Schranten 
der Wiener Verträge nicht ftillftehen Tonnten, um fo Trampfhafter warb 
die. Furcht des Ruheſeligen vor der Revolution, bis endlich fait in allen 
feinen Senbfchreiben das forgfältig ausgemalte Schredbild des drohenden 
allgemeinen Weltbrandes wie die fire Idee eines Geiftesfranten wieber- 
kehrte. 

Nur an einer Stelle ſeines Machtgebietes hatte Oeſterreich nicht alle 
ſeine Abſichten erreicht: der Plan des italieniſchen Bundes war in Wien 
an dem Widerſpruche Piemonts geſcheitert. Um den Turiner Hof doch 
noch für dieſen Gedanken zu gewinnen, erhob die Hofburg jetzt Anſprüche 
auf das weſtliche Ufer des Langenſees und die wichtige Simplonſtraße; doch 
da Rußland und Preußen ſich der bedrängten Piemonteſen annahmen,*) 
fo ließ Metternich feine Abficht vorläufig fallen und begnügte ſich mit ber 
tbatfächlihen Beherrichung Italiens, die einftweilen leidlich gefichert ſchien. 
Wohl war der Jubel, welcher einft bie einziehenden Defterreicher in ver 
Lombardei begrüßt hatte, längſt verraufcht; das Volk murrte über die” rüd- 
ſichtsloſe Abſetzung fo vieler alter Beamten, über die harte, der Landesart 
völlig untundige Verwaltung, über die fchlechten Künfte der geheimen Polizei 
und bie Hoheit des bastone tedesco. Als Kaifer Franz im Februar 1816 
feine Huldigungsreife durch das neue lombarbifch-venetianifche Königreich 
antrat, wurde er überall mit unverbohlener Kälte empfangen; felbft ver 
preußifche Geſandte, General v. Kruſemark, ein warmer Freund Oeſter⸗ 
reichs, mußte feinem Könige berichten: Die k. k. Beamten und Offiziere ſeien 
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ſammt und ſonders verhaßt, alle Italiener, „denen der Gedanke einer 
ſelbſtändigen Nation anzugehören lieb war“, grollten der neuen Regierung. 
Aber die Ruhe war noch nirgends geſtört, und Metternich erwiderte zu⸗ 
verfichtlich, als Hardenberg ihm die Namen einiger verdächtigen italieniſchen 
Batrioten mittbeilen ließ: den Italienern fehle, troß ihrer jchlechten Ge⸗ 
finnung, der Muth zu Verſchwörungen.“) Was fchien auch zu befürchten ? 
An allen Höfen der Halbinfel Herrichte ein Hart abfolutiftifcher Geiſt, der 
ven Grundſätzen ver Hofburg entſprach; die Bourbonen von Neapel hatten 
ſich überdies am 12. Juli 1815 durch einen geheimen Vertrag verpflichtet, 
bie alten monarchiſchen Inftitutionen aufrecht zu halten und dem Wiener 
Hofe Alles mitzutheilen, was der Ruhe Italiens bedrohlich fcheine, 

Den deutichen Angelegenheiten ſtand die Hofburg zunächit noch ganz 
planlos und gebantenlo8 gegenüber: genug wenn ber Deutiche Bund noth- 
dürftig zufammenbielt und im SKriegsfalle dem Haufe Defterreich Heeres» 
folge leiftete; dann mochten die Berathungen des Frankfurter Bundes⸗ 
tages wieder ebenfo leer und nichtig verlaufen, wie einft Die bes Regens- 
burger Reichstags. Metternich verachtete die Heinen deutſchen Höfe aus - 
Herzenögrunde und rief ftetS unbeventli den Czaren zu Hilfe, wenn 
„einige deutjche Fürften, die einen Seelenhandel zu machen haben“, fich 
über die Abwiclung ihrer Gebtetsftreitigkeiten nicht einigen konnten. Aber 
er wußte auch, daß dieſe Heinen Herren fich nur darum zur öfterreichiichen 
Bartet hielten, weil fie die Hofburg als den wohlwollenden Beſchützer ihrer 
Souveränität verehrten. Daher dachte er fie möglichit frei gewähren zu 
Inffen; ſelbſt der unbequemen Artikel 13 der Bundesalte, das Verfprechen 
ver Landſtände, ſchien vorerft nicht allzu gefährlich, da die Mehrzahl ver 
beutfchen Höfe über jeden Verbacht Liberaler Gefinnung erbaben war. Die 
Nüchternheit des öſterreichiſchen Stantsmannes Hatte fich nie darüber ge 
täufcht, Daß fein Kaiſerhaus an dem politiichen Leben ber deutſchen Nation 
nicht theilnehmen, für die Förberung deutfchen Rechts und beuticher Wohl- 
fahrt nichts leiſten Tonnte. Noch in feinen Denkwürbigfeiten fchrieb er 
unbefangen: „in Bezug auf Defterreich Hatte ver Ausdruck: deutſcher Sinn 
— insbefondere in der Bebeutung, wie fich berfelbe feit der Kataftrophe 
Preußens und ber nördlichen Gebiete Deutſchlands in ven höheren Schich- 
ten der dortigen Bevölkerung manifeftirte — lediglich ben Werth einer 
Mythe.“ Jede Regung nationaler Gedanken in Deutfchland war ihm alfo 
eine Gefahr für Defterreichs Herrichaft. Kaiſer Franz vollends bearg- 
wöhnte den Patriotismus fchlechthin als eine gefährliche renolutionäre Lei- 
denſchaft und wollte nicht einmal von einem öfterreichifchen Vaterlande 
hören, da doch alle ftaatliche Ordnung lediglich in dem Gehorfam ber Unter- 
thanen gegen bie Perſon des Herrichers beftand; als man ihm den Ent- 
wurf eines Dankfchreibens an Schwarzenberg und das Heer vorlegte, ftrich 


*) Kruſemarks Bericht aus Mailand, 28. Febr., 8. März 1816; aus Wien, 4. Ian. 1817. 
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er ſorgfältig das Wort „Vaterland“ aus und ſchrieb dafür „Meine Völler“ 
und „Mein Staat”. 

Sollten die Deutfchen dergeftalt in einem Ioderen Vertheibigungsbünd- 
niß beifammten bleiben, ohne jemals zu einem ftarfen nationalen Leben zu 
erwachen, jo war ein gutes Einvernehmen mit Preußen unerläklich. Metter⸗ 
nich verfannte dies nicht, Doch wie anders als Harbenberg verjtanb er ben 
Gedanken des frieplichen Dualismus! Er hatte ſich einft feine Anſicht 
über den preußiichen Staat nach ben geringfchäßigen und feindfeligen Ur- 
theilen, die in den Kreifen des Tatholifchen Reichsadels umliefen, ge 
bildet und nachher als Gefanbter zu Berlin, in den Jahren vor 1805, 
die ſchwächſten Zeiten der frivericianifchen Monarchie aus der Nähe beob- 
achtet. Niemals konnte er die widerwärtigen Einprüde jener Tage ver- 
winden; ber preußifche Staat blieb ihm immer nur ein zuſammengewür⸗ 
felter Haufe „verfchievener Nationen“, ein Gebilde des Zufalls: „Alles 
fcheint Widerjpruch in der Gefchichte Preußens, und biefe Sahrbücher um- 
fajjen kaum ein Jahrhundert!“ Darum glaubte er fein Lebelang, das 
Weltreih Napoleons würbe gebauert haben, wenn ber Imperator nur den 
Staat Friedrichs etwas glimpflicher behandelt und als einen beſcheidenen 
Mittelſtaat in die Reihen des Rheinbundes aufgenommen hätte. Im Jahre 
1811 vechnete er beitimmt auf Preußens Untergang und Hoffte mit Na⸗ 
poleons Hilfe Schlefien für das Haus Defterreih zurüdzugewinnen. 

Auch als diefe Rechnung trog und Preußen fich glorreich wiedererhob, 
ahnte Metternich noch immer nichts von ben fittlichen Kräften, welche ven 
gedemütbigten Staat zu dem ungleichen Kampfe befähigten;, er gefiel fid 
darin, bie preußischen Dinge im trübften Lichte zu ſehen, ſprach wegwerfend 
von dem beichränkten, unentjchloffenen Könige wie von Hardenbergs Teicht- 
gläubiger Schwäche; er rebete fich ein, die preußiiche Armee Habe zur Zeit 
bes Waffenftillftandes „nur dem Namen nach eriftirt‘‘; felbft den Ruhm 
Blüchers, Gneiſenaus, Yorks meinte er durch einige fabe Späße über bie 
arammtatischen Schnitzer des Marſchalls Vorwärts abzutbun. ‘Daran be 
ftand in der Hofburg gar fein Zweifel, daß Preußen nur durch Defter- 
reich vor der Vernichtung gerettet worden war; mehr als drei Großmächte 
auf dem Feftlande hatte Metternich niemals anerlannt. Das wiederher⸗ 
geftellte Preußen follte immerdar die erſte Hilfsmacht des Hauſes Defter- 
reich bleiben; nach der Anfchauung des Wiener Hofes bebeutete der deutiche 
Dualismus — bie Herrjchaft Oeſterreichs unter Preußens freüvilliger Mit- 
wirfung. Metternich verftand jedoch meifterhaft, den preußifchen Staats 
kanzler über feine Herzensmeinung zu täufchen; er wahrte bie Formen fo 
forgfältig, daß die Berliner Stantsmänner feit überzeugt blieben, Preußen 
werde in Wien als eine durchaus gleichberechtigte befreundete GOroßmacht 
angefehen. In zwanzig Jahren geichah es nur ein einziges mal, und bei 
einem ziemlich geringfügigen Anlaß, daß Metternich dent preußifchen Ge 
fandten gegenüber, fich eine Bemerkung über eine innere Angelegenheit des 
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verbündeten Staates erlaubte. Solche Fragen wurden ftetS nur in ver- 
traulichen Briefen an ven zuverläffigiten der Berliner Freunde, den Filrften 
Wittgenftein, oder auch bei den perfönlihen Zufammenlünften ber Monar⸗ 
en in freunpfchaftlichen Geſprächen behutſam berührt. 

Diefe wohlberechnete Zurüdhaltung flel dem Mugen DManne nicht Yeicht; 
denn im Grunde des Herzens beunruhigten ihn die inneren Zuſtände 
Preußens noch weit mehr als die Lage Frankreichs. Cr konnte fich nicht 
verbehlen, daß Preußen mit der bitteren Erinnerung an eine unverbiente 
diplomatische Niederlage die Waffen nieverlegte, und fich mit der Tächer- 
lichen Zerriffenheit feines Gebietes auf die Dauer nicht begnügen durfte. 
Gr glaubte feft, daß die Sentralverwaltung feines Todfeindes Stein bie 
preußiiche Jugend mit gefährlichen Gedanken revolutionärer Eroberungsluft 
erfüllt habe, und fand feinen Verdacht durch die Schriften Arndts und 
Görres’ beftätigt. Am unheimlichiten blieb ihm doch bie unerhörte Er⸗ 
ſcheinung bes preußtichen Volksheeres; Teiner der Stantsmänner der alten 
Schule wollte glauben, daß jo viel rückſichtsloſer Freimuth, fo viel lär⸗ 
mende vaterländifche Begeifterung mit unverbrüchlicher Königstreue Hand 
in Hand gehen könne. Und allerdings verbargen die preußiſchen Offiziere 
ihr abſchätziges Urtheil Über Defterreich8 Heer und Heeresführung feines- 
wege, und mancher dachte fchon wie ber tapfere General Steinmeh vom 
hork'ſchen Corps, der zur Zeit des zweiten Parifer Friedens rundweg ſchrieb: 
Dejterreich jet fein deutjches Haus mehr, die Oberberrfchaft in Deutfchland 
gebühre den Preußen. Während der erjten zwei Sabre nach dem Friedens⸗ 
Ihluffe quälte alle Höfe des Vierbundes beftänbig die Sorge, Preußen 
Iinne durch fein fanatifirtes Heer zu revolutionären Abenteuern fortge- 
rifien werben. Wellington äußerte, diefer Staat fet fchlimmer daran als 
Frankreich, Hier beftehe gar feine Autorität mehr. Czar Aleranver ent- 
jHuldigte feine Aüftungen mit der Nothwenbigfeit, Deutichland gegen bie 
Revolution zu beichügen; „Preußen insbefonvere tft Frank, fagte er zu 
Steigentefh, und der König von Preußen wird der Erfte fein, bem ich 
Beiſtand werbe leiften müſſen.“*) 

In Wahrheit lag dem Berliner Hofe nichts ferner als der Ehrgeiz 
revolutionärer Keriegspolitit. Jedermann im Lande wußte, daß der König 
feſt entſchloſſen war, wenn irgend möglich nie wieder das Schwert zu 
ziehen. Wohl fehlte es unter den jüngeren Beamten und Offizieren nicht 
an einzelnen weitfchauenden Köpfen, welche die Unbaftbarfeit der Geftal- 
tung des Staatsgebietes erfannten und jchleunige Abhilfe forberten. ‘Der 
Präfident v. Mog in Erfurt führte in einer geiftuolfen Denkſchrift aus: 
die von Hardenberg erftrebte Führerftellung im Norben könne nur dann 
gelihert werben, wenn Preußen für einige Striche feiner rheiniſch⸗weſt⸗ 
phältichen Provinzen Oberhefien und Fulda eintaufche und aljo am Unter- 
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main wiebergewinne, was am Obermain, in Ansbach⸗Baireuth verloren 
worben; dann erft fei ganz Norddeutſchland durch preufifches Gebiet um- 
Hammert und die wichtige militäriiche Pofition der Kinzig⸗Päſſe nebft der 
Haupthanbelsftraße Deutſchlands, der Frankfurt⸗Leipziger, komme in preu- 
ßiſchen Beſitz. Warnend verwies er auf die feindfelige Gefinnung der rhein- 
bündiſchen Staaten des Südens: „jcheint fie doch im Abficht Deutſchlands 
mit Frankreich faft einerlet Intereffe zu befeelen, nämlich Zerfplitterung und 
Iſolirung der deutſchen Volkskraft, Verhinderung aller Einheit,’ darum 
beſchwor er den Staatskanzler, ein Stüd preußifchen Gebiets als tren- 
nenben Keil zwiichen Heilen und Baiern einzufchteben, damit bie norddeut⸗ 
chen Mittelftaaten nicht „vem Drucke aus Süden“ bloßgeftellt würben.*) 
Aber wie follten jo kühne Pläne ohne einen Krieg verwirklicht werden? Die 
Regierung lehnte ven Vorfchlag ab; fie war ehrlich entjchloffen fich mit dem 
neuen Beſitzſtande zu begnügen, zumal ba ber König jeden Gebietsaus- 
tausch als eine Verlegung feiner Negentenpflicht verfchmähte. Harbenbergs 
deutſche Bolitif begnügte fich mit ver befcheiveneren Aufgabe, den zu Wien 
verbeißenen Ausbau der Bundesverfaffung zu fördern und vor Allem dus 
Bundesheerweſen feit zu begründen. 

Zur Durchführung dieſer friedfichen Pläne ſchien die Freundſchaft ber 
Dftmächte dem Könige wie dem Staatskanzler unentbehrlich, nur betrachtete 
Friedrich Wilhelm nach wie vor den Ezaren als feinen vertrauteften Bun⸗ 
desgenofjen, während Hardenberg fich zunächt an Defterreich anfchloß. Die 
Verbindung des königlichen Haufes mit dem ruffifchen Hofe geftaltete ſich 
noch inniger, als Aleranders Bruder Großfürft Nilolaus um die Hand 
der liebenswürbigen Prinzejjin Charlotte anhielt. Zwei Jahre darauf, im 
Juni 1817 ward die Heirath vollzogen, und die Preußen vernabmen mit 
gerechtem Befremden, daß die Prinzeifin zur griechiſchen Kirche überge- 
treten war. Das weiche Gemüth des Könige vermochte der tiefen Derzens- 
neigung jeiner fchönen Lieblingstochter nicht zu widerſprechen; aus väter- 
licher Zärtlichkeit brachte der gläubige Proteftant dem ruffifchen Hochmuthe 
ein Opfer, das freilih an ven Heinen proteftantiichen Höfen längft für 
unbedenklich galt, aber im Haufe ver Hohenzollern ohne Beipiel war un 
dem Stolze einer Großmacht übel anjtand. Trotz der Freundſchaft der 
Höfe ftanden die beiden Völker bald nach dem Kriege wieder fremd, faft 
feinpfelig einander "gegenüber. Die Koſakenſchwärmerei des Frühjahres 
1813 war längſt verflogen, auch die lange Waffenbrüberichaft ver beiben 
Heere blieb ohne dauernde Folgen. Die preußifchen Liberalen fohenkten ben 
pathetiſchen Aeußerungen des freifinnigen Selbftherrichers wenig Glauben 
und verabfcheuten das Moskowiterthum als eine Macht ver Finſterniß; in 
ben Grenzprovinzen aber verwünfchte Jedermann die Heinliche und unred⸗ 
liche Gehäſſigkeit der ruſſiſchen Zollbeamten. — 


*) Mog, Denkſchrift „Ueber bie raphiſche Berbinbung der Oft- mit der Weſt⸗ 
bälfte des preußifchen Staates‘ sr umboldts Antwort 18. Min 1819. ie 
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So Tagen die VBerhältniffe zwilchen den großen Mächten, als die erften 
Bunbestagsgefandten in der alten Krönungsitabt anlangten. Aber jener 
Fluch der Kächerlichleit, welcher die Bundesverfammlung durch ihr geſammtes 
Wirken begleiten follte, verfolgte fie ſchon bet ihrer Geburt. Die auf den 
1. Septbr. 1815 angekündigte Eröffnung wurde zunächft, in Folge des 
Pariſer Eongrefies, um ein Vierteljahr verfchoben. Darauf mußten bie Ge⸗ 
fandten, die fich im Laufe des Novembers einfanden, noch ein Jahr lang, 
unter dem Spotte der Frankfurter, auf den Beginn der Verhandlungen 
warten; benn die beiden Großmächte wünjchten vorher erft Die noch ſchwe⸗ 
benden deutſchen Gebietsſtreitigkeiten zu befeitigen, vor allen den hoffnungs- 
los verfahrenen batrifch-öfterreichiichen Länderbandel. 

Der Münchener Hof Hatte auf dem Wiener Congreſſe den verheißenen 
ununterbrochenen Gebietözufammenbang nicht erlangt und behielt daher 
Salzburg nebft den Landftrichen am Inn, die an Defterreich ausgeliefert 
werben follten, vorläufig noch in feinem Beſitz. Um fich eine günſtige 
Ausgleihung des Streites zu ſichern, jchloß er fich ſeitdem eng an die Po- 
litif der Hofburg an; fein Minifter Rechberg unterftügte in Paris die For- 
berungen Preußens und ber Heinen deutſchen Staaten nur lau, da Defter- 
veih die Verkleinerung Frankreichs nicht wünſchte. Zum Dante ließ ſich 
Metternich, in der Sitzung bes Parifer Eongrefies vom 3. Novbr., von ben 
großen Mächten ben bereinjtigen „Heimfall“ des Breisgaus und ber babi- 
ihen Jungpfalz zufihern. Ohne pas Karlsruher Cabinet einer Mitthei- 
lung zu würdigen, verfügten bie vier Mächte alfo völlig willkürlich über 
die Zukunft badifcher Landſchaften. ‘Der Rüdfali der badiſchen Pfalz war 
ſchlechthin vechtswibrig, und für den Heimfall des Breisgaus ſprach auch 
nur ein künſtlicher Scheinarund. Der Großherzog von Baden befaß den 
Breisgau kraft des Preßburger Friedens „in verfelben Weife und mit den⸗ 
felben Rechten‘ wie vordem der Herzog von Modena; da nun das Katfer- 
haus der nächte Erbe feiner modeneſiſchen Vettern war, fo ftellte der 
Viener Hof die ungeheuerlihe Behauptung auf, er Tönne nicht nur nad 
dem Ausfterben des Hauſes Modena befjen italieniſche Befigungen, fon- 
dern auch nach dem Ableben der Zähringer Hauptlinie den Heimfall des 
Breisgaus fordern. Die großen Mächte erfannten diefen bobenlojen An- 
much an, weil den Staatsmännern Englands und Rußlands jede Kennt- 
niß der deutfchen Verhältniffe fehlte, Harenberg aber noch immer hoffte, 
Delterreich werde das Wächteramt am Oberrhein übernehmen. 

Mit diefem Unterhandlungsmittel in den Händen, forderte Metternich 
nunmehr den fofortigen Austaufch von Salzburg gegen bie linksrheiniſche 
Pal. Als Baiern abermals zögerte, verlor er endlich die Geduld und 
fendete im December ven General Barquant nah München um bie Her- 
ausgabe unter allen Umftänden zu erzwingen; gleichzeitig rüdte General 
Bianchi mit einem Öfterreichifchen Heere dicht an die batrifche Grenze. Zu 
ſpät erfannte jest der Münchener Hof, welche Thorbeit Wrede begangen 
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hatte, als er durch fein gehäffiges Auftreten in den fächfifchen Händeln den 
fo oft erprobten Beiftand Preußens verfcherzte. König Mar Joſeph und 
Montgelas beſchworen ven preußifchen Gefandten Küfter, ver Wiener Strei- 
tigfeiten zu vergefien. Der Staatölanzler erwiderte fühl: „die Zeit wirt 
darüber entfcheiden;” zeigt der bairiſche Hof in Zukunft freundfchaftliche 
Gefinnungen, fo wird der König unfer Herr nicht unverföhnlich fein. Dann 
befahl er dem Gefandten, im Verein mit England und Rußland ven öfter- 
reihiichen Unterhändler zu unterjtügen.*) 

In Altbaiern erregte die Nachricht von Defterreichs Forderungen lei— 
denfchaftlichen Zorn. Das Innviertel war feit Jahrhunderten, bis auf 
eine kurze Unterbrechung, immer wittelsbachtich gewejen, Salzburg batte 
ſtets zum bairiſchen Neichökreife gehört und mit den Nachbarn im Kur- 
fürftentgume freundlichen Verkehr unterhalten. Und diefe beiden Lanb- 
ſchaften mit ihrer rein batrifchen Bevölkerung follte man vahingeben für 
die entlegene überrheinifche Pfalz, deren bewegliches, Teichtlebiges Volt dem 
ſchweren altbairiichen Weſen von Altersher widerwärtig war! Der alte 
Stammeshaß gegen die Defterreicher regte fich wieder, die Erinnerungen an 
die Kämpfe von 1705 und den fagenhaften Schmied von Kochel waren 
in Jedermanns Munde. ‘Den Salzburgern ward bei jchwerer Strafe ver- 
boten, von der Abtretung des Landes auch nur zu reden. Marſchall Wrede 
polterte und drohte, und in ben Kreiſen der Offiziere vernahm man die 
bittere Klage: „uns fehlt der Schug Napoleons.” Am Lauteften zürnte 
Kronprinz Ludwig; der empfand e8 als eine Entehrung ber neuen Könige 
krone, daß der Tauſch feinem Haufe nicht durch freien Vertrag, ſondern 
durch den Befehl der vier Mächte aufgezwungen werben follte. Auch bie 
literariihen Morbbrenner der Witteldbacher rückten wieder in's euer. 
Eine grimmige Flugſchrift „Entweder — oder”, von Aretin verfaßt und 
burch den Prinzen Karl maffenhaft verbreitet, forberte alle treuen Baiern 
brüffend auf, „jede Pflugfchaar in ein Schwert zu verwandeln, die Zwei⸗ 
berrichaft Defterreichs und Preußens zu belämpfen.” Im Salzburgiſchen 
wurde durch die batrifchen Beamten eine Betition umhergetragen, welche 
dent Hofe „hunderttauſende von Bajonetten” freiwilliger Salzburger zur 
Verfügung ftellte: „das Volk ift es, das durch Feine Ueberbildung ent- 
nervt, mit üppiger Fülle des Jugendalters gerüftet ift; und das Fürften- 
haus iſt e8, das Alter als alle anderen! Sollten wir dieſes von Oeſterreich 
zu befürchten haben, welches noch kürzlich, als es fich den Abfichten Prew 
Bend auf Sachfen widerfette, die edelſten und gerechteften Grundſätze aner- 
kannte?“ Während das Bajuvarenthum bergeftalt ven alten Groll gegen 
die norbbeutfche Großmacht von Neuem ausfchüttete, fagte König Mar 
Joſeph zu Küfter: er Hoffe auf einen nahen Srieg zwifchen Defterreid 
und Preußen, dann werde Batern treu auf Preußens Seite ftehen!**) 


*) Küfters Bericht 2. Sept. Weifungen Hardenbergs v. 5. Oft. u. 1. Dec. 1815. 
**), Küſters Bericht 25. Januar 1316 ö 
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Faſt ſchien es, als ſollte die Geſchichte des deutſchen Bundes mit 
einem Bürgerkriege beginnen. Aber das bairiſche Heer befand ſich in einem 
Häglihen Zuſtande, und Metternich hielt ſeine Forderungen unerſchütterlich 
jeſt. Er erklärte trocken, die verheißene Contiguität“ des bairiſchen Ge⸗ 
biets ſei durch den Widerſpruch der ſüddeutſchen Nachbarſtaaten unmöglich 
geworden, und geſtand alſo mit gewohnter Gewiſſensruhe ein, daß er zu 
Ried und Paris ſeine bairiſchen Freunde durch unerfüllbare Verſprechungen 
betrogen hatte. Die Wittelsbacher wagten noch einen letzten Verſuch. Der 
König ſchrieb an Kaiſer Alexander, der ihn „aus Rückſicht auf die Ruhe 
des Deutſchen Bundes’ dringend zur Nachgiebigkeit ermahnt hatte, und 
ſchämte ſich nicht, den Czaren zu preiſen, weil er das Elſaß den Fran⸗ 
zoſen bewahrt Hatte: „Den großmüthigen, beftändigen und anhaltenden Be⸗ 
mübungen Eurer Majeſtät verdankt Europa vornehmlich feine Befreiung; 
Ihre Borausficht vor Allem bat Frankreich dem politiichen Syſteme Euro- 
pas erhalten, gegen die Sopbismen des Ehrgeizes und gegen das Gefchrei 
ber Uebertreibung. Sie werben nicht einem Bunbesgenoffen, ber nur 
feine Erhaltung verlangt, ven gleihen Schuß verfagen wollen.” *) Bald 
darauf, im Februar 1816, ging Kronprinz Ludwig nah Mailanb um ven 
Kaiſer Franz perfönlich zu gewinnen. Doch zur felben Zeit traf auch ber 
Freiherr dv. Berckheim im Auftrage bes badifchen Hofes dort ein, da man 
in Karlsruhe unterbeflen erfahren Hatte, was in Paris über bie Zukunft 
des Breisgaus und der Sungpfalz befchloffen war; und nunmehr gerieth 
ver Öfterreichifche Hof zwifchen zwei Beuer. Der babifche Miniſter ver- 
wahrte fich feierlich gegen jede Verlegung der Rechte feines Zürften; ber 
bairiſche Kronprinz mahnte den Kaifer Franz in feiner aufgeregten Weife 
an das gegebene Wort und forderte ftürmiich das verbeißene zuſammen⸗ 
hängende Gebiet; der treuherzige Kaifer aber erwiderte den Streitenben 
achſelzuckend: „ich bin ein Körper und eine Seele mit meinen Altlirten 
und kann nichts ohne fie.” Auch Metternich berief fich gelaffen auf bie 
Entſcheidung der großen Mächte, und wenngleich er dem badiſchen Staats- 
manne den gereizten Ton feines Proteftes ſcharf verwies, jo bemerkte Berd- 
beim doch bald, daß Defterreich nur die Auslieferung Salgburgs erzwingen 
wollte und keineswegs ernſtlich beabfichtigte den Breisgau und die Jung⸗ 
pfalz in Baierns Hände zu bringen.**) 

Unverrichteter Dinge kehrte Kronprinz Ludwig beim. Da alle vier 
Mächte dringend bie endliche Beilegung diefer ſchmutzigen Händel forderten, 
ei denen die Zweizüngigfeit ver Hofburg eine kaum weniger bäfliche Rolle 
Ipielte, als Baierns gierige Anmaßung, fo wich der Mütchener Hof einen 


i —8 Alexander an Mar Joſeph 24. December 1815. Antwort des Königs 
. 1816. 

”, Berdheims Bericht an das bad. Minifterium, Mailand 14. Febr. Bercheims 
Proteft 10. Febr. Metternichs Antwort 22. Sehr. 1816. 
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Schritt zurück und gab durch den Vertrag vom 14. April 1816 Salz 
burg nebft dent Innviertel dahin gegen die linksrheiniſche Pfalz und einige 
noch berrenlofe Gebiete im Odenwalde. Die falzburgifchen Baiern traten 
ſehr ungern unter das Scepter Oeſterreichs. Aber ein großer Theil des 
Landes war Kammergut, Wohl und Wehe ver Bevölferung hing gänzlich 
von ber neuen Landesherrſchaft ab, die ihre Macht ohne Härte gebrauchte; 
fo geſchah e8, daß die Aufregung fich nach und nach legte, und die unna⸗ 
türliche Trennung von den Stammgenofien dem Bältchen bald jelbitver- 
ſtaͤndlich erſchien. 

Da der bairiſche Staat durch den Tauſchvertrag einen Zuwachs von 
85,000 Einwohnern gewonnen hatte, ſo lag ein Anlaß zu berechtigten 
Beſchwerden nicht mehr vor. Gleichwohl vermochte der Münchener Hof 
nicht den ununterbrochenen Gebietszuſammenhang zu verſchmerzen; er 
forderte, daß ihm in den geheimen Artileln des Vertrags noch weitere Ent- 
Ihädigungen zugeftanden würden. Metternich aber trug fein Bedenlen, 
fih auf Koften Badens freigebig zu eriweifen, weil er vorausſah, welchem 
unüberwindlichen Widerftande feine Verfprechungen begegnen würden. In 
den geheimen Artifeln warb ausbebungen: die babifche Pfalz folle nad 
dem Ausfterben der Zähringer Hauptlinie an Baiern zurüdfallen; Baiern 
folle ferner, zum Erſatz für die verlorene Contiguität, fo bald als möglid 
den babifhen Main⸗Tauberkreis und, bis diefe Abtretung bewirkt fei, von 
Seiten Oeſterreichs eine jährliche Nente von 100,000 fl. erhalten. Alſo 
abermals ein Schritt frivoler Willkür; und Baiern ſäumte nicht feine 
angeblichen Anfprüche mit jevem Mittel zu verfechten. Während fein Ge 
jandter bei den Frankfurter Gebietsverhandlungen die Auslieferung des 
Moatn-Zauberkreifes als ein unbeftreitbares Recht forderte, warb Graf 
Dray um die Gnade des Ezaren. Der geängftete badiſche Hof wehrte fid 
mit den nämlichen Waffen. Miniſter Berftett eilte bilfefuchenp nach London; 
nach Petersburg war fchon früher ein Prinz der neuen Nebenlinie, Graf 
Wilhelm von Hochberg geſendet worben. Nachher verbiente fich der braud- 
barfte Mann des badiſchen Eabinets, der junge Freiherr v. Blittersdorff 
an der Newa feine diplomatifchen Sporen und fuchte mit Hilfe der Kar 
jerin Elifabeth den bairifchen Befandten aus der Gunſt Aleranbers zu 
verbrängen. So währte der fchimpfliche Wettlampf ber beiden beutjchen 
Höfe um den Schuß des Auslandes viele Monate hindurch, und Kapo⸗ 
diſtrias rief dem babifchen Geſandten verächtlich zu: „Ihr Liegt immer vor 
ber Thür der großen Mächtel*) Unterbeifen Hatte die bairifche Regierung 
ihre Forderungen noch höher gefpannt, auf Betrieb des Kronprinzen, der 
den Einzug in das Heidelberger Pfalzgrafenfchloß gar nicht erivarten Tonnte; 
im Februar 1817 verlangte fie von den großen Mächten geradezu die 
Vebergabe der badiſchen Pfalz. 


*) Blittersdorffs Berichte aus Petersburg 5. Juni ff. 4. September 1818. 
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Diefe neue Anmaßung Baierns trieb den preußiſchen Staatskanzler 
enblich aus feiner Zurüdhaltung heraus. Hardenberg war bisher ſehr be- 
hutfam verfahren, da er Defterreich nicht verlegen wollte und fich felbft 
durch die Vereinbarungen von Ried und Paris etwas gebunden fühlte. 
Ein folder Anfpruch rechtswidriger Ländergier aber fchien ihm „dem Zwecke 
des Deutichen Bundes gerabeswegs zumwiberzulaufen”; niemals wollte er 
zugeben, daß Baiern die ſüddeutſchen Kleinftanten von dem Norden ab- 
trenne. Er änderte daher fofort den Ton, ließ in Wien und München 
entſchieden erllären, Preußen werbe fchlechterbings feine Gewaltmaßregeln 
genen Baden dulden, und blieb fortan ein treuer Beſchützer bes Karls- 
uber Hofes. ‘Der König von Württemberg erlannte die veränderte Hal- 
tung des Berliner Cabinets dankbar an, und auch die Hofburg war indge- 
heim über Preußens Auftreten erfreut, denn Metternich verlannte nicht, daß 
bie Uebermacht Baierns im beutfchen Süden dem öfterreichiichen Intereſſe 
zuwiberlief; er fonnte nur von feinen eigenen unredlichen VBerfprechungen 
ſich nicht förmlich losſagen.“) Indeß die letzte Entjcheivung aller Gebiets⸗ 
fragen lag bei der Geſammtheit der vier Mächte, und da Kaiſer Alexander 
noch Teinen Haren Entſchluß gefaßt batte, ja eine Zeit lang ſich fogar ven 
bairiſchen Anſprüchen günftig zeigte, fo blieben bie widerwärtigen Händel 
no immer in ber Schwebe; fie verbitterten fi von Monat zu Monat 
und wirkten auf das nachbarliche Verhältniß ber ſüddeutſchen Staaten wie 
auf den Gang ihres Verfaſſungslebens tief und nachhaltig ein. ‘Die beiden 
beutichen Großmächte aber hatten ſchon im September 1816 eingefehen, 
daß der Bundestag nun doch eröffnet werden mußte bevor Die Gebietsftrei- 
tigfeiten ihren Austrag gefunden hatten. — 

Zum allgemeinen Erftaunen der diplomatischen Welt ließ ber Wiener 
Hof dem Freiberrn v. Stein zweimal die Stelle des öfterreichifchen Bun⸗ 
desgeſandten antragen. Wie niebrig mußte Metternich noch von der Be⸗ 
beutung des Bundestags denken, wenn er dem Manne, den er ald das 
Haupt der deutſchen Jakobiner verabfcheute und zudem wegen feiner über- 
Ipannten Ideen verachtete, die Leitung biefer Berfammlung anbieten konnte! 
Stein lehnte ab, ſchwerlich zur Ueberraſchung der Hofburg; er wußte, daß 
er als Metternichs Untergebener eine feiner würdige Wirkſamleit nicht 
finden würde. Dann fiel die Wahl des Wiener Cabinet8 auf den greifen 
Dinifter Albini, den letzten kurmainziſchen Directorialgefanbten am alten 
Neihstage. Das Regensburger Treiben follte in Frankfurt gemächlich fort- 
gelegt werben; der das alte Neich zum Grabe geleitet hatte, war ber rechte 
Mann um den neuen Bund aus ber Taufe zu heben. Aber der alters- 
ſchwache Herr ftarb ſchon im Januar 1816 noch bevor er fein Amt an- 
getreten hatte; und nunmehr wurde der öfterreichifche Geſandte in Caffel, 





*) Kruſemarks Bericht v. 5. März. NKüfters Bericht v. 14. März. Hardenbergt 
Beifungen v. 28. Febr. 4. März, 12. April 1817. 
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Graf Buol auf die erlepigte Stelle berufen, ein mittelmäßiger Kopf ohne 
Urtheil und Haltung, doch immerhin fchlau genug um in aller Gemüth⸗ 
lichleit ein Heines Ränkeſpiel anzufpinnen oder die unterthänigen Diplo 
maten der Kleinftanten durch überfirömende Schmeichelei und gelegentliche 
Lügen zu gewinnen. 

Auch Hardenberg dachte für den preußifchen Gejanbtichaftspoften zu- 
nächſt an Stein. An diefer Stelle fchien der gefürchtete Nebenbuhler unge 
fährlich; fein großer Name follte der Nation für die deutſche Geſinnung 
der preußischen Regierung bürgen. Der Freiherr zeigte ſich anfangs be 
reitwillig, aber nach dem zweiten Barifer Frieden lehnte er verjtummt deu 
Antrag ab: fein altes Mißtrauen gegen den Staatölanzler hatte ſich in 
den letzten Monaten bis zu ungerechter Verachtung gejteigert, und von bem 
Bundestage erivartete er jett kein Heil mehr. Nach längerem Schwanten 
wendete ſich Harbenberg endlich an ven Gefanbten in Cafjel, v. Dänlein, 
einen älteren Diplomaten aus ber fränfifchen Beamtenfchule, der fich wie 
Aldini feine Kenntniß der deutſchen Dinge am Regensburger Reichstage 
erworben hatte. Die unglüdliche Wahl rächte fich fchnel. Der neue Ge 
ſandte bereitete feinem Stante noch vor der Eröffnung des Bundestags 
eine empfindliche Nieberlage, welche die ohnehin fchwierige Stellung Preu⸗ 
Bend am Bunde auf lange hinaus verdarb — ein würdiges Vorſpiel und 
Vorbild für den gefammten Verlauf der Bunbesgefchichte. 

Am 23. Ianuar 1816 erklärte ſich Hänlein bereit die Stelle anzu⸗ 
nehmen. Obgleih er an ben Beſtand und die fegensreiche Wirkfamteit 
des Bunbestags noch Teineswegs glauben wollte, jo verließ er fich doch 
auf feine reihen Regensburger Erfahrungen, fowie auf die Freundſchaft 
des Grafen Buol, feines allezeit verbindlichen und vertrauensoollen Caſ⸗ 
jeler Amtsgenoſſen, und überfandte dem Staatskanzler fogleich eine Den 
ſchrift: „Was ift von dem Deutſchen Bundestage zu Frankfurt zu erwarten?” 
Dem Kenner der alten NReichsverfafjung entging nicht, daß Oeſterreich, 
das doch „nur ein halbes Intereffe an Deutfchland nehmen könne”, eine 
für Preußen ganz unerträgliche Führerftellung gewonnen Hatte: die neue 
Praäſidialmacht mußte, da fie die Gefchäfte allein Teitete, am Bundegtage 
balb ungleich mächtiger werben als vordem der Kaifer auf dem Reichs⸗ 
tage. : Er hob ſodann hervor, wie durch die Bedingung der Einftimmigteit 
bei allen organischen Einrichtungen jede friepliche Fortbildung des Bundes 
verbinbert werde, „al8 ob man befjen Leben und thätiges Wirken in der 
Geburt erſticken wollte.” Angefichts jolcher Zuſtände könne das verzwei⸗ 
felnde norddeutſche Volk Leicht zu dem Entichluffe gelangen, dem prew 
Bifchen Stante durch eine Revolution die Oberherrſchaft in Deutjchland 
zu erringen. Um bieje Gefahr abzuwenden, bleibe nur noch ein Mittel: 
die Theilung der Herrichaft zwijchen den beiden Großmächten. Oeſterreich 
nimmt die Kaiferwürbe wieder an, Preußen erhält den Titel des deutſchen 
Königs; dann übernehmen beide Staaten feit verbunden und völfig gleid- 
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berechtigt, mit der Macht und dem Anſehen eines wirklichen „Oberbauptes‘ 
die gemeinjame Leitung des Bunbes.*) 

As Hänlein im März auf kurze Zeit nach Frankfurt kam, warb er 
von Buol mit offenen Armen aufgenommen und legte feine Denkſchrift 
iofort dem treuen Freunde, nachher auch dem älteren Weflenberg vor, ver 
als Mitglied der Territorialcommiffion in Frankfurt weilte. Buol er- 
Härte münblich mit gewohnter Ueberfchwänglichkeit jein berzliches Einver- 
ſtändniß; Weflenberg dankte in einem verbinplichen Billet für das vor⸗ 
trefffiche Memoire und jchloß: „Kommen Ew. Exc. bald mit Inftrultionen 
zurüch, die Ihren AUnfichten entfprechen, und es wird fchon viel gewonnen 
ſein!“ Solcher Erfolge froh eilte Hänlein jet nach Berlin, entwidelte 
jeinen großen Plan nochmals in einer ausführlicheren Dentfchrift**), be- 
theuerte heilig, der Zuftimmung des Wiener Hofes gewiß zu fein. Harben- 
berg aber nahm die unwahricheinliche Verficherung für baare Münze; ven 
öfterreichiichen Breunden gegenüber blieb ver Vielerfahrene immer kindlich 
arglos, er wollte nicht glauben, daß Metternichs jo oft wiederholte vertrau- 
fihe Aeußerungen über bie Nothwendigkeit der deutjchen Zweiherrichaft 
nur leere Worte waren. Er ließ alfo durch Hänlein einen fürmlichen 
Stantövertrag ausarbeiten, der zwiſchen den beiden Großmächten fofort 
vereinbart und dann ben vertrauten Heinen Höfen als vollendete That⸗ 
jahe vorgelegt werben follte. Da der Staatskanzler, feiner alten Anficht 
getreu, die Beftimmungen über ven deutſchen Kaifer- und Königstitel ftrich, 
jo beſchränkte fich ver Entwurf auf zwei Hauptforberungen: Gleichſtellung 
der beiden Großmächte am Bundestage, bergeltalt, daß Defterreich ben 
Borfig übernimmt, Preußen aber, wie vormals Kurmainz, das Protokoll 
führt und die Befchlüffe ausfertigt; ſodann Unterordnung der ganz Heinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens, der ſüddeutſchen unter Defter- 
reichs Oberbefehl. Den letzteren Vorſchlag führte eine Denkfchrift des 
Kriegsminifters Bohen näher aus. Sie vermied forgfam jede Kränfung 
des Selbftgefühls der Mittelſtaaten und verlangte ‚nur was ſchlechthin 
unerläßlih war um das beutjche Bundesheer vor der baaren Anarchie zu 
bewahren: Mecklenburg, Kurhefien, Anhalt, Naffau und ein Theil ver 
thüringiſchen Staaten follten fih an Preußen anfchließen, Baben, Darm⸗ 
ftadt, Lichtenftein an das öfterreichiiche Heer; die übrigen winzigen Con⸗ 
fingente wurden theils den vier Heinen Königreichen, theils einem befon- 
deren nieverbeutfchen Corps zugewiejen.**), Mit viefen Aufträgen kehrte 
Yänlein gegen Ende Juni nach Frankfurt zurück; fo lange währte es bis 
hardenberg inmitten der maflenhaften Verwaltungsgefchäfte dieſer Ueber⸗ 
gangszeit einen freien Augenblid für die Bunbesangelegenbeiten fand. 


*) Hänleins Bericht und Denkſchrift an ben Staatsfanzler, 23. Januar 1816. 
**) Weſſenberg an Hänlein, 11. März. Hänleins Bericht und Denkſchrift an Har⸗ 
benberg 24. März 1816. 
) Bopen, Gedanken über die Militär⸗Verfaſſung von Deutfchland. 
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Mittlerweile hatte Graf Buol die Abweſenheit feines preufifchen Amtts- 
genoffen gejchiclt benugt und den Samen ver k. k. Bundesgefinnung auf 
dem dankbaren Frankfurter Boden reichlich ausgeftreut. Die Heinen Ge⸗ 
ſandten berichteten mit Entzüden, wie berablaffend der Defterreicher auf- 
trat: nicht einmal ein primus inter pares wollte er heißen, nur ein ser- 
vus servorum! Noch erfreulider war vie beglüdende Gewißheit, Das 
Defterreih an eine Umgeftaltung und Erweiterung bes übereilten Ver⸗ 
faffungswertes nicht im Entfernteften dachte. Die Bundesalte ift wie die 
Bibel, meinte Buol, man darf fie nur auslegen, nie verändern. Der ba- 
diſche Geſandte Berftett, ein behäbiger Herr, der fih aus dem Frankfurter 
Frohndienſte oftmals nach Paris und dem üppigen Tifche der Frères Pro- 
vengaux zurüdjehnte, fehrieb befriedigt nach Haufe: Niemand wagt mehr 
an dies Meifterwert zu rühren; die Bundesaklte wird als ein Heiligtum 
betrachtet, namentlich von ben kleineren Staaten.) Mehrere der Mittel⸗ 
Staaten zeigten fih von Haus aus entfchloffen, dem Bundestage niemals 
eine ernſthafte Wirkſamkeit zu geftatten. ‘Der König von Württemberg er- 
Härte jetzt nachträglich feinen Beitritt zum Bunde mit der ausbrüdklichen 
Bemerkung, die legte Hälfte der Bundesakte jcheine für den Zweck des 
Bundes nicht erforverlih. Aehnliche Sefinnungen hegte der heffifche Kur- 
fürft; ihn vertrat in Frankfurt fein Günftling Buderus von Carlshaufen, 
ein anrüchiger Geizhals, der fi) das Vertrauen feines Herrn durch kunſt⸗ 
volle Ausnutzung der Heller-Brüche in den Rechnungen ber Turfürftlichen 
Kriegstaffe erworben hatte. Auch von den meiften andern Geſandten konnte 
Berftett mit Genugthuung melben, fie feien alleſammt darin einig, nicht 
einmal den Schein eines gefährlichen Einfluffes zu dulden; wenn Deiter- 
reih und Preußen mit Plänen fir das Bundesheerweſen bervorträten, 
fo folfe man nur fogleich irgend ein Gegenprojelt aufftellen, denn „deſſen 
Unausführbarfeit muß erft bewiefen werben, bevor man es verwerfen 
Tann“) Niemand aber verftand bie Gedanken des verftodten Particula⸗ 
rismus fo urkräftig auszufprechen wie der naſſauiſche Geſandte Freiherr 
v. Marſchall; der fchaltete daheim als allmächtiger Minifter mit rhein- 
bündifcher Beamtenwillfür und kam gelegentlich auf feinen Frankfurter 
Poſten Herüber um die ſchwachen Gemüther durch fein despotiſches Ge- 
bahren und plumpes Schelten wider die beutfchthüntelnden Demagogen 
aufzurichten. 

Die Hintergedanken biefer Höfe verriethen fich fogleich, al8 man er- 
fuhr, daß England und Rußland beabfichtigten, ihre bei der Territorial⸗ 
commiffion befchäftigten Diplomaten als Geſandte beim Bundestage zu 
beglaubigen. Alle Welt wußte, daß diefer Bund ohne Haupt feine auswär- 
tige Politik treiben, höchſtens in Notbfällen einmal einen Gejandten in 


*) Berftetts Berichte 16., 18. December 1815. 
”*) Berftetts Bericht 12. November 1816. 
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8 Ausland fenven konnte; ſollte er gleichwohl die regelmäßige Anweſen⸗ 
heit fremder Diplomaten ertragen? Unterbeffen war bereit8 Graf Rein⸗ 
hard als franzöftfcher Gefanbter bei dem noch uneröffneten Bundestage 
eingetroffen. ‘Der geiftreiche Deutfch-Sranzofe zählte zu jenen feltfanten, 
us Idealismus und halb unbewußter Verlogenheit gemifchten Charakteren, 
mie fie das heimathloſe Leben der alten deutſchen Kleinftanterei fo Häufig 
mog. Im Grunde des Herzens blieb er immer ber gelehrte ſchwäbiſche 
Zheolog und folgte mit freudigem Verſtändniß den kühnen Flügen des 
veutichen Genius; er glaubte wirklich als ein guter Deutſcher zu handeln, 
er einst im Dienfte Napoleons die Rheinbundsftaaten überwachte, und 
rug jet wieder Tein Bedenken, im Namen bes Allerchriftlihen Königs 
zegen das fiegreiche Deutfchland eine Sprache zu führen, die an bie Zeiten 
kudwige XIV. erinnerte. Im einer an die Bundestagsgefandten ver- 
theilten Denkichrift fragte er Höhnifch: ob der Deutfche Bund etwa auf 
alle auswärtigen Beziehungen verzichten wolle, wie einft die Türkei ober 
der Eonvent unter Robespierre? Welch ein unbilliges Vorrecht für bie 
fremden Mächte Defterreich, Preußen, England, Niederland, Dänemart, 
wenn fie am Bundestage vertreten fein follten und die übrigen Mächte 
nicht! Ein deutſcher Bund ohne regelmäßigen Verkehr mit dem Aus- 
ande wäre nichts anders als ein neuer Rheinbund, ba dann Deutfchlands 
auswärtige Politit allein in Wien und Berlin entſchieden werden müßte. 
„Die Anweſenheit der fremden Gefandten in Frankfurt wird Dazu bei- 
tagen, daß der Bund in dem wahren Geifte ber Bundesakte gehandhabt 
wird.” Zuletzt forderte Reinhard feine Zulaffung kurzweg als ein Necht; 
denn follte man in Frankfurt bereinft befchließen die Bundesakte „durch 
eine beffere Ordnung: der Dinge zu erfegen”, fo wären alle europäiſchen 
Mächte befugt bei dieſer Aenderung ver Wiener Verträge mitzuwirken! 

Der Branzofe wußte wohl, was er fich gegen die Fleinen beutfchen 
Fürsten erlauben burfte; fie alle fanden die Forderung des Tuilerienhofes 
ſelbſtherſtändlich. Der badiſche Miniſter v. Hacke ſchrieb fofort an Berſtett: 
die Geſandten von Frankreich, Rußland und England müſſen durchaus 
in Frankfurt bleiben, „da dieſe Mächte immer ein Schutz und eine Stütze 
für die deutſchen Souveräne gegen Oeſterreich und Preußen find”.*) Was 
ber babifche Hof in einer geheimen Inftrultion verbarg, das ſprach Aretin 
in feiner Alemannia offen aus. Auch der Gießener Statiſtiker Erome, 
ein alter Bonapartift, der jest den Mantel des deutichen Patrioten um⸗ 
hing, erwies in feiner Schrift „Deutſchlands und Europas Stants- und 
Nationalintereffe”: die Einheit Europas und Deutfchlands erfcheine dann 
erit gefichert, wenn jede europätfche Macht von Rechtswegen bet dem deut⸗ 
ſchen Bunbestage mitreden könne! 





*) Reinhard, mömoire sur les lögations & Francfort. Hade, Weiſung an Ber- 
fett, 6. März 1816. 
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Nur der Berliner Hof trat den Anfprüchen des Auslandes entfchieben 
entgegen und ftellte jett fchon eine, leider Teineswegs unanfechtbare, Rechts 
anficht auf, welcher Preußen feitvem immer treu geblieben ift: die Br 
bauptung nämlich, daß die europäifchen Mächte, als fie die erften Artikel 
der Bunbesafte in die Wiener Schlußakte aufnahmen, zwar den Beftand 
des Deutfchen Bundes anerkannt, doch mit nichten eine Bürgichaft für 
feine Verfaſſung übernommen hätten. Schon im Februar erinnerte eine 
preußiſche Denkſchrift an Die troftlofen letzten Regensburger Erfahrungen: ver 
Deutſche Bund fet nun einmal nur ein Staatenbund ohne wirkliche Een- 
tralgewalt; „das Xeben biejes Bundes als folchen muß gegen das Ausland 
in dem Begriff von Rube Liegen. Dem Wiener Hofe ftellte Harbenberg 
dringend vor; ſtehende auswärtige Gefandtfchaften könnten bei einer folchen 
Bunbesverfammlung nur gefährliche Einmifchungsverjuche hervorrufen.) 
Aber Czar Alexander ftand auf Frankreich Seite und ließ, um die Be 
forgniffe des preußifchen Hofes zu befchwichtigen, die oſtenſible Weifung, 
welche dem Geſandten Anftett nach Frankfurt gejchict wurde, in Berlin 
vorlegen. Sie lautete kindlich unſchuldig: „Als Minifter des Kaiſers Haben 
Sie feine Dieinung über die inneren Angelegenheiten des Deutſchen Bun- 
des, Es iſt nüglich, es iſt nothwendig, daß Sie auch perfönlich feine Mei- 
nung darüber haben. Der Kaiſer wünfcht e8.”**) Damit war die voll- 
fommene Harmlofigfeit der auswärtigen Geſandtſchaften für die Patrioten 
bes Bundestags erwiefen. Es ließ fich jest ſchon vorherſehen, daß Preu⸗ 
ßens Widerſpruch erfolglos bleiben und ber Bunbestag auch in der auf 
wärtigen Politit der würdige Erbe des Negensburger Reichstages werben 
follte: felber unvertreten im Auslande und dem geheimen Räntefpiele ver 
fremden Mächte wehrlos ausgeſetzt. 

Neben jenen Vertretern des ungefchminkten Particularismus hatte ſich 
auch eine lange Reihe wohlmeinender, patriotiicher Staatsmänner aus den 
Heinen Staaten eingefunden: fo die Hanſeaten Smibt und Sad, ber 
Mecklenburger Blefien, ver fchon von Wien ber als ein ſachkundiger und 
redlicher Geſchäftsmann bekannt war, der Holfteiner Eyben und, nicht zu- 
legt, der unvermeibliche Gagern. Wie glüdfelig fühlte fich der Rafiloſe 
in biefen erften Monaten, da noch feine Gefchäfte vorlagen und Jeder 
noch nach Belieben dem ungeborenen Bundvestage den Weg zur Hölle mit 
guten Borfägen pflaftern konnte! Mit gewohnter Selbftgefälligleit legte er, 
ungeſchreckt durch die fühlen Erwiberungen, den Wiener unb ben Ber 
liner Staatsmännern die endlofe Lifte feiner Wünfche vor. „Belt, Slla⸗ 
verei, Subenthum, Fanatismus, Handelsſperre, Eolonifation, Literatur, 
Künfte und Handwerke, Lob unferer großen Männer” — alle biefe und 








*) Hardenberg, Denkichrift Über die fremden Gefanbtfchaften, Februar 1816. Wei⸗ 
jung an Krufemart 11. Mai 1816. 
**) Minifterialfchreiben an Anftett, Petersburg 9. Auguft 1816. 
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unzählige andere Angelegenbeiten follten den Bundestag beichäftigen, auf 
deſſen Tiiche der entzückte Luremburger fchon Krone und Scepter Tiegen 
fah.*) Aber auch die Ruhigen in biefem kleinſtaatlichen Kreiſe erfüllte 
ein unermeßlicher Düntel. ‘Der alte Wahn der veutichen Libertät ſchmückte 
fih mit neuen Federn. Durch die fchrantenlofe Souveränität waren Lippe, 
Lübel und Preußen einander völlig gleichgeftelit; fein Zweifel alfo, daß 
dies Nebeneinander von neunundbreißig vollkommen gleichen und vollkommen 
felbftändigen Staaten ganz von felbft, allein durch die Wunderkraft ber 
Einigkeit, eine großartige politifche Wirffamteit entfalten mußte, wern man 
nur jedem einzelnen Bundesgliede forgfam verbot einen gefährlichen über- 
mihtigen Einfluß auszuüben! 

Selbft der nüchterne Republilaner Smidt, der in allen Angelegen- 
keiten feine® geliebten Bremens ſtets den ficheren und weiten Blick bes 
echten Staatsmannes bewährte, jelbit dieſer bebeutendfte Kopf ber Frank⸗ 
fuster Berfammlung lebte fich bald ein in die Traumwelt des Foederalismus 
nd ſetzte den reblichen patriotiichen Eifer, der ihn felber befeelte, arglos 
auch bei feinen Genoſſen voraus. Wie herrlich, daß nunmehr ganz Deutich- 
land eine große Stantenrepublit bilvete und die Souveränität von ben 
Umelnen ausging! Nur follten dieje fouveränen Einzelnen auch nach re- 
rublifanischer Art durchaus ale Gleiche behandelt werden; denn warum 
lennte nicht auch in Deutichland „das Heil fo gut von Nazareth wie von 
Jerufalem kommen”? Die fouveränen Hanfeftäbte mußten endlich „aus 
ver Roture heraus”, fie durften fich nicht mehr mit fo befcheivenen Um⸗ 
ungsformen begnügen, wie einft da fie noch den Taiferlichen Adler auf 
ihren Münzen führten; das ging Doch nimmermehr an, daß ver olven- 
Imgifche Nachbar einen Hohen Bremer Senat auch fürberhin im Reſcrip⸗ 
title mit jeinem unebrerbietigen „Wir Peter” anrebetel Der Hoffnungs- 
tolle fah in Diefem Bunde der Gleichen das Mittel die deutſchen Groß⸗ 
nachte zur Gerechtigkeit zu erziehen und behauptete: „große Staaten bringen 
Kraft und Stärke in den Bund, bie Heineren Liebe zur Gerechtigkeit und 
Conſtitutionsfähigkeit.“ Doch Hütete er fich wohl, näher anzugeben, warum 
Necllenburg conftitutionsfähiger war als Preußen? und welche Art von 
Srretigfeit der König von Preußen bei dem beififchen Kurfüften, dem 
hannoverſchen Prinzregenten over dem württembergifchen Könige Iernen 
iellte? 

Ihren Titerarifchen Widerhall fanden die Meinungen dieſer wohlge⸗ 
innten $oeberaliften in ber Schrift von Heeren „Der Deutſche Bund in 
mem Berhäftnig zu dem europäiſchen Staatenſyſteme“. Der Göttinger 
üterifer, ein achtungswerther Vertreter der alten, dem Leben entfrem- 
deten Stubengelebrfamleit, Hatte fich Türzlich eine Weile in Frankfurt auf- 
gehalten, mit Smibt und den anderen Bunbesgefanbten viel verlehrt und 





*) Gagern an Metternich mb Hardenberg, 3. Mai. Hardenbergs Antwort 18. Juni 1816. 


142 I. 4. Die Eröffnung des Deutſchen Bundestages. 


entwarf nun ein bezauberndes Bild von der großen Zulunft des Deutſche: 
Bundes, das freilich in der verftimmten Nation nur noch wenige Glan 
bige fand. Soeben erft war ein Menfchenalter voll Blut und &räuelı 
über die Welt dahin gegangen, weil Deutfchland in feiner Zerjpfitterum 
ſich nicht vertheibigen konnte. Und Angeſichts folcher Erfahrungen erflärt 
Heeren wieber, faft mit den nämlichen Worten wie einjt Johannes Mülle 
zur Zeit bes Füritenbundes: die Freiheit Europas beruhe auf der Lodkere: 
Ordnung Deutſchlands, denn welche fremde Macht könnte fih ihres De 
fies rubig freuen, wenn Deutſchland zu einer großen Monardie ver 
einigt wäre? Auch die Buntheit unferer inneren Zuftände fand er feh 
heilfam; wenn der Deutfche auch „Proben“ einer anderen Staatsordnung 
ſtets vor Augen babe, jo bleibe er vor einfeitiger Beſchränktheit bewahrt 

Diefe reichhaltige, für bie Profefforen des Stantsrechts allerdings unfchät- 
bare, politiihe Naturalienfammlung mußte aber — dies fchien dem Göt— 
tinger gar Teines Beweifes zu bebürfen — von allen großen Mächten als 
bie gebietende Centralmacht des Welttheils, als „ber Friebensitant von 
Europa” anerkannt werben; noch eine kurze Friſt, und Frankfurt wart, 
wie einft der Haag, „ver Mittelpunkt des Staatenſyſtems“, der Bundes— 
tag erweiterte fich zu einem europätfchen Senate! 

In der That Hatte fich fchon jetzt an den großen Höfen eine be- 
jtimmte Meinung über bie Sranffurter VBerfammlung ausgebildet; nur 
lautete fie minder fchmeichelhaft al8 Heeren wähnte. Der Bunbestag galt 
bereits, wie ſeitdem immer bis zu feiner Auflöfung, als die große Börfe für 
den fubalternen diplomatifchen Klatſch Europas. Seit vielen Monaten trieb 
fich diefer Schwarm von Heinen Diplomaten befchäftigungslos in Frankfurt 
umber. Was blieb den Armen zu thun als Kleine Kabalen zu ſchmieden, 
Geſchichten umherzutragen und die Bevollmächtigten des Vierbundes, vie 
in der großen Territorialcommiſſion beichäftigt waren, Wefjenberg, Hum- 
boldt, Elancarty und Anftett, wetteifernd auszuborchen? Wer in biefen ge 
ſchäftigen Müßiggange obenauf bleiben wollte, mußte fi durch pilante 
Neuigfeiten oder durch ausgefuchte Tafelgenüffe unentbehrlich machen; wie 
oft hat der Bremer Senat dem getreuen Smidt eine Spende aus feinem 
weltberühmten Rathskeller gefendet, damit Graf Buol die Schilpfröten, 
die Neunaugen und bie anderen Serrlichleiten des hanſeatiſchen Tiſches 
um fo ſchmackhafter fände. Von den Gebeimnifjen der großen Höfe er- 
fuhren die Kleinen freilich jo wenig, daß ihnen ſelbſt der wirkliche Sad 
verhalt der unglüdlichen Unternehmung Hänleind immer verborgen blieb. 

Um fo üppiger blübte die Mythenbildung, und fie richtete unaus 
pleiblich ihre Spike gegen den Staat, der mit feinen Volksheere und feinem 
leuchtenden Triegerifchen Ruhme Allen als der geborene Todfeind ber neu 
hergeftellten Regensburger Herrlichkeit erſchien. Zubem verftand Humboldt 
unter allen den Gefandten der vier Mächte am Wenigften, die Eitelkeit 
der Heinen Diplomaten zu ſchonen; nur zu oft Tieß er fie jeine Ueber: 
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legenheit durch ſchneidende Sarlasmen und abweiſende Kälte empfinden. 
Die meiften ftanden vor ihm mit ähnlichen Gefühlen wie der Hund vor 
einem Glaſe Wein. Dean wußte, daß Humboldt das Miniſterium bes 
Auswärtigen zu übernehmen boffte, aber bei Hardenbergs unverföhnlichem 
Mißtrauen feinen Wunfch nicht durchſetzen konnte. Natürlich, daß die rein 
perfönliche Gegnerſchaft der beiden Staatsmänner fofort als politifche Feind⸗ 
Schaft geveutet und Humboldt al8 der geheime Führer der preußiſchen Um⸗ 
fturzpartei verrufen wurde. Keine radikale Tollheit, die man ihm nicht 
zutraute. Die Diplomaten in Weflenberge Haufe wußten ganz ficher, 
daß Preußen einen Krieg auf Leben und Tod gegen bie Mittelftaaten 
vorbereitete; fchon Habe Humboldt einen Verfaffungsplan „von beifpiel- 
loſer Liberalität" ausgearbeitet; fobald Blücher nach Berlin zurückomme, 
wolle „dieſe eraltirte Armee” dem Könige eine Bittſchrift überreichen und 
fordern, daß das Heer, wie einft Cromwells Dragoner, durch Armeede- 
putirte in dem preußifchen Neichstage vertreten werde.) Mit Begierde 
verichlangen die Bunbesgefandten einen Brief, welchen der liberale würt- 
tembergifche Minifter Wangenbeim zur Empfehlung feines Verfaſſungsent⸗ 
wurfs an feinen König gerichtet und fofort veröffentlicht Hatte. Darin warb 
Preußen als ein durch Geheimbünde völlig zerrütteter Staat geſchildert und 
dann dem Stuttgarter Despoten die Lockung vorgehalten: wenn in Preußen 
eine Revolution ausbräche und zugleich im Süden ein deuticher Staat mit 
einer freien Verfaffung beftänve, fo wäre ein Umfchwung der Dinge mög⸗ 
lich, wie ihn die kühnſte Phantafie kaum erfinnen könnte! 

Sp war die Stimmung am Bundestage, als Hänlein mit feinen 
vertranlichen Aufträgen zurückkehrte. Graf Buol befaß ein unfehlbares 
Mittel um die preußifchen Vorſchläge fofort zu befeitigen; er brauchte fie 
nur den Heinen Genofjen mitzutheilen und er ftand nicht an dieſe Waffe 
zu gebrauchen. Der zärtliche Freund, der im Winter der erften Anfrage 
jo freundlich entgegengefommen war, nahm jett, wie Hänlein Flagte, bie 
neue Eröffnung jehr tragifch auf (30. Suni); er hielt fich verpflichtet ſo⸗ 
gleich mit den andern Geſandten Rüdiprache zu nehmen und zwang da⸗ 
dureh den Preußen, auch feinerfeitS das Geheimniß zu brechen. Der-Er- 
folg war augenblidiih und vollfommen. Ein Auffchrei der Entrüftung 
ging durch ven gefammten Bundestag. Wie, dieſer repolutionäre Staat 
unterftand fich, die faum erſt abgejchloffene Bundesafte, die Bibel Buols, 
anzutaften und jorberte jogar ben Oberbefehl über die Kriegsmacht einiger 
Souveräne! Jedermann überhäufte den ungefchieteften aller preußifchen 
Diplomaten mit Vorwürfen; felbft der ruhige Pleffen fagte ihm in's Ge- 
fiht: „ber Bund kann auch ohne Preußen beftehen.” Der Staatskanzler 
war auf das Peinlichfte Üüberrafcht, als er in Karlsbad von diefen Frank⸗ 
fürter Auftritten hörte und gleichzeitig unmittelbar aus Wien erfuhr, daß 


*) Berſtetts Berichte 16. December 1815, 6. März 1816. 
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Metternich die preußifchen Vorfchläge nicht annehmen wollte. Was blieb 
übrig als den begangenen Fehler, an dem Hardenbergs Leichtgläubiglei 
kaum weniger Schuld trug, als Hänleins Ungeſchick, fogleich zurädzu- 
nehmen? Am 9. Auguſt wırde Hänlein abberufen. Sein erzürnter Chej 
warf ihm vor, daß er durch irrige Berichte feinen Hof zu falſchen Schritten 
verleitet und dann durch Öffentliche Behandlung der Sache ein höchſt nad- 
theiliges Auffehen erregt habe: „Der gute Erfolg des Bundes hängt von dem 
volffommenften Einverftändniß zwiſchen Preußen und Defterreih ab; Nie 
mand darf eine Divergenz der Meinungen zwifchen beiden fir das Wohl 
Europas und Deutfchlands eng verbünbeten Höfen auch nur ahnen.“) 
Sleichzeitig ward Humboldt mit der vorläufigen Vertretung der Bundes 
geſandtſchaft beauftragt, und ihm gelang durch entichlojfene Haltung das 
erjchütterte Anſehen Preußens fo weit wieder herzuftellen, daß Graf Buol 
in den vorbereitenden Sitzungen des Bundestages feinen Schritt ohne 
feine Auftimmung wagte. Aber die böfen Folgen ber erlittenen Nieber- 
Iage wirkten lange nad. Preußen und das länbergierige Baiern wurben 
noch drei Jahre lang allgemein als die ehrgeizigen Störenfrieve des Bun- 
bes beargwöhnt; von einer preußifchen Partei, die doch in Negendbung 
niemals ganz gefehlt Hatte, war in Frankfurt vorderhand Teine Spur zu 
finden, und der Einfluß der norbbeutichen Großmacht auf die Bundes 
verbandlungen blieb fo beſcheiden, daß die ſüddeutſchen Staatsmänner fpü- 
terhin biefe eriten Sabre als die goldene Zeit des Bundestages zu be 
zeichnen pflegten.**) 

Humboldt aber bildete ſich jchon aus den Erfahrungen dieſer erften 
Wochen eine boffnungslofe, und leiver volllommen richtige Anficht von 
dem Deutfchen Bunde und entwidelte fie in einer großen Denkſchrift vom 
30. September 1816, welche nachher der Inftruftion des preußifchen Yun 
desgefandten zu Grunde gelegt wurbe.***) Hier ward das „höchſt unförm- 
liche, auf Nichts mit einiger Sicherheit rubende Gebäude‘ ver Bunde 
verfaffung draftifch gejchilvert, vazu „vie ungeheure Erfchwerung” aller 
Beſchlüſſe, alfo dag „man kaum begreift, wie über einige Punkte ein Br 
ſchluß möglich ſei“. Daraus folgt, daß Preußen zwar mit Defterreich ein 
gutes Berjtändniß bewahren, aber ſich begnügen muß, am Bunbestage mut 
„eine allgemeine Sprache” zu führen. ‘Die wirkliche Ausführung gemein- 
nütziger Inftitutionen läßt fich nur erreichen „in dem einzelnen Verkehre 
mit den deutſchen Staaten felbit. Es muß in der Bolitit Preußens Tiegen, 
dieſe Nachbarſtaaten in fein politifches und ſelbſt abminiftratines Syſtem 
bi8 zu einem gewiflen Punkt zu verweben. Das ganze Programm der 
preußifhen Bundespolitik Sag in biefen Worten. Noch bevor der Bundestag 


*) Hänleins Bericht 2. Juli. Hardenbergs Antwort 9. Auguft. Berſtetts Beridt 
1. Juli 1816. 
**) So Blittersborff in feiner Denkſchrift Über bie Bunbespolitif v. 18. Febr. 1822. 
+++) Beröffentlicht von C. Rößler, Zeitſchrift für preußifche Geſchichte 1872. 
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in’8 Leben getreten war fprach Humboldt aus, was die Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts beftätigen follte: daß in Frankfurt nur die Phrafe 
der deutichen Politik geveihen Tonnte, alle Gefchäfte ber nationalen Staats- 
tunft von Berlin aus duch Verhandlungen mit ven Einzelftanten betrieben 
werben mußten. 

Am 5. Noobr. 1816 wurde die Bundesverfammlung enplich eröffnet. 
Nach Hänleins Niederlage hatte Buol fchon in den vorbereitenden Sieungen 
die geſammte formelle Leitung ohne Widerſpruch an fich genommen. Die 
Führung des Protokolls ward, auf Humboldts Verlangen, nicht dem eitlen 
Friedrich Schlegel anvertraut, der fchon auf dem Wiener Eongreffe durch 
finen clericalen Eifer und durch feine Snittelverfe wider die „Nord⸗ und 
Morddeutſchen“ den Zorn der Preußen erregt hatte, fondern einem harm⸗ 
ofen & 8. Hofrath v. Handel, deſſen entjeßliches Deutſch den dürftigen 
Inhalt der Verhandlungen noch lächerlicher erfcheinen ließ. Der hohe Rath 
ber deutſchen Nation verfammelte fih in dem Thurn- und Taris’fchen 
Balafte auf der Efchenheimer Gaſſe, wo die k. T. Geſandtſchaft zur Miethe 
wohnte, und blieb fortan durch ein halbes Jahrhundert der befcheivene 
Miether des Taris’fchen Fürjtenhaufes. Da die Mittelftanten von dem 
Vieveraufleben des alten Reichsadlers nichts hören wollten, fo trugen 
bie veröffentlichten Protokolle auf ihrem Titelblatte das öfterreichifche Wappen 
mit der Umſchrift „Kaiferlich Defterreichifche Bundeskanzley“. Es fchien, 
als tage Hier wirklich nur eine k. k. Provinzialbehörbe. Die Präfivialmacht 
verfchuldete auch, Daß beim Anbruch diefer neuen Epoche deutſcher Gefchichte 
nicht einmal der Segen Gotte8 angerufen wurde. Buol weigerte fich an 
einem evangelifchen Gottesvienfte theilzunehmen, er verlangte ein Hochamt 
in dem alten Kaiſerdome, obgleich fünf Sechftel der Souveräne des neuen 
Deutihlands proteftantifch waren, und wollte dann ftatt der unterbliebenen 
kirchlichen Feier eine Fejtvorftellung im Theater veranftalten, was Hum- 
boldts guter Takt noch glücklich vereitelte, 

Als die Mitgliever des Bundestags alleſammt, von der Wache mit 
präjentirtem Gewehr und gefchwentter Fahne begrüßt, vor dem k. k. Ge⸗ 
ſandtſchaftshotel vorgefahren waren, las Graf Buol eine Rede ab, deren 
finnlofer Wortſchwall gebildeten Hörern geradezu als eine Beleidigung 
eriheinen mußte: fie zeigte anfchaulich, welcher Barbarei herz- und ideen⸗ 
loſe Polititer verfallen, fobald fie verfuchen pathetifch zu werben. Der 
Bortrag war dem Gefanbten von Metternich felbft zugeſchickt worben, der 
es nicht der Mühe werth gehalten hatte die claffiiche Feder feines Gent 
zu benutzen; Buol ſelbſt fand ihn unpaſſend und verlas aus Schonung 
nur einen Theil.*) Hohlere Phraſen Hatten doch ſelbſt bie unreifiten teu⸗ 
tonifchen Studenten noch nie gebraucht, als hier der Wiener Hof, da er 
anhub: „Im Deutfchen als Menſchen, auch ohne alle willkürlichen Staats⸗ 





*) Humboldts Berichte 1. und 8. November 1816. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 10 
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formen, liegt ſchon das Gepräge und der Grundcharakter deſſelben als 
Doll. Das Nationalbedürfniß fei die Schöpferin und der Leitftern bei 
allen nationellen Formen, und alsdann geht man verbürgt zum wahren, 
zum höchften Ziel!” Die Rede fchilverte darauf den Verfall Deutichlands 
während ber letten Jahrhunderte: „ich fahre fort ven Weg zu verfolgen, 
wobin mich ber berübrte neigende Gipfel gejchwächter Nationalität führt.“ 
Sie rühmte darauf, Dank dem Deutſchen Bunde erfcheine Deutſchland 
jegt wieder „als Macht in der Reihe der Völker. In dieſer Art halten 
wir uns feit auf bem Gipfel, wo ein großes Volt in ver Mannichfaltigleit 
feiner bürgerlichen Sormen der großen Beſtimmung der Menſchheit und 
feiner Entwidelung frei entgegengeht, zugleich aber ein einziges Ganzes 
in nationeller Beziehung ausmacht!" Zum Schluß betheuerte der Ge 
ſandte inbrünftig „bie Deutjchheit feiner Gefinnungen”; ex verjicherte noch⸗ 
mals, fein Kaifer betrachte fih „als volllommen gleiches Bundesglied“, 
und erinnerte — mit einem freundfchaftlichen Seitenbiebe gegen Preußen, 
der jogleich von allen Seiten verftanden wurde — an „jene glückliche, zum 
gegenfeitigen Vertrauen bervechtigende Lage, daß Defterreich auf beutjchen 
Boden ebenfowenig eine Eroberung als eine eigenmächtige Erweiterung 
feines Standpunttes im Deutſchen Bunde beabfichtigen will oder auch nur 
beabfichtigen kann“! 

Hierauf erwiderte Humboldt furz und würbig. Die meiſten anderen 
Geſandten empfahlen fich Lebiglich der Gewogenbeit der Anweſenden over 
fie fprachen die kühne Hoffnung aus, „daß der heutige Tag fchon übers 
Jahr und bis in fpäte Zeiten den für das Geſammtvaterland erfremlichiten 
möge beigezählt werben”. Nur Gagern Tonnte ſich nicht enthalten, in 
längerer Rede die deutſche Gefinnung des oyanifchen Haufes zu feiern und 
zu verfprechen, daß Luremburg immerdar ber natürliche Vermittler in 
Deutichland fein werde. Auch Hielt er für angemeſſen, „in biefem er 
lauchten deutſchen Senate, faft nach Art jenes merkwürdigen alten Volfes, 
ein Todtengericht zu halten“; fo ſprach er denn in ſchwungvollen Worten 
von dem Fürften von Naffau-Weilburg, von den für Deutichland gefallenen 
Welſen und „bamit man mir nicht vorwerfe, daß ich der Fürſtlichkeit allein 
huldige“, auch von Anpreas Hofer und Palm. Zum Schluffe rief er be⸗ 
geijtert fein unvermeibliches: Je maintiendray! — Es war eine unbe 
ſchreiblich abgeſchmackte Feier, die würbige Eröffnung eines politiichen Pofjen- 
fpiel8, von dem fich bald die geſammte Nation mit Abfcheu abwenden ſollte. 

Sechs Tage nachher hielt Graf Buol feinen erſten Präfidialvortrag 
und zählte pathetifch alle die Wohlthaten auf, welche ven Deutfchen aus 
der Verwirklichung der unbeftimmten ZJufagen ver Bundesakte erwachſen 
fönnten. Don dem Artikel 19, der die Regelung der nationalen Berkehrs⸗ 
verbältnifje verſprach, rühmte der Defterreicher in feinem wunderbaren 
Deutfch: diefer Artikel „bezweckt, pie deutſchen Bundesſtaaten ſelbſt in Hin 
ſicht des Handels und Verkehrs fowie der Schifffahrt einander zu ent 
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fremden” — ein unfreiwilliger Seherſpruch, der ſich vollftändig verwirk⸗ 
fihen ſollte. Bolitifch bedeutſam war an ven leeren Worten nur bie be= 
ftimmte Erflärung: der Deutſche Bund fei Tein Bundesſtaat, fondern ein 
Staatenbund; denn Erfteres würde „dem unaufbaltbar nach höheren Rich⸗ 
tungen vollenden Laufe ver Zeit wiverftreiten” I Die Schlagwörter: Staa⸗ 
tenbund und Bundesftant begannen eben jegt in der Preſſe aufzutaucher, 
ohne daß man noch einen beftimmten ftaatsrechtlichen Sinn damit ver- 
bunden hätte. Wie weit war doch die politiiche Bildung der Nation hinter 
dem Aufichwung der anderen Wiflenichaften zurüdgeblieben! Weber vie 
Grundlagen des öffentlichen Rechts der Foederativſtaaten hatte faft noch Nie- 
nand ernftlich nachgebacht; das claffifche Buch der Amerikgner, das fchon vor 
einem Menfchenalter dieſe Fragen geiftvoll und fachfundig beleuchtet hatte, der 
Foederaliſt von Hamilton, Madifon und Say, blieb in dem gelehrten Deutſch⸗ 
land fo gut wie unbekannt. Selbft ver wadere freimütbige I. L. Klüber, 
kr alsbald nach dem Zuſammentritt des Bundestages fein „Deffentliches 
Recht des Deutfchen Bundes’ ericheinen ließ, wußte über ben politifchen 
Eharakter der verfchiebenen Formen des bündiſchen Lebens wenig zu fagen. 
Ran dachte fich unter dem „Bundesſtaate“ irgend eine ftarke, hochange⸗ 
khene Bunbesgewalt, die dem deutfchen Namen zur Ehre gereichen follte; 
ve jungen Teutonen ftimmten ihrem Lehrer Fries begeiftert zu, als er 
u feiner Schrift „Vom Deutfchen Bunde und deutſcher Staatsverfaffung” 
mit der Dreiftigfeit des wohlmeinenden Dilettanten kurzerhand ausſprach: 
„wie wünfchen keinen fchlaffen Staatenbund, fondern einen feft vereinigten 
dundesftant.‘ Allen folchen unbeftimmten Wünfchen trat ver öfterreichifche 
Sefandte jet offen entgegen, und er hatte Sinn und Wortlaut ver Bun- 
desatte auf feiner Seite. Da für jede Abänberung der Bunbesalte Ein- 
ſimmigkeit erfordert wurbe, fo war bie Weiterbildung der Bunbesverfaflung 
om Haus aus unmöglich, und bereit8 vor der Eröffnung des Bundes- 
ges begannen die Bejandten, die guten wie bie fchlechten, im Stillen 
einzuſehen, Daß fogar die Abfaſſung der Grundgeſetze des Bundes, welche 
nad Art. 10 der Bundesakte das erſte Sefchäft des Bundestages fein 
elite, an biefer Kippe nothwendig fcheiteern mußte. 

Schon nah der erften Sigung verließ Humboldt den Bundestag 
md begab fich tief verftimmt erft nach Berlin zu den Situngen bes 
Etaatsraths, dann als Geſandter nach London; der Parifer Boften, den 
a ſich gewünſcht, mußte ihm verjagt werben, ba ber fcharfe Preuße feit 
dem legten Congreſſe bei den Bourbonen in üblem Rufe ſtand. An 
Kine Stelle trat in Frankfurt der Minifter Graf v. d. Goltz, derſelbe der 
m Frühjahr 1813 an der Spike jener unglücklichen Berliner Regie- 
ungscommilfion gejtanden hatte, ein pflichtgetreuer Beamter, freundlich 
und gutmüthig, aber aller ſelbſtändigen Gedanken baar. Die Wahl be- 
bug, wie wenig Hardenberg von der Scheinthätigfeit der Frankfurter Ver⸗ 
faumnlung erwartete. Der perfönliche Verkehr zwiſchen ven Gefanbten 

10* 





148 II. 4. Die Eröffnung des Deutſchen Bundestages. 


ver beiden Großmächte bewegte fich ftetS in den verbinblichften Formen, 
fie theilten fich fogar wechjeljeitig ihre Inftruftionen mit.*) Dabei zeigte 
ſich freilich, wie weit die Abfichten der beiden Höfe in zwei wefentlichen 
Tragen auseinandergingen. In der djterreichifchen Inſtruktion wurde die 
Bundesalte Turzab für heilig und unverleglich erklärt; Hardenberg dagegen 
bedauerte lebhaft, daß es in Wien nicht gelungen fei dem Bunde „mehr 
die Natur eines Bunbesftantes zuzueignen”, und erbot fich zu jeder noch 
möglichen Reform. Und während Graf Buol den Heinen Gejandten, auf 
Metternichs Befehl, betheuerte, fein Hof werbe fi in Bunvesangelegen- 
beiten niemals auf Sonberverhandlungen einlafjen, wiederholte der preu- 
ßiſche Stantslanzley einem Wiener Freunde unabläffig: nur durch unmittel⸗ 
bare Verſtändigung zwilchen Dejterreih und Preußen könne „ver Bund 
zur Confiftenz gelangen und der Parteigeift vernichtet werden‘‘.**) 

Diefe geheime Meinungsverſchiedenheit zwifchen den beiden führenden 
Höfen ward zunächft noch wenig bemerkbar, ba die Thätigfeit ver Bundes 
verfammtlung lange Zeit faft gänzlich in der Erledigung von Penfionsan- 
ſprüchen und anderen Privat-Angelegenbeiten aufging. Eine Fluth von 
Bitten und Bejchwerden überſchwemmte den Bundestag; alle die Unglüd- 
lichen, welche die wilde Kriegszeit in ihren Nechten gekränkt hatte, fuchten 
Hufe in Frankfurt. Da famen die Biſchöfe und Geiftlichen vom Tinten 
Rheinufer und forberten ihre Benfionen auf Grund des Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluſſes; vesgleichen die Herren vom Deutjchen Orden und die Mit- 
gliever der aufgelöiten Domkapitel; alsdann die Abvocaten und Procura- 
toren des Reichskammergerichts; dann Joſeph Fahrenkopf in Mainz, der 
im Sabre 1796 für die Neichsfeftung Mainz unbezahlte Bauarbeiten ge 
Tiefert Hatte, und mit ihm eine ganze Schaar von Gläubigern der legten 
Reichsoperationskaſſe, jener böfen Zahlerin, die während bes Revolution‘ 
krieges niemals aus der Geldnoth berausgefommen war; dann die Be 
figer der kurpfälziſchen Obligationen Lit. D., eines berüchtigten Staat? 
papiers, über deſſen Verzinfung Baiern und Baden, die Rechtönachfolger 
von Kurpfalz, fich ein Menjchenalter hindurch in grunmigen Noten ftritten; 
und jo weiter eine unendliche Reihe von Dittftellern, bis herab zu Kleinen 
Handwerkern, denen ihre purchlauchtigen Landesherren die Bezahlung ihrer 
Schuſterrechnungen bartnädig vorenthielten. 

Mit löblichem Eifer nahm ſich der Bundestag dieſes Jammers an. 
Aber wie konnte eine Diplomatenverfammlung alle die verwidelten Rechts⸗ 
fragen, vie fich hier ergaben, mit Sicherheit entſcheiden? Ein Glück nur, 
daß fich mindeſtens einige tüchtige Juriften in ihren Reihen fanden, ſo 
namentlich der hannoverſche Gefandte Martens, ver bekannte Völkerrechts⸗ 
lehrer. Dazu die immer wieder auftauchenden Zweifel an ver Zuftänbigteit 
der Bundesverfammlung; fie hörten auch dann nicht auf, als die Der 


*) Oeſterreichiſche Inſtruktion v. 24. Oltober, Preußiſche v. 30. November 1816. 
**) Metternih an Buol 2. Auguft. Hardenberg an Metternich 30. Novbr. 1816. 
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fammlung endlich im Juni 1817 einige proviforifche Beitimmungen über 
ihre Competenz angenommen batte. Und woher follte der Bundestag in 
ihwierigen Fällen die nöthigen tbatfächlichen Meittheilungen erlangen? Da 
er feine Erecutivgewalt befaß, jo blieb er immer nur auf den guten Willen 
ber betheiligten Regierungen angewiejen. Zu alleven endlich die lächerlich 
Ihwerfälfige Gejchäftsorbnung. In feiner Inſtruktion hatte Harbenberg noch 
ven Borfchlag gewagt: nach Ablauf einer billigen Frift folle die VBerfamm- _ 
lung kurzweg ihre Beichlüffe fallen, ohne Rüdficht auf abweſende oder nicht- 
inſtruirte Mitglieder. Colt mußte aber bald einfehen, wie unannehmbar 
biefer Gedanke dem Souveränitätsdünkel der Heinen Höfe jchien; der würt- 
tembergifche Geſandte v. Linden erklärte fogar rund heraus, ein einſtimmiger 
Beihluß fer unmöglich ſobald auch nur ein einziger Geſandter fehle. Die 
nachläſſige Geſchäftsführung ver Wiener Behörden und Metternichs Gleich- 
giltigkeit gegen den Bund bewirften, daß der öfterreichifche Geſandte faft 
regelmäßig am Längften auf feine Inftruktionen warten mußte. Da der Prä- 
ſidialhof alfo mit fchlechtem Beifpiele voranging, fo gewöhnte mar fich bald 
die Abftinnmungen zu verjchteben und wieder zu verſchieben bis auch die letzte 
Inſtruktion eingetroffen war, und das Schickſal der Bundesbeichlüffe Tag 
am legten Ende in der Hand der trägiten und böswilligften Souveräne. 

So geſchah es, daß felbit dieſe Privat-Eingaben, denen die Mehrzahl 
der Bundesgeſandten ein ehrliches Wohlwollen entgegenbrachte, mit fchimpf- 
licher Langſamkeit erledigt wırden. Die überrheinifchen Cleriker, veren 
Aniprüche nach der Bundesafte binnen Iahresfrift befriedigt werben Sollten, 
erhielten erft im Jahre 1824 ihren Beſcheid; die Procuratoren des Kammer⸗ 
gericht8 mußten bis 1831 warten; die glüdlichen Enkel der Gläubiger der 
Reihsoperationskaffe empfingen im Jahre 1843 die Entjehäbigung für bie 
Arbeiten ihrer Großväter aus den Jahren 1793—96; das kur⸗ und ober- 
rheiniſche Schuldenweſen enblich ward erft im Jahre 1844 georbnet, Durch 
Bermittlung der Krone Preußen, welche für diefe ſchleunige Hilfsleiftung 
den warmen Dank des Bundestags empfing. Viele ‘der Gejanbten lebten 
ih gemüthlich in dies fubalterne Treiben ein, und bald entwidelte fich im 
Schooße der Bundesverſammlung die eigenthümliche Menſchenklaſſe der 
Bundesbureaukraten — treufleifiige, gewiegte Gefchäftsmänner, deren Geift 
niemals durch einen politifchen Gebanfen beunruhigt wurde, aber bafür 
in Sachen des Joſeph Fahrenkopf und der Lit. D. um fo genauer Be- 
ſcheid wußte. Das Mufterbild dieſer Bunbestagsphilifter war der Ver⸗ 
treter der fechzehnten Stimme, v. Leonhardi. Auch der gute Goltz fchrieb 
nad Schluß der erften Seffion Hoch befriedigt heim: Die verheißene Feft- 
teffung der Grundgeſetze des Bundes fei freilich unmöglich geweſen; dafür 
habe die Bunbesverfammlung ihr Dafein und ifre Wirkſamkeit in ben 
inneren Verhältniſſen gezeigt und fo auf die innere Beruhigung eingemirkt.*) 





*) Sol, Rückblid auf die erſte Seffion der Bundesverſammlung, 5. Auguft 1817. 
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Angeſichts diefer ftillvergnügten Nichtigkeit fielen manche politifcde De 
forgniffe, welche Hardenberg anfangs gehegt hatte, von ſelbſt hinweg. Te 
Staatslanzler gab feinen Widerfpruch gegen bie Anweſenheit auswärtige 
Diplomaten bald auf, al8 er den Charakter des Bundestages Tennen ge 
lernt hatte; denn was ftand von den Agenten des Auslandes bei eine 
fo obnmächtigen Verfammlung zu befürchten? und was follte man de 
aroßen Mächten antworten, als fie zur Abwendung möglicher Kriegsge 
fahren die Zulaffung ihrer Gefanbten forderten, da die Bundesakte Den: 
doch dem Bundestage das Recht der Kriegserklärung gewährt Hatte? I 
ber That fanden die Gefandten der Großmächte in Frankfurt vorderban 
gar nichts zu thun. Was verichlug es, wenn die Heinen Diplomaten ü 
bem Rothen Haufe, dem Malepartus des fchlauen Ruſſen Anjtett, viel 
gefchäftig aus⸗ und eingingen? Ernſthafte Sragen, bei denen der Einfluj 
des Auslandes ſchädlich wirken konnte, traten in dieſen ftillen erfterr zwe 
Jahren noch nicht an den Bundestag heran. Auch die anfangs allgemein 
verbreitete Zurcht vor einem geheimen Sonderbunde der alten rheinbün 
diſchen Kernlande erwies fich noch als verfrübt. Wohl war König Friedrid 
von Württemberg, auf die Nachricht von Hänleins Auftreten, alsbald nad 
Karlsruhe Hinübergereift, um den Großherzog von Baden und den König 
von Baiern, der in Baden weilte, für eine gemeinſame ſüddeutſche Politi, 
zum Schuge der ungefchmälerten Souveränität, zu gewinnen; aber Baiern 
und Baden lebten in bitterer Feindſchaft, und Beide mißtrauten dem würt⸗ 
tembergifhen Nachbarn. Der Verſuch mißlang volljtändig*), und als 
König Friedrich bald nachher ftarb, war von dieſen rheinbündiſchen Plänen 
eine Zeit lang nicht mehr bie Rebe. Auch ber ſächſiſche Bunbestagsgefanbte, 
ber fteife alte Graf ®drk bewährte durchweg eine untabelhafte Harmlofigteit, 
da fein König dem Haufe Defterreich nie zu wiberiprechen wagte. 

Der Bundestag konnte indeſſen felbft jene unjchuldigen Reclamations⸗ 
Angelegenheiten nicht erledigen, ohne mit dem Dünkel der Heinfürftlichen 
Souveränität heftig zufammenzujtoßen. Schon beim Beginn der Per 
bandlungen ſprach Baiern das Bedenken aus, ob die Bundesverſammlung 
überhaupt befugt jet, Beſchwerden veutfcher Unterthanen gegen ihre Lan- 
desherren anzunehmen; doch wurde das batrifche Votum vorläufig in einem 
geheimen Protofofle vergraben. Als aber der Bundestag fich bald nad- 
ber unterftand, eine Beſchwerde folcher Art vor fein Forum zu ziehen, 
ward ihm ungeftraft eine ſchnöde Beleidigung geboten. Aus keinem Lande 
waren fo viele Klagen und Bitten eingelaufen, wie aus. dem unglüdlichen 
Kurheſſen, das unter feinem heiß erjehnten alten Kurfürften ein Regiment 
ſchamloſer Willkür und Habfucht ertragen mußte. Unter den Unzähligen, 
denen der Kurfürft ihr gutes Recht vorenthielt, befand fich auch ein Guts 
befiger Hofmann. Der Mann hatte von der Kronkaſſe einige fecularifirte 


*) Jouffroys Bericht, Stuttgart, 20. Iuli. Küfters Bericht, Baden, 25. Juli 1816. 
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Deutſch⸗Ordensgüter gelauft; der Kauf wırrde im Auguft 1815, zwei Jahre 
nah der Rüdlehr des alten Landesherrn, durch die furfürftlichen Behörden 
in die Katafterrolle eingetragen. Gleichwohl erhielt der Käufer ein halbes 
Jahr Tpäter den Befehl zur Wiederauslieferung der Güter, die er unter- 
deſſen zerfchlagen und an zwanzig Andere veräußert hatte; der Kurfürft, 
ſo hieß e8 kurzab, wolle nicht dulden, daß Stantögüter in den Händen 
von Privaten blieben. Die Bunvesverfammlung faßte ven milbeften Be- 
\hluß, der in einem folchen Falle möglich war: fie verwies den Kläger 
an den Kurfürſten und forderte ihn auf, „wenn er dort, gegen alle beffere 
Erwartung der Bundesverfammlung, nicht erbört werben follte”, feine Be⸗ 
ihwerde nochmals beim Bunde einzureichen. Der Kurfürft aber tobte, als 
er von dieſer frevelbaften Verlegung feiner Kronrechte erfuhr, und ließ in 
drankfurt eine Erwiderung verlejen, welche fofort in dem öffentlichen Pro- 
toloffe abgedruckt werben mußte (17. März 1817): er nannte darin den 
legten Beſchluß „ſehr auffallend‘, gab ven Geſandten feine „VBerwunberung 
über ein Benehmen zu erlennen, welches die Bilfigung ihrer Committenten 
unmöglich erhalten könne“, und fchloß drohend: er verbitte fich jede Ein- 
miſchung in feine inneren Sandesangelegenbeiten. 

Eine ſolche Sprache fchien doch felbit der Geduld des Bundestages 
unerträglich. Alle Sefandten brachen ven gefelligen Verkehr mit dem Ber- 
treter des Kurfürften ab; man erwartete beftimmt, bie beiden Großmächte 
würden ihre Sefandtichaften aus Kaſſel abberufen und dem Bunde eine 
glänzende Genugthuung für die erlittene Beleidung verfchaffen.*) Graf 
Buol erwiderte in geharniſchter Rede: die Stellung des Bundestags würde 
auf bie gemeinſchädlichſte Weife verändert werben, wenn er fich gefallen 
laſſen müßte, daß ein unzufrievenes Bunbesglied in verweifendem Tone zu 
ihm ſpräche: „bie Bundesverfammlung ift nie und nirgends unter einem 
Gliede des Bundes.” Zuletzt verficherte er jogar mit einer in dieſem Kreiſe 
unerhörten Begeifterung: ber Bundestag werde „ben bebrängten Unter- 
thanen die Ucherzeugung verfchaffen, daß Deutfchland nur barum mit dem 
Dlute der Völfer von frembem Joche befreit wurde, damit überall ein 
tehtlicher Zuftand an die Stelle der Willkür treten möge”. Graf Golg 
erflärte die unbebingte Zuftimmung feines Königs zu dem gefaften Be⸗ 
ſchluſſe; auch Gagern verficherte in einer hochpathetifchen, verworrenen 
Rede: das von dem Kurfürſten angetaftete Eigenthumsrecht „enthalte ein 
beinah jungfränliches noli me tangere”. Mit Ausnahme ber beiden heſ⸗ 
ſiſchen Bevollmächtigten ſchien der gefammte Bundestag einig. 

Doch leider hatte Graf Buol auf eigene Bauft gehandelt; feine Inftruf- 
fonen waren, nach der Gewohnheit der Hofburg, wieder einmal ausge- 
blieben. Er veifte daher zu Anfang April ſelbſt nach Haufe um dem 
Bundestage den Beiftand des Wiener Hofes zur fihern. Aber welch ein 





*) Berſtetts Bericht 16. März 1817. 


152 I. 4. Die Eröffnung des Deutfchen Bundestages. 


Empfang ward dem Unglüdlihen! Der Kurfürſt Hatte fich fogleich hei 
Kaifer Franz befchwert, und Metternich überhäufte den Präfidialgefanbten 
mit Vorwürfen: wie er fich babe unterftehen innen, die Würbe eines 
Souveräns in folcher Weife anzutaften! Er brobte ihm mit Abberufung, 
mit fürmlicher Mißbilfigung des Bunbesbefchluffes. Dies Aeußerſte wurde 
freilich durch Hardenbergs Vermittlung abgewenvet. Der Staatslanzler 
hielt feinem Wiener Freunde eindringlich vor, der Bundestag fei im Rechte 
und bürfe nicht öffentlich bloßgeftellt werben.*) Metternich begnügte ſich 
daher mit einer ftrengen Verwarnung, und tief niedergeſchlagen kehrte 
Buol auf feinen Poften zurüd. Darauf beftätigte der Bundestag feine 
frühere Entfchließung durch einen neuen, überaus bebutfam gehaltenen 
Beſchluß, und die Hofmann’fche Befchwerde wurde durch den Kurfürften 
in der Stilfe beigelegt. Aber von einer Sühne für die erlittene Beſchimpfung 
war feine Rebe; die deutſchen Souveräne wußten jet was fie fich gegen 
den Bund herausnehmen durften. Die Gejandten fühlten ſich alfefammt 
beihämt und eingefchlichtert, fie gewöhnten fich fortan, bei jeder noch fo ge- 
ringfügigen Trage befondere Inftruftionen einzuholen, jo baß alle Ent- 
ſcheidungen fich in's Unabfehbare hinauszogen. 

Der Hofmann'ſche Fall bildete nur ein Glied in einer langen Kette 
von Nechtöverlegungen, weldhe ven Bundestag noch durch viele Jahre in 
Athem bielten und dem beutichen Namen im Auslande, namentlich in 
Trankreich, einen üblen Ruf verfchafften. Es rächte fich fchwer, daß bie große 
Allianz nach der Aufldfung bes Königreichs Weftphalen bie alter Landes⸗ 
herren vertrauensooll ohne jede Bedingung zurüdgeführt hatte Die 
Krone Preußen freilich verfuhr in ihren vormals weſtphäliſchen Provinzen 
ftreng nach dem Rechte, fie hatte das Königreich Weftphalen im Tilfiter 
Frieden anerkannt und betrachtete mithin alle verfaflungsmäßigen Hand» 
lungen der weftphälifchen Regierung als rechtsgiltig. Die Fürften von 
Hannover, Braunfchweig und Kurheſſen Hingegen waren nur thatjächlid, 
ohne Friedensſchluß, ihrer Länder verluftig gegangen und fahen im König 
Jerome nur einen Ufurpator. Vergeblich ftellte ihnen der Berliner Hof 
vor, daß fie Doch nicht durch eigene Kraft, ſondern durch die Waffen ver 
Verbündeten wienerhergeftellt worden feien und demnach jenes napoleonifce 
Königreich, das einjt die Anerkennung aller großen Mächte gefunden hatte, 
nicht kurzweg als eine widerrechtliche Ordnung behandeln bürften. Preu⸗ 
Ben wünjchte, durch freundfchaftliche Verhandlungen zwifchen ven bethei- 
figten vier Staaten gemeinjame Nechtsgrundfäke über bie Anerkennung 
der weitphäliichen Gefege und Verordnungen zu vereinbaren.**) Aber feiner 
der drei anderen Höfe ging auf den billigen Vorfchlag ein. In Hannover 


*) Hardenberg an Metternich, 12. April 1817. 
er) Goltz's Bericht 19. Juli; Dentichrift des Staatslanzlers über das Konigreich 
Weftphalen, 18. Nov. 1817. 
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und Braunfchweig wurden die weſtphäliſchen Geſetze allefammt für nichtig 
erflärt, nur die wohlerworbenen Rechte der Untertbanen behandelte mar 
mit Schonung. 

Um fo breifter griff der Heififche Kurfürft zu. Alles und Iebes in 
feinem Lande follte auf ven Stand vom Herbite 1806 zurückgebracht werben, 
und ber geizige Herr verfuhr bei dieſem ungebeuerlichen Unternehmen nicht, 
wie gleichzeitig der König von Sardinien, mit der naiven Ehrlichkeit des 
legitimiſtiſchen Fanatikers, fonbern mit offenbarer Gaunerei. Was fein 
„Derwalter Serome” für die Kronlafje erworben Hatte, warb als recht- 
mäßige Kriegsbeute behalten, was er veräußert als Raub zurücigeforbert; 
die Handwerker, die dent Tuftigen Napoleoniden feine Gemächer ausge- 
ſchmückt, empfingen feine Bezahlung, aber die gelieferten Möbel verblieben 
ven furfürftlichen Schlöffern. Selbft in ven Zeiten ver polnifchen Augufte 
hatte das geduldige Deutſchland jo freche Willkür kaum geſehen. Am 
Schwerſten litten die Käufer ver zahlreichen durch König Jerome ver- 
äußerten Domänen; fie wurden aus ihrem Eigenthum vertrieben und bes 
ftürmten den Bund mit Klagen. Als diefe Beſchwerden in Frankfurt zur 
Verhandlung kamen, ftimmte der kurheſſiſche Gefandte wieder den gewohnten 
Zon an und warf mit „frechften Lügen” um fih. Martens, der Ber- 
treter Braunfchweigs, Hatte die Stirn, dem treuen Volle diefer welfiſch⸗ 
beifiichen Lande, das jo unfäglich viel für feine angeftammten Fürften ge- 
opfert und gelitten hatte, drohend zuzurufen: man müſſe durch Aufitel- 
lung ftreng legitimiftifcher Grundſätze „jum Voraus den deutſchen Unter 
thanen die Luſt benehmen, dem eindringenvden Feinde behilflich zu fein! 
Die Mehrheit des Bundestages, gewitigt Durch bie bitteren Erfahrungen 
in der Hofmann'ſchen Sache, begrrügte fich diesmal, die Klagenden dem 
Wohlwollen des Kurfürften zu empfehlen (17. Juli 1817). Damit warb 
die Entfcheivung der unfauberen Händel nur vertagt; denn alsbald mel- 
beten fich andere Opfer der furfürftlicden Tyrannei. — 

Derweil der Bundestag alfo feine Zeit verdarb, bemühte jich Harden⸗ 
berg redlich, den einzigen politiich bedeutſamen Artikel der Bundesakte, der 
bei gutem Willen noch ver Verwirklichung fähig ſchien, auszuführen: jenen 
Art, 11, welcher den Bundesſtaaten gemeinfamen Schuß gegen feinvlichen 
Angriff verſprach. Die Hoffnungen Preußens für das beutiche Bundes⸗ 
beerwefen blieben vom Wiener Gongreffe bis zur Auflöfung des Bundes 
immer die gleichen: der Berliner Hof wünſchte die Zweitheilung des Bun⸗ 
beöheeres, und nur wenn fich der Widerſtand ber deutſchen Höfe nicht 
anders befiegen Tieß war er bereit den Mittelftanten die Bildung felb- 
ſtändiger Armeecorps zuzugeftehen. Ungefchredt durch Hänleins Erfahrun- 
gen begann der Staatslanzler ſogleich mit dem Wiener Hofe vertraulich zu 
unterbandeln, obgleich er doch aus den Inftruftionen des Präfidialge- 
ſandten wiſſen mußte, daß die Hofburg feineswegs geneigt war, durch Son⸗ 
berverhanblungen das Wohlwollen der Heinen Souveräne zu verfcherzen. 
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Gleich zu Anfang diefer Berathungen erhob ſich eine Vorfrage, welche bie 
ganze heilloſe Unwahrheit ver Bundesverfaflung an ven Tag brachte. Be- 
vor man die militärifchen Leiftungen der Bundesglieder feſtſetzte, mußte 
man doch willen, wo die Grenzen des Bundesgebietes lagen. Die Bun 
besalte hatte fich begnügt mit der unklaren Beitimmung, daß die Herricer 
von Defterreih und Preußen „für ihre gefammten, vormals zum Deut: 
ſchen Reiche gehörigen Befigungen” dem Bunde beiträten. ‘Da Metternid 
von Haus aus entichloffen war dem Bundestage niemals eine Einwirkung 
auf die inneren Verbältniffe ver Kronlande zu erlauben, fo hatte für ihn die 
Angelegenheit feinen Werth; er erklärte unbedenklich, fein Kaiſer beabfichtige 
ein Gebiet von etwa 8 Dill. Einwohnern — die Lande ver Krone Böhmen, 
das Erzberzogtbum, Tyrol und Salzburg, die Steyermart, Kärnten und 
Krain — dem Bunde zu überweifen. Hardenberg hielt fih an feinen 
Lieblingsgedanken, die vollfommene Gleichheit der beiden Großmächte, und 
beantragte darum bei feinem Monarchen die Aufnahme eines preußiſchen 
Gebietes von etwa gleicher Benölferung: außer den unzweifelhaften alten 
Reichslanden der hohenzollern'ſchen Krone ſollten auch Geldern, das zwei⸗ 
hundert Jahre lang dem Reiche entfremdet geweſen, und das fouveräne 
Herzogthum Schleſien nebſt der Lauſitz für Bundesland erklärt werben. 

König Friedrich Wilhelm aber nahm die Frage ſehr ernſt und über⸗ 
raſchte den Staatskanzler durch die beſtimmte Erwiderung, Daß er mit 
ſeinem geſammten Staatsgebiete dem Deutſchen Bunde beizutreten bene. 
Er kannte die unberechenbaren Wechſelfälle der europäiſchen Politik und 
behielt, trotz ſeiner Freundſchaft für den Czaren, auch die Möglichkeit eines 
Krieges gegen Rußland wachſam im Auge. Da er ſich ſelber ſchlechtweg 
als deutſcher Fürſt fühlte und ehrlich entſchloſſen war jede Verletzung des 
Bundesgebiets mit ber geſammten Kraft feiner Monarchie zurückzuweiſen, 
jo ſchien e8 ihm nur billig, daß auch der Bund fich verpflichtete den. 
preußifchen Staat gegen jeden Angriff zu vertheidigen; er Dachte Dabei zw 
nächſt an Poſen und die unverhohlene Begehrlichkeit der Polen in War- 
(hau. Für den Ball, daß bie förmliche Aufnahme des ganzen Staats⸗ 
gebietes in den Bund fich nicht durchjegen Tieß, verlangte der König min 
beitens den Abſchluß eines dauernden DVertheidigungsbündnifies zwiſchen 
Preußen und dem Bunde. Schon im Herbit 1816 wurde dieſe Abfigt 
des Monarchen in der Inftrultion für die Bundesgeſandtſchaft ausge 
fprochen und ſeitdem zu Harvenbergs Verzweiflung anderthalb Jahre lang 
bartnädig feitgehalten. Die beutfchen Dinge lagen indeß noch jo verfchroben, 
daß gerade bie einfachften, bie beftgemeinten politifchen Gedanken verfrüht, 
ja gefährlich erjchienen. So gewiß bie europäifchen Intereſſen Preußens 
mit denen des übrigen Deutſchlands zufammenftelen, ebenfo gewiß durfte 
bie preußifche Krone nicht zu Gunſten dieſes Bundestages auf bie Selb⸗ 
ſtäͤndigkeit ihrer auswärtigen Politik verzichten. Und fo unzweifelhaft ba} 
treue beutfche Orbensland durch Stammesart und Gefchichte dem großen 
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Vaterlande angehörte, ebenfo ficher ließ fich Doch vorausjehen, daß weber 
Defterreich noch die Mittelftaaten dieſe Oſtmark jemals freiwillig in den 
Deutihen Bund aufnehmen würden, da fie ja fammt und ſonders die Be⸗ 
ſchränkung ber preußifchen Macht al8 den Hauptzwed der Bundespolitik be⸗ 
trachteten. 

Der Staatskanzler beſchwor daher feinen Königlichen Herrn, nicht durch 
einen ſolchen Antrag allgemeines, peinliches Auffehen zu erregen und „aus 
ber Reihe der europäifchen Mächte gleichjam berauszutreten”; er verfchmähte 
fogar nicht die perfive Frage: „würde man baburch nicht der Ipeg von 
Deutfchheit noch mehr Nahrung geben, bie in den Schwinvelföpfen ber 
Zeit liegt?“s) Humboldt fchloß fich dem Staatslanzler an und erinnerte 
nachdrücklich an die ſchwer errungene Stellung Preußens innerhalb der 
europäifchen Pentarchie. Auch Goltz berichtete aus Frankfurt: alle Klein- 
ftaaten wünfchten, daß der Bund nur eine paffive Rolle in der europät- 
ſchen Bolitif |piele, und würden mithin nimmermehr den Eintritt des preu- 
fiihen Geſammtſtaates genehmigen. Nochmals jtellte Hardenberg dem 
Könige vor, welches Mißtrauen der Plan in Petersburg und an ven Heinen 
Höfen erweden müſſe.**,) Die Möglichleit aber, daß Preußen bereinft 
durch eine öfterreichifch gefinnte Bunpestagsmehrheit wider Willen in einen 
italienifchen Krieg der Habsburger bineingerifjen werben Könnte, fand noch 
in feiner diefer Denkichriften Erwähnung; ein folcher Fall lag noch weit 
außerhalb des Gefichtäfreifeß der Zeit. Wurde Defterreih in der Lom⸗ 
bardei angegriffen, jo war Preußen, nach der einftimmigen Anficht der Ber- 
Iiner Staatsmänner, unzweifelhaft verpflichtet, ven Bunbesgenoffen zu 
unterftügen; denn wer anders als Frankreich konnte den Angriff unter- 
nehmen? an eine Schilverhebung der Piemontefen wagte noch Niemand 
zu denfen. 

Der König blieb unerfchütterlih: „Ich kann, eriwiderte er dem Staats- 
fanzler (1. Dechr. 1817), in dieſer jo überaus wichtigen Sache durchaus 
feine anderen Beichlüffe faffen, indem ich zu fehr von der Gefahr durch» 
brungen bin, in bie der Staat kommen kann. ***) Harbenberg mußte aljo 
ſchweren Herzens den Plan des Monarchen, nebſt einer ausführlichen Denk⸗ 
ſchrift Ancillons, durch Geh. Rath Jordan der Hofburg mittheilen Yaffen. 
Metternich aber war über feine Antwort nicht im Zweifel. Nichts lag ihm 
ferner als der Gedanke, den preußifchen Antrag etwa Durch das Anerbieten 
des Eintritt8 von Gefammt-Defterreich zu überbieten; fo verwegene Ent- 
würfe galten bamals noch allgemein al8 unausführbar, fie widerfprachen 
den Örundanfchauungen der Stabilitätspolitit und erfchienen dem Wiener 
Hofe um fo thörichter, da man ja den Plan der Bildung eines italieni- 


*) Sarbenberg an den König, 23. Fehr. 1817. 
**) Humboldts Votum 12. Iuli, Hardenbergs Denlſchrift 1. Dechr., Goltz's Dent- 
ichrift 30. Dechr. 1817. 
4) König Friedrich Wilhelm am Hardenberg 1. Dechr. 1817.. 
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ſchen Bundes noch nicht aufgegeben hatte. Der öſterreichiſche Staatsmann 
ſendete feinem preußifchen Freunde einen zärtlichen, Hochpathetifchen Brief 
(9. San. 1818), der für Jedermann — allein den König und den Staats 
kanzler ausgenommen — ein ewiges Geheimniß bleiben ſollte. Er ſchil⸗ 
berte beweglich, wie bie glücdliche Eintracht ver beiven Mächte allein auf 
der volffommenen Gleichheit ihrer Stellung berube. „Dieſe Gleichheit be- 
jeitigen Hieße das ganze Gebäude umſtoßen. Hüten wir uns, mein Fürft, 
an biefer glüdlichen Lage irgend etwas zu verändern!” Eine beigefügte 
Denkſchrift behauptete mit ftolger Zuverſicht: Würde einer der Bundes⸗ 
ftaaten in feinem nicht⸗deutſchen Gebiete unrechtmäßig angegriffen, „io 
würde es kaum einmal einer Defenfiv-Allianz bevürfen um den Bund in 
Thätigfeit zu verjegen; fein eigenes Interelje würde ihn dazu beimegen. 
Der Fall, daß Defterreich oder Preußen getrennt von Rußland angegriffen 
würde, ohne daß die eine ober andere Macht für ihren Bunbesgenoifen 
Partei nähme, liegt jo jehr außer aller Möglichkeit, daß es überflülfig 
wäre dabei zu verweilen.” Der König jedoch warb weder Dur die Mah— 
nungen Deiterreih8 noch durch eine neue Denkſchrift feines Staatsfanzlers 
überzeugt und verlangte, obgleich Hardenberg dringend abrieth, ein Gut—⸗ 
achten der auswärtigen Abtheilung feines Staatsraths.“) Hier ftimmten 
nach lebhaften Verhandlungen ſchließlich Alle darin überein, daß der Bor- 
ſchlag des Königs angefichtS der Gefinnung der deutſchen Bundesſtaaten 
vorläufig unausführbar fei. Selbft der Vertraute des Monarchen, ver 
wackere Oberft Wigleben, der anfangs für bie Anficht feines Königlichen 
Treundes aufgetreten, warb durch die überlegenen Gründe der Gegner ge 
wonnen. Nun endlich gab ver König nach und genehmigte (24. April), 
daß außer den alten Reichslanden nur noch Geldern, Schlefien und bie 
Zaufig dem Bunde beitraten. Unmuthig fügte er hinzu, dies gefchehe 
gegen feine Ueberzeugung.**) Alfo wurde die Abficht König Friedrich Wil- 
helms, das alte Pflanzungsland des beutfchen Mittelalter wieber in ben 
Staatsverband der Nation zurüdzuführen, für diesmal vereitelt. Erſt ein 
Menſchenalter darauf, unter den Stürmen der Revolution, follte der Plan 
wieber aufleben, und erjt nach abermals achtzehn Jahren, als die Herr- 
Ihaft Oeſterreichs zufammenbracdh, warb er für die Dauer venivirflicht. 
Ebenfo unglüdlich verliefen die Verhanblungen über das Bunbeskeer. 
König Friedrich Wilhelm betrieb fie mit unermüblichen Eifer, denn ba 
Preußen felbft fünf Procent der Bevölkerung zum Heer ftellte, fo hielt er 
fich berechtigt von den Bundesgenoſſen mindeſtens annähernd gleiche Ler- 
ftungen zu fordern. Metternich dagegen legte auf Die Organifation der Heinen 


*) Ancillons Denkſchrift für den Wiener Hof, 5. Dechr. 1817. Metternich Brief 
und Denkſchrift an Harbenberg, 9. Januar 1818. Hardenbergs Denkſchrift, Engers 
22. Februar 1818. 

**) Die zwei Gutachten Witlebens bei Dorow, I. v. Witleben &. 115 fi. Har⸗ 
denbergs Tagebuch 24. April 1818. 
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beutichen Armeen wenig Gewicht, weil er des preußiſchen Bündniſſes ficher 
wor, Die Frage ſchien nicht erheblich genug um deßhalb den Argwohn 
der Mittelftanten zu erregen; brach ein Krieg aus, fo mußten fich bie 
Heinen Contingente doch, wie in ven legten Feldzügen, irgendwie an bie 
größeren Maſſen anjchließen. Ohnehin fehlte vem Wiener Hofe gänzlich 
der milttärifche Sinn, das Verſtändniß für die fittliche Bedeutung der 
Heeresverfaffung. Obgleich die Mängel des fchwerfälligen öfterreichiichen 
Heerweſens während der jüngften Kriege grell genug bervorgetreten waren, jo 
unterblieb doch im Frieden jede Verbeſſerung; der mißtrauiſche Kaiſer ſprach 
als Grundſatz aus, daß man niemals einem Offizier, der fich im Kriege her⸗ 
vorgethan, im Frieden eine einflußreiche Stellung anvertrauen dürfe, und 
ließ den fähigften feiner Generale, Radetzky, zehn Jahre lang auf bem 
Feftungscommanbo zu Olmütz. Die Mafchine verroftete mehr und mehr. 
Die jungen Offiziere fpotteten Yaut über das militärische Philiſterthum 
und ergösten ſich an einer boshaften Satire, die im Sabre 1816 erjchien, 
dem „Standbaften Sriegs-Dienft- und Exereirreglement der Reichsſtadt 
Riblingen“ — denn wie oft hatte nicht das tapfere Tatferliche Heer, gleich 
der Riblinger Armada, einen Feldherrn aus dem Gefchlechte derer von 
Kraftlos ertragen müflen! Zu Allevem kam noch ber dringende Wunſch 
des Kaiſers, alle erregten Verhandlungen in Frankfurt zu vermeiden. 
Als ihm der Bundestag zum erſten male zum Geburtstage Glück wünfchte, 
fieß er durch Metternich (2. März 1817) feinen Dank aussprechen, und bie 
Auguren der Eichenheimer Gaſſe vernahmen mit befriedigtem Lächeln, wie 
der gute Kaiſer fie ermahnte: fie follten nicht vergeflen, daß fie als eine 
permanente Berfammlung feinen Grund zu übereilter Arbeit hätten; nimmer- 
mehr dürfe durch „übertriebenes Drängen ber Gefchäfte ein nachtheiliger 
Ausbruch” am Bundestage herbeigeführt werben. 

Während Kaifer Franz alſo feine Bejorgniß vor dem beißblütigen 
Ungeftüm des jugendlichen Bundestages ausfprach, zeigten fich Die Mittel- 
ſtaaten ſämmtlich entſchloſſen, Alles zu verwerfen, was der Einheit eines 
wirklichen Heeres auch nur nahe kam. In feiner andern Trage wagte 
fich die noch ungebrochege rheinbündifche Gefinnung dieſer Höfe fo ſchamlos 
hervor. Nicht die Vertheivigung des Vaterlandes gegen den auswärtigen 
deind, fondern die Sicherung der Heinköniglichen Souveränität gegen bie 
Uebermacht der großen Bundesgenoſſen wurde ungefchent als der Zweck 
der Bunbestriegsverfaffung bezeichnet. Alle Mittel- und Kleinftaaten, fo 
berichtete Berſtett zufrieven feinen Hofe, wünfjchten die Bildung eines 
reinen Bunbesheeres von mehreren Corps aus den Heinen Contingenten 
unter einem gewählten Bundesfeldherrn; daneben mochten noch ein dfter- 
reichiſches und ein preußifches Corps als jelbftändige Hilfstruppen gebulvet 
werden.) Das deutiche Heer follte abjichtlich gefchwächt werben, bamit 





*) Berfletts Bericht 29. Januar 1817. 
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die Weberzahl der Defterreicher und der Preußen die Kleinen nicht erdrückte. 
Ließ fich dies höchſte Ziel nicht erreichen, fo mußten die Kleinſtaaten min- 
deſtens vor jeder Unterorbnung unter die Großmächte bewahrt bleiben. Die 
jelben Höfe, welche ſoeben, als die Zulafjung der fremden Gefanbten in 
Trage ftand, die europätfche Macht des Deutichen Bundes verberrlict 
hatten, fagten jett demüthig: Die Aufgabe fei nicht eine gebietende Stellung 
im europäifchen Staatenſyſteme einzunehmen, ſondern nur eine vertheidi- 
gende mit Würde zu behaupten — fo lautete der erſte Commiſſionsbericht 
des Bundestages in Sachen des Heerwejend. Baden und Darmitadt 
gingen noch weiter und erklärten geradezu, gegen Sinn unb Wortlaut 
der Bundesakte: Neutralität ſei das einzige Princip des Bundes. Da bie 
Heinen Höfe allefammt feft auf eine lange Zeit ungeftörten Friedens Hofften, 
jo wollten fie ihren ermüdeten Völkern, ihren zerrütteten Finanzen nur 
geringe Kriegsleiftungen zumuthen. Die Landwehr, welche die meiften 
Kleinftanten während des Krieges nach preußifchem Diufter gebildet hatten, 
wurde von dem Zunftitolze der rheinbünbifchen Offiziere mit Verachtung 
angeſehen, zumal da fie, mit Ausnahme ver hannöverſchen, nur felten in’s 
Gefecht gelommen war. Auch an Verbächtigungen fehlte e8 nicht, Batte 
doch Steins verhaßte Gentralverwaltung vie Volksbewaffnung geleitet! 
Nach dem Frieven bob man überall in ben lleinftaaten die Landwehr 
auf oder man ließ fie verfallen, jo daß fie nur zuweilen, wie bie vielbe⸗ 
lachten bairiſchen „Frohnleichnamsſoldaten“, an Feſttagen auf einige Stun- 
ben zum Vorſchein kam; und bald war Preußen der einzige deutiche Staat, 
der noch eine Friegstüchtige Landwehr beſaß. 

In dem Verlangen nach Abrüftung vereinigten fich die gebantenlofe 
Selbſtſucht der Heinen Höfe und der Soldatenhaß des Liberalismus. Auch 
darin ftimmten alle Mitteljtaaten überein, daß man allenfalls für Kriegs- 
zeiten einne mäßige Leiftung verfprechen, doch nimmermehr im Frieden eine 
Auffiht von Bundeswegen ertragen bürfe. An den Höfen von Darm⸗ 
ftabt und Karlsruhe fragte man unverbohlen: warum Opfer bringen für 
ein Bundesheer, Das dem engeren Vaterlande doch nicht8 nügen könne? be- 
vor die Defterreicher und Preußen dem Südweſten zu Hilfe kämen, wür- 
den bie franzöfiichen Heere längft die beutfchen Grenzlande überſchwemmt 
haben. Sp fchnell waren bie ftrablenden Siege der jüngiten Jahre wieder 
vergeflen; jo lähmend wirkte die Nachbarſchaft jener elfaffifchen Feſtungen, 
welche der faule Friede in Frankreichs Hand gelaffen, auf den deutſchen 
Stolz! Der Kurfürit von Heffen bewährte auch diesmal feine Anhäng- 
Iichfeit an die gute alte Zeit und fehärfte feinem Gefandten ein, Heilen 
babe zu dem Reichsheere niemals mehr ald 800 Mann geftellt; doch wollte 
er aus befonverer Hingebung dem Deutſchen Bunde äußerften Falles 
2500 Mann gewähren, nur möge man ihn mit den „Hauskriegen“ Defter- 
reichs und Preußens nicht bebelligen. Dieſe Abfichten der Heinen Höfe 
wurben fchon bei den einleitenden Verhandlungen über das Heerweſen 
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mit cpnifcher Offenheit ausgefprochen. Baiern fragte furzab: wozu über- 
haupt eine Vorfchrift über die Friedensſtärke der Eontingente? genug, wenn 
der Bund für den Kriegsfall das Verhältniß zwifchen ven Leiftungen ber 
Bunbesglieber feftftelft; ſind dieſe Simpla vereinbart, fo kann alles Weitere 
den Umftändben und ber freien Uebereinktunft der Staaten überlaffen werben. 
In der That gelangte der Bundestag am 29. Mai 1817 nur zu bem 
Beihluffe, einen Ausſchuß mit der Aufftellung einer proviforifhen Matrikel 
su beauftragen. Aber follte die Bevölkerung allein ven Maßſtab für bie 
Matrikel Bilden? Ober auch der GebietSumfang und die Höhe der Staats⸗ 
einkünfte? Selbft hierüber war man noch nicht einig. Die reichen Hanſe⸗ 
ttäbte empfahlen lebhaft ven Bevölkerungsmaßſtab, der ihnen ein gutes Ge⸗ 
\häft verhieß; Das dichtbevölkerte Württemberg fprach ebenfo eifrig dawider. 

Angefichts folcher Erfahrungen ſetzte Hardenberg feine letzte Hoffnung 
anf die Verftändigung mit Defterreih. Schon um Mitte Mai 1817 Tieß 
er den Wiener Hof zu Sonderverhandlungen auffordern”), aber erft im 
Juli beauftragte Metternich, fichtlich ungern, den General Steigentejch, 
in Karlsbad mit Boyen und dem General Wolzogen zufammenzutreffen. 
Dort geriethen bie beiven alten Freunde Steigentefh und Wolzogen hart 
an einander, und nur Boyens rubige Ueberlegenheit fette endlich eine 
halbe Verftändigung durch. Shbald man ven Dingen näher trat, kam 
fofort zu Tage, wie vollftändig Hardenberg fich über die Abfichten der Hof- 
burg getäufcht Hatte. “Der preufifche Vorjchlag der Zmweitheilung des Bun- 
desheeres erfchien den Wiener StaatSmännern ſchlechthin unannehmbar. Er 
bot zwar dem preußifchen Staate die Ausficht auf die militäriiche Beherr- 
(hung der dichten Wolfe der norddeutſchen Kleinftanten; aber was batte 
Oeſterreich dabei zu gewinnen, ba doch die Unterwerfung ber bairiichen und 
der württembergifchen Königskrone unter den Taijerlichen Oberbefehl ganz 
undenkbar war? Der Plan entiprang der Politik des friedlichen Dualismus; 
doch er konnte, wie die ‘Dinge lagen, nur die Machtitellung Preußens zum 
Nachtheil Defterreichs verftärten. Darum warb er auch von dem einzigen 
nombaften preußifchen Staatsmanne, welcher damals fchon bie Trennung 
von Defterreich erftrebte, warm befürwortet. Präfident v. Mob fenbete um 
vie nämliche Zeit dem Staatskanzler eine Denkſchrift, die mit genialer 
Kühnheit die große Lüge des deutichen Bundesrechts beleuchtete. Hier 
ward der Bund kurzerhand als „ein politiicher Nothbehelf“ bezeichnet, 
den die Eiferfucht der veutfchen Fürften im Verein mit Defterreih, Ruß⸗ 
land und Frankreich gefchaffen Habe „um Deutichland in ewiger Kraft- 
zerſplitterung zu erhalten”. Preußen aber müfje fchon jet den Zeitpunkt 
ing Auge fallen, „wo das unhaltbare Bundeswerk wieder in fich felbft zer- 
fallen werde”, und daher vorläufig, fo lange ein einiges beutfches Heer 
noch nicht möglich fei, die norddeutſchen Eontingente durch Militärcon- 





*) Hardenbergs Inftruftion an Krufemart, 13. Mai 1817. 
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ventionen mit feiner Armee zu verbinden fuchen.* Wie durfte Defter- 
reich auf einen Vorſchlag eingehen, der zu folhen Hoffnungen Anlaß gab? 

Nach lebhaften Widerſtreben unterzeichnete der öfterreichifche Bevoll⸗ 
mächtigte zu Karlsbad endlich (10. August) eine Eonvention über die Bun- 
desfeftung Mainz: bie beiden Großmächte follten je die Hälfte der Gar- 
nifon ftellen und aller fünf Jahre abwechfelnd ven Gouverneur ober den 
Commandanten ernennen. Mit diefer rechtlichen Gleichheit warb freilich 
die Eintracht in der deutfchen Hauptfeftung nicht hergeſtellt; denn da Defter- 
reich von vornherein, dem Geiſte der Bundesakte zuwider, nichtdeutſche 
-Regimenter in den xheinifchen Platz fenvete, fo brachen bald Händel aus 
zwiſchen ben veutichen und ven fremven Truppen, und fo lange der Deutſche 
Bund beftand bildeten die unabläffigen Raufereien der Mainzer Garnifon 
das erfreuliche Gegenftüd zu dem unblutigen Gezänk in Frankfurt. Schon 
vorher (12. März) war mit den Niederlanden ein Vertrag zu Stande ge 
kommen, Traft deſſen König Friedrich Wilhelm fich verpflichtete, für die zweite 
Bunbdesfeftung Luremburg drei Viertel der Sarnifon, den Gouverneur und 
den Commanbanten zu ftellen. Zugleich begann Preußen, unter Afters 
genialer Leitung, den Ausbau feiner rheinifchen Feſtungen Coblenz, Köln, 
Wefel, Jülich, Saarlouis und verwendete bazu nach und nach, außer ben 
20 Mill. Fr., welche der Barijer Vertrag angewiejen, noch eine beträchtliche 
Summe aus feinen eigenen Mitteln. Der Ehrenbreititein warb wieder ber- 
geftellt, und bald Frönte die Tieblichen Höhen an der Mojelmündung jener 
mächtige Kranz von vorgefchobenen Werten, der die Bewunderung des alten 
Beitungsftürmers Wellington erregte und bie zurüdigebliebene, noch in Bau- 
bans Ideen befangene Befeftigungstunft der Franzoſen beihämte. Während 
Preußen vergeftalt, weit über feine Bundespflichten hinaus, für Die Sicher⸗ 
heit des Niederrheins forgte, lag der Südweſten noch völlig ſchutzlos vor den 
Ausfallstboren der elfaffifchen Feitungen. Zu Paris hatte man verab- 
rebet, Landau als dritte Bunbesfeftung dem Bunde zu überweifen, doch 
das Verſprechen blieb noch immer unausgeführt. Tür eine vierte Bun- 
desfeftung am Oberrhein waren 20 Millionen aus der franzöfiichen Con⸗ 
tribution bejtimmt; aber bie ſüddeutſchen Höfe ftritten fich über den Plat. 
Baden und Württemberg verlangten zum Schuge ihres eigenen Gebietes 
eine Feſtung dicht am Rhein, etiva in Raftatt; Defterreich dagegen wünjchte 
durch die Befeftigung von Ulm die Donauftraße zu fperren und die Wieder- 
tehr des Aufterliger Feldzugs zu verhindern. Da fich die Lage von Ulm 
zur Errichtung eines großen oberdeutichen Waffenplatzes eignete und Deiter- 
reih um feinen anderen Preis die Gleichberechtigung der beiden Groß⸗ 
mächte in der Mainzer Feſtung zugeben wollte, fo verſprach Bohen, Preu- 
Ben werde am Bundestage für Ulm ftimmen. 


*) Mob, Gedanken über die Militärverfaffung des Deutfchen Bundes, insbeſondere 
über Berträge mit dem Kleinen norddeutſchen Staaten, 24. Septbr. 1817. 
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Ueber die Eintheilung des Bundesheeres vermochten die Unterhänbler 
in Karlsbad fich nicht zu einigen. Nur eine ganz allgemein gehaltene 
Uebereinkunft, nur ber Entwurf eines Entwurfs kam zu Stande: bie Bun- 
veöftanten verpflichten fich, in Kriegszeiten zwei Procent der Bevölkerung 
zum Bundesheere, und außerdem ein Procent Erfabtruppen zu ftellen; 
wird der Bundeskrieg erklärt, fo legen die Eontingente ver Bundesſtaaten 
ein gemeinfanses Abzeichen an und ver Bundestag wählt einen Staat, ver 
feinerfeit8 den Bundesfeldherrn ernennt. Dieſer Staat konnte nur Defter- 
reich fein. Bohen gewährte das Zugeſtändniß, weil er vorausfah, daß bie 
Natur der Dinge trotzdem wieder, wie im letzten Sriege, die Theilung bes 
Lriegstheaters erzwingen würde. Um das kümmerliche Ergebniß der Karls⸗ 
bader Eonferenz burch einige beſtimmtere Abreden zu ergänzen und über- 
hupt ein gemeinjames Vorgehen ber beiden Großmächte am Bunbestage 
ju vereinbaren, wurbe im ‘December noch Geh. Rath Jordan nach Wien ge- 
ſendet; aber auch er erlangte nur unfichere Zufagen. 

Unterbeflen hatten die öfterreichifchen Diplomaten das Geheimniß der 
Larlsbader Uebereinkunft ſchon längſt ven Heinen Höfen verratben. Schon 
vierzehn Tage nach dem Abichluß, lange bevor der preußifche Bundesge- 
ſandte felbft von den Karlsbader Verhandlungen etwas abnte, waren bie 
ſüddeutſchen Kabinette bereit3 unterrichtet. Ein jäher Schreden ergriff 
die Souveräne, das Geſpenſt der deutichen Zweiherrſchaft ftand drohend 
vor den Thoren. Der Kurfürft von Heſſen eilte fofort nach Darmftabt, 
der Großherzog von Baden nad) Homburg zum Könige von Württemberg; 
die vier Fürften verjchworen fich, jedem Uebergriffe der Großmächte vereint 
entgegenzutreten. Als der Bundestag im Herbit nach feinen erften Ferien 
meder zufammentrat, fand Graf Goltz, der noch immer von nichts wußte, 
die Stimmung ber Verſammlung wunberbar aufgeregt und verbittert.*) 
Erit am 15. Januar 1818 wagte Buol die Karlsbader Convention als 
einen Präfivialantrag dem Bundestage vorzulegen. Um die entrüfteten 
Hörer zu befchwichtigen, betheuerte er, daß er damit nur das Feld für bie 
freie Berathung eröffnen wolle; zwei ®efichtöpunkte müßten bei der Ver⸗ 
handlung feftgehalten werden: „bie volllommene Würbigung der Souve⸗ 
vanität der beutichen Staaten und die Rüdfiht auf ein wirkſames Ver⸗ 
theidigungoſyſtem.“ Dann überreichte er noch einen ungeheuerlichen Ent- 
wurf für bie Eintheilung des Bundesheeres, der eine Sriedensftärke von nur 
120,000 Mann verlangte und den beiden Großmächten je ein Armeecorps 
von 41,500 Mann zuwies; die übrigen 37,000 Mann follten in neun 
Corps zerfallen, alfo daß jever Mittelitant von Baiern bis auf Luxemburg 
herab fi den Hochgenuß eines commandirenden Generals gönnen Tonnte. 
Die Perle diefer elf Corps war das elfte, das 2606 Luxemburger, Naf- 





) Goltz's Bericht 8. Oftbr. 1817; deſſen Ueberſicht ber die Vundesverhandlungen 
v. 13. April 1819. 
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ſauer und Hanfeaten unter der Führung eines niederländiſchen Generali 
umfaffen jollte. Preußen gab dem wunderſamen Borfchlage nur darım 
vorläufig feine Zuftimmung, weil dieſe winzigen Corps im Kriegsfall 
unmöglich neben ben Heeren der beiden Großmächte ihre Selbſtändigkei 
behaupten fonnten, und man boch nicht wagen durfte die Zweitheilun— 
des Heeres geradeswegs zu beantragen. 

Aber wie forgfam Defterreich auch die Souveränität der Kleinen ge 
ſchont Hatte, wie befchetven auch feine Anträge Hangen, ven Erben vet 
Rheinbundes fchien felbft dies Nichts umerträglich drückend. Umfonf 
fendete Hardenberg im Januar ben General Wolzogen nach Stuttgar 
um dem neuen Könige auseinanderzufegen, daß nur ein Heer von min 
deſtens zwei Procent der Bevölkerung einem Angriffe Frankreichs gewachſer 
fei; die Selbftfucht König Wilhelms war ftärfer als fein Soldatenverjtand, 
Als am 16. Februar die Abjtimmung begann, ftanden Baiern, Sachſen 
Württemberg, Baden und die beiden Heilen einhellig gegen die Großmächte 
Sie forverten ziemlich übereinftimmend: Herabfegung der Kriegsftärte auf 
bie Hälfte, mehr als 1% für das Heer und 1/20 für ven Erſatz ſei uner: 
ſchwinglich. Ferner Erwählung des Bundesfeldherrn burch den Bundesta 
felbjt; dann blieb die Ausficht, ven Marſchall Wrede oder einen Heinkönig. 
lichen Prinzen an die Spite des beutfchen Heeres zu ftellen. Selbſwer⸗ 
ſtändlich durfte diefer deutſche Feldmarſchall auch im Kriege die Einthei- 
lung der Corps nicht verändern, auch follte er fich eines parlamehtarifchen 
Hauptquartiers erfreuen, einer Berfammlung von Offizieren aus allen 
Contingenten, welche das Interefie ihrer Souveräne bei dem Feldherrn 
zu vertreten hätten, Schlechterbings Teine Infpektion von Bundeswegen 
in Friedenszeiten, auch feine Vorfchriften über die Landwehr; überhaupt 
follte die Ausführung des künftigen Bundesgeſetzes ausſchließlich den Ein: 
zelftanten überlaffen bleiben. Dieſe Ausficht war um fo erfreulicher, va 
ber Kurfürjt von Heſſen ausprüdlich Hinzufügte, man dürfe ihm nicht zu- 
muthen, die Stämme und die Ausrüftung für die Kriegsſtärle ſchon im 
Frieden bereit zu halten. Ein gemeinfames Abzeichen wollte man im 
Kriege allenfalls ertragen, nur vurfte es bloß ein Erfennungszeichen fein wie 
bie weiße Armbinbe, welche die Kriegsvölker des verbündeten Europas in 
Frankreich, unbefchadet ihrer nationalen Selbftänbigkeit, einft geführt hatten. 
Für die Einthetlung des Bundesheered warb als unverbrüchliche Regel 
gefordert, daß fein Staat, der ein vollftändiges Armeecorps ftelle, andere 
Zruppen mit ben feinen vereinigen dürfe; Die gemifchten Corps follten 
„nach den geographiichen und verwandtichaftlicden Verhältniſſen“ gebilbet 
werden. Der Kurfürft von Heffen zeigte zugleich an, er babe mit dem 
Better in Darmſtadt verabredet „eine Divifion gemeinfam ben Feinden 
bes gemeinfchaftlichen und des befonveren Vaterlandes entgegenzuftellen”; 
und Jedermann wußte, baß mit den Feinden des beſonderen Baterlandes 
nur Preußen gemeint war. 
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Hardenberg wollte im eriten Zorne Genugthuung von dem Hefien 
fordern ;*) der Wohlmeinende ftand völlig rathlos vor den Kraftleiftungen 
eines Particularisums, der fo unbefangen eingeſtand, daß er ohne jebe 
ernitbafte Gegenleiftung nur den Schu ber beiben Großmächte bean- 
ſpruchte und im Nothfalle auch den Vebergang zum Landesfeinde nicht 
iheute. Und dazu bie häßliche Verlogenheit ver ganzen Berathung: feiner 
ber Dunbesgenoffen fonnte fich darüber täufchen, daß weder Dejterreich 
noh Preußen jemals fein Heer in zwei Stüde zerreißen würde, und mit« 
hin alles Streiten über die Bunbescontingente der beiden Großmächte finn- 
los war. Metternich aber fand das Auftreten der Mittelſtaaten keines⸗ 
wegs anftößig, fondern verhandelte in der Stille mit den ſüddeutſchen Höfen 
und verfprach dem Könige von Württemberg: neben ben gefchloffenen 
Maſſen der öſterreichiſchen, preußifchen und bairifchen Armee follten noch 
iwet oder Drei gemiſchte Corps gebildet werben, jo daß Württemberg, Han- 
nover und vielleicht auch Sachſen ein Eorpscommando zu beſetzen hätten. 
Vihrendden warb auch Buol von den fübbeutichen Gefanbten bearbeitet; 
der Badener Berckheim fragte ihn vorwurfsvoll, warum Defterreich in 
Preußens Schlepptau gebe.**) In der Sikung vom 9. April 1818 trat 
der Praͤſidialgeſandte endlich offen zu den Mittelſtaaten über und legte dem 
Bundestage einige „Hauptpunkte“ für die Bunbestriegsverfaffung vor, 
welhe in allem Wefentlichen den Anträgen ber fübbeutfchen Höfe ent- . 
ſprachen. Die Verfammlung ging freudig darauf ein; Preußen fand fich 
gänzlich vereinfamt und genehmigte was nicht mehr zu änbern war. 

Der Staatslanzler ward aber felbft durch dieſe Erfahrung nicht über 
die Zuverläffigleit der öfterreichiichen Freundſchaft aufgeflärt, obwohl ihn 
Boyen, Wolzogen und fogar der harmloſe Golg wiederholt auf die offen- 
bare Zweizüngigfeit der Wiener Politik aufmerkfam machten. Noch immer 
hielt er Metternich für einen treuen, nur allzu nachgiebigen Freund, 
während biefer in Wahrheit zäh und verfchlagen, wie die Mittelftanten, 
nur das eine Ziel verfolgte: jede militäriſche Verftärfung Preußens zu 
verhindern. Zur Durchführung jener „Hauptpunkte“ warb ein Ausſchuß 
des Bundestages eingefeht und außerdem noch eine aus Offizieren ber 
größeren Staaten gebildete Militär-Commiffion, fo daß die militärifchen 
Angelegenheiten ſtets drei Instanzen zu durchlaufen hatten. Ein neuer 
Zank begann, als Preußen fich bereit erflärte, ebenfo viel Truppen zum 
Bunbeöheere zu ftellen wie Defterreih, obwohl die Volkszahl feiner Bun⸗ 
deslande etwas fchwächer war. Der König hatte in feiner arglofen Ehr- 
fihfeit gehofft, der Bunb werde ihm für dies patriotiihe Opfer danken, 
und fühlte jich ſchwer enttäufcht, al8 Metternich dem preußifchen Geſandten 
mit freundſchaftlichem Bedauern antwortete: die Annahme „dieſes groß- 


*) Hardenberg an Goltz, 21. Februar 1818. 
**) Berchheims Bericht 8. April. Boyen an Hardenberg 31. März 1818. 
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müthigen Anerbietens" fei am Bunbestage leider wenig wahrſcheinlich, am 
wenigften, wenn das gefürchtete Defterreich ſich dafür ausipräche. Im der 
That erflärten die Bunbesgefandten, ver Hannoveraner Martens voran, 
ihr gerechtes Befremden über die unerhörte Zumuthung ſobald Goltz ſich 
im Sommer mit dem Antrage berporiwagte.*) 

Noch länger währte der Streit über bie Eintheilung des Bunbes- 
heeres. Die „Hauptpuntte” Hatten nur beftimmt, daß bie Heinen Eon- 
tingente vor jeder Berührung mit ven Heeren der brei größten Staaten 
gefichert bleiben müßten. Preußen forderte nun, Kurheſſen folle, feiner 
geographifchen Lage gemäß, einem norbbeutfchen Corps beitreten; ber Kur- 
fürft dagegen hielt „die verwanbtichaftlichen Verhältniffe” für wichtiger 
und wollte mitfammt dem, Darmftäbter Better ſich an Württemberg an- 
ſchließen. Die Zänkerei warb völlig unerträglich, fett der neue Vertreter 
Defterreih8 in der Militärcommiffion, General Langenau insgeheim das 
Teuer ſchürte; der gewandte Sachfe hatte ſchon in Schwarzenbergs Haupt 
quartier und auf dem Wiener Eongreffe feinen Haß gegen Preußen be 
währt und zeigte fih in allen ven Heinen SKünften, welde am Bundes 
tage entfchieven, dem gelehrten Preußen Wolzogen weitaus überlegen. Im 
Auguft warb man enblich noch darüber einig, daß die Bevölkerung ben 
Maßſtab für die proviſoriſche Bundesmatrikel bilden follte; denn zu einer 
definitiven Matrifel ift der Deutfche Bund in einem halben Jahrhundert 
niemals gelangt. Aber nun begann wieber das Feilſchen der Meinen: 
Hildburghauſen berechnete feine Bevölkerung nad einer Zählung vom 
Jahre 1807, Gotha und Altenburg wurben überführt, ihre Neiche um 
12000 Seelen zu niedrig gefchätt zu haben — und was bed Schmutzes 
mehr war.**) 

AS der Deutſche Bund fein drittes Jahr begann, war weber bie 
Kriegsverfaflung beichloffen, noch die Karlsbader Eonvention über bie 
Feſtung Mainz vom Bunbestage genehmigt, noch Luxemburg und Landbau 
dem Bunde überwiejen, noch über bie vierte Bunbesfeftung irgend etwas 
vereinbart. Mittlerweile lagen die mit dem Blute der Waterloo-Rämpfer 
erfauften franzöftichen Millionen gegen mäßigen Zins bet Rothſchild und 
bereicherten dies Haus, das zuerft Durch Die Blutgelder des heſſiſchen Kur⸗ 
fürften feine &röße begründet, dann feit vem Jahre 1813 ſich raſch zu 
der Stellung einer Weltmacht aufgefchwungen und in wenigen Iahren 
mebr denn 1200 Mill. Gulden an Subfivienzahlungen und Anleihen für 
bie tief verſchuldeten Höfe Europas übernommen hatte. Die deutfche Volls⸗ 
wirthſchaft zog aus den Schäten der Rothſchilds wenig Gewinn; denn bie 
Firma war nicht deutſch, wie einft bie Fugger und die Welfer, fonbern zeigte 


+), Weifung an Krufemart, 20. Mai. Kruſemarks Bericht v. 10. Juni. Goltz's Be 
richt v. 21. Auguft 1818. 
“+, Gol’8 Bericht 28. April 1818. 
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von vornherein den weltbürgerlichen Charakter des modernen Judenthums. 
Die fünf, durch den dankbaren Kaifer Franz baronifirten Söhne des alten 
Amſchel fiedelten fich in allen Hauptplätzen Weſteuropas an und befolgten 
allefammt jenen einfachen Grundſatz, welchen einft ihr Vater gegen den 
Kurfürften von Heflen ausgefprochen hatte: „wer mie mein ®elb nimmt, 
nimmt mir meine Ehre, und meine Ehre ift mein Leben. Der Frank⸗ 
furter Zweig des Haufes blieb der Hofburg ein treuer Helfer in ihrer 
engen Finanznoth und ein mächtiger Bundesgenoſſe ihrer deutſchen Politik; 
in Berlin war wenig zu gewinnen, da ber preußifche Staatshaushalt zehn 
Jahre nach dem Frieden bereits wieder in Ordnung kam. Friedrich Gent 
aber ſchrieb voll unelgennükiger Begeiſterung einen langen Aufſatz für 
das Eonverfationsleriton, der die unvergleichliche Weisheit und Tugend ber 
Gebrüder Rothſchild in vollenvetem Bebtentenftile feierte. — 

Wenn der Bundestag bie nächite und wichtigite feiner Pflichten fo 
ihimpflich verabfäumte, um wie viel weniger konnte er den zahlreichen 
anderen Aufgaben gerecht werben, welche ihm die vieldeutigen Worte ber 
Bundesatte zuwieſen. Schleunige Erfüllung des Art. 13, der bie Ein- 
führung von Landſtänden verbieg — fo lautete der einftimmige Ruf aller 
Parteien der Oppofition, und nichts wollte man dem Bunbestage weniger 
verzeiben, als daß er fich um jene Zufage fo wenig fümmerte. Und doch 
var die Bundesverfammlung keineswegs berechtigt, fich auf Grund jener 
unbeſtimmten Weiſſagung in die Verfaſſungskämpfe der Einzelitaaten ein- 
zumiſchen. Obſchon Hardenberg dem Grafen ®olg in feiner Inſtruktion 
anichärfte, da8 Ausbleiben ver verheißenen Verfafjungen könne nach allen 
den Drangfalen der Kriegsiahre hochgefährlich werben, jo fanden fich doch 
bie Bundesgefandten bald zufammen in bem ftillfchweigenden Entſchluſſe 
biefe heiffiche Frage nicht zu berühren. Alle Rabinette erfuhren bald, daß 
vie Berwirflichung jenes Verſprechens doch weit ſchwieriger war als die 
liberale Ungeduld wähnte, alle bewachten eiferfüchtig ihre Souveränität 
gegen den Bund, manche dachten auch Schon im Stillen fi der unbe- 
quemen Berpflichtung ganz zu entziehen, zumal feit in Württemberg ein 
leidenfchaftlicher Kampf zwifchen der Krone und den Landſtänden ausge 
brochen war, der die Höfe mit Schreden erfüllte. 

Gleichwohl ward der Bundestag gezwungen fich mit der Angelegenheit 
zu befaflen. Karl Auguft von Weimar hatte jchon im Mat 1816, der Erfte 
unter feinen Genoflen, eine Berfaffung für fein Ländchen verkündigt und 
verlangte im December die Bürgſchaft des Bundes für dies Grundgeſetz. 
Der gradfinnige Fürft ſprach offen aus, er fet gewillt die für Deutichland 
aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, und mit brau⸗ 
ſendem Jubel feierte die liberale Prefle „ven einzigen deutſchen Bürften, ver 
fin Wort gehalten”. Die Mehrheit des Bunbestages empfing ben mei- 
marifhen Antrag mit unverbohlenem Aerger; warum mußte diefer Tleine 
Here ſich ſo anmaßlich vorbrängen und, um bie Volksgunſt buhlend, die 
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anderen Souveräne in ben Schatten ftellen? Es Tam zu Heftigen Auf- 
tritten. Als Baiern die Competenz des Bunbestages bezweifelte, erwiderte 
der Geſandte der ernejtintfchen Höfe ſcharf: durch ſolche Behauptungen be 
ftättge man nur den weitwerbreiteten grunblojen Vorwurf, als ob der Bund 
lediglich die neuen Souveränitätsrechte wahren, ven Untertbanen aber ihre 
vormals durch die Reichsverfaſſung geficherten Rechte vorenthalten wolle, 
Der arglofe Gagern vermehrte noch die Verſtimmung, ba er bem Groß 
berzog treuberzig feinen Dank ausfprach für diefen Vorgang, ber eine Trieb⸗ 


feber mehr für andere Fürften fein würde In Wien war man peinlih 
überrajcht, da man weder dem fürftlichen Demagogen in Weimar eine Aner⸗ 
fennung gönnte noch dem Bunbestage eine fchievsrichterliche Gewalt ein⸗ 
räumen wollte. Sarbenberg dagegen, der noch zuverfichtlih an das Be 
fingen feiner eigenen Verfaflungspläne glaubte, nahm fich des Großherzogs 
an, lobte bie patriotiiche Gefinnung, die fich in dem weimarifchen Antrag 
bekundete, und bejchwichtigte durch einen vertraulichen Brief vorläufig die 


Deventen Metternich. Mit ver üblichen feierlichen Langſamkeit that ver 
Bundestag endlich was er nicht laſſen durfte und bewilligte, nach reichlich 


vier Monaten, in ben trodeniten Worten die erbetene Bürgfchaft; doch 
fügte der öfterreichifche Geſandte nachdrücklich Hinzu: in ſolchen Fragen müſſe 
grundjäglich Alles der freien Vereinigung der Fürſten und der Stände 


überlafien bleiben. 


Um die nämliche Zeit hatte ein Löwenftein’fcher Juſtizrath Bed im 
Odenwalde eine unjchuldige Petition angefertigt, die den Bundestag um 
ſchleunige Ausführung des geliebten Art. 13 bat; einige Heißiporne aus 


der Jenenſer und Heibelberger Stubentenjchaft teugen das Schriftftüd auf 


weiten Fußwanderungen von Ort zu Ort. Der Mann kam ſelbſt nach 
Frankfurt, beſuchte einige der Geſandten und führte, wie die Erſchreckten 
heim berichteten, eine höchſt revolutionäre Sprache. Trotz des Eifers der 


Studenten und des Beifalls der liberalen Preſſe fand die Bittſchrift in ganz 
Deutſchland kaum tauſend Unterzeichner; aber es war ſeit unvordenklichen 
Zeiten das erſte Beiſpiel einer über mehrere deutſche Staaten verzweigten 
politiſchen Agitation, und der Beamtenſtaat hing noch überall an der alten 
unverbrüchlichen Regel: jede Bitte iſt erlaubt, nur nicht das Sammeln 
von Unterſchriften. ‘Daher erregte dies ſchüchterne Erwachen des Partei⸗ 
lebens allgemeine Beitürzung an den Höfen; felbft Hardenberg befahl dem 
Gefandten in Frankfurt lebhaft erregt, dies gefährliche demagogiſche Treiben 
Scharf im Auge zu bebalten.*) 

Nach wie vor blieb Metternich entichloffen den Bunbestag von dieſen 
ſchwierigen ragen fern zu halten. Er ſah mit Befriedigung, daß im ven 
öfterreichifchen Kronländern die Verheißung der Bunbesalte längft herrlich 
erfüllt war; bier beftanden ja noch jene mumienhaften Poftulatenlandtage, 


*) Weifung an Golg, 8. December 1818. 
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deren beſchaulicher Lebenslauf fich gemeinhin in drei Alten abfpielte: Auf- 
fahrt der Herren Stände in ihren Staatslaroffen, Vorlefung und ein- 
ſtimmige Annahme der landesherrlichen Boftulate, endlich Wiederabfahrt 
ber Herren Stände in ven nämlichen Staatskaroſſen. Nur einmal, im 
Herbft 1817, verfiel Metternich auf den Plan, einige Abgeordnete biejer 
Yandtage nebſt den Spiten des Beamtenthums zu einem Neichsrathe zu 
verfammeln; doch da Kaifer Franz den verwegenen Neuerungsporichlag 
ahtzehn Jahre lang, bis zu feinem Tode, in feinem Pulte liegen ließ, To 
verfolgte der Miniſter den Gedanken nicht weiter und verharrte bei dem 
bewährten Grundſatze der Stabilität, Wie hätte er alfo den Argwohn ver 
beutichen Souveräne erweder mögen wegen biejes Art. 13, der doch nur 
durch die Ideologen Harvenberg und Humboldt in die Bunbesafte gelangt 
war! Sobald ihm der bairifche Miinifter Nechberg, erſchreckt durch jene Ab- 
ftimmung über den weimarijchen Antrag, Iebhafte Bejorgniffe vor mög⸗ 
fihen Uebergriffen der Bundesverſammlung ausſprach, benutzte Metternich 
gern die Gelegenheit, um vie Heinen Höfe über bie Unfchädlichkeit nes Bun- 
destags zu beruhigen und jenbete an den Geſandten Hruby in München 
eine lange Denkſchrift (11. Dechr. 1817), die unter dem Titel eines „Mani⸗ 
feites” auch den anderen Kabinetten mitgetheilt wurde. Sie erwies — 
nach einer patbetifchen Schilverung der unvergleichlihen Vorzüge des deut⸗ 
ſchen „Foederativſtaates“: — der Bundestag könnte nur dann eine felb- 
itändige Gewalt ausüben, wenn alle Fürjten perfönlich daran theilnähmen; 
gegenwärtig genüge „Die Zurückberufung eines einzigen aufwiegelnven, daher 
untreuen Gefandten” um allen Uebeln vorzubeugen. „Der Kaiſer ift 
überzeugt, daß ber Kleine weimarifche Staat bis zur Stunde mehr Unheil 
über Deutfchland zu verbreiten berufen ift, al8 die Bundesverſammlung 
in ihrer gefeglichen Lage, felbft in kaum denkbaren Fällen zu thun ver- 
möchte.” Am Wenigiten bürfe fich der Bund um die Ausführung des 
Art. 13 kümmern. „Die natürliche und höchſt einfache Berüdjichtigung der 
Umtriebe, welche fich heute Ruheſtörer jeder Art, in der Abficht den Zeit- 
geift aufzuregen, erlauben, fordert unbebingt, daß bie Bundesverfammlung 
fih der Initiative enthält. Das Geſetz beſteht; dieſes muß für ven Augen- 
blid genügen; die Anwendung des Geſetzes muß der Weisheit jeder ein- 
zelnen Regierung überlaffen bleiben.‘'*) 

So fern lag dem Wiener Hofe noch der Plan, durch Bundesbeſchlüſſe 
die conſtitutionelle Bewegung zu hemmen. ‘Die erſte Anregung zu einer real» 
tionären Bundespolitif kam vielmehr von dem Monarchen, welcher damals 
neben Karl Auguft in der Vollsgunft am höchſten ftand. Der ehrgeizige 
junge König Wilhelm von Württemberg hatte fich feit feiner Thronbefteigung 
redlich bemüht, den ärgerlichen Verfafjungsftreit, ven er von feinem böfen 
Bater überfommen, abzufchließen und feinen Ständen fchon zweimal ver- 


* Metternich an Hruby, 11. December 1817. 
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geblich Liberale VBerfaffungsentwürfe vorgelegt. Da überfiel ihn im Herit 
1817 die Reue, und er beichloß beim Bunde Hilfe zur fuchen gegen feinen 
eigenen Liberalismus. Seine Gefandten Wangenheim in Frankfurt und 
Winkingerode in Wien erhielten den Auftrag, um authentifche Interpre⸗ 
tation des Art. 13 von Bundeswegen zu bitten, „damit allen übertriebenen 
Anforderungen eine fefte und unerfchütterlihe Schranke gefeßt werde." 
Natürlich durften die Beiden den wahren Grund der Bitte nicht verrathen. 
Der König, fo verficherten fie, jet durch fein Wort gebunven, jedoch bie 
unrubige Stimmung in Preußen und den Nachbarlanden Württembergs 
bebürfe eines Zügels, und — fügte der plauderhafte Wangenheim harm- 
108 Hinzu — die württembergifchen Verfaflungspläne drohten für ganz 
Deutſchland ein verhängnißvolles Beifpiel zu werben.) Der Vorſchlag 
fand aber bei den Bundesgeſandten eine fo kühle Aufnahme, daß Wangen- 
heim fich dazu verftehen mußte, feinen Antrag, den er in einer vertrau⸗ 
fihen Sitzung (18. Dec.) geftellt, nicht zu Protokoll zu geben. In Wien 
war Wintingerobe nicht glücklicher. Metternich äußerte zwar in vertan 
ficher Unterredung, die landſtändiſchen Verfaſſungen des Art. 13 hätten 
nicht8 gemein mit der revolutionären Idee einer allgemeinen Vollksver⸗ 
tretung, und verrieth alfo ſchon jegt einen Lieblingsgedanken feiner Politil 
der in der deutfchen Politik noch argen Unfrieven ftiften follte; aber eine 
Einwirkung des Bundes auf bie ſtändiſchen Angelegenheiten ſchien ihm 
unmöglich, ſchon aus NRüdficht auf Preußen und Baiern. Der Anſchlag 
König Wilhelms war mißlungen, doch er blieb in Wien unvergeffen. Metter- 
nich Hatte erfahren, wie wenig nachhaltiger Widerftand von den Kleinen 
Kronen zu erwarten war, falls man fich einmal entfchläffe die Macht des 
Bundes gegen die Landtage zu wenden. Der conftitutionelle König, den 
bie unfchuldige Preſſe als ven Helden des Liberalismus feierte, wies ber 
Hofburg jelber zuerjt den Weg zur Unterbrüdung deuticher Freiheit. 
Inzwiſchen kam der leidige Art. 13 in Frankfurt doch noch einmal 
zur Sprache, da auch die medlenburgifchen Herzöge bie Bürgſchaft bes 
Bundes verlangten für ein Verfaffungsgefeß, das zur Ergänzung ihres 
altehrwircdigen Erbvergleichs dienen ſollte. Bei dieſer Verhandlung be 
richtete Graf Goltz, auf Hardenbergs Befehl, ausführlich, was in Preußen 
bisher geſchehen war um das Verfaffungsveriprechen zu erfüllen; er wiber- 
rieth Die Regelung ber ſtändiſchen Angelegenheiten durch die Bundesver⸗ 
ſammlung, welche doch „nur allgemeine Säge aufftelfen” könne, beantragte 
jedoch, daß die Einzelftanten dem Bundestag über den Stand ihrer Ber 
fafjungsarbeiten binnen Iahresfrift wieder Bericht erftatten follten. König 








*) Berdheims Berichte v. 18., 23., 30. Novbr., 13., 29. Dechr. 1817, vollfländig 
übereinftimmenb mit ben Mittheilungen, welde Graf W. Wintzingerode (Graf © 8. 
Wintzingerode, ein württembergifcher Staatsmann, Gotha 1866, S. 31 ff.) aus wärt- 
tembergiſchen Altenftüden gibt. 
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Friedrich Wilhelm war über die® Vorgehen ſeines Staatskanzlers anfangs 
ſehr ungehalten, weil er vorausſah, daß die preußifche Verfaflung über’s 
Jahr unmöglich vollendet fein konnte, und welches Recht Habe ber Bund 
über diefe ‘Dinge Nechenichaft zu fordern? Indeß berubigte fich der König, 
ba Hardenberg ihm vorftellte, die Einführung neuer ftändifcher Inftitu- 
tionen, an ber Stelle der verlebten alten Propinziallandtage ſei doch be- 
ſchloſſene Sache: „Heute kann nicht Geftern werden.“) Der Bundestag 
ertheilte nunmehr den Mecklenburgern bie gewünfchte Garantie und nahm 
ben preußifchen Antrag an. Die Krone Württemberg aber verfagte ſich's 
nicht, vor der Nation nochmals das Licht ihres unvergleichlichen Liberalismus 
fendhten zu Iaffen. Derfelbe Wangenheim, der foeben insgeheim eine be- 
ſchränkende Interpretation des Art. 13 geforbert hatte, betbeuerte in dem 
veröffentlichten PBrotofoll vom 6. April: „vie vegefte Sorgfalt Sr. Ma⸗ 
jeftät fet auf eine ben liberalſten Grundſätzen entiprechende Repräfentativ- 
verfaffung gerichtet.” Es war das erfte Probſtück jener heuchlerifchen, treulos 
zwiſchen dem Bundestage unb ben heimifchen Landitänden hin und her 
ſchwankenden Bolitit, welche fortan ein Menſchenalter hindurch von ben 
conftitutionellen Meittelftanten befolgt wurbe. 

Nächſt der landſtändiſchen Verfaſſung war die Preffreiheit ver Lieb- 
fingswunfch der Liberalen; fie Hofften um fo ficherer auf die Erfüllung 
biefes Verlangens, da der Art. 18 der Bunbesalte dem Bundestage vor- 
fhrieb, bei feiner erften Zuſammenkunft gleichförmige Verfügungen über 
Preßfreiheit und Nachdruck abzufafien. Aber auch diefe Hoffnung folfte 
trügen. Die wenig befchräntte Freiheit, deren fich bie deutſche Literatur 
in ihren claffifchen Tagen erfreute, berubte auf der Vorausſetzung, daß 
die Schriftfteller der Politik immerdar fern bleiben müßten. ALS dann feit 
dem Fahre 1813 plöglich eine politifche Preffe auffchoß, ehrlich und warm- 
berzig, aber auch unklar, Tärmend, jugenblich ungezogen, ba ftand ber alte 
Beamtenftaat dem ungewohnten Treiben noch eine Weile erfchroden und 
rathlos gegenüber; Tein Diplomat, der nicht in feinen vertrauten Briefen 
über die zügellofe Frechheit der „politiſchen Scribler” jammerte. Zu ben 
Wenigen, die in der allgemeinen Beſtürzung ihren Gleichmuth nicht ganz 
verloren, gehörte Hardenberg. Schon von Paris aus fehrieb er dem Juſtiz⸗ 
miniſter: er wünſche die Bewilligung einer geregelten Preffreiheit, aber 
auch Beichränfung der überhandnehmenden Zügellofigfeit, die Reviſion der 
zahlreichen veralteten Genfurgefeße, welche in den verichlebenen Landes 
tbeilen Breußens noch galten, fcheine dringend geboten. Leider fanb er in- 
mitten der maffenbaften Verwaltungsgefchäfte jener Uebergangszeit nicht Die 
Muße den Plan weiter zu verfolgen. Indeſſen wurbe die Cenſur in Preußen 
ohne Härte gehandhabt und der Nachdruck, der auf dem linken Rhein⸗ 


*, RabinetSorbre v. 18. Februar. Antwort Harbenbergs 10. März. Erwiderung 
des Königs 21. März 1818. 
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ufer fein Unweſen trieb, ftreng unterbrüdt, obgleich die Heinen Nachbarn 
dem guten DBeifpiele nicht folgten und namentlich in Reutlingen, unter 
dem Schutze der württembergifchen Krone, eine ſchamloſe Titerarifche Frei⸗ 
beuterei blühte. Nur einmal ließ fich der Staatskanzler, fehr ungern, zu 
einer Ungerechtigkeit beftimmen, die dem Rufe Preußens eine fchwere Wunde 
ſchlug. Der Rheiniſche Merkur war feit dem Kriege rafch von feiner 
Höhe herabgeſunken; für die nüchternen Arbeiten der Friedenszeit reichte 
das feurige patriotifche Pathos nicht mehr aus. Da Görres über bie 
Geſchäftsfragen ver Verfaflung und Verwaltung nichts zu jagen wußte, 
fo verfiel er bald in ein ziellofes, terroriftiiches Poltern. Bon allen Höfen, 
den beutfchen wie den fremden, Tamen Klagen wider den unverbeilerlichen 
gazettier de Coblence. Wenn er höhnend fchrieb, die Furcht der Re⸗ 
gierungen vor der Preffreibeit jet nichts anderes als der Haß der öffent- 
Iihen Dirnen gegen die Straßenbeleuchtung; wenn er nach dem Erfcheinen 
der Schmalziſchen Schrift mit ungeheuerlicher Uebertreibung, in efelhaften 
Bildern ausführte: jett hätten fich die fieben Geſtänke des preußifchen 
Staates zu dem einen Schmalz-Gejtanf vereinigt, und die allgemeine Re⸗ 
aktion breche herein — jo war diefer Ton dem reizbaren Gehör Der Zeit 
zu ſtark. Nach wiederholten vertraulichen Warnungen entfchloß fich Harben- 
berg im Jannar 1816 den Rheinifchen Merkur zu unterbrüden, wenige 
Tage nachdem Görres den Neujahrstag mit der zuverfichtlichen Weilfagung 
begrüßt hatte: ver Merkur werde das herrſchende Geftirn biefes Jahres 
fein. Das Verbot erregte allenthalben peinliches Auffehen. Welch ein Dant 
für das Blatt, das in großer Zeit die deutſche Sache fo muthig vertreten 
hatte; und welche Thorheit, den unberechenbaren, leivenfchaftlichen Publi- 
ciften, der noch treu zu ber preußifchen Fahne hielt aber nach feiner phan- 
taſtiſchen Art jederzeit umfchlagen konnte, aljo zu kränken! Im Webrigen 
blieb die preußifche Prefje ziemlich unbeläftigt. 

Erft im Frühjahr 1817 erinnerte ſich der Bundestag der Verheißung 
des Art. 18 und beauftragte zunächit den oldenburgiſchen Geſandten v. Berg 
mit einer ftatiftifchen Zuſammenſtellung der veutfchen Preßgeſetze. Der 
ichwergelehrte Herr ging mit ber ganzen Umftänblichfeit eines alten Göt- 
tinger Profeflors an feine mühſame Arbeit. Hardenberg aber fah ein, daß 
man auf diefem Wege nie zum Ziele gelangen konnte, und ba bie Klagen 
wider bie zügellofe Preſſe, namentlich wider ven burjchilofen Ton ver Jenenſer 
Zeitungen fich täglich mehrten, fo befchloß er im Sommer 1817, durch ge 
meinſame VBorfchläge ver beiden Großmächte ein Bunbes-Preßgefe zu Stande 
zu bringen. Er ließ aljo durch Geh. Rath v. Raumer eine Denkichrift über 
bie Preffreiheit ausarbeiten und befahl feinem Vertrauten Jordan als 
dieſer im Winter nach Wien ging, ſich Darüber mit Metternich zu verftändigen. 
Die Denkſchrift verrieth bereits einige Aengftlichkeit, doch überfchritt fie 
auch noch nicht Das Maß des Zwanges, das den meilten Negierungen 
jener Zeit unentbehrlich ſchien: fie forberte gänzliche Freiheit für alle grö⸗ 
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ßeren wiffenfchaftlichen Werke, ftrenge Eenfur für die Zeitungen.) Aber 
auch bier zeigte fich, wie weit bie Anfichten der beiden Großmächte aus- 
einanbergingen. Metternich trug wieder Bebenken in die Souveränität der 
Einzelſtaaten jo tief einzugreifen, und Jordan brachte nichts heim als einige 
unverbindliche Zufagen. Dann verfuchte Großherzog Karl Auguft (April 
1818) die Thätigkeit des Bundestages zu bejchleunigen unb bat bringenb 
um die Aufftellung gleichförmiger Grundſätze für die deutfche Preſſe, weil 
er oft mit Schmerz erfahren babe, daß die verfaſſungsmäßige Preßfreiheit 
feines Landes von den Nachbarn mit Unwillen betrachtet würbe. Vergebliche 
Mahnung. Erft im Oktober 1818, nach reichlich anderthalb Jahren, brachte 
Berg feine Veberficht zu Stande, und nun ermannte fich der Bundestag 
zu dem Beſchluſſe, eine Commiſſion zur Vorbereitung weiterer Berathungen 
einzufegen. So ging die Zeit, da ein leidlich verftänbiges deutſches Preß⸗ 
gejeg noch möglich war, durch fchimpfliche Saumfeligkeit verloren. — 
Den Maſſen des Volls warb die Hilflofe Nichtigkeit des Bundestages 
erit fühlbar, als er an den Art. 19 der Bunbesalte, der die Regelung 
ver Verkehrsverhältniſſe verhieß, endlich berantrat. Eine fo anarchiiche 
Verwirrung, wie fie dies verarmte, ausgefogene Vol jest in feinem Han⸗ 
del und Wandel ertragen mußte, Hatte felbft die jammerreiche deutſche 
Geſchichte noch nie gefehen. Die verbaßten Douanen und droits r&unis 
ber Franzofen waren fofort nach dem Sturze der Frembberrichaft überall 
bejeitigt worden und noch nicht Durch ein neues Shftem inbirelter Steuern 
erſetzt. So lag denn ein großer Theil Deutſchlands der übermächtigen 
Mitwerbung des reicheren Auslandes fchuglos offen. Die Fabriken des 
Rheinlandes, kaum erit aufgeblüht unter dem napoleonifchen Merkantil⸗ 
ſyſtem, verloren plößlich ihren Markt in Frankreich, Holland, Italien und 
ſahen fich von ihren Landsleuten abgefperrt durch die zahlreichen Staats⸗ 
und Provinzial» Zolllinten, welche das beutiche Land durchſchnitten. Es 
war ein Stück verfehrter Welt. Sobald die Eontinentaliperre fiel, wurben 
die feit Jahren aufgefpeicherten engliihen Waaren in Mafjen auf das Feit- 
land geworfen; Schaaren englifcher Deufterreiter durchzogen vie beutfchen 
Städte. Die englifche Induſtrie fendete in einem Jahre für 388 Milf. 
Gulden Fabrikwaaren nach dem Continente, nach Deutichland allein für 
129 Mit. Gulden. Dann jchritt das Parlament zur Wiederheritellung 
8 Baargeld⸗ Umlaufs. Die gefammten Silbermünzen des Reichs wurben 
umgeprägt, Mafjen neuer Goldmünzen ausgegeben, bie Bank zur allmäh- 
lichen Wiederaufnahme der Baarzahlungen verpflichtet. England beburfte 
um jeden Preis der eblen Metalle und fuchte ven Bedarf durch gehäufte 
Waarenausfuhr zu decken, alfo daß bie britifhen Baummollenzeuge auf 
dem beutfchen Markte oft zu 30 bis 40 Procent unter den Erzeugungs- 





‚ *) Hardenberg an Krufemark 12. Juni; Raumers Denffchrift Über ben Art. 18, 
mit Anmerkungen bes Staatslanzlers v. 18. Novbr. 1817. 
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toften angeboten wirden. Zubem binverten bie hohen Kornzölle Englands 
bie Ausfuhr deutſchen Betreives, und in den Hungerjahren von 1816 und 
17 ging bem deutſchen Fabrikanten auch ver einzige Vortheil verloren, den 
er vor dem englifchen Eoncurrenten voraus hatte, der niebrige Arbeitslohn. 

Erbittert durch fo Heillofe Zuftände warf fich Die öffentliche Meinung 
in unreife extreme Anfichten. Beforgte Babrifanten verlangten ein hartes 
Prohibitivſhyſtem zum Schuge der deutfchen Arbeit, und das überfpannte 
Teutonenthum ftimmte mit ein. In Berlin verfchworen fich die Stabt- 
verordneten mit einer großen Zahl angefehener Bürger, nur noch beutfche 
Kleider und Geräthe zu laufen; ähnliche Vereine entitanden in Schlefien 
und Sachen. Auf der anderen Seite lärmten die radikalen Sreihänbler, 
welche wie der Baier Brunner alle Zölle als einen Eingriff in die natürliche 
Freiheit verbammten; eine wiſſenſchaftlich durchgebildete freihändleriſche 
Ueberzeugung beſtand erſt in einem kleinen Kreiſe von Gelehrten und 
unter den beſten Köpfen des preußiſchen Beamtenthums. Beſeitigung oder 
doch Beſchränkung der Binnenmauthen war der allgemeine Wunſch; ſchon 
im Jahre 1816 berief E. Weber auf der Leipziger Meſſe eine Verſamm⸗ 
lung von Fabrikanten und Kaufleuten um dem Bundestage dieſe Bitte 
vorzutragen. Aber Wenige verbanben einen Haren Begriff mit ben großen 
Worten; Wenige ahnten, welche ungebeueren Schwierigfeiten die Natur 
ſelbſt der wirthfchaftlichen Einheit Deutſchlands entgegenftellte. Kein an- 
deres Culturvolk war in Gemüth und Charakter fo gleichartig, aber auf 
feines umfchloß in feinen Grenzen eine ſolche Verſchiedenheit der klima⸗ 
tiſchen BVerhältniffe, der Verzehrungs- und Arbeitsgewohnheiten. Welch 
ein Abſtand von ber Großinduftrie des Niederrhein bis hinüber zu den halb⸗ 
polnifchen Provinzen, wo mit den fteigenden Getreidepreiſen der Arbeitslohn 
zu finfen pflegte weil nur der Hunger das träge Volt zur Arbeit zwang; 
und wieder von dem norbifchen Klima Oftpreußens, wo das Elenntbier in 
den Forften haufte, bis zu den gefegneten Weingelänben bes Rheines. Noch 
war der jchöpferifche Kopf nicht aufgetreten, der es vermochte fo grundver⸗ 
ſchiedenen Intereflen gerecht zu werden. 

Am Wenigften der Bundestag burfte fich zu einer folchen Arbeit ew 
dreiften. Aber mindeſtens einen, fchlechtbin empörenden Uebelſtand ber 
deutfchen Verlehröverhältniife Tonnte und mußte die Bundesverfammlung 
befeitigen, als im Sommer 1816 eine Hungersnoth über das verarmte Land 
hereinbrach, deren gleichen man feit dem böfen Sabre 1772 nicht mehr 
erlebt hatte. Deonatelang ftrömte der Landregen vom Himmel, alle Flüffe 
traten aus ihren Betten, in Mittel- und Weftbeutfchland ging faft bie 
gefammte Ernte zu Grunde; noch im Frühjahr 1817 fah man am Rhein 
blaffe, jammernde Menſchen die Felder durchitreifen und bie verfaulten 
Kartoffeln vom vorigen Jahre ausgraben. Die wenigen Landftraßen hatte 
der Krieg fo gänzlich verwüſtet, daß die Getreidezufuhr zu Lande auf weitere 
Entfernungen unmöglich war; konnten doch felbft die Boftiwagen im Winter 
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mit jechzehn, zwanzig Pferden Vorſpann oft kaum burchlonmen. Daher 
ftand im Sabre 1818 der Preis des Scheffeld Weizen am Rhein um 
2 Thlr. 9 Sgr. 6 Pfg. höher ale in Poſen, während in ven fünfziger 
Jahren der höchſte Preisunterfchied innerhalb ber preußtichen Monarchie 
nur 10 Sgr. 7 Pig. betrug. Und diefer ohnehin kümmerliche Verkehr 
warb jetzt vollends zerftört Durch die thörichte Bosheit des Particularismus. 
Defterreich verbot, feinen altwäterifchen volfswirtbichaftlichen Grundſätzen 
gemäß, fofort nach Eintritt der Theuerung die Ausfuhr des Getreides und 
gab Damit Das Signal zu einem allgemeinen Zollkriege in Süddeutſchland. 
Auch Baiern, Württemberg, Baden, Darmftabt ſperrten ihre Grenzen; ber 
Getreidehandel im Oberlande ſtockte gänzlich. In Frankfurt ging das Futter 
aus, die Bundesgefanbten zitterten für ihre Wagenpferde, und Graf Buol 
mußte im Namen feiner Genoſſen eine Bittfchrift an die Krone Baiern 
Igiden, damit eine Haferfendung, die bei Wertheim auf dem Maine lag, 
von der bairiſchen Mauth endlich durchgelaſſen wurde.) Auch im Norden 
geſchahen manche arge Mißgriffe. Weinifter Bülow verwendete bie zwei 
Millionen Thlr., welche der König zum Anlauf baltifchen Getreides bewilligt 
hatte, fo Teichtfinnig, daß ven ſchwer heimgeſuchten Atheinlanden wenig Davon 
zu gute kam. Immerhin zeigte fich vie Mehrzahl der norddeutſchen Re⸗ 
gierungen ehrlich bemüht, durch Erleichterung des Verkehrs den Nothftand 
zu befämpfen. Nachdem bie ſüddeutſchen Höfe einander mehrere Donate 
hindurch mit wiberwärtigen Vorwürfen überjchüttet und ihre Länder wechſel⸗ 
feitig ausgehungert hatten, wendete ſich Württemberg endlich an ven Bund 
und beantragte fchleunige Aufhebung der Sperre durch Bundesbeſchluß 
(19. Mai 1817). Offenbar in ver Abſicht Alles zu vereiteln ftellte Baiern 
darauf den Gegenantrag: die Maßregel müſſe auch auf bie nichtdeutſchen 
Provinzen Defterreichs, Preußens und der Niederlande ausgedehnt werben. 
Preußen und die Mehrheit der Übrigen Staaten ftimmten dem Vorfchlage 
Wirttembergs zu; bie Hofburg aber ließ, nach ihrer Gewohnheit, ven Prä⸗ 
ſidialgeſandten acht Wochen Yang ohne Inftruktion. 

Da kam die Güte der Natur dem Bundestage zu Hilfe; die Felder 
prangten in reichen Aehrenſchmucke, die Preife fielen, und befriedigt konnte 
Buol am 14. Juli in feinem claffifchen Deutſch der Verfammlung ver- 
finden: er lenne zwar noch immer nicht bie Abfichten feines Hofes, Dies 
ſchade aber wenig, „ba die Ausficht zu einer fo gefegneten reichen Ernte 
die Sperre von felbft aufgeht”. Im folgenden Jahre berieth man noch⸗ 
mals über gemeinfame Maßregeln für die Zukunft, und nochmals zeigte 
Baiern feinen böfen Willen, bis endlich der Präfivialgefandte (9. Iuli 1818) 
dies Schaufpiel bundesgenöffifcher Eintracht mit den Worten ſchloß: bie 
Verhandlungen Hätten allerdings zu feinem Ergebniß geführt; er „mähre 
jedoch die Hoffnung, daß demnächſt viefer Gegenftand wieder in erneuerte 





*) Berſtetts Bericht, 20. Mai 1817. 
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Anregung gebracht würde”. So glänzend beftätigte fich jene Weiffagung 
Defterreih8: der Art. 19 folle die Bunbesftanten einander entfremben! 
Auch ein Nachipiel fehlte nicht, das nur auf beutichem Boden möglich 
war; denn e8 gibt eine Naivität der Dummheit und der Nichtswürbigfeit, 
welche allein in ber Enge der Rleinftanterei gedeihen kann. Der Kurfürft 
von Heflen hatte während der Hungersnoth Durch den getreuen Rothſchild 
baltifches Getreide beftellt; die Sendung langte aber zu fpät an, als die 
Preife ſchon wieder gefallen waren. Damit feine Kammerkaſſe feinen 
Schaden litte, zwang nun ber veiche Fürft die Kaſſeler Bäder, ihm das 
Dftfeegetreidve zu 12 Thlr. 2 Gr. für das Kafleler Viertel abzunehmen, 
während der Marktpreis im Lande nur auf 7 Thlr. ftand. Alfo war 
das Nothjahr den Bürgern der beififchen Hauptftabt durch ven Tiebevoflen 
Landesvater noch um einige Weonate Tünftlich verlängert.’ 

Was konnte vollends der auswärtige Handel der Nation von dem 
Bundestage erwarten in einer peinlichen Angelegenheit, welche felbft von 
den Seemächten ſehr fchlaff behandelt wurde? Wie die Türkei felber fo ver- 
dankten auch ihre Schutftanten, die Barbaresien, ihren Beſtand zumeiit 
der Uneinigfeit der europäifchen Mächte; die Ueberfülle von Gegenſätzen, 
welche die vielgeftaltige Cultur des Abenplandes umfchloß, kam der Bar- 
barei des Islam zu ftatten. Da feine europätfche Macht der andern 
ein rückſichtsloſes Vorgehen gegen die Pforte geftatten wollte, fo Hatte man 
fi längft gewöhnt die Raubfahrten der Barbaresten im Meittelmeere ald 
rechtmäßige Kriegszüge zu betrachten; jeve Seemacht fchükte fich dawider 
durch die Waffen oder auch durch Tributzahlungen. ALS der. Seehandel 
nach dem Frieden wieber aufzublühen begann, wagten fi die Piraten 
auch in andere Deere hinaus; felbft in der Oſtſee, int Angeficht ber deut⸗ 
Then Küfte wurden deutſche Schiffe ausgeplündert und die Mannſchaft 
in die Sklaverei hinweggeführt, und zu alledem drohte die Gefahr der 
Anſteckung aus den verpefteten Landen Nordafrikas. Die Schiffe aus Han⸗ 
nover und Schleswig-Holitein genoffen noch einiger Sicherheit unter dem 
Schutze ver englifchen und der däniſchen Flagge, da eine britifche Flotte 
foeben ven Dey von Algier in feiner Hauptſtadt bedroht und zur Aus 
lieferung der chriftlichen Sklaven gezwungen batte. Um fo fchwerer litten 
die Hanfeftäbte und die preußifchen Häfen; ein großer Theil ihrer Schiffe 
mußte unter fremder Flagge fegeln. Da verlangte endlich Czar Alerander 
in Bonbon die Bildung eines europäifchen Seebundes zur gemeinfamen Be⸗ 
fümpfung der Seeräuber (Sept. 1816); bie englijche Regierung aber wit 
terte wieder arge Hintergedanken und wollte das Erfcheinen ruffifcher Kriegs⸗ 
ichiffe im Mittelmeer nicht dulden. Die langwierigen Verhandlungen 
führten zu feinem Ergebniß, obſchon Preußen bie ruffiichen Vorjchläge 
unterftüßte und fich bereit erklärte einige Fregatten für bie europäiſche 
Flotte zu ftellen. Defterreich zeigte, wie in allen Bragen ber Handels⸗ 
politik, eine unerjchütterliche Sleichgiltigkeit; als die Eorfaren des Sultans 
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von Marokko wieder einmal ein preußifches Schiff genommen hatten, ſchrieb 
Gent höhnend: „jollte denn biejer gute Mann nicht wie andere Souveräne 
das Recht haben, Feinbfeligkeiten auszuüben wenn er beleibigt wird?“ 
Währenddem riefen bie Hanjeftäbte die Hilfe des Bundes an (16. Juni 
1817), und der Bundestag erkühnte fich zur Einjegung einer Commiſſion. 
Graf Goltz hielt für nöthig diefe unerhörte Verwegenheit zu entſchuldigen und 
betheuerte feinem Könige, „daß es bie Abficht ber Verfammlung weder 
jegt noch fünftig fein kann und wird, fich unberufen in Beziehungen der 
europätfchen Politik zu milchen; fie handelt nicht aus Anmaßung, fonbern 
in ber Ueberzeugung, daß Ew. 8. Maj. und die Großmächte Europas bies 
buch den Zweck ihrer Beitimmung und ihren guten Willen, bemfelben 
treu zu entfprechen, zu entſchuldigen geneigt fein werben.”*) Und wahrlich, 
demũthig wie diefe Entfchuldigung lautete auch der Antrag der Commiſſion: 
ber Bundestag möge Defterreih und Preußen erfuchen, daß fie ihrerfeits 
mit Hilfe Frankreichs, Rußlands und der anderen Seemächte den englifchen 
Hof bewögen, gemeinfanten Maßregeln gegen die Barbaresfen beizutreten. 
Unter allen deutſchen Höfen fand fich nur einer, der die ganze Schmach eines 
folchen Antrags empfand. VBermuthlich war dem Württemberger Mandelsloh, 
ver die Stimme Babens führte, von Nebenius oder einem andern ber 
zahlreichen fähigen jungen Beamten in Karlsruhe ein ®utachten zugejenbet 
worden; genug, im Namen Babens regte Mandelsloh zuerit ven Gedanken 
einer deutfchen Flotte an, freilich noch in jehr unbeftimmten Umrifjen. 
Er fragte: ob man den Seemäcten mit Anftand zumutben könne, ben 
veutihen Handel auf ihre Koften zu beichügen? ob das Volf, das einft den 
gewaltigen Seeräuberbund der Vitalienbrüder vernichtete, nicht im Stande 
jet einige Fregatten in See zu ftellen und „ein paar elende Raubſchiffe“ 
aus ben beutfchen Meeren zu vertreiben? Verſtand doch ſelbſt das Feine 
Portugal fich feiner Haut zu wehren gegen die Barbaresien! Der binnen- 
lindifhe Stumpffinn der deutſchen Bundespolitik fand auf ſolche Fragen 
feine Antwort. Nach einem halben Sabre (22. Dechr.) erjuchte ver Bun- 
destag feine Eommiffion in ihren Bemühungen fortzufahren, und damit 
wor die Sache für den Bund erledigt. Die Barbaresken raubten fröhlich 
weiter. Umſonſt beftürmte ver antipiratifche Verein, der in den Seepläßen 
jujammengetreten war, noch brei Jahre fpäter bie Wiener Minifterconfe- 
renzen mit feinen Bitten. Nach wiederholten ſchweren Verluften ſchrieben 
die Hanfeftäbte endlich im Sabre 1829 unterthänigft an „ven erbabenen 
und ruhmmwürbigen Monarchen, ven mächtigen und fehr edlen Fürften, 
Seine Kaiſerliche Majeſtät Sultan Abderrhaman“ von Marokko und er- 
boten fich, unter Englands Vermittlung wegen einer Tributzahlung zu ver- 
handeln. Bevor diefe Unterhandlung zum Ziele gelangt war, zogen jedoch 
die franzöſiſchen Eroberer in Algier ein, erzivangen den Frieden an ben 


*) Goltz's Bericht an den König 17. Juni 1817. 
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Küften Nordafrikas und beendigten bie häßlichſte Epiſode aus ber häaß⸗ 
lichen Geſchichte der orientaliichen Trage. 

Auch den zahlreichen Beichwerden und Bitten der mebiatifirten Reihe 
ftände begegnete der Bundestag mit unverwäüftlicher Trägbeit. Schon auf 
dem Wiener Congreſſe hatte Preußen vorgefchlagen, den Meviatifirten 
einige Euriatjtimmen am Bunbestage zu gewähren, damit ber ſchwer miß⸗ 
handelte hohe Abel ſich mit ber neuen Ordnung ber veutfchen ‘Dinge ver- 
jöhnen und aus feiner unnatürlichen Sonderftellung wieder beraudtreten 
könne. Aber der Antrag jcheiterte an ber Eiferfucht der rheinbũndiſchen 
Höfe. Die Bundesalte verhieß den Mediatiſirten (Art. 14) eine lange 
Reihe von Vorrechten in Sachen der Beſteuerung, bed Gerichtsſtandes 
u. |. w. — Privilegien, die den modernen Vorftellungen von Staatseinheit 


und Rechtögleichheit widerfprachen und aljo bie öffentliche Meinung auch 


gegen die gerechten Anfprüche der alten Reichsftände verſtimmten. Leber 
die Curiatſtimmen fagte der Art. 6 der Bundesalte nur, die Bundesver⸗ 


ſammlung folle diefe Frage bei Berathung ber organifchen Gefege in & 


wägung nehmen. Die Verheifufigen bes Art. 14 wurben in ben größeren 
Staaten, begreiflich genug, weit bereitwilliger ausgeführt als von den Heinen 


Fürſten, denen die Mebiatifirten als gefährliche Nebenbuhler erfchienen. 


In Deiterreich, dem claffifchen Lande ver Apelsprivilegien, ſtand der hohe 
Reichsadel von jeher in Gnaden, ſchon weil er vor Alters immer zur lai⸗ 
ferlihen Partei gehört hatte. Auch der König von Preußen betrachtete es ald 
fürftliche Ehrenpflicht, das den Enttbronten wiverfahrene Unrecht zu fühnen 
und erließ fchon am 21. Juli 1815 eine Verordnung, welche weit über 
die Verheißungen der Bunbesakte Hinausging und ven Mebintifirten, fait 
allzu grofmüthig, fehr beveutende Vorrechte, jogar die Befreiung von allen 
birelten Steuern gewährte. Beinlicher war ihre Lage in Batern. Mont 
gelas und feine Bureaukratie Tonnten fich’8 nicht verfagen, dieſe erlauchten 
Geichlechter zumeilen das Halsband der Unterthänigkeit fühlen zu laflen; 
man zwang fie ihre Adelsbriefe gegen hohe Gebühren bei dem Heroldsamte 
eintragen zu laſſen und fprach amtlich nur noch von Herrn Waldburg, als 
der Fürft von Walpburg- Zeil die Zahlung permweigerte. Immerbin beſahen 
die bairiſchen Standesherren noch einen leidlich feſten Rechtsboden an einer 
koniglichen Verordnung v. J. 1807, die den Vorſchriften der Bundesalte 
zum Muſter gedient hatte. 

In Württemberg dagegen, in Baden, Naffau und beiden Heſſen nahm 
der Hader kein Ende; alle diefe Höfe ahnten, daß die Fürſtenberg, Lei⸗ 
ningen, Löwenftein und Hohenlohe fich niemals ſchlichtweg als babifche ober 
württembergifche Untertbanen fühlen konnten. Mit brutaler Grobbeit ver 
wies König Friedrich von Württemberg die Fürſten und Grafen von Wald» 
burg, Königsegg u. A. zur Ruhe, da fie fich unterftanden, ihn in einer Adreſſe 
an „ben glorreihen Vorgang‘ bes Könige von Preußen zu erinnern. 
Darauf ſchloſſen „vie als ſchuldloſe Staatsopfer niebergebeugten Reichs⸗ 


Die Meviatifirten. 177 


ftinde” des wiürttembergtichen Landes unter ver Führung des Fürften 
Waldburg- Zeil einen Verein zur gemeinfamen Wahrung ber Stanbes- 
rechte; fie wendeten fi) an ihr „vormaliges allgemein beglüdendes Reichs⸗ 
oberhaupt“, den Kaiſer Franz, auch an viele andere Souveräne, und ver- 
langten, daß der Bund ihnen die Eurlatftimmen gewähre und Vorfchriften 
für die WAsführung des Art. 14 erlafie. Einzelne ihrer Wünfche überfchritten 
unleugbar das Maß der Rechte, welche ein geordneter Staat feinen Unter- 
tbanen gewähren konnte, Über ver ſchwäbiſche Despot hatte feine Ohren 
überall; ex erfuhr die Umtriebe feines hohkn Adels durch feinen Bundes⸗ 
tagsbevollmächtigten v. Linden, einen berüchtigten Kundſchafter der napo- 
leonifchen Polizei, der vor Kurzem in Berlin als Gejandter erfchienen und 
von Hardenberg ohne Weiteres zurüdgejchiedt worden war. Sofort griff 
ber König mit einem Dehortatorium ein, ließ den Fürſten Walbburg in den 
tobeften Formen verhören und verbot dann ben Verein der Mebiatifirten 
als „null und verrätheriſch“. Zugleich fchlug er Lärm an den Nachbar- 
böfen, und ber badiſche Minister Hade erklärte ihm mit Freuden feine Be- 
veitwilfigleit zu gemeinfamen Maßregeln „gegen ben Geiſt des Aufruhrs 
und der Widerſetzlichkeit, der bei einem großen Theile des Adels an bie 
Tagesordnung tritt”. Hatte doch Fürft Waldburg fih fogar erbreiitet ven 
\ouveränen Fürften von Bückeburg mit „Hochzuverehrender Herr Vetter!’ 
anzureden IF) 

Als der Bundestag eröffnet wurde, zeigte fich die große Mehrzahl 
der Bundesſtaaten fo argwöhniſch gegen die Rebellen vom hoben Abel, 
daß Hardenberg feinem Geſandten befahl, den Antrag auf Gewährung der 
Euriatftimmen als völlig ausſichtslos vorläufig ruhen zu laflen. Die Ein- 
gaben der Mebiatifirten wurben zu ben Alten gelegt. Erft im Januar 
1818 begannen die Geſandten dem Bundestage über die Ausführung des 
Art, 14 in ihren Heimathlanden Bericht zu eritatten, und barauf wurbe 
am 1. Oktober zur Aufftellung gemeinſamer Grundſätze wieber die unver- 
meidlihe Commiſſion eingejegt. Von ven Eurtatftimmen war nicht mehr 
bie Rebe, und da auch jene gemeinſamen Grundſätze nie zu Stande famen, 
jo blieb das Necht der Mebiatifirten den Geſetzen der Einzelftanten an- 
beimgegeben, obgleich die meiſten ber alten reichsftänpiichen Häuſer in 
mehreren Bundesſtaaten zugleich angejeflen waren. ‘Der Barticularismus, 
ver fo viele Zöftliche Kräfte unferer Nation zerftörte, wußte auch nicht an« 
zufangen mit einer Ariftofratie, welche nur dem ganzen Deutſchland ange- 
bören konnte und für die Armſeligkeit der Kleinftanterei zu Hoch ftand. Er 
jwang fie, von dem politiichen Leben fich ſchmollend zurückzuziehen, jo daß 
fie nur zuweilen noch, durch Klagen über verlegte Privilegien, das deutſche 
Bolt unliebfam an ihr vergeflenes Dafein erinnerte. 


*, Eingaben des Fürften v. WalbburgsZeil an ben König v. Württemberg 29. Sept. 
1815; an Kaifer Franz 2. April 1816; an ben Fürften v. Büdeburg 23. März; Minifter 
v. Hade an Graf Wintingerode 8. April 1816. 
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In den zwei erften Jahren feines Beſtandes brachte der Bundestag 
überhaupt nur ein einziges einigermaßen brauchbares Geſetz zu Stande: 
die Austrägalorpnung vom 16. Juni 1817. Auch diefer Beſchluß trug 
allerdings das Gepräge des Ioderften Foederalismus; auf den Gedanken 
eines ftehenden Bundesgerichts, welchen Preußen in Wien jo bartnädig 
vertheibigt hatte, wagte Niemand mehr zurüdzulommen. Immerhin war es 
ſchon ein Gewinn, daß die Bundesglieder fich verpflichteten, ihre gegen- 
feitigen Streitigkeiten zunächft ber Vermittlung des Bundestages zu über- 
geben; fchlug dieſe Vermittlung fehl, fo follte der oberfte Gerichtshof eines 
von den beiven Parteien gewählten Bunbesitantes die Entſcheidung fällen. 
Auf folche Weile find in der That manche Heine Händel zwifchen ben 
Bundesstaaten frieblich, und fchneller als weiland durch Die Reichsgerichte, 
beigelegt worven. Aber freilich nur Streitfragen von geringer Bedeutung. 
Denn Preußen ftellte fchon bei den erften Berathungen den Grundſatz 
auf, der ſeitdem in Berlin immer feftgehalten wurde: die Austrägalinftang 
dürfe nur über eigentliche Rechtsfragen, nicht über politifche Intereſſen⸗ 
fragen enticheiven. ‘Diefer von den Kleinſtaaten mit lebhaftem Widerfpruche 
aufgenommene Vorbehalt war rechtlich anfechtbar, aber politifch nothwendig; 
denn nimmermehr Tonnte eine europäifche Macht geitatten, daß bie großen 
Machtfragen ihrer Politil etwa von dem Zerbiter oder dem SIenaer Appel- 
lationsgerichte nach den Grundſätzen des Civilprocefies erledigt würden. 

Wenn eine Gejandtenconferenz ernite Zwecke verfolgt, fo wird bie 
Parteiftellung der Mitglieder auf die Dauer ftetS durch bie Gefinnungen 
ihrer Auftraggeber beftimmt; am Bunbestage aber fand die Perfönlichkeit 
ber einzelnen Geſandten freieren Spielraum, da bie Höfe fih um bie 
Sranffurter Nichtigkeiten wenig befümmerten. So entftanb nach und nah 
eine höchſt unnatürliche Parteibildung, die allein auf ven perfönlichen An- 
fichten der Geſandten beruhte. Smidt und Berg wurben in Wien als 
die beiden „ganz jchlechten Kerls“ bezeichnet, obſchon weder der Bremer 
Senat, noch der Großherzog von Oldenburg den Vorwurf liberaler Ge⸗ 
finnung verbiente. Zu ihnen gefellten fich Pleifen, Enden, Diartens, 
Wangenheim; auch der neue bairifche Geſandte Aretin ftand den An- 
ſchauungen bes Liberalismus nahe. Am meiften Kummer bereitete dem 
Bräfidialgefandten doch die unerſchöpfliche Beredſamkeit des wackeren Gagern. 
Diefer wunverliche Legitimift bes alten Neichsrechts wollte „nur eine kai⸗ 
ferlihe Abdication, nicht Die des Reiches” Tennen, forberte harmlos für 
den Deutſchen Bund die ganze Machtvolffommenbeit ver Taiferlichen Ma- 
jeftät. „Alles was deutſch iſt“ ſollte ver Befugniß der Bundesverjammlung 
anbeimfallen; fogar die Auswanderung dachte er ber Aufficht des Bundes⸗ 
tages zu unterwerfen und ſendete pflichteifrig „im Dienſte ver menfchlichen 
Sattung” einen Agenten nach Amerika zur Beobachtung biefer neuen for 
cialen Erjcheinung, deren Bedeutung der geiftreihe Mann früher dur» 
haut hatte, als die meisten ber Zeitgenojjen. Dft konnten die Hörer 
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nur mühſam ihren Exrnft behaupten, wenn er in feinen gelebrten, von 
Citaten und Anfpielungen ſtrotzenden Reden alle die reichSpatriotifchen 
Bhrafen der Regensburger Tage wieder ausfpielte, alle die Schnirkel und 
Schnörtel des heiligen Neichsrechts, bis herab zu dem großen gebratenen 
Ochſen des Krönungsfeites, zur Schau ftellte. Kein Mißerfolg ftörte den 
Öutmüthigen in der Zuverficht feiner patriotifchen Hoffnungen. Als der 
Bundestag im Sommer 1817 zum eriten male feine Ferien begann, hielt 
ver Iuremburgifche Geſandte eine Hochpathetiiche Schlußreve zum Preife 
ber Bundesverfaflung und rief begeiftert: „Diefer Bund ift minder fürd- 
tend als furchtbar!” Den unzufriedenen Liberalen hielt er die Trage ent- 
gegen: „Was wir gewonnen haben? Daß die Mutter das Kind heiterer 
unter ihrem Herzen trägt, der Sorge und Angft enthoben einen Sklaven 
zu erziehen, fonvern im Vorgefühle, daß fie einen freien Mann dem Vater⸗ 
lande darbringen wird!” Ludens Nemefis aber antwortete mit der bitteren 
Begenfrage: „Was wir verloren haben? Den Glauben an bie Redlichkeit 
aller Häupter und Führer!‘ 

Es konnte nicht fehlen, daß bie nebelhafte Begeifterung des Reichs⸗ 
patrioten zuweilen mit der handfeften Wirklichkeit des deutſchen Barticu- 
larismus Hart zufammenftieß. So bei ver Beiprechung bes Art. 18 der 
Bundesalte. Der Artifel verhieß den deutſchen Untertbanen die Frei- 
zügigkeit, vorausgeſetzt, daß „ein anderer Bundesſtaat fie erweislich zu 
Untertdanen annehmen wolle”. Bon diefer leeren Bhrafe, die in der That 
wie Hohn Hang, behauptete Gagern, fie begrünbe ein allgemeines deutſches 
Yürgerrecht, dies Bürgerrecht fei aber nur dann gefichert, wenn alfe 
Deutichen ihrer Wehrpflicht in diefem oder jenem Bundesſtaate genügen 
dürften: „das Vaterland wird bier wie bort vertheibigtl” Welch eine 
Aumuthung an Preußen, jo lange bier allgemeine Wehrpflicht, dort Stell- 
vertretung oder Werbung, bier neunzebnjährige, dort jechsjährige Dienft- 
zeit galt! Da Goltz diefe Bedenken hervorhob, erwiderte Gagern harmlos: 
warum folle ver Bund nicht beftimmen, daß etwa mit dem vollendeten 
fiebenundzwanzigften Jahre die Hauptlriegspflicht jenes Deutfchen als er- 
füllt zu betrachten jet? — und fügte dann mit dem ganzen Stolze eines 
Kuremburgers hinzu: „vie Abänderung biefer oder jener Special-Mufter- 
rolle fteht fürwahr in keiner Vergleichung mit ben wefentlichften National- 
berechtigungen!“ Natürlich blieb Golf ſtandhaft, und ber in kindlicher 
Unſchuld unternommene Angriff auf die Grundfeften ver preußifchen Heeres- 
verfaffung ward abgefchlagen. Trotz Allevem betrachtete Hardenberg feinen 
alten Wiener Genofjen noch immter mit bebaglicher Ironie und befahl 
dem Grafen Golg mehrmals, den ehrlichen Patrioten fchonend zu be 
handeln, da er doch feinen ernften Schaden ftifte.*) 

Die anderen Höfe dachten weniger vornehm. Als Gagern wiederholt 


*) Weifungen an Goltz, 21. April, 12. Juli 1817. 
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an die verheißenen landſtändiſchen Verfaſſungen erinnerte, als er ben 
empfindlichen neuen König von Württemberg durch fcharfe Bemerkungen 
über den ſchwäbiſchen Verfaflungsfampf reizte, als er gar von ber kind⸗ 
fichen Unwiffenheit der liberalen Preſſe wie ein Vollstribun verherrlicht 
wurbe, da fam ber treue VBorlämpfer des Foederalismus, der Lebensretter 
des Kleinfürjtenftandes bald in den Geruch eines Jakobiners, und Metter- 
nich beichloß ven gefährlichen Demagogen zu befeitigen. Ein Winf am 
nieverländifchen Hofe genügte. ‘Der König der Niederlande befand fich jeit 
Kurzem in argem Gedränge; benn foeben war an den Tag gelommen, daß 
ber ehrgeizige Prinz von Oranien, fchwerlich ganz ohne Vorwiſſen feines 
töniglichen Vaters, mit den franzöfifhen Blüchtlingen zu Brüffel eine revo- 
Iutionäre Verſchwörung gegen den Thron der Bourbonen angezettelt Hatte. 
Unt fo bereitwilliger ergriff ver Monarch die Gelegenheit ven großen Mächten 
feine confervative Gefinnung zu beweifen; unbedenklich ließ er den Staats 
mann fallen, der fo viel zur Bildung des neuen nieverländifchen Gefammt- 
ſtaates beigetragen hatte. Was frug er auch nad) dem Bunbestage und 
den Träumen beutjcher NReichspatrioten? Im April 1818 ward Gagern 
abberufen und verabfchiedete jich mit dem naiven Geſtändniß: ber Grund 
meiner Entlaffung „it mehr eine zu hohe Würbigung von meiner Seite 
als ein Verfhmähen meines Amtes". An feiner Statt erjchien Graf 
Grünne, ein Holländer, der die deutſchen Dinge jo gründlich Tannte, daß 
er alles Ernſtes vorſchlug Frankreich für das Elſaß mit in den Deutfchen 
Bund aufzunehmen. An dem fand die Hofburg nichts auszufegen. Alfo 
war jene Drohung Metternich vom December 1817 zum erften male in 
Erfüllung gegangen. Der Bundestag wußte nunmehr, daß jedem „auf 
wiegelnden‘“ Worte „vie Abberufung des ungetreuen Gefandten” auf dem 
Tuße folgte. 

Alsbald nach feinem Ausſcheiden veröffentlichte Gagern in feiner un- 
wanbelbaren Gutmüthigkeit eine Schrift „Ueber Deutfchlands Zuftand und 
Bunbesverfaflung” — um die Deutjchen mit ihrem Bundestage zu ver- 
ſohnen. Als Motto ftand darauf: Ut ameris amabilis esto! Die Nation 
aber nahm den vertrauensvollen Zuruf mit arimmigem Spotte auf. Selbit 
die Gemäßigten hatten fich längſt voll Efel8 von dem Geſpenſterſpuk ver 
Eichenheimer Gaſſe abgewendet; und ſchon kam bie Zeit, da dieſem treuen, 
geſetzliebenden Volke kein Hohn zu frech, Fein Schimpfwort zu roh ſchien 
für die einzige Behörde, deren Name noch an Deutſchlands Einheit er⸗ 
innerte. — 


Fünfter Abſchnitt. 





Die Wiederherſtellung des preußiſchen Staates. 


Nach dem Friedensſchluſſe begann für Preußen wieder, wie einſt in den 
Tagen Friedrich Wilhelms J., ein Zeitalter ſtiller Sammlung, reizlos und 
nüchtern, arm an großen Ereigniſſen, reich an Arbeit und ſtillem Gedeihen, 
eine Zeit, da das geſammte politiſche Leben in der Thätigkeit der Ver⸗ 
waltung aufging und das königliche Beamtenthbum noch einmal feine alte 
ſtaatsbildende Kraft bewährte. Trotz feiner diplomatischen Niederlagen war 
der preußifche Staat jekt enger al& jemals mit dem Leben ver gefammten 
Ration verbunden. Er beberrichte nur noch etwa zwei Millionen Slaven; 
er jah, mit Ausnahme der Baiern und der Schwaben, bereits alle deutſchen 
Stämme in feinen Grenzen vertreten und warb auch von ben Gegen- 
lügen des veligiöfen Lebens der Nation ftärker als fonjt berührt, ba nun- 
mehr zwei Fünftel feiner Bevölkerung ver fatbolifchen Kirche angehörten; er 
empfing endlich in ben großen Kommunen der Oftfeegeftade und des Rhein⸗ 
lands ein neues Eulturelement, das ihn den beutjchen Nachbarlanden näher 
brachte und gewaltig anwachjend nach und nach auf den gefammten Cha- 
ralter des Staatslebens umbildend einwirken follte. Aber welch eine Ar- 
beit, diefe neuen Gebiete, die fait allefammt nur wiverwillig unter bie 
neue Herrſchaft traten, mit den alten Provinzen zu verjchmelzen. Nie- 
mals in der neuen Gefchichte hatte eine Großmacht fo fchwierige Aufgaben 
ver Berwaltung zu löſen; felbft die Lage des Königreichs Italien nach den 
Annerionen von 1860 war unvergleichlich Leichter. 

Zu den fünf Millionen Einwohnern, die der Monarchie um das Jahr 
1814 übrig geblieben, trat plößlich eine Bevölkerung von 5!/2 Millionen 
hinzu — ein Gewirr von Ländertrümmern, zerftreut von ber Prosna bis 
sur Maas, vor kurzem noch zu mehr als Hundert Zerritorien gehörig, 
jeitvem regiert durch die Gefege von Frankreich, Schweden, Sachen, Weft- 
phalen, Berg, Danzig, Darınftabt, Naſſau. Dazu noch eine Unzahl Heinerer 
Landftriche, die man zur Abrundung von den Nachbarn eingetaufcht Hatte; 
der fleinfte der neuen Negierungsbezirke, der Erfurter, umfaßte allein bie 
Bruchſtücke von acht verfchiedenen Staaten. Auch die altpreußifchen Provinzen, 
welche jet zur dem Staate zurüdtehrten, hatten unter der napoleonifchen 
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Herrſchaft ihre alten Inftitutionen fast bis auf die letzte Spur verloren. 
Schon bei der Beſitznahme der neuen Provinzen entipann fich überall 
Streit mit mißgünftigen Nachbarn. Das ruffilche Gouvernement in War⸗ 
Schau befahl noch im Früjahr 1815 umfaſſende Domänenverfäufe in Pofen; 
ebenfo Darmftadt im Herzogthum Weſtphalen; auch die öfterreichiich-bai- 
rifhe Verwaltung in den Ländern an der Mofel und Nabe erhob zum 
Abſchied Renten und Steuern im Voraus und ließ die Wälder bei Boppard 
nieverhauen. Naſſau weigerte fich den Verträgen zuwider, das Siegenſche 
zu räumen, bi8 Hardenberg drohte das Land ohne Uebergabe befegen zu 
Iaffen. Die Ruffen hatten ſelbſt Danzig nur ungern ausgeliefert; in Thorn 
blieb ihre Garnifon, troß dringender Diahnungen, bis zum 19. September 
1815 ſtehen. Dann vergingen noch Jahre, bi8 der neue Beſitzſtand durch 
Verträge mit ven grollenden Nachbarftaater rechtlich gefichert wurde. Erit 
im Jahre 1816 wurde mit den Niederlanden, 1817 mit Rußland ein 
Grenzvertrag gefchloffen; mit dem tief gefränften Drespner Hofe mußten 
bis in das Jahr 1819 Hinein Heinliche und peinliche Verhandlungen wegen 
der neuen ®renze geführt werben, und erft im Jahre 1825 war Die Aus 
einanberfeßung über alle zwifchen ven beiden Nachbarn ftreitigen Ber 
mögensobjecte vollendet. 

Nun erhob fich die Aufgabe, das aljo dem Neide Europas mühſam 
entrungene Gebiet einer gleihmäßigen Verwaltung zu unterwerfen; es 
galt, die Ausländerei im Inlande, die Kleinſtaaterei im Großſtaate zu über 
winden, alle dieſe Zrümmerftüde ver deutſchen Nation, die mit einander 
noch nicht viel mehr al8 die Sprache gemein Hatten, mit einer lebenvigen 
Staatsgefinnung zu erfüllen. Gelang das Werk der politiichen Verfchmel- 
zung in diefer Hälfte Deutjchlands, fo war die Nichtigkeit des Barticularis 
mus durch die That erwielen und ver Boden bereitet für den Neubau des 
deutichen Geſammtſtaates; die Vollendung des preußifchen Einheitsitantes 
gab dieſer Epoche unferer politifchen Gefchichte ihren eigentlichen Inhalt. 
Die Aufgabe war um fo fchwieriger, da die Monarchie, als fie bie neuen 
Provinzen erwarb, fich fchon mitten in einem gefährlichen Uebergangszu⸗ 
ftande befand: faſt auf allen Gebieten der Geſetzgebung waren umfaſſende 
Reformen erft Halb vollendet, und boch fehlte die in Wahrheit Leitende 
Hand, ftark genug, jene Weberfülle von Talenten, bie dem Staate diente, 
unter einen Willen zu beugen. Sein anderer Staat jener Tage zählte 
in den Reiben feiner Beamten eine ſolche Schaar ungewöhnlicher Menſchen: 
Berwaltungstalente wie Binde, Schön, Merdel, Sad, Hippel, Baſſewitz; 
Tinanzmänner wie Maafien und Hoffmann; Techniker wie Beuth umd 
Hartig; Suriften wie Daniels und Sethe; unter den Diplomaten Hum- 
boldt, Eichhorn, Niebuhr; dazu die Generale des Befreiungsfrieges und 
die Größen der Kunſt und Wiſſenſchaft. Sie alle waren gewohnt an ben 
Thaten der Staatsregierung eine rüdfichtslos freimüthige Kritik zu üben, 
die als ein Vorrecht des hoben Beamtenthums, als ein Erſatz gleichſam 
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für Vollsvertretung und Preffreibeit betrachtet wurde, und nahmen jet 
den alten Barteiftreit, ver während bes Krieges nie ganz geruht hatte, eine 
Maſſe perfönlichen Haſſes und fachlicher Gegenjäge als eine böfe Erbichaft 
in die Tage bes Friedens hinüber. Aus biefen Kreifen drang Tadelſucht 
und Klatfcherei in alle Klaſſen der Gejellfchaft; der Staat, der bei allen 
Gebrechen feiner Unfertigfeit doch die befte und fparfamfte Verwaltung 
Europas befaß, warb in den Briefen und Gefprächen feiner eigenen treuen 
Diener fo maßlos gejcholten, als eilte er, geleitet durch eine Rotte von 
Betrügern und Thoren, rettungslos dem Verderben entgegen. 

Bier keineswegs klar geſchiedene Parteien belämpften einander innerhalb 
der Regierung. Die alte Schule der abfolutiftifchen Hofleute und Be⸗ 
amten zählte nur noch wenige Anhänger, doch fie gewann jet mächtige 
Bundesgenoſſen an Harbenbergs alten Gegnern, ven Feudalen, die in dem 
Adel der Kurmark ihre Stüte, in Marwitz und dem vormaligen Minifter 
Voß⸗Buch ihre Führer fanden. Die jungen Beamten dagegen und faft 
alle Geheimen Räthe der Mintjterien befannten fich zu dem bureaukratiſchen 
Liberalismus Hardenbergs, was freilich nicht ausfchloß, daß ihrer viele den 
Staatskanzler perfönlich heftig belämpften. Wieder eines anderen Wege ging 
die Heine Schaar der ariſtokratiſchen Neformer, die noch an Stein Gedanken 
feithielten. ‘Die Schwarmgeljterei der teutonifchen Jugend fand unter ben 
gewiegten Geichäftsmännern bes hoben Beamtenthums zwar manchen nach⸗ 
fihtigen Nichter, doch feinen einzigen Anhänger. Gleichwohl wirkte jener 
finftere Argwohn, welchen alle Höfe des In- und Auslandes gegen Preußens 
Bolt und Heer begten, unausbleiblid auf Preußen felbit zurüd. Seit 
Schmalz feinen Unbeilsruf erhoben hatte, nahmen bie Verleumbungen und 
giftigen Flüfterreden Tein Ende. Nicht blos Stein, ber erklärte Gönner 
Arndts, jondern auch der Staatslanzler ſelbſt ward des geheimen Einver- 
ftändnifjes mit den Deutſchthümlern befchuldigt, obgleich Hardenberg bie 
jugendlichen Einheitsfchwärmer als unbequeme Störer feiner dualiſtiſchen 
Politik anjah und fie ſelbſt in feinem verfchwiegenen Tagebuche immter 
nur mit ärgerlichem Zabel behandelte, 

So fcharfe Gegenfäte in fefter Zucht zu Halten, war ber fchonenden 
Gutberzigfeit König Friedrich Wilhelms nicht gegeben. Allzu rückſichtsvoll 
gegen feine Räthe ließ er den Parteilampf am Hofe lange gewähren und 
fuhr nur zuweilen mit einer Mahnung dazwiſchen. Wurbe eine neue Kraft 
in die Regierung berufen, fo pflegte man ein Mintitertaldepartement in 
zwei Theile zu zerlegen, nur um ven alten Miniſter nicht zu kränken, ver 
oft ein Gegner des neuen war. Vollſtändige Uebereinftimmung unter ben 
Miniftern galt noch für entbehrlich, da der Monarch am letzten Ende ftets 
nach feinem freien Ermefjen entſchied. Wie viele Stürme waren über 
das Land babingebrauft in den kurzen zwei Jahrzehnten ſeit Friedrich 
Wilhelm die Krone trug; den Rückſchauenden war, als ob bie Anfänge 
feiner Regierung um mehrere Menfchenalter zurücdlägen. Das treue Volt 
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ber alten Provinzen nannte ven König jett ſchon, ba er noch in der Kr 
der Mannesjahre ſtand, Eurzweg den alten Herrn und wußte tauſend 
Ichichten von feiner verlegenen und doch fo herzlich wohlthuenven 
ſeligkeit. Seine Berliner lebten mit ihm uno erwarteten als ihr gu 
Net, daß er häufig in feinem einfachen Solpatenüberrode durch de 
Thiergarten ging, daß er Mittags, wenn die Wachparade aufzog, an be 
allbelannten Edfenfter feines unſcheinbaren Palaſtes fich zeigte und Aben 
halb verſteckt in feiner Loge einem Quftfpiel, einer Dper ober einem Ball 
zufab — denn die Tragödie liebte er wenig, weil das Leben felbft 
Traurigen genug biete. 

Die Erfahrungen einer großen Zeit hatten fein Selbftgefühl etwas g 
fräftigt; er erjchien feiter um ficherer, aber auch noch erniter und ſchweig 
famer als vor Iahren. Eine ftille Trauer lag auf feinen freundlichen Zügen 
und ſchwand nur felten, wenn er etwa feinen lebensfrohen Kindern und dem 
Großfürſten Nikolaus auf ver Pfaueninfel ein ländliches Feft gab. ‘Der be: 
queme Nationalismus feiner Jugendbildung genügte ihm längft nicht mehr;, 
Schon während der jchweren Tage in Königsberg hatte er in einem fejten: 
Bibelglauben feinen Troſt gefunden und ſich mit dem ehrwürbigen Biſchof 
Borowsky befreundet. Vet wuchs in ihm von Jahr zu Jahr die Sehn- 
ſucht nach dem Emwigen, fromme Betrachtungen und theologiihe Studien 
füllten einen guten Theil feiner freien Stunden aus. Obfchon er den Gram 
um feine verlorene Gemahlin nie verwinden konnte, jo widerfuhr ihm doch 
was gerade den tief gebeugten Wittwern häufig geichieht: die Einſamkeit des 
ebelofen Lebens warb ihm unerträglih. Er faßte eine lebhafte Neigung für 
eine liebenswürbige junge Sranzöfin, die Gräfin Dillon, die feine Liebe leiden⸗ 
ſchaftlich erwiderte, und dachte eine Zeit lang ernitlich an eine Ehe zur linken 
Hand — denn für fein Volk follte Königin Luife immer die Königin 
bleiben. Aber er wollte nicht, daß feine Preußen an ihrem Könige irr 
würben, und ba er in Gewillensfragen dem Rathe feines Teichtlebigen 
Staatskanzlers nicht traute, jo ließ er zwei Männer, von benen er eine 
rückhaltslos freimüthige Antwort erivartete, Gneifenau und Schön ver- 
traulich befragen, wie man im Heer und um Volle bie Heirath mit ber 
Tatholiichen Franzöfin aufnehmen würde. Als Beide übereinftimmend ab- 
riethen, gab der König tief erjchüttert feine Pläne auf. Trüb und ein 
tönig verfloffen ihm die Tage. Er erlevigte jede Eingabe mit der alten 
Pünktlichkeit, nach gewiſſenhafter Prüfung, und behielt Das Ruder immer 
in der Hand, jedoch der perſönliche Verkehr mit feinen höchſten Beamten 
blieb dem Schüchternen unbequem; den Staatskanzler fab er felten, noch 
feltener die Miniſter. 

Weit näher ftand dem Könige fein täglicher Begleiter, ver Oberft Job 
v. Witleben, ver im Jahre 1816 kaum breiunbbreißig Jahre alt die Lei⸗ 
tung des Militärkabinets erhielt, zwei Sabre darauf zum Generalmajor 
und Generalabjutanten ernannt wurde. Welch ein Abftand zwifchen ber 
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gebiegenen Tüchtigfeit biefe8 Mannes und jenem fchläfrigen Bebanten 
Köderig, ver vor 1806 das Vertrauen bes Monarchen genoffen hatte; 
ſchon an ver Wahl feiner Freunde ließ fich erkennen, wie Sriebrich Wilhelm 
gewachſen war mit ber wachjenven Zeit. Der König war zuerft auf Wig- 
lebens militärifche Begabung aufmerkfam geworben und erfuhr erft all- 
mählich, welche vielfeitige Bildung der junge Garbeoffizier befaß, wie er 
mit Wilhelm Humboldt und anderen Größen der Wiſſenſchaft freund- 
Ihaftlich verkehrte, als Muſiker ein ungewöhnliches Talent bewährte, auch 
in der Theologie, die dem Herzen des Königs fo nahe ftand, wohlbewanbert 
war und bei Allevem fo anſpruchslos blieb, ganz frei von Selbftfucht, 
fromm ohne Wortprumt, ein glücklicher Familienvater. Der neue General- 
adintant erwarb fich bald das unverbrüchliche Vertrauen Friedrich Wilhelms; 
er durfte dem Monarchen Alles jagen, weil er die natürliche Lebhaftigkeit, 
die aus feinen dunklen Augen bligte, immer zu beberrfchen verfianb und 
bei feinem ehrlichen Freimuth niemals die herzliche Verehrung für feinen 
tiniglichen Freund vergaß. Er diente als Vermittler zwifchen dem Könige 
und den Miniſtern, ward bei allen großen Staatsgeichäften zu Rathe ge- 
zogen und bewältigte Tag für Tag im Tabaksrauche feines einfachen Zim⸗ 
mer8 ungeheure Arbeitslaften mit einem raftlojen Fleiße, ver feinen Körper 
ſchon nach zwei Jahrzehnten vor der Zeit aufrieb. Im Drange ber Ge⸗ 
Häfte Hat er nur felten die Muße gefunden, die Erlebniffe des Tages 
aufzuzeichnen; feine Tagebücher enthalten oft viele Monate lang nur weiße 
Blätter, oft nur kurze Reifenotizen; wo fie aber über Bolitit reden, Da 
zeigt fich ftetS ein gerader Soldatenverftand, gründliche Sachlenntniß und 
unbedingte Aufrichtigleit.. Obwohl er fich felber nicht zu den ftantsmän- 
niſchen Köpfen rechnete und den Parteien des Hofes behutjam fern blieb, 
ſo hielt er doch mit feinen gefunden politifchen Urtheilen nicht Hinter dem 
Berge: er betrachtete die neue Heeresverfaflung als das feite Band der 
Staatseinheit, Hielt die Vollendung der Stein-Harbenbergiichen Reformen 
fir unerläßlich und — was in biefen Tagen ber geheimen Einflüfterungen 
am Schwerften wog — er kannte und liebte das preußifche Voll. Nichts 
ſchien ihm verächtlicher al8 der Verfuch „in des Königs reiner Seele einen 
Argwohn zu erweden”; nichts brachte ihn ab von dem zumerfichtlichen 
Ölauben: „es giebt keine geviegenere Treue als die bei uns wohnt.” 
Das ftilfe Wirken dieſes treuen Vermittlerd war um fo Heilfamer, 
da der König feit den Mißerfolgen des Wiener Congrefjes den Staats- 
tanzler nicht mehr mit dem alten Vertrauen behandelte und den Uner- 
ſetlichen doch nicht entlaffen konnte. Als Hardenberg feinen fiebzigften 
Geburtstag feierte, rief Goethe dem alten Univerfitätsgenoffen zu: 


Auch vergehn uns bie Gedanlen 
Wenn wir in Dein Leben fchauen, 
Freien Geift in Erdenſchranken, 
Feſtes Handeln und Vertrauen. 
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Und der freie Geift allerdings blieb dem Greiſe bis zum Ende. Wie 
er einft unter dem Drude der Fremdherrſchaft ven Gedanken der Be- 
freiung des Baterlandes unwanbelbar feitgebalten hatte, fo verfolgte er 
nunmehr unausgefegt den Plan, das Werk der innern Reform durch bie 
verbeißene reichsſtändiſche Verfaſſung zu frönen; dies follte fein politifches 
Vermächtniß, ver Abfchluß feiner Iangen Laufbahn werben. Im perjün- 
lihen Verkehre bewährte er noch immer feine beftridende Liebenswürbigfeit 
und zeigte eine fo jugenpliche Begeifterung für alles Schöne und Große, 
ging fo geiftreih und liebevoll auf jeben neuen Gedanken ein, daß felbt 
ftrenge Richter, wie Oneifenau und Elaufewig trog mancher Mißhellig⸗ 
feiten dem bochverbienten Manne nicht gram werben fonnten. Das fefte 
Handeln aber war ihm fchon in rüftigeren Tagen nicht immer gelungen; 
jest da er alternd fich feftflammerte an fein hohes Amt, fand er nur nod 
felten den Muth feinen Feinden bie freie Stirn zu zeigen und glaubte 
oft jelber zu leiten wenn die Gegner ihn mißbrauchten. ‘Die bictatorifche 
Macht des Staatslanzlers hatte wohlthätig gewirkt, jo lange er felbft noch 
alle Minifterien bis auf zwei in feiner Hand vereinigte; feit er nur noch 
die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbar leitete und fünf Bachminifter 
unter ihm ftanven, gerieth er allmählich in eine ebenfo unhaltbare Mittel- 
ftellung wie einft die vortragenden Kabinetsräthe. Streitigleiten mit ven 
Miniftern, Klagen über die Verfchleppung der Geſchäfte konnten nicht aus⸗ 
bleiben, da — außer Boyen, Witleben und dem Rabinetsrath Albrecht — 
der Staatskanzler allein dem Monarchen regelmäßig Vortrag hielt und 
gleichwohl von den Miniſtern forderte, daß fie die volle Verantwortlichleit 
für ihre Verwaltung übernähmen. | 
Nur Untenntniß und Tadelſucht beſchuldigten den greiſen Staats⸗ 
mann ber Trägheit; alle Eingeweihten wußten, welche Unzahl von Dent- 
fchriften und Randbemerkungen, Verfügungen und Berichten dieſe raſche 
Feder, immer geiftreich und gewandt, auf das Papier warf. Aber auf 
pünftlide Ordnung batte er fich nie verftanden, und die Laſt bieler 
das gejammte Stantsleben umfaſſenden Thätigleit ward nach der Ber 
größerung des Staatsgebiet auch feinen Schultern zu ſchwer. Drin⸗ 
gende Arbeiten blieben oft monatelang liegen, wenn der Fürft fich in feinem 
Schloſſe zu Glienicke vergrub und dann ruchweife, nach Zufall und Laume, 
dies oder jenes Stüd von feinen Aftenbergen abhob. Wer dort am träw 
merifhen Havelſee den fchönen Park burchwanderte oder auf dem Dota- 
tionsgute Neuhardenberg in der Neumark die gewählte Kunftfammlung 
und bie neue von Schinkel erbaute Kirche betrachtete, der fühlte wohl, daß 
ein edler, Hochgebilveter Geift hier waltete. Aber welch ein Aergernif, 
wenn man bie freche Gefellfchaft mufterte, bie fich in dieſen vornehmen 
Räumen umbertrieb und den großmüthigen Hausherren an feinem eigenen 
reichen Tiſche verhöhnte: die klatſchſüchtigen Literaten Schöll und Dorom, 
bie magnetifchen Aerzte Koreff und Wohlfart, die Somnambüle Friederile 
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Hähnel, fpäterhin Frau v. Kimsky genannt. Diefe abgefeinte Gaunerin 
war dem Fürften zuerft auf einem Zauberabend bei Wohlfart begegnet und 
batte burch ihre krampfhaften Verzüdungen fein weiches Herz im Sturme 
erobert.*) Seitdem ließ fie ihn nicht mehr los; fie wurde der Fluch feiner 
alten Tage. Unerfchöpflich in geheimnißvollen Krankheitsericheinungen uno 
in den Künſten fanfter Plünderung begleitete fie ihm überall, felbft zu den 
Eongreflen der Monarchen, und rubte nicht bi8 auch feine britte Ehe, 
gleih den beiden eriten, getrennt wurde. Um dieſelbe Zeit vermählte fich 
des Staatskanzlers einzige Tochter, die gejchievene Gräfin Bappenheim in 
überreifem Alter mit dem Birtuojen der eleganten Lieverlichkeit, dem jungen 
Fürſten Pückler-Muskau. Der fchlechte Ruf des Hardenbergiſchen Haufes 
bot den zahlreichen Spähern, welche Metternich in Berlin unterhielt, 
rächen Stoff, allen Feinden des Staatskanzlers eine gefährliche Waffe. 
Sie bemerkten fchadenfrob, wie der König dem Staatsmanne, der feine weißen 
Haare fo wenig achtete, kälter und fremder begegnete; und ba ber betrieb⸗ 
ſame Koreff zuweilen auch als liberaler Schriftfteller auftrat, fo bildete 
fh am Hofe nach und nach das Barteimärchen, Hardenbergs Verfaſſungs⸗ 
pläne feien das Werk feiner anrüchigen plebejifchen Umgebung. Wenn 
en Freund den Fürften vor dieſem Geſindel warnte, dann erwiderte er 
lühelnd: „und wenn ich auch oft betrogen worben bin, es ift ein fo 
herrliches Gefühl Vertrauen zu erweiſen.“ 

Unter den Miniſtern befaß Hardenberg nur einen erklärten Gefin- 
nungsgenoffen, Boyen, und auch dieſer Dachte zu jelbftändig um ber Führung 
des Fürften unbebingt zu folgen. Kircheiſen bewährte fich bei der Orga⸗ 
njation der Gerichte in den neuen Provinzen als trefflicher Fachmann 
und blieb ver großen Politif fern. Schudmann dagegen, der Miniſter 
des Innern, ein ftraffer Bureaufrat, thätig, ſachkundig, berrichfüchtig, der 
Bhilifter der alten Zeit, wie W. Humboldt ihn nannte, ftand allen Re⸗ 
formplänen ebenfo argwöhniſch gegenüber wie ber Polizeiminifter Fürſt 
Vittgenftein, ver Vertraute Metterniche. Wie viele Sabre hat ver arglofe 
Hardenberg gebraucht, bis er biejen glatten Hofmann enblich durchſchaute, 
der einft, burch den Sturz des Minifteriums Dohna, ihm felber den Weg 
zur Macht geöffnet Hatte und darum jchon ver treueften Freundſchaft 
würdig ‚fchien. Dem Monarchen war Wittgenftein als geſchickter Ver⸗ 
walter des Töniglichen Hausvermögens unentbehrlich; auch an den andern 
beutichen Höfen ftanb er in hohem Anfeben, bei allen fürftlichen Samilien- 
angelegenheiten 309 man ihn zu Rathe, und ſogar der eigenwillige Kur- 
fürft von Heffen hörte zuweilen auf feine Rathſchläge. Arglofen Beob⸗ 
achtern erfchien der verbindliche alte Herr mit feinen trivialen Späßchen 
ſehr unſchädlich; felbft ein jo gewiegter Menfchenkenner wie der alte Heim, 
ber volföbeliebte erfte Arzt Berlins, Tieß fich Durch die gemüthlichen Formen 
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188 H. 5. Die Wieberherftellung bes preußiſchen Staates. 


des Fürften völlig täujchen und liebte ihn zärtlich. Aber nichts entging 
den lauernden Blicken biefer falichen grauen Augen; mit unverjöhnlichem 
ftillem Haſſe verfolgte Wittgenftein Alles was an Stein und die ftürmifce 
nationale Bewegung der Kriegsjahre erinnerte, und nicht lange fo fand 
er auch den Staatskanzler jelbft des teutonischen Jakobinerthums verdächtig 
und begann ihn unmerklich Schritt für Schritt zur Seite zu drängen. 
Die verrufene „höhere“ Polizei, welche einft Suftus Gruner zur Nothwehr 
gegen bie napoleonifchen Späher eingerichtet Batte, wurde zwar nach dem 
Frieden aufgehoben; doch blieben mehrere ihrer geheimen Agenten noch in 
Thätigfeit, und nach ihren Berichten bildete fich Wittgenftein fein Urtheil 
über bie Gefinnung der Nation. 

Ganz einfam ftand ber junge Finanzminifter Graf Bülow unter ben 
Genoffen, der Better Harbenbergs, ein fchöner blonder Dann, ber mit 
feiner vornehmen, weltmännifchen Anmuth, feiner leichten, oft Leichtfertigen 
Gefchäftsgewandtbeit den Staatslanzler an feine eigene Jugend erinnerte 
und von ihm wie ein Sohn geliebt wurde. Er war nach dem Tilfiter 
Srieden, gleich vielen anderen toadleren Beamten des Magveburger Landes, 
widerwillig in den Dienft des Königs Jerome getreten, da bie alte Heimath 
thn nicht unterbringen konnte, und batte dann als weitphälticher Miniſter 
für die Entfeſſelung des inneren Verkehrs, für die Durchführung ver- 
ftändiger handelspolitiſcher Grundſätze viel gethan, bis er endlich wegen 
feiner deutſchen Gefinnung und feines unabhängigen Auftretens entlaffen 
wurde. Trotzdem warb er von den altpreußifchen Beamten wie ein Ber 
räther angejehen; ver Stolz der Preußen vergab es nicht, Daß Hardenberg 
noch während des Krieges gegen Napsleon einen Diener Ieromes in das 
Deinifterium einführte. In der That war Bülow von den Anſchauungen 
ber franzöfiichen Bureaukratie nicht unberührt geblieben, er bewunderte 
das napoleonifche Steuerfuften und Hatte ſich unter den weſtphäliſchen 
Präfelten an einen herrifhen Ton und eine Durchfahrende Eigenmächtigkeit 
gewöhnt, die dem preußifchen Beamtenthum unerträglich fchtenen. Als⸗ 
bald überwarf er fich mit mehreren Oberpräfiventen; auch mit feinem 


Vetter und Gönner gerieth er in Streit, da ein georpneter Staatshaus 


halt allerdings unmöglich war, fo lange der Staatölanzler ohne den Finanz 
minijter zu befragen über beliebige Summen frei verfügen durfte. Die 


ewigen Händel verbitterten den Heftigen, und bald erfannte man in feinem 
reizbaren, zänkiſchen Wefen die alte Liebenswürbigfeit kaum noch wieder. 


eDie reaktionäre Partei bes Miinifteriums fand bei Hofe eine mächtige 
Stüße an dem Commandeur der Garde, dem Herzog Karl von Medlen- 
burg. Der Bruder der Königin Luiſe Hatte fi) auf dem Schlachtfelde 
und dem Erercterplaß ſtets als tüchtiger Offizier bewährt, aber für die refor- 
matorifchen Ideen der Freunde feiner Schweiter hegte er fein Verftänpnif. 
Eine ſchöne ritterliche Erfcheinung, ein angenehmer unterrichteter Gefell- 
ichafter, auf den Hoffeften als begabter Boet und Schauspieler viel bewundert, 
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fehr thätig im Staatsrathe wie in feinem militärifchen Berufe, war er boch 
bei der Mehrzahl der Offiziere nicht beliebt, in der gebildeten Geſellſchaft 
ber Hauptſtadt gründlich verhaßt. ‘Denn er nährte in feinem Gardecorps ein 
büntelhaftes Weſen, das dem Civil wie den Lintentruppen gleich anftößig 
warb, und blieb troß feiner Jugend ein Berufsfolbat der alten Schule, ein 
entfchiedener Gegner ber neuen Heeresverfaſſung. In der Politik ſchloß 
er fih eng an Wittgenftein an und belämpfte wie biejer jeve Neuerung, 
die dem Wiener Hofe mißfallen konnte. 

Noch mächtiger war der ftilfe Einfluß Ancillons. Der in alle Sättel 
gerechte Tiheolog wurbe im Jahre 1814 als Geheimer Rath im Auswärtigen 
Amte angeftellt und ſchwamm jeßt wieder felbftgefälftg obenauf, obgleich ber 
Erfolg des Krieges alfe jeine Heinmüthigen Warnungen Lügen geftraft hatte. 
Hardenberg glaubte burch diefe Ernennung eine Brücke zwiſchen ber Wiffen- 
ſchaft und ver Politik zu fchlagen; denn Ancillon verbantte feiner feichten, 
aber vielfeitigen unb immer für bie Unterhaltung der Salons bereiten Ge⸗ 
lehrſamkeit ein hohes Anſehen, das auch reichere Geifter beftach. Die Diplo- 
maten rühmten bie ſokratiſche Gelaffenbeit, vie urbane Milde feiner Um⸗ 
gangsformen; ſelbſt Schön, der Alles tabelte, ließ ihn gelten, und noch in 
Ipäteren Jahren fchaute der junge Leopold Ranke bewundernd zu ihm auf. 
Er hatte am Ausgang des alten Jahrhunderts als eleganter Prediger an 
der franzöfifchen Gemeinde den weichlichen Gefchmad der Zeit glücklich ge- 
troffen und dann als Lehrer ver Staatswiſſenſchaft an der Kriegsſchule feine 
Oemeinpläße mit fo feierlicher Geſpreiztheit, mit einem fo überlegenen ſtaats⸗ 
männifchen Lächeln vorgetragen, daß fein Zuhörer, der junge Neſſelrode fich 
ganz bezaubert fühlte. Bei Hofe verſtand er durch unterthänige Befliſſen⸗ 
beit feinen Pla unter ben vornehmen Herren zu behaupten. &8 warb 
verhängnißvoll für eine fpäte Zulunft, daß auch Königin Luiſe und ber 
Freiherr v. Stein fich durch den erichlichenen Ruhm des glatten Halb- 
franzofen blenden liefen und ihm die Erziehung des jungen Thronfolgers 
anvertrauten. So gerieth der verjchwenverifch begabte, aber phantaſtiſche 
und eigenwillige Geiſt bes Prinzen, der vor Allem einer ftrengen Zucht 
und der Belehrung über die Harte Wirklichkeit des Lebens beburfte, unter 
bie Zeitung eines charalterlofen Schönrebners, der felber kaum fühlte, wie 
viel von feinem Thun der angeborenen Furchtſamkeit, wie viel der welt- 
Hugen Berechnung entiprang. Seitvem wurbe Ancilion auch zu den po» 
litifhen Berathungen öfters zugezogen und fchrieb nun unermüdlich mit 
feiner fhwunglofen, verkniffenen Heinen Gelehrtenhand eine Maſſe von 
Dentichriften — breite Betrachtungen ohne Kraft und Schneide, die alle 
ſammt ebenjo Teer wie feine Bücher doch immer den Einprud erregten, 
als ob fich ein tiefer Sinn hinter dem Wortfchwall verbärge. Durch ihn 
warb die Kunft, hohle Worte zu einem glikernden Gewebe zu verknüpfen, 
zuerſt in die preußifche Politik eingeführt — eine Kunft, bie unter dem ge- 
itrengen alten Abfolutismus ganz unbelannt gewejen war und erjt fpäter- 
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hin, in der parlamentarifchen Epoche, ihre üppigften Blüthen entfalten ſollte. 
Bon Haus aus ein Freund der Ruhe und der überlieferten Ordnung hatte 
er im Juni 1789 zu Verſailles jelber mit angefeben, wie bie Vertreter 
des Dritten Standes fich die Rechte einer Nationalverfammlung anmaßten 
und alfo den Sturz des Königthums vorbereiteten. Seit jenem Tage lag 
ihm die Angft vor der Revolution in allen Gliedern, und als das revo⸗ 


lutionäre Weltreich endlich gefallen war, wahrlich ohne Ancillons Zutfun, 


ba wenbete fich ver Zaghafte den Anfichten Metternich8 zu und folgte ger 


lehrig jedem Winke der Hofburg. Geſchäftig trug er die Anfchuldigungen 
der Schmalziſchen Schrift in der Hofgefellfchaft umber, und obwohl er fi) 


noch hütete den Staatskanzler offen zu befämpfen, fo ſprach er doch jetzt 


Ion mit verbächtigem Eifer von ven unermeßlichen Schwierigfeiten, welche 
dem Berfaffungsplane entgegenftänden, und wer den Mann Tannte mußte 
errathen, daß er insgeheim zu Wittgeniteins Partei gehörte, 

Das Voll begann den geheimen Parteifampf am Hofe zuerft zu be 
merken, als bald nach dem Frieden einige unerwartete Veränderungen in 
ben vheinifchen Provinzen erfolgten. Dort am Rhein war die feftliche Stim- 
mung der Kriegsjahre fo ſchnell nicht verflogen. Die preußifchen Offiziere 
und Beamten, bie das theuer erfaufte Grenzland jet dem deutſchen Staats- 
leben einfügen follten, ſchauten mit dem Hochgefühle des Siegers um ſich; 
fie ‚chwelgten in den Reizen ber fchönen Landſchaft und in der hellen 
Lebensluft der rheintichen Gefelligfeit. Ihnen war, al® ob die Heldenkraft 


des Nordens hier’ mit der Anmuth des reichen Südens fröhlich Hochzeit . 


hielte. Um Oneifenau, der in Eoblenz befehligte, ſammelte fich ein froher 
Kreis von bedeutenden Männern und fchönen Frauen, der felbft die leicht⸗ 
lebigen Bewohner der alten Bifchofsftant zu dem Geftänpniß zwang, daß 
ihre neue Landesherrſchaft doch über ganz andere geiftige Kräfte gebot als 
weiland ber furtrierfche Hof und ber Präfelt Napoleons. Da waren Clauſe⸗ 
wis und Bärſch, einer von Schills Gefährten; der tollkühne Hufar Hellwig 
und der hünenhafte Graf Karl v. d. Gröben, der einjt als Gneifenaus 
Vertrauter, fat fo abenteuerlich wie fein Ahn, der afrikaniſche Held des 


großen Kurfürften, von Land zu Land gezogen war um den heiligen Krieg 
vorzubereiten; dann bie romantifchen Schwärmer Mar v. Schenlendorf, 


Werner v. Hartbaujen, Sirt v. Armin, der Pädagog Johannes Schulze 
und ber gelehrte Sammler Meuſebach. Wenn Gneiſenau Abends die Damen 
in dem Wagen Napoleons, dem DBeuteftüde von Belle Alliance, zu einem 
Tefte abholen ließ und nun in feiner Heitern Hoheit, gebieterifch und Doc 
befcheiven, erröthend vor dem eigenen Ruhm, inmitten der lauten Tafel⸗ 


runde faß, wenn die Lieber Arndts und Körners erflangen, die Kriege 


männer von ihren Fahrten erzählten und Meufebach durch den urfräftigen 


Humor feiner geiftreichen Verſe Alles zu ſtürmiſchem Gelächter hinriß, 


dann meinte Schenkendorf glückſelig: 


So hab’ ih wohl im Knabentraume 
Die alte Ritterſchaft geſehn. 
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Auch im Lande Hatte fich der freimüthige Held bald alle Herzen gewonnen ; 
als er die Mofel hinauf fuhr, kamen aus jevem Dorfe fingende Landleute 
berangerudert und reichten ihm ven Ehrenwein. 

Das fröhliche Nachſpiel der großen Kriegszeit ſollte nicht lange währen. 
Sneifenau Hatte ſchon als die Schmalziſche Schrift erichien ven Staats⸗ 
fanzler gewarnt, biefem erften Schlage würden jchwerere folgen, und mußte 
nun erfahren, daß man bei Hofe ihn jelber als das Haupt des Tugend» 
bundes anjchwärzte, feine heitere Tafelrunde „Wallenfteins Lager” nannte. 
Die Berleumbung verftimmte ihn um fo tiefer, ba er. eben jett von jener 
krankhaften Abſpannung befallen wurbe, welche die Männer der That 
beim Eintritt ruhiger Zeiten jo häufig heimſucht; er fühlte fich im Friedens 
dienste wie der Fiſch auf dem Sande und legte fchon im Sommer 1816 
jein rheiniſches Commando nieder, theil feiner Gefundheit wegen, theils um 
ben Gegnern zu beweifen, daß er Teine ehrgelzigen Abfichten hege.) Auch 
dann noch hörten die Afterreden am Hofe nicht auf; der König aber blieb 
den Einflüfterungen unzugänglich, und kaum zwei Sabre fpäter übernahm 
Öneifenau, nachbem fein Körper fich in den fchleftifchen Bergen wieder er- 
holt Hatte, die Stelle des Gouverneurs von Berlin. 

In denfelben Tagen wurde der Oberpräfinent Sad vom Rheine nach 
Stettin verſetzt. Anderthalb Jahre lang Hatte er die proviforifche Ver⸗ 
waltung in feiner rheinifchen Heimath mit Geſchick und Umficht geleitet; 
aber wie er einit als brandenburgifcher Oberpräfident mit dem feubalen 
Adel zufammengeratben war, jo konnte e8 dem derben, burchgreifenven 
Beamten auch jegt nicht an Feinden fehlen. Die Minifter Wittgenftein, 
Shudmann, Bülow bejchwerten fich über feine Unbotmäßigfeit; mit dem 
Militärgouverneur General Dobſchütz lebte er In offener Fehde. Freiherr 
v. Mirbach und Andere aus dem ftolzen niederrheiniichen Adel verflagten 
ihn wegen bureaufratifcher Härte und Zurüdiegung der Edelleute; jelbft 
feine Freunde konnten nicht leugnen, daß er ſich in den Zeitungen mehr 
als für einen preußifchen Beamten ſchicklich war loben Tieß und feine 
zahlreiche Vetterjchaft, „bie Säcke“, doch gar zu forgfam in ber rheinifchen 
Berwaltung untergebracht hatte. Nach fo zahlreichen Klagen fand es Har- 
denberg geratben, dem verdienten Manne einen andern Wirkungskreis an- 
zuweilen; er blieb bei feinem Entjchluffe, obgleich Sad fich fchwer beleibigt 
fühlte, die große Mehrzahl der Rheinländer ihren Landsmann ungern 
ziehen fab, und zahlreiche Gemeinden der Provinz dringend um Zurück⸗ 
nahme der Verſetzung baten.**) 

Auch der feurige Patriot Juſtus Gruner, der bisher im Namen der 
verbündeten Mächte das bergiiche Land verwaltet Hatte, fand eine laue 


*) Sneifenau an Hardenberg, 26. März und 21. April 1816, 6. Febr. 1821. 

*) Kircheifen an Harbenberg 5. Juni; Kabinetsorbres an Sad 15. Januar und 
13. März; Sad an den König 24. März, an Harbenberg 24. März und 16. Mai 1816. 
Nirkah an Hardenberg 29. Nonbr. 1815. 
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Aufnahme, als er jet, durch Gneifenau lebhaft empfohlen, wieder in 
den preufifchen Staatsdienſt einzutreten verlangte. Sonderbares Schid- 
fal, daß gerade der Begründer der preußifchen geheimen Polizei unter den 
Berichten der geheimen Agenten am Schwerften leiden mußte. In ber 


Hofburg galt er, neben Stein und Görres, als das Haupt der deutichen 


Salobiner. Im Sommer 1812 war er auf Metternichs Befehl nach Beter- 
warbein auf bie Feftung gebracht worden, weil er von Prag aus eine Schild 
erhebung gegen Napoleon vorbereitete und mit Jahns „Deutſchem Bunde“ 


insgeheim verlehrte.*) Erſt im Oktober 1813 freigelaffen, Hatte er dann 
al8 Gouverneur von Berg die Defterreicher und bie Rheinbündner durd 


die leidenſchaftliche Sprache feiner Reden und Meanifefte aufs Neue er- 
fchredt und beim Ausbruche des Krieges von 1815 gar einen geheimen 
Bund geftiftet, der zwar niemals zu einer Thätigkeit gelangte und alsbald 
nach dem Frieden wieber einging, aber fchon durch feinen Wahlſpruch 
„Deutſchlands Einheit unter Preußen!” alle ängftlicden Gemüther mit 
Entjegen erfüllte. Nach alledem hielt e8 der Staatslanzler für unmöglid, 
dem Bielverleumbeten ein einflußreiches Verwaltungsamt anzuvertrauen, 


und Gruner wurde mit dem befcheivenen Sejandtfchaftspoften in Bern ab 
gefunden. Alle diefe Vorfälle berührten die öffentliche Meinung fehr pein- 
lich, zumal da fie faft gleichzeitig mit der Unterbrüdung bes Rheiniſchen 


Merfurs und bald nach dem Erfcheinen der Schmalzifhen Schrift er- 
folgten. Die argmöhnifche Welt fuchte nach einem geheimen Zufammen- 


bange, obgleich Sneifenau das Verbot des Görres'ſchen Blattes ganz in 
der Ordnung fand und Sad ein erflärter Gegner Gruners war. Die 
Luft warb täglich ſchwüler. Derweil man bei Hofe von dem geheimen 


Umtrieben der Demagogen erzählte, Elagten vie Liberalen über den Anbrud 
der Reaktion. — ” 


Trotz diefer Neibungen innerhalb der Regierung ging die unſchein⸗ 


bare und doch fo folgenreiche Arbeit der Neuorbnung der Verwaltung 
ftetig und ficher vorwärts. Sobald fich der Umfang der neugewonnenen 
Landſchaften einigermaßen überjehen ließ, genehmigte der König, noch in 
Wien, am 30. April 1815 die Verordnung über bie verbefferte Einrichtung 
der Provinzialbehörden, welche Das Staatsgebiet in zehn Provinzen und fünf- 
undzwanzig NRegierungsbezirfe eintheilte. Zwei dieſer Provinzen, Niederrhein 
und Wejtpreußen, wurden fpäter mit ven Nachbarprovinzen Jülich⸗Cleve⸗ 
Berg und Oftpreußen vereinigt: die fech8 anderen, Brandenburg, Pommern, 
Schlefien, Bofen, Sachen, Weitphalen, beftehen noch heute unverändert. 
Es war das Werk des Königs, daß die im Jahre 1810 durch Harvenberg 
aufgehobenen Aemter der Oberpräfidenten wieverbergeftellt wurden. Friedrich 


*) Gruner an Harbenberg 27. Noobr. 1819. 
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Wilhelm wünfchte, in großen, lebensfähigen Provinzen bie Eigenart ber 
Stämme und Landſchaften fich frei entfalten zu laſſen; er wollte, daß bie be- 
dachtſame Unparteilichleit der collegialifchen Regierungen an der Thatkraft 
und dem perjönlichen Anſehen der vorgejetten Einzelbeamten ihre Ergän- 
zung fände und bie Verwaltung dergeſtalt die Vorzüge des collegialifchen 
und des bureaukratiſchen Syſtems vereinigte. Zugleich hegte er jett ſchon 
die Abficht, neben jeden Oberpräfiventen einen commanbirenden General 
zu ftellen und aljo, nach dem Vorbilde Defterreich8 und Rußlands, bie 
militäriiche Eintbeilung des Landes der Civilverwaltung anzupaffen. Den 
Vorſchlag Bülows, bie Negierungscollegien durch Präfckten zu erfegen, 
fehnte der König rundweg ab und verwarf auch ben Plan, ihnen ſelb⸗ 
ftändige Finanzcollegien an die Seite zu ftellen.*) Sie behielten ihre colle- 
gialifche Form, zerficlen aber fortan in zwei Abtheilungen, deren eine unter 
der Aufficht des Miniſters des Innern die Hoheitsfachen, die Polizei und 
das Gemeindeweſen bearbeitete, während bie zweite, dem Finanzminifter 
untergeorbnet, das Finanzweſen und bie Gewerbeangelegenbeiten übernahm, 
[0 daß jeder Miniſter jo weit möglich feine eigenen, von ihm allein ab» 
bängigen Organe erbielt. 

Dei der Abgrenzung der neuen Verwaltungsbezirle verfuhr die Ne 
gierung mit höchfter Schonung, mit jener Pietät für das hiſtoriſch Ge⸗ 
gebene, die von Altersher im Charakter der preußifchen Staatskunſt Tag. 
Sobald ein Dorf aus feinem alten Kreisverbande ausgeſchieden werben 
follte, mußten zwei Minifterien ihr Gutachten abgeben; ver König jelbft 
entichieb und, wo irgend möglich, rückſichtsvoll nach dem Wunjche der 
Einwohner. Gleichwohl Tieß fi) die Störung mancher altgewohnten Ver⸗ 
bältniffe nicht vermeiden, da die neuerworbenen Länderfegen unter ein- 
ander und mit den alten Gebietötheilen in krauſem ®emenge lagen. Keine 
von den alten Provinzen konnte ihre alten Grenzen unverändert behalten. 
Sofort begann denn ein allgemeined Sturmlaufen gegen die Regierung. 
Die ungeheure Macht des Particularismus, in Preußen um nichts ſchwächer 
al8 in den Heinen deutſchen Staaten, erhob fich aufgeſcheucht; bie taufend 
und taufend zähen Interefjen des örtlichen Kleinlebens, an denen der Sturm 
einer ungeheuern Zeit unbemerkt vorübergeraufcht war, riefen um Hilfe. 
Aus unzähligen Eingaben erklang überall dieſelbe ftarr confervative Ge⸗ 
finnung, überall derſelbe Sammerruf: „wir wollen uns nicht trennen von 
unferen Brüdern, die mit ung Freud’ und Leid in fchwerer Zeit getheilt.‘‘ 
As man den Sig der Kreisbehörde des Freyſtädter Kreifes nach Neufalz 
verlegen wollte, ba häuften fich die Petitionen, eine Geſandtſchaft drang 
bis zum Könige; der alte Kalkreuth fchrieb an Hardenberg, er müfle zu 
Grunde gehen, wenn die Behörde nicht mehr in ver Nachbarfchaft feines 


*) Entwurf einer „Verordnung wegen Einrichtung ber Provinzialregierungen und 
Finangeofegien", Frühjahr 1815. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL 13 
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Gutes Haufe, die. Strolche würden ihm den Kohl und die Kartoffeln von 
den Feldern ftehlen; ber paffive Wiverftand war unüberwindlid. Die 
Monarchie erfuhr in hundert Fällen, was fie fpäterhin bei allen Reformen 
der Communalverwaltung abermals erfahren follte, daß es in Deutfchland 
ungleich leichter ift, zwei Staaten zu verihmelen als zwei Kreife ober 
Gemeinden. 

Ueberalf, im Volle wie auf den Thronen, überfchäßte man noch un⸗ 
endlich den Gegenſatz der Landfchaften und Stämme Wenn fogar bie 
königlichen Beamten in Pommern fich nur bis zu der befcheidenen Hoff⸗ 
nung veritiegen, e8 werde im Verlaufe langer Sabre die allmähliche „An- 
näherung zwifchen den beiden Nationen” ver jchwebiichen Pommern und 
ber Altpommern möglich werben; wenn ſelbſt Sad in feinen VBerwaltungs- 
berichten verficherte, ver Fülicher, der Aachener, der Kölner und der Moſel⸗ 
länder wichen in ihrem Charakter dermaßen von einander ab „als ob es 
ganz verfchievene Nationen wären”: fo zeigte ſich vollends im Volle bie 
nachbarliche Abneigung oft bis zur leivenfchaftlichen Gehäſſigkeit gefteigert. 

Alle altpreußiihen Landestheile betrachteten e8 als eine Schande, 
wenn man fie den neuen Provinzen einfügen wollte. Als die Regierung ben 
Plan faßte, die Nieverlaufig ſammt der altbrandenburgifchen Herrichaft 
Beeskow der Provinz Sachen zuzutbeilen, da wenbeten fich bie Stänbe 
bes Beeskow⸗Storkower Kreifes an den König und klagten, ganz jo laut 
und ftürmifch, wie fie einft unter Marwitz's Führung gegen Hardenbergs 
Agrargeſetze geeifert hatten: „Wir fangen mit demjenigen an, was ung bas 
Heiligfte und Wichtigfte fein muß, von Ew. Majeftät Beamten aber ganz 
unbeachtet gelafien, vielleicht als ein leeres Vorurtbeil angefeben wird, 
weil fie nicht gewohnt find die Gefinnungen der Völfer zu beachten: wir 
folfen aufhören Brandenburger und Preußen zu fein! Sollen wir Bran- 
denburger bleiben und unfere Boltstbümlichkeit erhalten? Dann wird 
es uns auf eine ähnliche Weife ergehen, wie es einft erging und noch er- 
geht dem Ueberreit des wendiſchen Volls in unferer Nachbarfchaft, das in 
einem beftändigen Mißtrauen, in einer beftändigen Abfonderung von feinen 
Nachbarn und in einer beftändigen Anfeindung ſeitens Letzterer feine Eriftenz 
noch jet fortfchleppt. Sollen wir aber den ſächſiſchen Volkscharalter an- 
nehmen? Das werben wir nicht fönnen, nicht weil wir ihn für unwürbig 
anerfennen, fondern weil wir einmal Brandenburger ſind!“*) Da aud 
die Stände des wieder gewonnenen Eottbufer Landes fich ebenjo ungeftüm 
gegen jede Gemeinſchaft mit den Sachfen verwahrten, jo gab der Staats 
kanzler nach und ließ die Grenze der Provinz Brandenburg weiter nad 
Süden verlegen. Minder glüdlich fuhren die Altmärler. Auch fie ver- 
Iangten ihre Wiebervereinigung mit der Kurmark als ein unbejtreitbares 
Net. Die Negierung aber bebarrte bei dem Entſchluſſe, die Wiege des 


*) Eingabe der Kreisſtände von Beeslow⸗Storkow an ben König, 31. Oftbr. 1815. 
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brandenburgifchen Staates der Provinz Sachfen einzuverleiben; denn bie 
Landſchaft war burch ihre Lage auf Magdeburg angewiefen und hatte jeit 
ber weitphälifchen Herrichaft nichts mehr gemein mit ber für die Kurmark 
jo wichtigen Schulvenverwaltung, auch ihr Communalweſen ftimmte nicht 
mehr zu dem brandenburgifchen Brauche. 

Im Herzogthum Preußen war noch unvergelien, daß einft Die Stäbte 
bes Weichjelthals zuerſt das Banner des Aufruhrs gegen den Deutfchen 
Orden erhoben und den Polen ind Land gerufen hatten; das tapfere Volt 
war gewohnt auf die weitpreufßifchen Nachbarn wie auf Verräther berab- 
zufehen und fühlte fich ſchwer gefränkt, als einige Striche Oſtpreußens 
ber Weichjelprovinz zugewiefen wurben. Durch flebentliche Bitten beim 
Könige erlangten mindeftens die Kreife Mohrungen und Neivenburg, daß 
fie bet Oftpreußen verblieben. Dagegen verlangte eine Petition des pol- 
niichen Adels in Michelau und dem Kulmerlande, daß Dies alte Stamm⸗ 
land der beutfchen Orbensmacht zum Großherzogthum Pofen gefchlagen 
würde. Die treuen beutjchen Stäbte aber widerfprachen lebhaft, und bie 
Negierung wies den verbächtigen Vorfchlag ab.) Die Neuporpommern 
jteiften fich auf ihre „Rechte, Privilegien und Freiheiten“, welche der König 
in den Verträgen mit Schweden und Dänemark aufrecht zu halten ver- 
ſprochen Hatte; fie verftanden darunter, nach deutfcher Weife, kurzweg alle 
beſtehenden Inftitutionen, das ſchwediſche Zollwefen und die alte Münze 
fo gut wie das alte Beamtenthum, und vertheibigten ihre Unabhängigkeit 
jo hartnäckig, Daß der Staatskanzler erſt im Jahre 1818 wagte den Heinen 
Negierungsbezirt Stralfund mit der Provinz Pommern zu vereinigen. 
Darauf bejchwerten fich die Deputirten der Kreife und Stäbte bei dem 
Könige bitter über die Verlegung ihrer Privilegien; fie erklärten die fchwe- 
diſche Gouvernements⸗Canzleiordnung von 1669 für unantaftbar und ver- 
itummten erft, als der König ihnen nachbrüdlich erwidern Tieß, feine Bro- 
vinz dürfe unter dem Vorwand beſonderer Gerecdhtfame eine Ausnahme 
von der allgemeinen Verwaltungsorbnung des Staates für fich verlangen.**) 
In den weitlichen Provinzen ftieß die Einführung der neuen Verwaltungs» 
bezirte auf geringeren Widerftand, da der Sondergeift der Städte und ber 
Landſchaften Hier ſchon längſt durch die harte Fauſt des napoleonifchen 
Beamtentbums gebeugt war; doch warb auch Hier um bie Site der Be⸗ 
hörden Teivenfchaftlich gelämpft, zuweilen auch verfucht, Tängft vergefiene 
altftändbifche Ansprüche aus dem Staube der Jahrhunderte hervorzuholen. 
Die Grafſchaft Werden wollte nicht von der Grafſchaft Mark getrennt 
werben; bie Stadt Herford erflärte dem Staatskanzler in einer pomp- 
haften Zufchrift: fie könne und werde feinem Kreiſe beitreten, fie befige 


*) Bericht des Regierungspräfibenten v. Hippel an den Staatölanzler, Diarienwerber 
21. Juni 1815. 
**) Kingabe der Kreife und Städte an ben König, 9. Januar 1819. CabinetSorbre 
vom 24. Mai 1819. 
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ein Recht auf „fernere Selbftänbigkeit und Immedialität“; nur unter dieſem 
Vorbehalte Habe Herford einft dem großen Kurfürften gehulpigt.*) 

Die weitaus größten Schwierigfeiten bot doch die Neuordnung der vor» 
mals fächfifchen Gebiete, welcye ohnehin der neuen Landesherrſchaft anfangs 
faft ebenfo feindfelig wie Die Polen gegenüberftanden. Alles wehflagte über 
den Untergang ber fächfiichen Nation; in Naumburg riß der Pöbel bie 
Ihwarzen Adler in den Koth, ſelbſt die Ruhigen bezeichneten ſich weh⸗ 
müthig als Mußpreußen — ein Ausprud, der in manchen Landftrichen 
noch viele Jahre im Schwange blieb. So lange die Erwerbung bed ge- 
ſammten Königreichs Sachen in Ausficht ftand, hatte Hardenberg nur an 
eine Perfonal-Union zu denfen gewagt. Set, da man fich mit der Hälfte 
bes Landes begnügen mußte, ergab fich jofort, daß diefe Trümmer nicht 
einmal in einer Provinz zufammenbleiben Tonnten. Kaum bie Anfänge 
der Staatseinheit, gleichmäßiger moderner Stantsorbnung waren durch 
das fchläfrige altftänbifche Regiment Kurfachfens gejchaffen; die Lande, bie 
man das Herzogthum Sachſen nannte, bejtanden in Wahrheit aus fieben 
loſe verbundenen Territorien: aus den Markgrafſchaften Ober- und Nieber- 
laufit, den beiben Stiftern Merjeburg und Naumburg, dem Fürftenthum 
Querfurt, der Grafſchaft Henneberg und einem Stüde der ſächſiſchen Erb- 
lande. Trotzdem baten die Vertreter des Adels, al8 im Herbit 1815 eine 
ſächſiſche Deputation in Berlin erſchien, „um Erhaltung der Integrität 
und Nationalität des Herzogthums Sachſen“; Andere, darunter bie Bürger- 
meister, verwahrten fich dawider und erklärten, fie begten volles Zutrauen 
zu ber bürgerfreunplichen Regierung Preußens.**) Zur ſelben Zeit fprachen 
die Nieverlaufiger Stände fir die Erhaltung ihrer Privilegien; die Stände 
ber Oberlaufig aber verlangten, „daß die Provinz Laufig mit feinem anderen 
Theile der Monarchie verbunden werde": die beiven Laufiten follten ein 
jelbftänpiges Geſammtreich bilden mit der Hauptſtadt Görlig.***) 

Wie war es möglich, allen ſolchen particulariftiichen Begehren, die ein- 
ander ing Geſicht jchlugen, gerecht zu werden? Zudem lagen diefe Land⸗ 
ſchaften weithin zerjtreut von Gdrlig bis Yangenfalze, abgetrennt von ihrem 
natürlichen Mittelpuntte, dem Meißnerlande, das bei Sachien geblieben 
war. Die Regierung beichloß daher nach längerem Schwanfen, die weit 
nach Oſten abgelegene Nieverlaufig mit Brandenburg, die Oberlaufig mit 
Schleſien zu verbinden und vereinigte die übrigen Stüde des Herzogthums 
Sachſen niit der Altmart, dem Herzogthum Magdeburg und dem kurmainzi⸗ 
ſchen Eichsfelde zu einer neuen Provinz. So kamen die vormals fächfifchen 
Landestheile an drei Provinzen und ſechs Negierungsbezirte. Was Wunder, 
daß fie laut klagten und den ganzen Schmerz der Theilung ihres Heimath- 
landes noch einmal zu erleben glaubten. Die Bitten und Beſchwerden 


*) Eingabe der Stabt Herford an Hardenberg, 6. Novbr. 1616. 
**), Schudmanns Bericht an Hardenberg, 15. Novbr. 1815. 
***), Gingabe der Oberlaufier Stände an den Staatslanzler, 28. Juni 1815. 
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währten noch lange fort. Der bicht bei Potsdam gelegene fächfifche Amts⸗ 
bezirk Belzig verlangte ftürmifch, beim Wittenberger Kreiſe zu bleiben; 
ſaͤmmtliche Grunbbefiter des Eichsfeldes forderten als ein verbrieftes Necht, 
baß ein eichsfeldiſches Dberlandesgericht in Heiligenftabt gegründet werbe. 
Noch drei Jahre ſpäter fprach einer der erften Grundbeſitzer des Landes, 
Graf Schulenburg gegen den Minifter Klewiz die Erwartung aus, vaß 
bie altfächfifchen Gebiete fänmmtlich zu einer Provinz vereinigt würden, 
jonft werde „biefe Wunde ewig bluten‘; und bis zum heutigen Tage fühlt 
jih die Stabt Görlitz als eine oberlaufitifche, nicht als eine fchlefifche 
Stadt. In der That war die Provinz Sachfen der einzige völlig künſt⸗ 
fihe unter den neuen großen DVerwaltungsbezirten. Während bei ber 
Bildung aller anderen Provinzen umfichtige Schonung der Intereffen und 
Erinnerungen waltete und jede von ihnen einen ausgeprägten Stammes- 
charakter zeigte, wurde Hier, Dank der unglüdlichen Halbheit der Wiener 
Congreßbefchlüffe, manches althiftorifche Band gewaltfam zerrifien, thürin- 
giiche, ober» und niederſächſiſche Stammesart willfitrlich zufammengezwängt. 
Und doc warb auch hier durch die ausdauernde Gebuld, die Pflichttreue 
und Gerechtigkeit des Beamtenthums die Wildniß allmählich gerobet, die 
feinpfelige Bevölkerung zu einem gefunden Gemeingeift erzogen. &8 war bie 
‚ee der praftifchen deutſchen Einheit, die in einem täglich und ftünblich er- 
neuerten Kampfe fich burchjetste gegen die Trümmter des Particularismus. — 

Sobald die Verwaltung der Provinzen fich etwas befeftigt hatte nahm 
Hardenberg die jo lange unterbrochene Arbeit der Geſetzgebung wieder auf. 
Durch die Verordnung vom 20. März 1817 wurde die feit dem Sabre 1808 
wiederholt verheißene höchfte beratherrve Behörde der Monarchie, der Staats⸗ 
rath, endlich eingerichtet, allerdings mit geringeren Befugniſſen, als Stein 
ihr einft zugedacht Hatte. Der Berathung des Staatsraths unterlagen 
alle Geſetzentwürfe fowie die allgemeinen Verwaltungsgrundfäte, desgleichen 
die Streitigfeiten über den Wirkungskreis der Minifterien, die Entfegung 
der Beamten, und alle die Beſchwerden der Untertbanen, welche ver König 
ihm zuwies, fo baß die leicht zu mißbrauchenne Macht der neuen Fach- 
minifter jegt eine wirffame Schrante fand. Den Vorfig übernahm ber 
König felbft oder der Staatskanzler, die formelle Leitung der Geſchäfte ver 
neue Minifter-Stantsjefretär v. Klewiz. Mitglieder waren: bie königlichen 
Prinzen, die Minifter und die Chefs der anderen ſelbſtändigen Central⸗ 
behörden, die Seldmarfchälle, die commandirenden Generale und die Ober- 
präfidenten, enblich vierunbbreißig durch das Vertrauen bes Königs be- 
rufene Männer aus allen Zweigen bes öffentlichen Dienſtes — die beften 
Kräfte des Beamtenthums, jehr Wenige darunter, die nicht irgendwie über 
bie Mittelmäßigfeit herausragten. Von den nambaften Staatsmännern 
hatte man nur zwei übergangen, deren Schroffheit dem Staatskanzler be- 
drohlich fchien: Stein und den hochconſervativen alten Miniſter Voß⸗ 
Buch. Die beiden Kirchen waren burch die Bilchöfe Sad und Spiegel, 
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die Wilfenfchaft durch Savigny vertreten. So lebte der alte Geheime 
GStaatsrath, der feit dem Kurfürften Joachim Friedrich bis zu den Tagen 
Steins, zulegt nur noch als ein Schatten beftanden hatte, jett wieder 
auf, in neuen Formen, welche ven gefeglichen Gang der Verwaltung ficherten, 
ohne ihre raſche Schlagkraft zu lähmen. Dem neuen Staatsrathe ver- 
dankte Preußen, daß die Gefege der lebten Jahre Friedrich Wilhelms III. 
gründlicher, brauchbarer, gebiegener ausfielen als die zuweilen überbafteten 
Arbeiten der großen Reformperiode und boch, troß der reiflichen Berathung, 
nicht wie ſpäterhin die Geſetze der parlamentarifchen Zeit den widerſpruchs⸗ 
vollen Charakter mübfeliger Partei-Sompromiffe trugen. Es war bie legte 
glänzende Vertretung der alten abfoluten Monarchie, eine Vereinigung 
von Talent, Sachkenntniß und unerfchrodenem Freimuth, wie fie außer 
England Fein anderer Staat jener Tage aufweilen konnte, eine Kärper- 
ſchaft, deren Wirkſamkeit allein fchon genügte, alle die gehäffigen Urtheile 
über den preußifchen Staat, die jet wieder in den deutſchen Kleinftaaten 
umbergetragen wurben, zu wiberlegen. Aber fie tagte geheim, in Preußen 
jelbft wußte das Volt kaum etwas von ihrem Dafein. 

Am 30. März 1817 eröffnete Hardenberg die Situngen des Staats⸗ 
raths mit einer Rebe, bie noch einmal den zuverfichtlichen Ton früherer Sabre 
anſchlug. Er fagte: bie Aufgabe fei, „das Beftandene in die gegenwärtigen 
Berbältniffe des Staats, in die Bildung des Volks und in die Forderungen 
der Zeit verftändig einzufügen. Der preußifche Staat — fo ſchloß er — muß 
ber Welt beweifen, daß wahre Freiheit und geſetzliche Ordnung, daß Gleich⸗ 
heit vor dem Geſetze und perſönliche Sicherheit, daß Wohlitand des Ein- 
zelnen fowie des Ganzen, daß Wiſſenſchaft und Kunft, daß endlich, wenn's 
unvermeidlich ift, Tapferkeit und Ausdauer im Kampfe fürs Vaterland 
am beiten und ficherften geveihen unter einem gerechten Monarchen.‘ *) 
Darauf wurben bie neuen Stenergejek-Entwürfe des Binanzminifters einer 
Commilfion übergeben. 

Währenddem beiprachen fich bie im Stantsrathe verfammelten Ober- 
präjiventen vertraulich über die Ergebnifje der neuen Verwaltungsordnung. 
Das Wer! Steins, die Einheit ver oberften Verwaltung galt noch keines⸗ 
wegs allgemein als eine unwiverrufliche Thatjache; die rechte Grenze zwi⸗ 
ſchen den unveräußerlichen Rechten der Staatögewalt und dem Uebermaße 
der centrifugalen Kräfte war fo fchwer zu finden, baß im Schooße ber 
Regierung felber noch Tebhaft darüber geftritten wurde. Vor Kurzem 
erft hatte der Staatsfelretär Klewiz, ein wohlmeinendver, in der Brovinzial- 
verwaltung feiner magdeburgiſchen Heimath gründlich erfahrener Beamter 
der alten Schule, dem Staatslanzler im beften Glauben einen ungebeuren 
Rückſchritt, die Wiederheritellung der Propinzialminifter vorgefchlagen: eine 

ſtraffere Eentralifation ertrage der jo bunt zuſammengeſetzte Stant nicht, 


*) Protololle des Stantsraths, erfte Situng. 
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und wie leicht Tönne die Macht der neuen Fachminiſter in einen gefähr- 
lichen Despotismus ausarten!*) Der Ruf nach Herftellung der Pro- 
vinzialminifterten warb bald ein Lofungswort für den Barticularismus 
ver altftänbifchen Adelöpartei und fand auch Anklang bei einem Theile 
ber Oberpräfidenten. Dieſe hohen Beamten fühlten fich alleſammt unbe- 
baglich in ihrer fchwierigen, noch nirgends Har begrenzten Mittelftellung 
zwifchen ben Minifterien und den Bezirköregierungen; ſtolz auf ihre be- 
währte Kraft ftanden fie ihren Vorgefetten mit jener troßigen Amtseifer- 
juht gegenüber, die dem preußifchen Beamtenthum von jeher eigen war, 
und da fie in ihren Provinzen fat nur Klagen über bie ungewohnten 
neuen Verhältniſſe vernommen hatten, fo überboten fie einander in düſteren 
Berichten, fie beftärkten fich wechfelfeitig in ihrem Mißmuth und gerieten 
allmählich unter die Leitung Schöns, bes Mannes, in dem fich die ganze 
unfruchtbare Verdrießlichkeit diefer Mebergangstage verkörperte. 

In den erften Zeiten der Hardenbergiſchen Verwaltung batte Schön, 
gleich Sad und vielen anderen tüchtigen Beamten, zur Einführung des Prä- 
feltenſyſtems gerathen ; feit er jelbjt Oberpräfipent von Weftpreußen geworben, 
empfahl er ebenfo lebhaft eine faft unbeſchränkte Selbſtändigkeit ver Pro- 
vinzialbebörben. Welche Lebensftellung hätte auch dem ewig Unbefriedigten 
je genügen können? Die Abhängigkeit von ven Miniſtern fiel feinem über- 
Ipannten Selbftgefühle um fo Yäftiger, da er fich bereits ein Ipealbilb von 
der Geſchichte der letzten Jahre zurecht gelegt Hatte, in beifen Vorbergrunbe er 
jelber inmitten feiner altpreußifchen Freunde glänzte. Eine unruhige Einbil- 
dungsfraft verband fich in feinem Geiſte jeltfam mit dialektiſchem Scharffinn. 
Wenn er erzäblte — oft viele Stunden lang mit unaufhaltiamer Lebendig⸗ 
fit und ftarfer Leidenſchaft — dann überlam die Zuhörer fchnell das Ge- 
fühl, daß die Phantafte mit ihm purchging: durch ihn waren dem ideen⸗ 
Iofen Stein bie leitenden Gedanken des gefammten Reformwerks gefchentt 
worden, während er in Wahrheit nur an einem einzigen jener grundlegenden 
Geſetze, an dem Edikte über die Aufhebung ver Erbunterthänigfeit, wirkſam 
theilgenommen hatte; er allein hatte im Frühjahr 1813 die Provinz Preußen 
vor Steins moskowitiſchen Eroberungsplänen gerettet; durch feine Freunde, 
bie Führer des Königsberger Landtags, war ber große Linienfolbat Scharn- 
horſt wider Willen zur Bildung der Landwehr genöthigt worden. Solche 
Märchen wieberholte er beharrlih in Wort und Schrift, bis er enblich 
jelbft daran glaubte; er fühlte kaum noch, wie ſchwer er fich an dem Ruhm 
größerer Männer verfünbigte, und bekannte fich, derweil er in eitlem Selbft- 
lob fchwelgte, ganz unbefangen zu dem Wahlfpruch: „thue Das Gute und 
wirf e8 ins Meer; fteht e8 der Fiſch nicht, ſieht es ber Herr!’ Geiftreich, 
berebt, vielfeitig gebilvet, ein Schüler Kants und Freund von Fichte und 
Mebuhr, unterhielt er mit ver gelehrten Welt einen regen Verkehr, fo daß _ 


*) Aewiz's Denfichriften an Harbenberg vom 24. Sept. 1816 und 20. Febr. 1817. 
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fein Name auch draußen in ben Kleinſtaaten, wo man ſich fonft un Preu⸗ 
fens Männer und Dinge wenig kümmerte, überall mit Achtung genannt 
wurde, unb blieb dabei boch ein Mann ber Gejchäfte, ein gründlicher Kenner 
des Landhaus und ber Gewerbe, ein thatkräftiger Beamter, der bie gute 
Schule des trefflichen alten Brovinzialminifters v. Schrötter nicht verleugnete 
und, wenn es galt, rückſichtslos, ja despotiſch durchgriff. Faſt feine gefammte 
Dienftzeit hatte er in der Verwaltung feiner altpreußifchen Heimath zuge- 
bracht, fein Bauernhof der Salzburger Erulanten in Litthauen und keine 
Tiicherhütte auf den Dünen ver furifchen Nebrung war ihm unbelannt. 
Sp, mit dem zweifachen Stolze des Kantianers und bes gewiegten Prak⸗ 
tilers fchaute er verächtlich auf die ftanbige Weisheit des grünen Tiſches 
nieder, und da er die preußifchen Staatsmänner ſämmtlich, Stein jo gut 
wie Wittgenftein, auf der Wage feines Integorifchen Imperativs allzu Leicht 
befand, fo überfchüttete er fie alle, jehr wenige ausgenommen, mit ber 
ätenben Lauge eines graufamen Tadels, der zu Kants menfchenfreund- 
licher Weisheit wenig ftimmte. Männer thuen uns noth, jo wiederholte 
er beitändig, die von der Macht ver Ideen ergriffen find, Männer, bie 
vor dem Volle ftehen und mit ihm leben! Die religidfe Erregung ber 
Kriegsjahre ließ feinen durchaus Tritifchen Geiſt ebenjo kalt wie bie vater- 
ländifche Schwärmerei der Teutonen, denn in der „Nattonalität” wollte 
er niemals mehr ſehen als eine blinde Naturgewalt, die von der „Idee“ 
des Staaates gebändigt werben müſſe. 

Sein Programm Batte er ſchon vor Jahren in dem fogenannten Polt- 
tiſchen Teſtamente Steins niedergelegt. Dieſe biäher nur einigen hoben Be- 
amten befannte Denkſchrift wurde eben jegt (1817) von unbelannter Hand, 
ſchwerlich ohne Vorwiſſen des Verfaflers, im Weimarifchen Oppofitions- 
blatte veröffentlicht und fand den Lauten Beifall der fübbeutfchen Liberalen. 
Ein abgefagter Feind aller Adelsvorrechte, hielt Schön für unzweifelhaft, daß 
die Verheißungen jenes Teſtaments — Vollövertretung für alle aktiven 
Staatsbürger, Aufhebung der gutsherrlichen Polizei und der Batrimonial- 
gerichte — den Wünfchen der gefammten Nation entfprächen, und fchloß 
feine beftigen Ausfälle gegen die Menfchen, „die das Volk in den Majchinen- 
dienft vor dem Iahre 1806 zurüdzwingen wollen,’ gern mit dem Ausruf: 
vox populi vox Dei. Auch fein fanatifcher Haß gegen Rußland kam 
feinem Rufe in der liberalen Welt zu ftatten. Wie oft wünſchte er fich, in 
feinen Briefen an Harbenberg, einen fröhlichen Krieg wider diefe Barbaren, 
„Die auf der unterften Stufe der Entwidlung, nur bei den Prolegomenen 
ſtehen“; als er dem Staatslanzler einft das Gerücht von einem Mord⸗ 
anfchlage gegen den Czaren meldete, fprach er triumphirend feine Freude 
aus, „daß dieſes Volk fich felbft fo tief läftert und von fich Dinge ver- 
breitet, die die höchfte Schande jedes Volks ausprüden. Gott fei gelobt!’*) 
Bei feinen altpreußiichen Landsleuten ftand er in hohem Anfehen, obwohl 


*) Schön an Harbenberg, 14. Febr. 1816, 26. Sept. 1818, 1. Nov. 1819. 
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feine Schroffheit nirgends Liebe erweckte; der rationaliftifche Zug feines 
Beiftes entfprach der Gefinnung, die in der Stabt der reinen Vernunft 
feit Langem vorherrfchte, und Alle wußten, wie glühend er feine Heimat 
fiehte, wie einfichtig und unerjchroden er fih aller ihrer Intereflen vor 
bem Throne annahm. Das Beifpiel feiner abfprechenden Tadelſucht wirkte 
verderblich auf Das ohnehin zu ſcharfem Urtheil geneigte Bolt; durch Schöns 
langjährige Verwaltung wurde die Uebermacht der ertremen Barteien in 
unferer Oſtmark zuerſt begründet. In Berlin fpottete man insgeheim über 
feinen unermeßlichen Dünkel und erzählte fich lächelnd, wie er einmal, 
unmittelbar vor der Heimreife, eine Einladung Harbenbergs mit den Worten 
ansgefchlagen Hatte: „meine Provinz farın meiner nicht eine Stunde länger 
entbehren;“ doch mochte Niemand gern dem ftreitbaren Manne mit ven 
itrengen, ftrafenden Augen offen entgegentreten. Witzleben, Klewiz, Binde 
hätten ihr hoch; auch der König nahm von ihm manches herbe Wort 
hin, da er feine Ergebenbeit Tannte. 

Als Schön aus den Verhandlungen des Staatsraths die Uneinigkeit 
der Minifter kennen lernte, bielt er bie Lage bes Staates alsbald für 
ebenjo verzweifelt wie fie vor der Schlacht von Jena gewefen, und rieth 
dem Staatsfanzler dringend zur Bildung eines neuen Minifteriums, das 
nur aus Sefinnungsgenofien beftände und, gleich dem englifchen Kabinet, 
durch „bie Achtung des Volt’ getragen würbe: dies England blieb ihm num 
einmal der liberale Mufterftaat, obgleich dem Hochtory⸗Kabinet jener Tage 
wahrlich nichts gleichgiltiger war als die Achtung des Volle. Um feinen 
Vorſchlägen Nachbrud zu geben, überreichte Schön ſodann den verfammelten 
Oberpräfiventen den Entwurf einer gemeinfamen Beſchwerdeſchrift, Die ven 
Monarchen über „ven bekümmernden Zuftand der Verwaltung” aufflären 
ſollte. Dies fonderbare, an braftiihen Wendungen überreihe Schriftſtück 
ſchilderte mit grellen Farben, Wahres und Falſches willfürlich vermifchend: 
ivie der jo bunt zufammengefekte Staat allein durch den Geift zufammen- 
gehalten werben könne, und biefer Geiſt jett unterbrüdt werde; bie Polizei 
bekunde fich als Drud, die allgemeine Wehrpflicht arte in eine Laft des 
Landes aus, die Juſtiz ſei nur noch eine leivende Mafchine in der Hand 
des Minifters, für Kirche und Schule geſchehe gar nichts. Daran ſchloſſen 
fih fcharfe Anlagen wider die eigenmächtige und nachläſſige Amtsführung 
des Finanzminiſters und wohlberechtigte Bejchwerben über „das ungebunbene 
Ziehen aller Gefchäfte der Provinzialverwaltung, in franzöfifcher Art, nach 
der Mitte‘. So mächtig war bie grämliche Verftimmung ber Zeit, daß 
fieben von den zehn Oberpräſidenten fich entjchloffen, dies lange Regifter 
unbeftimmter und zum Theil grunblojer Klagen zu unterzeichnen (30. Juni). 
Nur Zerbont, ein perfönlicher Freund Harbenbergs, und der hochconfer- 
vative Heydebreck verweigerten bie Unterfchrift; ber Oberpräfident von 
Sachſen war als Bruder des Finanzminifters don vornherein aus bem 
Spiele geblieben. 





202 I. 5. Die Wieverherftellung des preußiſchen Staates. 


Der Staatsfanzler nahm die Oppofition der höchſten Provinzialbe- 
amten zuerft jehr unwillig auf und nannte im vertrauten Kreiſe ihr Unter- 
fangen gerabezu eine Verſchwörung. Doch überwand er fich bald, erlannte 
einige der Beichwerden als berechtigt an und forderte für andere genaueren 
Deweis, worauf die Klagenden felber mehrere ihrer Vorwürfe zurüdnehmen 
mußten. Auch der König begnügte fich mit einem milden Zabel gegen die 
Uebertreibungen der Dentichrift, dankte den Unterzeichnern für dieſen neuen 
Beweis ihres Dienfteifers und kündigte ihnen an, daß er den Klagen über 
die allzu ftraffe Centralifation foeben abgeholfen habe.* In ver That 
erließ der Monarch, um den Wirkungstreis ver Brovinzialbehörben endlich 
Har abzugrenzen, am 23. Dftober 1817 die Inftruftionen für die Ober 
präfidenten und die Regierungen, zwei ſeit Langem vorbereitete treffliche 
Geſetze, welche den Neubau der oberen Verwaltung zum Abſchluß brachten 
und die Grundfäge des Verwaltungsrecht? auf ein halbes Jahrhundert 
binaus feftftellten. Geheilt von feiner Vorliebe für die napoleoniſche Ver⸗ 
waltung kehrte Harvenberg jett zu den Gedanken Steins zurüd. Das 
neue Berwaltungsrecht fchloß fich eng, oft wörtlih an bie Gejekgebung 
des Jahres 1808 an. Die Oberpräfiventen follten mindeſtens einmal jähr- 
lich die ganze Provinz bereifen, überall aus eigener Anſchauung ven Mängeln 
und Beichwerden abbelfen; fie erhielten ein fo weites Gebiet jelbftänviger 
Thätigleit angewiejen, daß Binde in Weſtphalen, Dierdel in Schlefien, 
Sad in Pommern bald faſt wie Landesväter verehrt wurden und in dem 
gefammten öffentlichen Leben ihrer Provinzen die Dauernden Spuren ihres 
Wirkens binterlaffen konnten. Als Hardenberg aber im Juni 1818 die hoben 
Berwaltungsbeamten der Provinzen zu freimüthigen Gutachten über bie 
Wirkung der neuen Inftruktionen aufforberte, da gingen die Erwiderungen 
noch nah allen Richtungen der Winbrofe auseinander. Schön fchalt nad 
feiner Weife über die bureaufratifche Mißgeburt; er und Binde ſahen nur 
noch Rettung in der Wieberberitellung der Provinzialminiſter. Mob da- 
gegen empfahl den Uebergang zu einem gemäßigten Präfelturfuftem; vie 
collegialifche Verwaltung paſſe nur für rein monardhifche Staaten, Preußen 
aber ſtehe im Begriff fich in einen conftitutionellen Staat zu verwandeln.**) 
Die Aufgabe, den Fünftlichen Staat durch eine Verwaltung, die doch nicht 
unfrei fein durfte, zuſammenzuhalten, erfchien dieſer Generation bis zur 
Unlösharkeit jchwierig. Lange Jahre follten noch vergeben, bis das Be- 
amtenthum felber anerlannte, daß der greife Stantslanzler noch einmal 
feinen ficheren politifchen Blick bewährt und bie feine Mittellinie zwiſchen 
dem bureaufratifchen und dem Collegial⸗Syſtem glüdlich getroffen Hatte. — 

Unterbeffen warb in dem Ausſchuß und im Plenum des Staatsraths 


*) Denffährift der Oberpräftdenten vom 30. Juni 1817, mit Ranbbemerfungen bes 
Staatslanzlers. Rechtfertigungsſchreiben von Ingersleben 14. Sept., von Auerswald 
15. Oltbr. 1818 u. f. w. KabinetSorbre an bie Oberpräfiventen, 3. Nov. 1817. 

++, Mob, Denkſchrift Über die Regierungen (an den Staatslanzler), Nov. 1818. 
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ein Lampf durchgefochten, erniter, folgenreicher als manche vielbewunderte 
Barlomentsverhandlung jener Tage. Auch die Leidenſchaft und der redne⸗ 
riſche Reiz parlamentarifcher Debatten fehlten ihm nicht, wie erjtaunte 
Gneifenau, als er die kunſtvolle und doch ftreng fachliche Beredſamkeit 
Humboldts, Maaſſens, Eichhorns, Ferbers kennen lernte und das alige- 
meine Vorurtheil der Zeit, das ben fchüchternen Deutfchen die Gabe ber 
freien Rebe abfprach, fo ſchlagend widerlegt ſah. Gleich nach dem Frieden 
hatte der König den Finanzminister aufgeforvert, einen umfaſſenden Steuer- 
reformplan vorzulegen; die neuen Untertbanen, fo jchrieb er, follen es 
fühlen, daß fie mir angehören. Sobald man der Aufgabe näher trat, 
zeigte ſich ſchnell, daß nur eine billigere Vertheilung, nicht eine Erleich- 
terung der Steuerlaft möglich war. Der außerordentliche Aufwand bes 
Staates für Kriegszwede betrug, wie fich fpäterhin herausftellte, 206 Mill. 
Thlr. für die Jahre 1806—15, in den nächften vier Jahren famen noch 
weitere 81 Mill. Hinzu. Die Staatsſchuld war ſchon im Jahre 1812 auf 
132 Mill. geftiegen und feitvent durch den Befreiungskrieg und die 45 Mill. 
fremder Schulden, die man mit ben neuen Provinzen übernehmen mußte, 
bis auf 217 Mill. (1818) angewachfen. Der Erebit lag jo tief darnieder, baß 
Hardenberg fich im Jahre 1817 glücklich ſchätzen mußte, eine fünfprocentige 
Anleihe in England zum Kurfe von faum 72 abzufchließen; zur felben 
Zeit ftanden bie vierprocentigen Staatsſchuldſcheine an ver Berliner Börſe 
auf 71—73, ein Jahr darauf noch niedriger, bis auf 65. Und weld ein 
Wagniß, diefem erfchöpften Volfe, das nach deutſcher Art fiscalifchen Drud 
ftet8 ungebuldiger trug als polizeilichen Zwang, jet inmitten ber allge- 
meinen Verarmung neue Laften aufzulegen. Der Kaufwerth der großen 
Sandgüter ftand in den alten Provinzen faum mehr halb fo Hoch als vor 
dem Sabre 1806, in einzelnen Landestheilen war er auf ein Viertel herab⸗ 
geſunken. Als der König im Juni 1816 den für die Kriegsjahre gewährten 
Indult endlich aufhob, mußte er gleichwohl ven verfchuldeten Grundbeſitzern 
in den öftlichen Provinzen noch bis zum Sabre 1819, in Altpreußen fogar 
bis 1822, einige außerorventliche Zahlungserleichterungen bewilligen. 
Das Aergfte blieb doch, daR Niemand die Lage des Stantshaushalts 
überfah. Die Maſſen ver Rückſtände, der Kriegsleiftungen, der mannich- 
fahen mit den neuen Provinzen übernommenen Verpflichtungen entzogen 
fh noch jeder Berechnung; noch drei Jahre fpäter Ingen allein bei ber 
Regierung des Tleinen Bezirks Erfurt 2141 unbezahlte Rechnungen aus 
der Kriegszeit.) Graf Bülow erflärte fi daher außer Stande, dem 
Staatsrathe eine ins Einzelne gehende Veranfchlagung zu übergeben und 
Ihägte, ohne nähere Berechnung, das Deficit für das Jahr 1817 auf 
la Mil. Thlr. Die an das peinlich genaue altpreußifche Nechnungswefen 
gewöhnten Commiſſionsmitglieder wollten der unwilllommenen Mittheilung 


*) Mog, Denffchrift über bie Vereinfachung der Berwaltung. Erfurt 29. Juni 1820. 
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feinen Ölauben ſchenken; fie fuchten den Grund des Deficits allein in Bü⸗ 
lows Nachläffigfeit und ftellten eine Gegenrechnung auf, welche einen Ueber- 
ſchuß von reichlich A Mil. an orventlichen und 2 Mill. an außerorbentlichen 
Einnahmen ergab. Bei einem Budget von etwa 50 Mill. wichen alfo die 
Schätzungen ber tüchtigften Finanzmänner um volle 8 Mill. von einander 
ab.*) Der in ver Polemik immer maßlofe Schön wollte fogar einen Ueber⸗ 
ſchuß von 21 Mill. nachweifen. Die Folge Iehrte, daß Bülow, der nur 
von Schuckmann unterftügt wurbe, die Lage richtiger beurtheilt hatte als 
feine zuverfichtlichen Gegner. Aber er vermochte feine Behauptungen richt 
zu beweifen, und al8 num ber Referent der Commiſſion, Staatsrath Friefe, 
den Staatshaushalt im Einzelnen mit einbringender Sachfenntnig prüfte, 
ba ftellte fich in allen Zweigen ver Finanzverwaltung eine arge Unordnung 
heraus, die mit den Wirren der Kriegsjahre allein nicht mehr entſchuldigt 
werben fonnte. Von Humboldt geführt nahm die gefammte Commiffion 
wie ein Mann gegen den Finanzminifter Partei und überhäufte ihr mit 
Vorwürfen. Der wies die Anflagen in leidenjchaftlicher Rede zurüd, warf 
alle Schuld auf die unerfchwinglichen Koften des neuen Heerwefens und 
ließ in feinem Zorne auch einige ſcharfe Worte wider die verſchwenderiſche 
Sorglofigleit feines Vetters fallen. Seltfame Verſchiebung der Parteien! 
Mit einem male fah ſich Harvenberg von feinem Liebling Bülow ange- 
griffen, von feinem Nebenbuhler Humbolbt vertheibigt. 

Der Kriegsminifter nahm fofort den Handſchuh auf. Er bemerkte 
mit Beforgniß, daß jener geheime Kampf des Eivilbeamtenthums gegen die 
Armee, der in dem Jahrzehnt vor 1806 fo viel Unheil angerichtet, jeßt da 
die Waffen ruhten von Neuem zu entbrennen brobte, er wußte auch, daß 
fih Bülow bereits bei dem General Lingelsheim ein Gutachten über die 
Wiederherſtellung der frivericianifchen Heeresverfafiung beftellt hatte. Um 
ſolchen Beftrebungen einen Riegel vorzufchieben und den Staatsrath ein- für 
allemal über bie ftantswirtbfchaftlichen Vorzüge des neuen Heerweſens 
aufzullären, verfaßte Boyen eine geijtvolle Denffchrift „Darftellung der 
Grundſätze der alten und der gegenwärtigen preußijchen Kriegsverfaſſung“ 
(Mat 1817), die mit überzeugender Klarheit erwies, daß Preußen noch nie ein 
io ſtarkes und zugleich fo wohlfeiles Heer beſeſſen Hatte. Der Staat war doch 
allmählich ausgewachfen ; mit jeder Vermehrung feines Gebiets verringerte 
fih die krampfhafte Ueberfpannung feiner phyſiſchen Kräfte Das Heer 
hatte unter Friedrich Wilhelm I. fünfmal, unter Friedrich dem Großen faſt 
dreimal mehr gefoftet al8 die geſammte übrige Verwaltung; jet zum erften 
male nahm der Cinilbienft, allerdings mit Einjchluß Der Toftipieligen Staats- 
Schuldenverwaltung, die größere Hälfte ber Staatseinnahmen in Anfpruc. 
Bohnen berechnete die Koften des Heerweſens, etwas zu niebrig, auf 21 Dill. 
und zeigte, daß der Stant jet 238000 Mann mehr ins Feld ftellen könne 


*) Schudmamms Bericht an Hardenberg, 11. Juli 1817. 
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als im Jahre 1806 und troßbem in Friedenszeiten, wenn man bie zahl- 
reihen Naturalleiftungen der alten Zeit zu Gelb veranfchlage, 2 Mill. Thlr. 
weniger für Die Armee aufwende. Er fchloß mit der energiichen Erklärung: 
bie Stärle des Heeres könne nicht allein durch finanzielle Rückſichten be- 
ftimmt werben, fie ergebe fich aus der Weltitellung des Staates, aus ber 
Macht und ver Gefinnung feiner Nachbarn. 

Auch der Staatslanzler fühlte fih durch Bülows Vorwürfe „gekränkt 
als Chef, Freund und naher Verwandter” und ftellte ven Ankläger ernftlich 
zur Rebe. Da der erjchredte Finanzminifter alfo feine legte Stüte wanken 
ſah, jo lenkte er behutſam ein und weigerte fich, feine keineswegs grund⸗ 
Iofen Klagen über Hardenbergs Nachläffigfeit bi8 vor den Thron zu bringen: 
„eher möge ver König feine Ungnade auf mich werfen, eher will ich Alles 
in biefer Welt verlieren, als meine Seele mit Undank beladen und mit 
Em. Durchlaucht in einen öffentlichen Streit gehen.““) Aber das freund- 
liche Verhältniß zwifchen den beiden Vettern blieb geftört, Bülows Stel- 
lung ward täglich unhaltbarer. 

Gleichzeitig führte der Staatsrath eine nicht minder ftürmifche Ver⸗ 
handlung über bie Steuerreform. Bon den zwei Gefegentwürfen, welche 
der Sinanzminifter vorlegte, fand der eine, das Zollgeſetz, faft auf allen 
Seiten Anerfennung, während der zweite, das Geſetz liber die Beftenerung 
im Innern des Staates, fofort mit Unwillen aufgenommen wurde. Bülow 
dachte außer der Gewerbe- und Stempeliteuer auch bie beftehenden Grund- 
tteuern vorläufig, bis zur Einberufung der Propinzialftände, aufrecht zu 
halten; die drückende alte Accife Hingegen, die fih nad Einführung ber 
Gewerbefreiheit und des Zollgeſetzes ohnehin nicht mehr halten ließ, wollte 
er bejeitigen und an ihrer Stelle eine Mahl⸗ und Bleifchfteuer für Stabt 
und Land, ferner Steuern auf Tabak, Bier und Branntwein einführen. 
Seine Borfchläge entfernten fich nicht weit von dem frivericianifchen Steuer- 
Iiteme, das 70 Procent des gefammten Abgabenertrags Durch indirekte 
Steuern aufgebracht hatte. Sie verriethen die Hand eines gewandten Prat- 
tilers, der ohne eigene reformatorifche Gedanken lediglich die Staatskaſſen 
in der gewohnten Weife zu füllen trachtete, und erfchienen ber Oppofition, 
beren Führung wieder Humbolbt übernahm, um fo verbächtiger, da fie 
von einem napoleonifchen Minifter herrührten und faft wörtlich mit ven 
Anfihten übereinftimmten, welche Bülows früherer Amtsgenoſſe Malchus 
joeben in feiner Schrift über die weftphälifche Finanzverwaltung ausge 
Iprochen hatte. M 

Unter den preußifchen Beamten, bie faft allefammt bei X. Smith und 
Kraus in die Schule gegangen waren, ftanden bie indirekten Steuern des 
Bonapartismus in üblem Rufe: hatte doch Smith die Mahlfteuer kurzweg 


*) Bllow an Hardenberg, 10., 13., 14., 16. Juli; Hardenberg an Bülow, 12., 
17. Juli 1817. 
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für die ververblichfte aller Abgaben erflärt. Die Commiſſion griff daher 
die Conſumtionsſteuern nachdrücklich an und tabelte vornehmlich, daß ter 
Finanzminiſter nicht auch ein Geſetz über bie bireften Abgaben vorgelegt 
babe; denn um eine gerechte Vertheilung der Steuerlaft zu finden, muüfle 
zunächft die Ungleichheit ver Grundſteuern befeitigt ober doch den einzelnen 
Provinzen angerechnet werden. Sie fprach damit nur aus, was die große 
Mebrzahl des Bürgertfums wünfchte. Die bunte Mannichfaltigfeit ver 
Grundſteuern war eine alte Klage im Lande. An ihr zeigte fich auf dus 
Grellfte, wie mühſam dieſer Staat aus einem Gewirr felbftändiger Terri- 
torien emporgewachfen war; je ftrenger feine Könige den Gedanken ver 
Stantseinheit in der oberen Verwaltung durchgeführt Hatten, um fo nad- 
fihtiger war auf dem flachen Lande das altftändifche Weſen geduldet worden. 
In der Monarchie beftanden 33 verfchiedene, meiſt uralte Grundſteuer⸗ 
verfaffungen, in der Provinz Sachjen allein acht, deren jeve wieder mannich⸗ 
fache örtliche Verſchiedenheiten und Privilegien aufwies. Dft- und Weft- 
preußen zahlten auf der Geviertmeile 639 Thlr. Grundfteuer, die Rhein⸗ 
lande, allerdings auf weit werthoollerem Boden, 4969 Thlr. Kein Wunper, 
daß die ARheinländer über die Steuerfreiheit des Oſtens laut murrten und 
auch Schlefien, das durch Friedrih I. ein Katafter erhalten Hatte, ſich 
gegen bie anberen, nicht Fataftrixten, alten Provinzen benachtheiligt glaubte. 
Und doch blieb eine Reform für jetzt noch unmöglich. Da die alte Grund⸗ 
fteuer im Verlaufe der Jahrhunderte den Charalter einer Rente ange 
nommen hatte, fo ließ fich die Ausgleihung nur nach Entichäbigung der 
Befreiten durchführen. Und woher jet die Mittel dazu nehmen? woher 
die technifchen Kräfte zur Kataftrirung des gefammten Landes? Und war 
es bilfig, den Landadel, der in den öftlichen Provinzen noch faft allein 
die Koften der gutöherrlichen Polizei, ver Patrimonialgerichte und des 
Kirchenpatronats trug, mit neuen Laften zu befehweren in einem Augen 
blide, da er, durch Harte patriotifche Opfer erjchöpft, ſich kaum noch im 
Beſitz feiner Güter zu behaupten vermochte? Bon allen biefen erniten Be 
denken wollte Humboldt nichts hören; er begnügte fi) mit einer fchonungs- 
Iofen Kritif und fchilverte die Ungleichheit der beſtehenden Grunbfteuern, 
die Gebrechen aller indirekten Abgaben nicht ohne doktrinäre Uebertreibung. 
Auch von particnlariftiichen Hintergedanten war bie Oppofition nicht 
frei. In Sachſen, Bofen und am Rhein hoffte das Volk auf eine Quoti⸗ 
firung der Steuern, -vergeftalt daß bie Stände jeber Provinz ihren An- 
tbeil an dent Staatsbedarfe nach eigenem Ermeſſen aufbringen und ver 
theilen jollten. Diefer ungeheuerliche Vorſchlag, der die Monarchie in einen 
loderen Staatenbund zu verwandeln drohte, warb von mehreren Ober⸗ 
präfibenten befürwortet, am eifrigften von dem waderen Grafen Solms 
Laubach in Sülich-Eleve-DBerg.*) Indeß erlangte er im Staatsrathe nicht 


*) Solms ⸗ Laubach, Denffärift Über das Abgabenweien am Rhein, Januar 1817. 
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die Mebrbeit, da Bülow lebhaft für die gefährbete Stantseinheit eintrat, 
und Schudmann in einer langen Denkichrift ausführte: wenn der preu⸗ 
ßiſche Staat Diefe Tebensfrage dem Gutdünken von zehn Provinzialland- 
tagen anheimgebe, fo werbe er bald in eine ähnliche Lage geratben wie 
drankreich in den Tagen Ealonnes.*) Die Commiffion wagte auch nicht, 
wie Humboldt vorjchlug, geradezu die Mitwirkung der Lanbftände bei 
ber Seftftellung des neuen Steuerſyſtems zu fordern. Sie fühlte, daß die 
Krone noch immer hoch über der politiichen Einficht des Volles ftand, und 
eine burchgreifende Steuerreform nur durch ein Tönigliches Machtgebot 
gelingen konnte; zudem beftanden bie verheißenen neuen Landtage noch gar 
nicht, und mit den alten Ständen von Neuporpommern und Sachfen, die 
fih troßig auf ihre verbriefte Steuerfreiheit beriefen, war jede Verhand⸗ 
lung ausſichtslos. Daher wurde dem Eommilfionsberichte nur die viel- 
beutige Schlußwenbung binzugefügt: zur Beruhigung bes Volles fcheine 
e8 nothwendig „ven neuen Steuerplan mit den Maßregeln wegen ber 
Stände in Zufammenhang zu ſetzen“. Am 20. Juni ging der Bericht an 
ven Monarchen ab; er beantragte Annahme des Zollgefeges und Vorlegung 
eines umfaflenden neuen Planes für die gefammte innere Beſteuerung. 
Der König verhehlte der Commiſſion nicht, daß er nicht blos fcharfe 
Kritik, fondern beſtimmte Gegenvorfchläge erwartet habe; doch genehmigte 
er ihre Anträge und befahl den Oberpräfidenten, zunächit angefehene Ein- 
wohner aus ihren Provinzen zu berufen, damit bie öffentliche Meinung 
fh über den Steuerplan äußern könne. Im Auguſt und September 
wurden dieſe Notabelnverfammlungen in allen zehn Provinzen abgehalten, 
und fie Sprachen fich allefanımt gegen die Mahl- und Fleifchiteuer aus. 
Es fehlte nicht am ftürmifchen Auftritten. Die Notabeln des Großher⸗ 
zogthums Poſen, neun polnifche Evelleute und drei bürgerliche Deutfche, 
behaupteten mit farmatifcher Ueberſchwänglichkeit: dieſe Steuer vernichte 
„die gänzliche Civil- oder Menfchenfreiheit; der Angriff auf folches Heilig- 
thum loſet alle Bande der menjchlihen Gefellichaft auf.” Darauf ver- 
fiherten fie breift Die grobe Unwahrheit, daß ber Steuerertrag Pofens zur 
Bereicherung ber alten Provinzen verwendet werde: „das Gewehr ift nieber- 
gelegt, die Hand gebrüdt; fol denn das Herzogthum keinen Antheil an 
ben Bortheilen des Friedens haben?” Die fchlejifchen Notabeln fügten 
isrem Gutachten fogar eine bebeutfame Rechtsverwahrung Hinzu. Sie 
erklärten, auf den Antrag des Grafen Dyhrn, daß fie nur ihre perſön⸗ 
fihe Meinung abgäben; die Mitwirkung bei dem nenen Steuergefege müffe 
ben künftigen Ständen vorbehalten bleiben.**) Es war ein Schatten kom⸗ 
mender Ereignifje, ein erites böſes Anzeichen der ftantsrechtlichen Ver⸗ 





*) Schudmann, Denkjchrift an das Staatsminifterium, 4. Juni 1817. 
**) Eingabe der Pofener Notabeln an ben Staatslanzler, 17. Auguft 1817. — Die 
Berhanblungen ber fchleftfchen Notabeln bei Wuttle, Die fchleflichen Stände. ©. 219 f. 


208 DO. 5. Die Wieberherftellung bes preufifchen Staates. 


wirrung, welche durch das übereilte VBerfaffungsverfprechen hervorgerufen 
wurde. 

Bei Alledem zeigte ſich viel geſunder Menſchenverſtand und ſchließlich, 
obgleich jede Provinz ihre beſonderen Beſchwerden vorbrachte, doch eine 
überraſchende Uebereinſtimmung. Die Notabeln fanden zuerſt eine Ant- 
wort auf die ſchwierige Trage, was an bie Stelle der verworfenen in- 
direlten Steuern treten ſolle. Während der letten Jahre hatte der Ge 
danke einer allgemeinen, in wenige große Klaffen abgeftuften Perfonen- 
fteuer in ber Stilfe feinen Weg gemacht, ein Gedanke, der bereits in ber erften 
Zeit der Harbenbergifchen Verwaltung von dem Finanzrath dv. Prittwig- 
Duilig, einem landeskundigen, angejehenen Landwirth aufgebracht worben 
war. Er entiprach ber berrichenven voltswirthichaftlichen Theorie wie dem 
allgemeinen Abfcheu gegen das indirekte Steuerſyſtem der Franzoſen und 
ſchien leicht durchführbar, da die Maſſe des Volls noch ſeßhaft, unbemeg- 
lich in patriarchaliichen Lebensverhältniſſen verharrte. An eine Einkommen 
fteuer wagte man noch nicht zu denken; fie war ſchon burch ven vergätterten 
A. Smith, neuerdings auch Durch 3. v. Raumer als tyrannijch gebranbmarlt 
und vollends in Verruf gefommen, feit der Verſuch ihrer Einführung in 
der bitteren Noth des Jahres 1812 mit einem Mißerfolge geenbet hatte. 
Im Staatsrathe trat der gelehrte Statiftifer 3. ©. Hoffmann zuerſt nad- 
drücklich für die Klaffenftener ein und fand Anklang bei der Mehrzahl 
der Oberpräfipenten. Als nun die Notabeln rathlos nach einem Erſatze 
für die Mahl» und Fleifchfteuer fuchten, wurben fie von ihren Vorſitzenden 
auf diefen Ausweg bingewiefen. So geſchah e8, daß bie Mehrheit ber 
Notabelnverfammlungen die Einführung einer abgejtuften Perfonenfteuer 
— einer „firirten Comiumtionsfteuer”, wie die Schlefier fich ausprüdten — — 
bei dem Staatstanzler befürworteten. Auf diefe Gutachten geftügt entwarf 
dann Hoffmann (27. Dit.) eine große Denkſchrift über die Klaffenfteuer 
und wies damit ber preußifchen Steuerpolitif einen neuen Weg, der freilich 
erft nach abermals zwei Jahren fchwieriger Verhandlungen zögernd be: 
treten wurde. Während alle anderen Großmächte in verſchiedenen Formen 
das Syſtem der überwiegenden indirekten Abgaben beibehielten, wendete 
fih Preußen mehr und mehr der Ausbildung feiner direlten Steuern zu. 
Die neue Steuerpolitik, welche fich Hier ankündigte, war die Politik eines tief 
verarmten Staates, der das Geld nehmen mußte wo er es fand, eines 
wohlwollenden Abſolutismus, der zwar die Anfänge der Selbitverwaltung 
bereit8 gefchaffen hatte, aber von den Geldbedürfniſſen großer Städte noch 
feine Hare Vorftellung bejaß, einer friepfertigen Regierung, die auf lange 
Jahre ungeftörter Ruhe rechnete und darum fich nicht fcheute den Noth⸗ 
pfennig der Kriegszeiten, vie direkten Steuern, ſchon im Frieden fcharf 
anzugreifen. 

Der lange Kampf im Staatsrathe war, zu Schuckmanns Kummer, 
„nen Horchern an der Thür mit den Schreiberflauen‘ nicht unbelannt 
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geblieben. Die Berliner höhnten Yaut über den unglüdlichen Finanz- 
minijter, der die Hälfte feiner Steuerpläne befeitigt, feine gefammte Amts- 
führung unbarmberzig bloßgeitellt fah und durch die Schroffheit feines Auf- 
treteng, durch feine Ausfälle auf die neue Heeresverfaflung ven Unwillen der 
Oppofition bis zum Haſſe gefteigert hatte. Die Partei Humboldts verbehlte 
längft nicht mehr, daß nur die Entlaffung Bülows ihr noch genügen Tonnte. 
In folhem Sinne fehrieben Schön und Klewiz mehrmals an den Staats⸗ 
kanzler, Sad forderte mindestens die Beſchränkung der Willfür des Finanz- 
minifter8 burch eine beigeordnete Commiffion. Auch Schudmann, ver 
während des ganzen Streites auf Bülows Seite geftanden, warb in bie 
Niederlage feines Genofjen mit bineingeriffen. Und da ſich nun plößlich die 
Ausſicht auf einen vollſtändigen Minifterwechjel zu eröffnen fchien, fo richtete 
Schön, der Heißfporn der Oppofition, einen leidenſchaftlichen Angriff auch 
gegen Wittgenftein, ver an den Verhandlungen des Staatsraths kaum 
theilgenommen hatte. Abermals maßlos übertreibend warf er dem Fürften 
nicht blos die jchlechten Künfte der geheimen Polizei vor, fondern auch den 
Fortbeſtand der im Jahre 1812 errichteten Gensdarmerie, die fich überall 
gut bewährte: fie fei eine Waffe zur Belriegung des Volks und gänzlich 
überflülfig neben der zahlreichen Armee. 

Sobald Harbenberg einfah, daß ein Zugeſtändniß an ben allgemeinen 
Unmuth des hoben Beamtenthums unvermeidlich war, fuchte er zunächit 
feinen alten Gegner Humboldt zum Eintritt in die Regierung zu bewegen. 
Der aber erwiberte ſcharf (14. Iuli): mit Billow und Schudmann Tönne 
er niemals übereinftimmen, ja fich nicht einmal verftändigen, „durch ben 
Einen würden die materiellen, durch den Anderen die moralifchen Kräfte 
des Staates gefährdet; nur Hardenberg felbit und Boyen befäßen noch 
das Vertrauen des Volks, nur in der Kriegsverwaltung zeige fich noch 
Ernſt, Ordnung, vaterländiiche Gefinnung; dem Minifterium fehle bie 
innere Einheit wie die Selbjtänbigfeit dem Staatslanzler gegenüber. Noch 
bringenber mahnte Boyen: „der Zeitgeift fordert in den höheren Boften 
Männer des Vertrauens; man darf nicht warten bis die Nation felber 
die Entlaffung Bülows verlangt; „eine folche Verwaltung, ein folder Mann 
lann bei längerer Fortdauer nur dem DVaterlande namenlofes Verderben 
bereiten.” *) 

Hardenberg aber wollte weber auf bie Rechte feines Stantslanzleramts 
verzichten noch feinen Vetter und ben bei Hofe unentbehrlichen Wittgen- 
ftein, dem er noch immer volles Vertrauen fchenkte, kurzerhand preisgeben. 
Noch weniger wünfchte ver König eine burchgreifende Umgeſtaltung; „bei 
Deränderungen von Perfonen, fo äußerte er fich, iſt große Vorficht nöthig, 
man läuft Gefahr ungerecht zu fein.” Im September erhielt Humboldt 





*) Humbolbt an Harbenberg 14. Juli. Boyens Gutachten über bie Finanzver- 
waltung, 10. Auguft 1817. 
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zu ſeiner Ueberraſchung den Befehl, fich auf feinen Londoner Geſandt⸗ 
ichaftspoften zu begeben. Am 3. November und 2. ‘December erfolgte fo- 
dann eine Neubildung des Miniſteriums, welche allein die Departements 
des Krieges und ber Polizei unberührt ließ und gleichwohl ven Wünſchen 
ber Oppofittion nur Halb entiprad. Bülow trat das Finanzweſen an 
Klewiz ab und behielt unter dem Titel eines Handelsminiſters nur noch bie 
Leitung der Handelspolitik — eine Aufgabe, die feinem Talent und feinem 
Bildungsgange beffer entſprach. Das unter Schudmanns Verwaltung 
gänzlich vernachläffigte Unterrichtöpepartement wurde als Minifteriumt der 
geiftlichen und Unterrichts = Angelegenheiten von dem Miniſterium des 
Innern abgezweigt und unter Altenfteins Leitung geſtellt. Ebenſo wurde 
von dem Juſtizminiſterium ein Miniſterium ſür die Revifion ber Gefeke 
und bie Suftizorganifation der neuen Provinzen abgetrennt; an feine Spike 
trat der Kanzler Beyme, ber noch von den alten Zeiten ber, ba er Kabinets⸗ 
rath geweien, das Vertrauen des Königs beſaß und jet allgemein für 
einen entichievenen Liberalen galt. Um die Einheit des Willens bei ber 
Reform des Staatshaushalts zu fichern, errichtete Harenberg endlich noch 
eine Generalcontrole zur Prüfung ſämmtlicher Staatsausgaben ſowie ein 
Schagminifterium für den Schat, die Schuld, bie außerordentlichen Aus⸗ 
gaben und behielt fich bie oberfte Leitung beider Departements felber vor. 

So war denn keiner der Miniſter gänzlich befeitigt. Die Männer, 
die einander mit ben bärteften Vorwürfen überhäuft, verſtanden fich alle 
ſammt zum Bleiben, weil der Stantslanzler doch ohne Rückficht auf bie 
Stimmenmehrheit felbftändig zu enticheiben hatte. In der Stantsrathscom- 
milfion, welche bie Reform des Steuerſyſtems vollenden follte, führten 
die beiden Gegner Billow und Klewiz gemeinfam den Borfik. Der Zwie⸗ 
fpalt in ber Regierung warb eber verichärft als gemildert; namentlich bie 
Zeriplitterung des Sinanzminifteriums in drei gleichberechtigte Departe- 
ments erwies fich fogleich als ein ſchwerer Mißgriff. Da bie Kräfte des 
Staatskanzlers für dies Uebermaß ber Arbeit nicht ausreichten, fo über- 
ließ er die Stantsfchuldenverwaltung gänzlich feinem Vertrauten Rother, 
einem ſehr tüchtigen Finanzmanne, ver ftch durch fein rührige® Talent 
vom gelben Weiter zu ben höchſten Staatsämtern emporgenrbeitet Hatte. 
In der Generalcontrole aber berrichte bald unumfchränft der Direktor 
Geh. Rath v. Ladenberg, ein Beamter ver alten Schule von eifernem 
Fleiß und fteifem Selbſtgefühle, der die Steuerreform bartnädig beiämpfte 
und zu bem alten Accijefoften zurückſtrebte. Deutſcher Eigenfinn und 
beutfcher Pflichteifer Hatten jeberzeit Heftige Neibungen zwiſchen ben preu- 
Bilden Behoͤrden beruorgerufen. Sekt vollenbe, da ber uatürliche Zuſam⸗ 
menbang des Staatshaushalts willfiirlich gerrifien war, Tonnten erbitterte 
Händel nicht ausbleiben. Der Binanzminifter Klewiz entbehrte des noth- 
wenbigen Anſehens bei ven anderen Mintftern, weil fie nicht von ihm bie 
Bewilligung ihrer Ausgaben zu erwarten hatten, und ſah ſich darum außer 
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Stande, auch nur einen genauen Voranſchlag für das geſammte Budget 
zu entwerfen. Uebellaunig und mißtrauiſch wie die Zeit war, ſchenkte 
bie öffentliche Meinung jedem gehäſſigen Märchen Glauben, das über bie 
geheimnißvolle Lage der Finanzen ausgefprengt wurbe. — 

Gleichwohl gelang unter diefer wunderlich zeriplitterten Verwaltung 
der große Umſchwung ver preußifchen Handelspolitik, die folgenreichfte 
politifche That der Epoche. Das Verbienft des neuen Finanzıninifters 
wurde nur in dem Kreiſe feiner vertrauten Näthe ganz gewürdigt; ver 
häßliche Heine Mann mit dem gutmüthigen Philiftergefichte wußte fich 
nicht recht zur Geltung zu bringen, diente dem jungen Kronprinzen oft 
zur Zielſcheibe für feine ausgelaffenen Wite. Eine confervative Natur, 
langfam im Urtheil, nicht veich an eigenen Gedanken, verftand Klewiz doch 
bie reformatorifchen Ideen Anderer befonnen und gründlich zu verarbeiten, 
und was er fich einmal angeeignet, das bielt er fejt mit zäher Geduld 
und unerfchütterlichem Gleichmuth. Wie er einft in Königsberg bei ber 
Aufhebung der Erbunterthänigfeit freudig mitgewirkt hatte, fo rettete er 
jest aus dem Schiffbruch der Bülow'ſchen Entwürfe ven wertboolfiten 
Theil, das Zollgeſetz, und führte die radikale Neuerung gelaffen durch 
unter dem leidenſchaftlichen Widerſtande des In- und Auslandes.*) 

In dem Sturm und Drang der großen Reformperiode war für bie 
Umgeftaltung des alten Accifewejens wenig geſchehen; man hatte fich be- 
gnügt, dem flachen Lande mehrere ftäptifche Steuern aufzulegen und in 
Atpreußen die Einfuhr fremder Fabrikwaaren gegen eine Accife von 81js 
Frocent des Werthes zu geftatten. Daneben beftanden in ben alten Pro- 
binzen noch fiebenundjechzig verſchiedene Tarife, nahezu 3000 Waaren- 
Hafen umfaflend; außerdem die kurſächſiſche Generalaccife im Herzogthum 
Sachſen, das ſchwediſche Zollweien in Neuvorpommern, in ven Rhein⸗ 
landen endlich feit Aufhebung der napoleonifchen Douanen ein fchlechter- 
dings anarchifcher Auftand, Und diefe unerträgliche Beläftigung des Ver⸗ 
lehrs gewährte doch, da eine georonete Grenzbewachung noch fehlte, feinen 
Shut gegen das Ausland. Auch in dem chaotifchen Geldweſen zeigte fich 
die Abhängigkeit des verarmten Staates von den Fremden: in Poſen und 
Pommern mußten 48, in den Provinzen links der Elbe 71 fremde Geld⸗ 
jorten amtlich anerkannt und tarifirt werden. Schon längſt bemerkte der 
König mit Beſorgniß, wie fchwer der gefegliche Sinn des Volles durch 
die Fortdauer des überlebten Prohibitivſyſtems gefchädigt wurde. Seit bie 
bürgerlichen Gewerbe auf dem platten Lande ſich anfievelten, nahm der 
Schmuggel einen ungebeuren Aufihwung Im Jahre 1815 veritenerte 
jeder Materialwaarenladen der alten Provinzen täglich nur zwei Pfund 
Kaffee. 


9 Ich benutze bier u. 9. einen handſchriftlichen Aufſatz von L. Kuhne, Mer iſt der 
Stifter des Zollvereins? (1841). Aus den Papieren bes Herrn v. Mob. 
14* 
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Auch die unbaltbaren Verhältniffe an der Oftgrenze mahnten zu 
zafcher That. Sobald Preußen, Polen und Rußland im März 1816 zu 
Warſchau wegen der Ausführung des Wiener Vertrags vom 3. Mat 1815 
zu verhandeln begannen, ftellte fich bald heraus, daß Harvenberg in Wien 
von dem Fürften Czartoryski überliftet worden war. Die fcheinbar jo harm⸗ 
lofen Beftimmungen des Vertrags über die freie Durchfuhr und den freien 
Verkehr mit den Landeserzeugniffen aller vormals polniſchen Landſchaften 
legten dem preußiſchen Staate faft nur Pflichten auf, da fein Gebiet das 
Durchfuhrland bildete. Um der Abrede buchitäblich zu genügen Hätte 
Preußen feine polnifchen Provinzen von dem übrigen Staatsgebiete durch 
eine Zolllinie trennen müfjen, während Rußland, dem Vertrage zuwider, 
feine alte Zollgrenze, die das polnische Litthauen von Warſchau abſchied, 
unverändert ließ und auch Defterreich fich keineswegs geneigt zeigte, feinen 
polniihen Kronlanden banvelspolitifche Selbftändigfeit zuzugeftehen. Die 
polnifchen Unterhändler ſahen in dem Vertrage ein willfommenes Mittel, 
um durch die Anfieblung von Handelsagenten und Commiffionären ihre 
nationale Propaganda in Preußens polnische Gebiete hineinzutragen. Sie 
erbreifteten fich der Krone Preußen geradezu bie unbeſchränkte Souveränität 
über Danzig zu Ibeftreiten und ftellten fo übermüthige Forderungen, daß 
der König mit einer entfchiedenen Ablehnung antwortete, als Czar Aleran- 
der nach feiner Gewohnheit verfuchte die Anfprüche der Bolen durch einen 
zartlihen Freundesbrief zu unterftügen. Der unerquidliche Verlauf dieſer 
Verhandlungen zwang zu dem Entichluffe, die polniichen Landſchaften ven 
übrigen Provinzen des Oſtens völlig gleichzuftellen. Auf der anderen 
Seite lehrten die Frankfurter Erfahrungen, daß ein Bundeszolfgefeß ganz 
unmöglid war und Preußen mithin zunächit im eigenen Haufe Ordnung 
ſchaffen mußte. 

Im Jahre 1816 erfolgten die erjten vorbereitenden Schritte. Das 
Verbot der Geldausfuhr ward aufgehoben, das Salzregal in allen Pro 
vinzen gleichmäßig eingeführt; dann |prach die Verordnung vom 11. Juni 
die Aufhebung der Waffer-, Binnen- und Provinzialzölle als Grundſatz 
aus und verhieß die Einführung eines allgemeinen und einfachen Gren;: 
zollſyſtems. Zu Anfang des folgenden Jahres war der Entwurf für das 
neue Zollgefeg beendigt. Sobald aber von den reformatorifchen Abfichten 
des Entwurfes Einiges ruchbar ward, erfcholl der Nothfchrei der geängjteten 
Producenten weithin durch das Land. Leidenjchaftliche Eingaben der Baum: 
woll- und Kattunfabrilanten aus Schlefien und Berlin, vie Doch alle: 
ſammt unter ber beſtehenden Unordnung ſchwer litten, beftätigten die alte 
Wahrheit, daß die Selbitjucht ver Menfchen ver ſchlimmſte Feind ihres 
eigenen Interefjes if. Der Lärm warb fo bedrohlich, daß der König für 
nöthig hielt, zunächſt eine Spectaleommiffion mit der Prüfung diefer Vor⸗ 
jtellungen zu beauftragen. Hier errang die alte friverictanifche Schule 
noch einmal bie Oberhand. Der Vorſitzende, Oberpräſident v. Hehbebred, 
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betrachtete als höchſte Aufgabe der Handelspolitik „das Numeraire dem 
Lande zu conſerviren“; die Mehrheit beſchloß, der Krone die Wiederher⸗ 
ſtellung des Verbotſyſtems, wie es bis zum Jahre 1806 beſtanden, anzu⸗ 
rathen. Aber zugleich mit dieſem Berichte ging auch ein geharniſchtes 
Minderheitsgutachten ein, verfaßt von Staatsrath Kunth, dem Erzieher 
der Gebrüder Humboldt, einem ſelbſtbewußten Vertreter des altpreußiſchen 
Beamtenſtolzes, der das gute Recht der Bureaukratie oftmals gegen die 
ariftofratifche Geringſchätzung feines Freundes Stein vertheidigte. Mit 
ven Zuftänden des Fabrikweſens aus eigener Anſchauung gründlich ver- 
traut, lebte und webte er in den Gedanken der neuen Vollswirthichaftslehre. 
„Eigenthum und Freiheit, darin Tiegt Alles; es giebt nichts Anderes” — 
jo lautete fein Kernſpruch. Als das ärgſte Gebrechen der preußifchen 
Induftrie erfchien ihm die erftaunli mangelhafte Bildung der meiften 
Sabrifanten, eine fchlimme Frucht des Uebergewichts der gelehrten Klafſen, 
welhe nur durch den Einfluß des auswärtigen Wettbewerbs allmählich be- 
feitigt werden konnte; waren doch felbft unter ben eriten Fabrikherren 
Berlins Viele, die kaum nothdürftig ihren Namen zu fchreiben vermochten. 

Kunths Gutachten fand im Staatsrathe faft ungetheilte Zuftimmung; 
es ließ fich nicht mehr verfennen, daß die Aufhebung der Handelsverbote nur 
die nothwendige Ergänzung der Reformen von 1808 bildete. ALS das 
Plenum des Staatsrath8 am 3. Juli über das Zollgefet berieth, ſprachen bie 
politiichen Gegner Gneiſenau und Schuckmann einmüthig für die Befreiung 
bes Verkehrs. Oberpräfident Mlerdel und Geh. Rath Terber, ein aus dem 
ſächſiſchen Dienſte herübergekommener trefflicher Nationalölonom, führten 
aus, daß dem Nothſtande des Gewerbefleißes in Schlefien und Sachien 
nur burch Die Freiheit zu begegnen fei; und zulett jtummten von 56 An- 
wefenden nur drei gegen das Geſetz: Heydebreck, Ladenberg und Geh. Rath 
Bequelin.”) Am 1. Auguft genehmigte der König von Karlsbad aus „Das 
Brincip der freien Einfuhr für alle Zukunft”. Nun folgten neue peinliche 
Berbanblungen, da es anfangs unmöglich ſchien bie neue Ordnung gleich- 
jeitig in den beiven Hälften des Stantsgebiets einzuführen. Endlich am 
26. Mai 1818 kam das Zollgefeg für die gefammte Monarchie zu Stanbe. 

Sein Berfaffer war der Generalpireftor Karl Georg Maaſſen, ein 
Beamter von umfaflenden Kenntniffen, mit Leib und Seele in den Ge— 
Ihäften Iebend, ein Mann, ver Hinter kindlich anfpruchslojen Untgangs- 
formen den kühnen Muth des Neformers, eine tiefe und freie Auffaffung 
des ſocialen Lebens verbarg. Aus Eleve gebürtig, hatte er zuerft als preu- 
Kifcher Beamter in feiner Heimath, dann eine Zeit lang im bergifchen 
Stantödienfte die Großinduſtrie des Nieverrheines, nachher bei der Pots- 
damer Regierung die Vollswirthichaft des Nordoftens kennen und alfo bie 
Theorien Adam Smith's, denen er von früh auf huldigte, durch viel- 


*) Brotololle des Staatsraths. 4. Sitzung vom 3. Juli 1817. 
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feitige praftifche Erfahrung zu ergänzen gelernt. So ging er auch beim 
Entwerfen des Zollgefeßes nicht von einer fertigen Doltrin aus, fonbern 
von drei Gefichtöpunkten ber praftiichen Staatslunft. Die Aufgabe war: 
zunächft in der geſammten Monarchie durch Befreiung des innern Ber 
kehrs eine lebendige Gemeinſchaft der Intereifen zu begründen, ſodann bem 
Staate neue Einnahmequellen zu eröffnen, endlich dem heimiſchen Ge⸗ 
werbfleiß einen mächtigen Schuß gegen bie englifche Uebermacht zu ge 
währen und ihm doch den Heilfamen Stachel des ausländiichen Wettbe⸗ 
werbs nicht gänzlich zu nehmen. Wo die Wünfche der Induſtrie den An- 
iprüchen ber Stantslaffen widerfprachen, da mußte das Intereſſe der 
Tinanzen vorgeben; dies gebot die Bebrängniß des Staatshaushalts. 
Die beiden erften Paragraphen des Geſetzes verfündigten bie Freiheit 
der Ein“, Aus- und Durchfuhr für den ganzen Umfang des Staates. 
Damit wurbe bie volle Hälfte des nicht-üfterreichifchen Deutfchlands zu 
einem freien Marktgebiete vereinigt, zu einer wirtbfchaftlichen Gemeinschaft, 
welche, wenn fie bie Probe beſtand, fich auch über die andere Hälfte der 
ber Nation erweitern fonnte. ‘Denn bie fchroffiten Gegenſätze unferes viel- 
geftaltigen focinlen Lebens lagen innerhalb der preußifchen Grenzen. War 
es möglich, Pofen und das Rheinland ohne Schävigung ihrer wirtbichaft- 
lichen Eigenart derjelben wirthfchaftlichen Geſetzgebung zu unterwerfen, fo 
war fchon erwiefen, daß dieſe Gefege mit einigen Aenderungen auch für 
Baden und Hannover genügen mußten. Preußen batte ſich — fo fagte 
Maaſſen oftmals — genau die nämlichen Fragen vorzulegen wie alle vie 
anderen beutichen Staaten, welche ernftli nach Zolleinheit verlangten, 
und konnte, wegen der Mannichfaltigfeit feiner wirtbfchaftlichen Intereſſen, 
leichter als jene die richtige Antwort finden. Aber die Ausführung bes 
Gedankens, die Verlegung ver Zölle an die Grenzen bes Staats war in 
Preußen fehwieriger, als in irgend einem anderen Reiche; fie erſchien 
zuerft Vielen ganz unausführbar. Man follte eine Zolllinie von 1073 
Meilen bewachen, je eine Grenzmeile auf kaum fünf Geviertmeilen bes 
Staatögebiets, und zwar unter ven benfhar ungünftigiten Verhältniſſen, 
ba die Kleinen deutſchen Staaten, die mit dem preußifchen Gebiete im Gr 
menge lagen, zumeift noch fein geordnetes Zollweſen bejaßen, ja fogar ben 
Schmuggel grundfäglich begünitigten. Solche Bedrängniß veranlaßte vie 
preußifchen Finanzmänner zur Aufftellung eines einfachen überfichtfichen 
Zarifs, ver die Waaren in wenige große Klaffen einorbnete. Eine um- 
fängliche, verwidelte Zollrolle, wie fte in England ober Frankreich bejtand, 
erforderte ein zahlreiches Beamtenperfonal, das in Preußen den Ertrag 
der Zölfe verfchlungen hätte. Durch denſelben Grund wurde Maaſſen be 
wogen, bie Erhebung der Zölle nach dem Gewichte der Waaren vorju- 
Ichlagen, während in allen anderen Staaten das von ber berrfchenben 
Theorie allein gebilligte Syſtem der Werthzölle galt. Die Abftufung ver 
Zölle nach dem Werthe würde die Koften ber Zollverwaltung unverhält- 
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nitmäßig erhöht haben; zubem lag in bes hoben Beftenerung Toftbarer 
Waaren eine ftarfe VBerfuchung zum Schmuggelbanbel, welche ein Staat 
von fo ſchwer zu beivachenden Grenzen nicht ertragen konnte. 

Auch in der großen Principienfrage ber Handelspolitik gab bie Rück⸗ 
fiht auf die Finanzen den Ausfchlag. Der Staat Hatte Die Wahl zwifchen 
zwei Wegen.*) Man konnte entweber nach Englands und Frankreichs Bei⸗ 
fpiel Brohibitivgölle einführen, um biefe ſodann als Unterbanblungsmittel 
gegen bie Weftmächte zu benugen und alfo Zug um Zug durch Differential» 
zölle zur Erleichterung des Verkehrs zu gelangen; oder man wagte fogleich in 
Preußen ein Syftem mäßiger Zölle zu gründen, in der Hoffnung, baf 
die Natur der Dinge die großen Nachbarreiche bereinft in biefelbe Bahn 
drängen werde. Maaſſen fand den Muth ven letzteren Weg zu wählen, 
vornehmlich weil der zweifelbafte Ertrag aus hoben Schußzöllen dem Be⸗ 
dürfniß ber Staatskaſſen nicht genügen konnte. Verboten wurbe allein 
die Einfuhr von Salz und Spielkarten; die Nobftoffe blieben in ver Regel 
abgabenfrei oder einem ganz niebrigen Zolle unterworfen. Bon ben Ma⸗ 
nufalturwaaren follte ein mäßiger Schußzoll erhoben werben, nicht liber 
10 Proc, ungefähr der üblichen Schmuggelprämte entiprechend. Die Ko⸗ 
lonialwaaren bagegen unterlagen einem ergiebigen Finanzzolle, bis zu 20 
Proc, da Preußen an feiner Teicht zu beivachenden Seegrenze die Mittel 
befaß, dieſe Produkte wirkſam zu befteuern. 

Dies freiefte und reifite jtantswirthichaftliche Geſetz des Zeitraums 
wih von den berrfchenven Borurtbeilen jo weit ab, daß man im Aus 
lande anfangs über die gutmüthige Schwäche der preußiichen Doktrinäre 
ſpottete. Den Staatsmännern der abjoluten Monarchie fällt ein undank⸗ 
bares entfagungsvolles 2008. Wie laut preift England heute feinen William 
Husfifion, one of the world’s great spirits; alle gefitteten Volker ber 
wundern die Freihandelsreden bes großen Dritten. Der Name Maaffens 
aber ift bis zur Stunde in feinem eigenen Baterlande nur einem engen 
Gelehrtenkreiſe vertraut. Und doch bat bie große Freihandelsbewegung 
unferes Jahrhunderts nicht in England, fondern in Preußen ihren eriten 
bahnbrechenden Erfolg errungen. Das wieverbergejtellte franzöſiſche König⸗ 
thum hielt in dem Tarife von 1816 bie ftrengen napoleonifchen Probibitiv- 
sölle gegen fremde Fabrikwaaren bartnädig feſt. Die Selbftjucht ber 
Emigranten fügte noch fchwere Zölle auf die Erzeugnifie bes Lanbbaus, 
namentlich auf Schlachtvieh und Wolle, binzu. Auch in England war 
nur ein Theil des Handelsſtandes für die Kehren ver Verkehrsfreiheit ge- 
wonnen. Noch ftand der Grundherr treu zu ben hoben Kornzöllen, der Rhe⸗ 
der zu Cromwell's Navigationsalte, der Fabrikant zu dent harten Prohibitiv⸗ 
ſyſteme; noch urtheilte die Mehrzahl der Gebilveten wie einft Burke über 





) So ſchilderte Eichhorn fpäterhin rückblickend die Lage in einem Dinifteriafichreiben 
vom 7. Fehr. 1834. 
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Adam Smith: folche abftrakte Theorien find gut genug für das ftille Ka⸗ 
tbeder von Glasgow. Erit das kühne Vorgehen der Berliner Staat$ 
männer ermutbigte die englifchen Freihändler mit ihrer Meinung heraus- 
zurüden. Auf das „glänzende Beifpiel, welches Breußen ver Welt gegeben", 
berief fich die freihändlerifche Petition der Londoner City, welche Baring 
im Mai 1820 dem Parlamente übergab. An Preußen dachte Huslkiſſon, 
als er feinen berühmten Sat aufitellte: „ver Handel tft nicht Zweck, er 
ift Das Mittel, Wohlſtand und Behagen unter den Völkern ‘zu verbreiten“ 
und feinem Volfe zurief: „dies Land kann nicht ſtill ftehen, während andere 
Länder vorfchreiten in Bildung und Gewerbefleiß.“ 

Den freihändleriſchen Anfichten der preußifchen Staatsmänner genügte 
das neue Gefek nicht völlige. Man ahnte im Finanzminiſterium wohl — 
I ©. Hoffmann Hat e8 oft gejtanden — daß der weitaus größte Theil 
des Zollertrags allein von den gangbarften Kolonialwaaren aufgebracht 
werden und die Staatskaffe von anderen Zöllen nur geringen Vortheil 
ziehen würde. Aber man ſah auch, daß jevem Steuerſyſteme durch bie 
Gefinnung der Steuerpflichtigen feſte Schranfen gezogen find; Die öffent- 
lihe Meinung jener Tage würde der Regierung nie verziehen haben, wer 
fie den Kaffee bejteuert, ven Thee frei gelaffen Hätte. Maaſſen verwarf 
jede einjeitige Begünftigung eines Zweiges ber Produktion, er rechnete auf 
das Ineinandergreifen von Aderbau, Gewerbe und Handel und betrachtete 
die Schußzölle nur ald einen Nothbehelf um bie deutſche Induſtrie all- 
mählich zu Kräften kommen zu laſſen. Schon bei der erjten Revifion des 
Tarif im Jahre 1821 that man einen Schritt weiter int Sinne des 
Freihandels, vereinfachte den Tarif und ſetzte mehrere Zölle herab. Wäh- 
rend das Geſetz von 1818 für die weftlichen Provinzen einen eigenen 
Zarif mit etwas niedrigeren Säben aufgeftellt hatte, fiel jet jeder Unterjchieb 
zwifchen den Provinzen hinweg; die Zollrolfe von 1821 bildete in Form 
und Einrichtung die Grundlage für alle fpäteren Tarife des Zollvereins. 

Derweil der Staatsrath diefe Reform zum Abfchluß brachte, erging 
ſich die unreife nationalöfonomijche Bildung der Zeit in wiberfprechenben 
Klagen. Die Mafjen meinten vie Vertheuerung bes Lebensunterhalts 
nicht ertragen zu Können, die Fabrikanten ſahen „vem englifchen Handels⸗ 
bespotismus” Thür und Thor geöffnet und beftürmten ven Thron aber- 
mals mit fo verzweifelten Bittichriften, daß der König, obwohl felbft mit 
Maaſſens Plänen ganz einverftanden, doch eine nochmalige Prüfung des 
ſchon unterjchriebenen Gefetges befahl. Erſt am 1. Sept. 1818 wurde das 
Zollgeſetz veröffentlicht, erjt zu Neujahr 1819 traten die neuen ren; 
zollämter in Thätigkeit. Am 8. Febr. 1819 erfchien das ergänzende Geſetz 
über die Beſteuerung des Conſums inlänbifcher Erzeugniffe, wonach nur 
Wein, Bier, Branntwein und Tabalshlätter einer Steuer unterlagen, bie 
ohne unmittelbare Beläftigung der Verzehrer von den Producenten zu er- 
heben war. 
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Die neue Geſetzgebung hielt im Ganzen ſehr glücklich die Mitte zwi⸗ 
ſchen Handelsfreiheit und Zollſchutz. Nur nach einer Richtung hin wich 
fie auffällig ab von den Grundſätzen des gemäßigten Freihandels: fie be⸗ 
foftete den Durchfuhrhandel unverbältnigmäßig ſchwer. Der Centner 
Tranfitgut zahlte im Durchſchnitt einen halben Thaler Zoll, auf einzelnen 
wichtigen Handelsſtraßen noch weit mehr — ficherlich eine ſehr drückende 
Rajt für orbinäre Güter, zumal wenn fie das preußifche Gebiet mehrmals 
berührten. Die nächte Veranlaffung zu biefer Härte lag in dem Be⸗ 
dürfniß der Finanzen. Preußen beberrjchte einige der wichtigften Hanbels- 
ftraßen Mitteleuropas: die Verbindung Hollands mit dem Oberlanbe, die 
alten Abſatzwege des polnifchen Getreides, den Verkehr Leipzigs mtit der 
See, mit Polen, mit Frankfurt. Mean berechnete, daß die volle Hälfte 
ber in Preußen eingehenden Waaren dem Durchfuhrhandel angehörte. 
Die erichöpfte Staatslaffe war nicht in der Lage, diefen einzigen Vortheil, 
ben ihr die unglüdliche Ianggeftredte Geftalt des Gebietes gewährte, aus 
ver Hand zu geben. Weberbies ftimmten alle Kenner des Mauthweſens 
überein in ber für jene Zeit wohlbegründeten Meinung, daß nur durch 
Beiteuerung der Durchfuhr ver finanzielle Ertrag des Grenzzollfuftens ge- 
fihert werben Tinne. Gab man den Tranfit völlig frei, jo wurbe dem 
Unterfchleif Thür und Thor geöffnet, ein ungebeurer Schmuggelhanvel 
von Hamburg, Frankfurt, Leipzig ber geradezu heransgeforbert, das ganze 
Gelingen der Reform in Frage geftellt. Die unbillige Höhe der Durch⸗ 
fuhrzölle aber und das zähe Teithalten der Regierung an biejen für die 
deutihen Nachbarlande unleidlichen Sägen erflärt ſich nur aus politifchen 
Gründen. Der Tranfitzoll diente dem Berliner Cabinet als ein wirkſames 
Unterbanblungsmittel, um bie deutjchen Kleinftanten zum Anfchluß ar 
die preußifche Handelspolitik zu bewegen. 

Bon jenem Traumbilde einer gefammtbeutfchen Handelspolitik, das 
während des Wiener Congreſſes den preußiichen Bevollmächtigten vorge- 
ſchwebt Hatte, war man in Berlin längft zurüdgelommen. Die Unmög- 
lichteit folder Pläne ergab fich nicht blos aus ber Nichtigfeit der Bunbes- 
verfaſſung, ſondern auch aus den inneren Berhältniffen der Bundes⸗ 
ftaaten. Hardenberg wußte, daß der Wiener Hof an feinem altwäterifchen 
Provinzialzollſyſtem nichts ändern wollte und feine nichtbeutichen Kron- 
länder einem Bundeszollweſen fchlechterbings nicht unterordnen Tonnte. 
Aber auch das übrige Deutfchland bewahrte noch viele Trümmter aus ber 
ſchmählichen fosmopolitiichen Epoche unferer Vergangenheit. Noch war 
Hannover von England, Schleswigholftein von Dänemark abhängig, noch 
fand Luxemburg in unmittelbarer geographifcher Verbindung mit dem 
mieberländifchen Gefammtftante. Wie war ein geſammtdeutſches Zoll⸗ 
weien denkbar, fo lange dieſe Fremdherrſchaft währte? Auch die Verfaf- 
fung mehrerer Bundesftanten bot unüberfteigliche Hinverniffe. Die preu- 
ßiſche Zollreform ruhte auf dem Gedanken des gemeinen Rechts. Wer 
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durfte erwarten, daß der medlenburgifche Adel auf feine Zollfreiheit, der 
fächfiiche auf die mit den ftänbifchen Privilegien feit verfettete General 
accife verzichten würde, jo lange die ftänbifche Oligarchie in diefen Landen 
ungeitört herrſchte? Wie war es möglich, die preußifchen Zölle, welche bie 
Einheit bes Stantshaushaltes vorausfetten, in Hannover einzuführen, 
wo noch die Fünigliche Domänenkaſſe und die ftänpifche Steuerfaffe felb- 
jtänbig neben einander ftanden? Das Zollweſen hing überdies eng zu- 
fammen mit der Befteuerung des inländifchen Eonfums; nur wenn bie 
Kleinftaaten fich entichloffen das Syſtem ihrer inbirelten Steuern auf 
preußiſchen Fuß zu fegen oder doch dem preußiſchen Muſter anzunäbern, war 


eine ehrliche Gegenfeitigfeit, eine dauernde Zollgemeinichaft zwifchen ihnen 


möglich. Und Tieß fich folche Opferwilligfeit erwarten in jenem Augenbfide, 
da ver Rheinbund und das Ränkeſpiel bes Wiener Congreſſes den felbft- 
jüchtigen Dünkel der Dynaſtien krankhaft aufgeregt und jeder Scham 
entwöhnt Hatten? Selbſt jene Staaten, denen revlicher Wille nicht fehlte, 
fonnten gar nicht jofort auf die harten Zumuthungen eingehen, welche 


Preußen ihnen ftellen mußte, um fi) ben Ertrag feiner Zöffe zu fichern. 


Man mußte, fo geftand Eichhorn fpäterhin, fich erft orientiren in der ver- 
änberten Lage, die nationalöfonomifchen Bebürfniffe des eigenen Landes und 
die zur Dedung der Stantsausgaben nothwendigen Opfer überfchlagen ; 


„bevor man hierüber ins Klare gelommen, konnte man fich von einer gemein 


famen Berathung feinen Erfolg verjprechen, am wenigften von einer Be- 
rathung für ganz Deutichland am Bundestage.“*) 

Wie die Dinge lagen mußte Preußen felbftänvig vorgeben ohne jebe 
fchonende Rüdficht für die deutfchen Nachbarn. Unter den gemüthlichen 
Leuten berrfchte Die Anficht vor, Preußen jolle die Binnengrenzen gegen 
Deutſchland offen Halten und allein an den Grenzen gegen das Ausland 
Zölle zu erbeben. Der kindiſche Vorſchlag hätte, ausgeführt, jede Grenz⸗ 
bewahung unmöglich gemacht, bie finanziellen wie bie volkswirthſchaftlichen 
Zwede der Zollreform völlig vereitelt. Selbft eine milbere Beſteuerung 
beuticher PBrobulte war unausführbar. Gerade die deutſchen Kleinſtaaten 
mit ihren verzwidten, mangelhaft oder gar nicht bewachten Grenzen mußten 
der preußifchen Staatskaſſe als die gefährlichiten Gegner ericheinen. Ur- 
fprungszeugniffe, von folchen Behörden auögeftellt, boten den genauen 
Rechnern der Berliner Bureaus keine genügende Sicherheit. Jede Er- 
leichterung, die an dieſen Grenzen eintrat, ermutbigte den Unterſchleif, jo 
lange nicht eine georbniete Zollverwaltung in den Keinen Nachbarftaaten 
beftand. Noch mehr: gewährte Preußen ben deutſchen Staaten Begün- 
ftigungen, fo griff pas Ausland unfehlbar zu Retorfionen, und der Staat 
wurde allmählich in ein Differentialzollſyſtem hineingetrieben, das den Ab- 
fichten feiner Staatsmänner ſchnurſtracks zuwiderlief. Differentialzdlle er- 


*) Eichhorn, Inſtruktion für die Geſandten an ben deutſchen Höfen, 25. März 1928. 
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ſchienen dem Yinanzminifterium roch weit bevenllicher als Schutzzolle, 
ba biefe ven Verlehr belafteten zu GOunſten der einheimischen, jene zum 
Bortheil der ausländifchen Probucenten. 

Es war nicht anders, follte das neue Zollſyſtem überhaupt ins Leben 
treten, fo mußten alle nicht⸗preußiſchen Waaren zuvörderſt auf gleichem 
Fuß behandelt werben. Allerdings wurden dadurch die deutſchen Nachbarn 
ſehr Bart getroffen. Sie waren gewohnt einen fchwungbaften Schmuggel- 
bandel nach Preußen hinüber zu führen; jett trat bie ftrenge Grenzbe⸗ 
wachung dazwiſchen. Die Zolllinien an den Grenzen ber neuen Pro- 
vinzen ftörten vielfach altgewohnten Verkehr. Das Königreih Sachfen 
litt ſchwer, als bie preußiichen Zollfehranten dicht vor den Thoren Leip⸗ 
198 aufgerichtet wurben. ‘Die kleinen rheinischen Lande ſahen nabe vor 
Augen das beginnende Erftarfen der preußiſchen Volkswirthſchaft; was 
brüben ein Segen, warb hüben zur Laſt. Begreiflich genug, daß gerabe 
in der unmittelbaren Nachbarjchaft Preußens die Mißſtimmung überband 
nahm. Auch bie Einrichtung der Gewichtszölle war für bie deutſchen Nach» 
barftanten unverhältnißmäßig läftig, da das Ausland zumeift feinere, 
Deutihlanb gröbere Waaren in Preußen einzuführen pflegte. 

Indeß wenn es nicht anging, den Kleinſtaaten fofort Begünftigungen 
ju gewähren, jo war doch die Zollreform von Haus aus darauf berechnet, 
bie deutſchen Nachbarn nach und nach in den preußiichen Zollverband 
bineinzuzieben. „Die Unmöglichkeit einer Vereinigung für den ganzen 
Bund erfennend, fuchte Preußen durch Separatverträge fich dieſem Ziele 
zu nähern” — mit dieſen kurzen und erfchöpfenden Worten bat Eichhorn 
zehn Sabre fpäter den Grundgedanken ber preußiſchen Handelspolitik be- 
zeihnet. Die Zerftüdelung feines Gebietes zwang den Staat, deutſche 
Bolitit zu treiben, machte ihm auf die Dauer unmöglich, fich felbftgenüg- 
ſam abzufchließen, feine Verwaltung zu orbnen ohne BVerftändigung mit 
den deutſchen Nachbarlanden. Ein großer Theil der thüringiichen Be⸗ 
fitungen Preußens, 41 Geviertmeilen mußten vorderhand aus ber Zoll- 
linie ausgefchloffen bleiben. Es war eine unabweisbare Nothwendigkeit, 
die Zollſchranken mindeſtens jo weit Hinauszufchieben, daß das gefammte 
Staatögebiet gleichmäßig befteuert werden konnte. In dem Zollgeſetze 
jelber (8 5) war die Abficht erklärt, burch Handelsverträge den wechjel- 
feitigen Verkehr zu befördern. Die harte Beitenerung ber Durchfuhr gab 
dieſem Winke fühlbaren Nachdruck. Noch beſtimmter ſprach fih Harben- 
berg über die Abſicht des Geſetzes aus, ſchon ehe es in Kraft trat. Als 
die Fabrikanten von Rheidt und anderen rheiniſchen Plätzen den Staats⸗ 
kanzler um Beſeitigung der deutſchen Binnenzolle baten, gab er die Ant- 
wort (3. Juni 1818): die Vortheile, welche aus der Bereinigung mehrerer 
beutfcher Staaten zu einem gemeinfchaftlichen Babril- und Handelsſyſtem 
hervorgehen können, feien der Regierung nicht unbekannt; mit fteter Rück⸗ 
fiht hierauf fei ber Plan des Königs zur Reife gediehen. „Es liegt ganz 
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int Geifte dieſes Planes, ebenſowohl auswärtige Bejchränkungen des Han- 
dels zu erwidern als Wilffährigfeit zu vergelten und nachbarliches An- 
ließen an ein gemeinfames Intereffe zu befördern.“ Ebenſo erklärte er 
den Elberfelvern: die preußifchen Zolllinien follten dazu dienen „eine allge 
meine Ausdehnung ober fonftige Vereinigung vorzubereiten”. 

Damit wurde deutlich angekündigt, daß der Staat, der feit Langem 
das Schwert des alten Kaiſerthums führte, jeßt auch die Hanvelspolitifchen 
Reformgedanken ver NeichSpolitif des fechzehnten Jahrhunderts wieder auf- 
nahm und bereit war, der Nation nach und nach die Einheit bes wirth- 
ſchaftlichen Lebens zu fchaffen, welche ihr im ganzen Verlaufe ihrer Gefchichte 
immter gefehlt hatte. Er dachte dies Ziel, das fich nicht mit einem Sprunge 
erjagen ließ, jchrittweis, in bebachtfamer Annäherung, durch Verträge 
von Staat zu Staat zu erreihen. Mars und Mercur find die Geftirne, 
welche in dieſem Jahrhundert der Arbeit das Geſchick der Staaten vor- 
nehmlich beftimmen. Das Heerwefen und die Handelspolitit der Hoben- 
zollern bildeten fortan die beiden Nechtstitel, auf denen Preußens Führer⸗ 
jtellung in Deutjchland ruhte. Und dieſe Handelspolitit war ausſchließlich 
das Werk der Krone und ihres Beamtentbums. Ste begegnete, auch als 
ihre legten Ziele ſich fpäterhin völlig enthüflten, regelmäßig dem verblendeten 
Widerjtande der Nation. Im Zeitalter der Reformation war die wirtbfchaft- 
fie Einigung unſeres Vaterlandes an dem Widerftande der Neichsftäbte 
gefcheitert; im neunzehnten Jahrhundert ward fie recht eigentlich gegen ben 
Willen der Mehrzahl der Deutfchen von Neuem begonnen und vollendet. 

Im Rampfe gegen das preußifche Zolfgefet bielten alle deutſchen Par⸗ 
teien zufammen, Kotzebues Wochenblatt fo gut wie Ludens Nemefis. Ber- 
geblich wiverlegte I. ©. Hoffmann in der Preußiſchen Staatszeitung mit 
überlegener Sachkenntniß das faft durchweg werthloje nattonalöfonomifche 
Gerede ver Preſſe. Diefelden Schubzöliner, die um Hilfe riefen für bie 
deutfche Induſtrie, ſchalten zugleich über die unerſchwinglichen Sätze bes 
preußifchen Tarifs, der doch jenen Schuß gewährte. “Diefelben Liberalen, 
die den Bundestag als einen völlig unbrauchbaren Körper verfpotteten, 
forderten von dieſer Behörde eine ſchöpferiſche Handelspolitifche That. Wenn 
Hoffmann nachwies, daß das neue Geſetz eine Wohltbat für Deutichland 
fet, jo erwiderten Pölitz, Krug und andere fächfifche Bubliciften, fein Staat 
babe das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten aufzubrängen. Alberne 
Sagdgefchichten wurden mit der höchſten Bejtimmtbeit wiederholt und von 
der Unwiſſenheit der Leſer begierig geglaubt. Da Hatte ein armer Höfer 
aus dem Reußiſchen, als er feinen Schubfarren voll Gemüfe zum Yeip- 
ziger Wochenmarkt fuhr, einen Thaler Durchfuhrzoll an bie preußifche 
Mautb zahlen müffen — nur fchabe, daß Preußen von folden Waaren 
gar keinen Zoll erhob. Auch die Sentimentalität warb gegen Preußen 
ins Feld geführt; fie findet fich ja bei den Deutfchen immer ein, wenn 
ihnen die Gedanken ausgehen. Da war gleich amt erften Tage, als das 
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unfelige Gefeg in Kraft trat, ein Zollbeamter zu Langenfalza von einem 
gothaifchen Batrioten im Rauſche heiligen Zornes erjtochen worben; ber 
Mann hatte fich aber ſelbſt entleibt. Da hieß es wehmüthig, König Friedrich 
Wilhelm bege wohl menfchenfreundliche Abſichten, aber „finanzielle Rück⸗ 
fihten vergiften bie beften Maßregeln“; für die harte Nothiwendigfeit biefer 
finanziellen Rückſichten Hatte man fein Auge. Die erfehnte Einheit des 
beutfchen Marktes — darüber beftand unter den liberalen Batrioten Fein 
Streit — Ionnte nur gelingen, wenn bie bereits vollzogene Einigung ber 
Hälfte Deutjchlands wieder zerftört wurde. 

Unbelümmert um die allgemeine Entrüftung hielt Klewiz die Zoll 
reform aufrecht. In ber Gewerbepolitit dagegen zeigte die Regierung ge- 
singere Feftigfeit gegen bie hochconfervativen Vorurtheile ver Zeit. Immer 
wieder mußten kundige Beamte in der Stant&eitung die Vorzüge bes 
freien Gewerbes ungläubigen Lejern fchildern. ‘Dennoch wagte man nicht, 
das Gewerbegefeb von 1811 in den neuen Provinzen einzuführen, fonvern 
ließ einen widerſpruchsvollen Zuftand, der fich mit der Einheit des Markt⸗ 
gebietes kaum vertrug, während eines vollen Menſchenalters unangetaftet: 
in Sachſen blieb das alte Zunftwefen beftehen, in ben rheiniſch⸗weſtphä⸗ 
liſchen Landen und in den alten Propinzen berrfchte die Gewerbefreiheit, 


hier nach preußiſchem, dort nach franzöſiſchem Geſetze. — 


Die letzte Epoche König Friedrich Wilhelms III. zeigte ſich ber Re⸗ 


| gierung bes eriten Friedrich Wilhelm auch darin ähnlich, daß die Nechts- 


pflege von ber reformatorischen Thätigkeit der Stantsgewalt am Wenigften 


. berührt wurde. Es blieb bei ver alten Negel, daß biefer Staat niemals 


im Stande war, auf allen Gebieten bes Lebens zugleich rüftig fortzu- 


ſchreiten. Savigny batte Doch recht gejehen als er feiner Zeit den Beruf 


zur Gefeßgebung für das bürgerliche Necht abſprach. Die große Codi⸗ 


fication des Allgemeinen Landrechts lag erſt um ein Menfchenalter zurüd 


und wurbe von ber Mehrzahl des altpreußifchen Richterftandes noch mit 
begreiflichem Stolze als ein Meifterwert gefchägt, während bie Wiſſenſchaft 
zwar den Anfchauungen Suarez's längſt entwachlen aber noch nicht zu 
ficheren neuen Ergebniffen gelangt war. Der gejunde Sinn des Königs 
verfannte nicht, daß die alte Gliederung ber Stände, welche dem Landrechte 
zu Grunde lag, durch die Reformen von 1807 längft befeitigt war; und 
da auch der Civilproceß fowie das Strafrecht dringend der Neugeftaltung 
bedurfte, fo wurde Beyme mit der Reviſion der fribericianifchen Geſetz⸗ 
bücher beauftragt. ‘Der aber erwies fich, troß feines liberalen Rufe, aber- 
mals ebenfo unfruchtbar, wie einft im Minifterium Dohna⸗Altenſtein, da 
ihn der König fo oft vergeblich an die Aufhebung der Patrimonialgerichte 
gemabnt Hatte, und brachte in ven zwei Jahren feiner Amtsführung nichts 
Weſentliches zu Stande. Für eine durchgreifende Umgeftaltung ver frive- 
ricianiſchen Gefebücher war bie Zeit noch nicht gefommen, und boch ging 
es auch nicht an, dieſe Halb veraltete Gefekgebung, deren Mängel bie 
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Krone jelber nicht Teugnete, dem gejammten Staatögebiete aufzuerlegen. 
Daher wurde zwar in ben zurüdgewonnenen alten Provinzen das Land» 
recht nebft der altlänbiichen Gerichtsverfaſſung fogleich wieder eingeführt, 
doch nicht ohne mannichfache Ausnahmen. In Weftphalen follten die Patri- 
montalgerichte nur da wieberbergeftellt werben, wo die Berechtigten aus 
drüdlih darauf antrugen, und dies gefhah nur in vier Fällen. In 
Poſen verzichtete man gänzlich auf bie Berftellung diefer Gerichte wegen 
der Unzuverläffigfeit des polnifchen Adels, und geftattete augerdem noch das 
mündliche Verfahren für einfache NRechtsitreitigfeiten. In Sachſen dagegen, 
dem gelobten Lande ver endloſen Proceſſe, war Jedermann zufrieven, ale 
die Rechtspflege ſchlechthin auf altpreußiſchen Fuß gebracht murbe; nur die 
zahlreichen Advocaten klagten laut über den Untergang ihres Gewerbes. 
Neuporpommern endlich behielt fein gemteines Recht und das altberühmte 
Greifswalder Appellationsgericht, weil das Volt biefe Inftitutionen zu 
jeinen alten, im Kieler Frieden beftätigten Landesfreiheiten rechnete. 

Große und unerwartete Schwierigleiten ergaben fich bei der Neuge 
ftaltung der Nechtöpflege am Rhein. Mit ver vorläufigen Organifation 
der rheinifchen Gerichte wurde der Präſident Sethe beauftragt, ein treuer 
preußifcher Patriot aus dem clevifchen Lande, der einft ſchweren Herzens 
in den bergifchen Staatshienft übergetreten war und dort das franzöfiice 
Recht gründlich Tennen gelernt Hatte. Er entledigte fich feiner Aufgabe 
mit Einficht unb Unparteilichkeit, unbeforgt um ben Zorn der feubalen 
Partei, die ihn des Bonapartismus befchufpigte, wie um die enblojen 
Klagen des rheintichen Volle, das noch von den Zeiten des Kölnijchen 
Klüngels ber gewöhnt war überall vetterichaftliche Durchftecherei zu arg- 
wöhnen.”) Bald nachher, im Juni 1816, trat in Köln unter Sethes 
Vorſitz eine Immediatcommiſſion zufammen, der auch ein altlänbifcher 
Richter, Simon, angehörte. Sie follte prüfen, ob es möglich fei, Das rhei- 
ntiche Recht mit dem preußifchen in Einklang zu bringen, und erbielt von 
dem König die ausdrückliche Weifung, „Das Gute überall wo es ſich finde 
zu benutzen“. 

In den erſten Zeiten des Stegesraufches war die Abſchaffung bes 
Code Napoleon von allen PBatrioten, auch von ben beutfchgefinnten Rhein⸗ 
ändern felbft als ein unabweisbares Gebot der nationalen Ehre betrachtet 
worden; alle Welt hatte Savigny zugeftimmt, als er bie fünf Codes eine 
überftanbene politifche Krankheit nannte. Selbft das altgermaniiche öffent 
lich mundliche Verfahren, das in ver franzöfiichen Geſetzgebung wieber 
aufgelebt war, galt ben eifrigen Teutonen als eine willlürliche revolu⸗ 
tlonäre Reuerung; ſo vollftändig war die vaterländijche Rechtögefchichte in 
Vergeſſenheit gerathen. Mittlerweile ſchlug die Stimmung im Lande gänzlich 
um. Der Provinzialgeift erwachte und begann alles Beſtehende als be 


*) Kircheiſen an Hackenberg, 7. December 1815, an Sethe 5. Jannar 1816. 
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vechtigte Eigenthüimlichleit der Heimath zu verberrlichen; der Code war 
ba rheinifche Recht und darum fchon vortrefflich, wenn er nur nicht bie 
Proceßkoften gar zu hoch berechnet hätte. Sprach Einer vom preußiſchen 
Rechte, fo dachte das Volk fogleih an jene ungeheuerliche Gerichtsver⸗ 
faffung, welche einft in Kurköln und Kurtrier beftanden hatte; nimmermehr 
durfte das Rheinland in dies Chaos zurückſinken. Vor Allem die Deffent- 
ichleit des Verfahrens erichien als ein Bollwerk der Lanbesfreiheit, denn 
in dem raſtloſen Wechfel feiner politifchen Schidfale Hatte Dies Volt längft 
gelernt, jeder Regierung, weil fie regierte, zu mißtrauen. Als nun bie 
Krone, wie einft vor der Veröffentlichung des Allgemeinen Landrechts, alle 
Sadverftändigen zur Einreichung von Gutachten auffordern ließ, da ſprach 
fih die große Mehrheit für die Erhaltung der Codes aus. Die Stabträtbe 


von Köln, Trier, Koblenz, Cleve wendeten fi unmittelbar an ben König, 
und auch der Oberpräfident Solms-Laubach, ein Gegner der franzdfiichen 


Geſetzgebung, erklärte nachprüdtich, bei folder Stimmung der Provinz fet 


- zum Mindeften die Befeitigung des öffentlichen Verfahrens unmöglich.*) 
Sethe jelbft wünfchte zwar lebhaft die Nechtseinheit für den geſammten 
- Staat; doch er fah auch, wie fern dies Ziel noch lag, und erfannte bie 


großen Vorzüge des neufranzöfiichen Rechts willig an. Hervorgegangen 
aus der Verfchmelzung des römiichen Rechts mit ben großentheils ger- 
maniſchen Coutumes fonnte der Code Napoleon auf deutſchem Boden 
nicht fchlechthin als fremdes Recht betrachtet werden, da das römiſche Recht 
auch bei uns längft heimifch war; feine Beftimmtheit und Kürze, feine 
Schärfe und folgerichtige Klarheit hielten den Vergleich mit der cafuiftifchen 
Beitichweifigfeit des Preußischen Landrechts wahrlich aus, und wo war in 
diefen ganz bürgerlichen rheiniſchen Landen noch ein Boden für die Patri⸗ 
monialgerichte oder für das ftrenge Ständerecht der friverictanifchen Geſetz⸗ 
gebung ? 

Nach zweijähriger Berathung legte die Eommiffton dem Monarchen 
die „Reſultate“ ihrer Verhandlungen vor: fie empfahl, das rheiniſche Recht 
vorläufig, bis zur Reviſion der preußifchen Gefeßbücher, aufrechtzuerhalten 
und ſchilderte in einem ausführlichen Gutachten, wie das Schwurgericht 
die Rechtsidee im Volle lebendig erhalte, das Geſetz beliebt mache, bie 
Beamtenwillkur beſchränke, bie Einfeitigfeit der juriſtiſchen Fachbildung durch 
vie freie Welt- und Menfchentenntniß der Laien ergänze. Minifter Kirch⸗ 
eiien, ber in den Gedanken bes altlänvifchen Richterſtandes lebte und mebte, 
warb durch biefe Denkichrift lebhaft beunrubigt. Er befürchtete vornehmlich, 
daß in den alten Provinzen das Vertrauen des Volks zu den Gerichten 
finten würbe wenn bie Schtwurgerichte am Rhein fortbeftünven, und wies in 
einer Entgegnungsfchrift die „gehäffige” Unterſcheidung von öffentlichem und 
geheimem Verfahren entrüftet zurück: auch in ven alten Provinzen blieben 


*) Solms · Laubach, Darftellung der Zuſtände in Jülich⸗Cleve⸗Berg, 18. Ang. 1819. 
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die Erkenntniſſe nicht geheim; dem alten deutſchen Sage „und wo Ge⸗ 
richte ift da follen bi beitin fin‘ werbe in Preußen, wo man die Richter fo 
forgfältig wähle, vollftändiger genügt als in Frankreich; in jeder Thatfrage 
fei zugleich eine Nechtsfrage enthalten, die nur der Rechtsgelehrte ganz 
verjtehe; nimmermehr dürfe dem Richter geftattet werden, die Geſetze will- 
fürlih abzuſchwächen falls fie der Meinung des Volks zu wideriprechen 
ſchienen; und wie lönne ber Staat auf das Necht verzichten, einen Ange- 
klagten bei unvollftändigem Beweiſe mit außerorventlichen Strafen zu be- 
legen?*) Alle die berechtigten und unberechtigten technifchen Bedenken 
gegen das Schwurgericht, welche in ber alten, an beftimmte Beweisregeln 
gewöhnten Suriftenichule vorherrichten, ftellte der Miniſter forgfältig zu- 
fammen. Bolitifche Beſorgniſſe hegte er nicht, denn noch war die Jury 
nicht in das Programm ber liberalen Partei aufgenommen. 

Beyme aber trat auf die Seite der Commiſſion und gewann die Zu- 
ftimmung des Königs. Das franzöfifche Necht blieb auf dem linken Rhein⸗ 
ufer und in Berg vorläufig beiteben, und am 21. Juni 1819 ward in Berlin 
ein Kaffationshof für die rheinifchen Lande unter Sethes Vorfit gebildet. An 
die Spite des Appelihofes zu Köln trat der als Richter wie als Gelehrter 
gleich ausgezeichnete Daniels. Jedermann am Rhein wußte von dem geijt- 
reihen Manne mit dem Sofratesfopfe, von feinem ungeheuren Gedächtniß 
und feinem ulpianifchen Scharffinn zu erzählen. In ihm verkörperte fich 
jene eigenthümliche VBermittlerrolfe zwifchen deutſcher und franzöfifcher Bil- 
dung, welche bie Rheinlänvder damals noch für fih in Anfpruch nahmen. Die 
Tranzofen feldft bewunderten ihn als den grünblichften Kenner ihrer Geſetz⸗ 
bücher, und doch blieb er ein deuticher Juriſt, denn wer ſich in dem Laby⸗ 
rinthe des alten kurkölniſchen Rechts zurechtfinden wollte, griff zu Daniels’ 
vergilbten Collegienbeften. Unter feiner Leitung wuchs allmählich der moderne 
rheinifche Juriſtenſtand heran, reich an Talenten, ftolz auf fein heimiſches 
Recht und auf die Kunſt ver forenſiſchen Berebfamfeit, bie hier allein eine 
Bühne fand, aber auch fehr empfänglich für die formale Staatsweisheit 
der Tranzofen, ohne Sinn für die berechtigte Eigenart des deutfchen Nord⸗ 
oſtens — eine ganz neue Kraft im preußifchen Stantsleben, deren Macht 
mit den Jahren ftieg feit der Liberalismus anfing die Schwurgerichte als 
ein Palladium der Volfsfreiheit zu feiern. — 

Ueber allen den anderen brängenden Sorgen ber preußifchen Politit 
ftand die Frage, ob das vermeifene Wagniß einer bochbegeifterten Triege- 
riichen Zeit, das Wehrgefek von 1814, jett in den Tagen ber Abfpannung 
und der Armuth die Probe beftehen würbe. ‘Die große Mehrzahl der Gene- 
rale hielt an den Gedanken Scharnhorfts und Boyens unerjchütterlich feft. 
Gneiſenau vornehmlich warb nicht müde die Landwehr als die „Heil⸗Anſtalt“ 


*) Kircheiſen, Botum betr. bie Organifation der Juſtiz in ben Rheinprovinzen, 
Juli 1818. 
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zu rühmen, bie allein ven Staat inmitten überlegener Nachbarn aufrecht 
halten Töne; Beine andere Macht vermöge fich diefen Vorzug Preußens 
anzueignen, weil keine ein fo treues, fo opferwilliges und gebilvetes Volk 
befige. Die fremden Gefanbten dagegen äußerten allefammt ihre Be⸗ 
venten gegen bie neue Wehrverfaffung — die einen, weil fie ven demo⸗ 
katiihen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht und die unberechenbare 
Kraft dieſes Volksheeres insgeheim fürchteten, die anderen, weil fie bie 
tüfne Neuerung wirklich für einen tvealiftiichen Traum hielten. Denn 
noch hatten Scharnborfts Ideen nirgends Im Auslande Anklang gefunden. 
Die alten Berufsfolpaten Frankreichs ſahen, uneingedenk ver empfangenen 
Schläge, das preußiſche Kinderheer“ über die Achfel an; und Czar Aler- 
ander fprach in gutem Glauben, wenn er immer wieder bie preußiſchen 
Generale warnte: mit folchen Halbſoldaten laſſe ſich weder ein Krieg 
führen noch ein Aufftand nieberfchlagen. 

Sogar die hoben Beantten waren burch jene berebte Denkſchrift Boyens 
noch keineswegs ganz gewonnen. Während Bülow und Beyme offen bie 
RKücklehr zu dem alten Heerwefen verlangten, ergingen fich Andere, ohne 
Unterſchied der Partei, in nawen VBorjchlägen zur Erleichterung der höheren 
Stände. Schumann Bielt für unzweifelhaft, daß ein gebildeter junger 
Mann in Höchftens ſechs Wochen zum brauchbaren Infanteriften erzogen 
nerven Bönne, Solms⸗Laubach rieth, die akademiſche Jugend von Bonn und 
Düffelborf nur zu einigen Sonntagsübungen einzuberufen. Schön blickte mit 
philoſophiſchem Hochmuth auf die Paradekünfte ver Kriegshandwerker nieber; 
er wollte alle Offiziere ber Landwehr bis zum Oberſten hinauf burch bie 
Kreisftände wählen laffen und meinte, drei Tage Uebungen im Jahre ge 
nügten volfauf zur Schulung eines Freiwilligen.) So tief war jene Ge⸗ 
ringſchätzung ber ftreng militärischen Ausbildung, die aus Rottecks Schriften 
ſprach, bis in Die Kreife der Stantsmänner Kineingebrungen. Unter ven 
namhaften Publiciſten Preußens fand fich kaum einer, der ein Verftänbniß 
zeigte für bie Vorausfegungen eines Triegstüchtigen Heerweſens. Selbft 
der verftändige rheiniſche Patriot Benzenberg fchrieb feinem Gönner 
Gneiſenau kurzab, bei Belle Alliance habe das Volt gelernt, wie unnöthig 
die Quälerei des Driliplages jet. Arndt wollte fich in Friedenszeiten wo⸗ 
möglich mit einem ſtehenden Generalftabe begnügen; das Uebrige werde bie 
dandwehr thun. Der nicht minder patriotifche Verfaffer ver vielgelefenen 
Schrift „Preußen über Alles wenn es will” (1817) hielt ebenfalls das 
fiehende Heer für überflüſfig und dachte mit einer von den Gemeinden 
anterhaltenen Landwehr auszukommen. Auch die Particulariften, bie für 
die Quotifirung ber Steuern fohwärmten, fuchten das Volksheer für ihre 
Zwece auszubenten und empfablen die Bildung von zehn felbftändigen 





) Eingaben an Harbenberg: von Schudmann 11. Juli 1817, von Schön 21. Juni, 
von Solms-Raubady 21. Sept. 1818. Schön an General Borflell 29. Juni 1818. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. I. 15 
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Provinzial-Lanbwehrcorps unter ber Aufficht der Proninzialitäiube.. Mit 
verbächtigem Eifer griff namentlich der polnifche Adel viefen Gebanten auf. 
„Ohne Nationalität ift die Landwehr unausführbar” — fo hieß es in 
wieberholten Eingaben des Herrn v. Bojanowely und anderer Grundherren 
Poſens; gewähre ver König dem Großherzogthum eine jelbftändige Land⸗ 
wehr, fo würden die polnischen Edelleute freudig zu den Bahnen eilen.*) 

Als man mit der Ausführung des Wehrgeſetzes begann, zeigte fich 
wider Erwarten am Rhein der geringfte Wiverftand: vie Heinen Leute 
dort begrüßten bie kurze Dienftzeit als eine Erleichterung nach der harten 
napoleonifchen Eonfeription, auch die höheren Stände ertrugen die Wehr- 
pflicht ohne Murren, weil fie der Idee der allgemeinen Nechtögleichheit 
entſprach. Um fo lauter lärmten bie vormals bevorrechteten Klaffen im 
Dften: bie cantonfreien großen Stäbte, der ftolze Adel von Neuvorpommern 
und Sachen. Dreimal baten die Stabtverorbnneten von Berlin troßig um 
Wieverberftellung der alten Diilttärfreiheit ihrer Commune, bis der König 
drobte die Namen der Unterzeichner in den Zeitungen zu veröffentlichen; 
und als im Sommer 1817 die Breslauer Landwehr den Fahneneid ſchwören 
follte, da brachen gar Straßenunruben aus, an denen freilich das Ungefchid 
einzelner Beamten und die altberüchtigte Raufluft des Breslauer Pöbels 
mehr Antbeil hatten als die Widerfeglichleit ver Wehrmänner. Nur die 
Macht der abjoluten Krone konnte ſich durch dies Geſtrüpp des Wider⸗ 
ſpruchs einen Weg bahnen und die Grundlagen der neuen Heeresver⸗ 
fafjung für Deutfchland retten; ein allgemeiner preußtfcher Landtag, in 
ſolchem Augenblide berufen, hätte ohne Zweifel fofort ven Kampf gegen bie 
allgemeine Wehrpflicht begonnen. 

Deim Fortjchreiten des Werks ergaben fich indeß ernfte technifche 
Schwierigkeiten, welche alle Zweifel und Bedenken des Auslandes zu ber 
ftätigen ſchienen. Schon die Anſchaffung ver Waffenvorräthe für die Land⸗ 
wehr konnte bei dem troftlofen Zuftande der Finanzen nur langſam ge 
lingen. Für das erfte Aufgebot Hatte Boyen in beftändigem Kampfe mit 
dem Sinanzminifter enplich die nöthigen Mittel gewonnen, fo daß im 
December 1819 an dem vorgefchriebenen Waffenbeftande nur noch 8415: 
Gewehre fehlten; viele Kreife ftatteten ihre Wehrmänner freiwillig mit 
Seltengewehren und Lhlanen-Ezapfas aus. Aber für das zweite Aufge⸗ 
bot war noch faft gar nichts gefcheben, ihm fehlten von 174,080 Gewehren 
noch 135,559.**) 

Diefelbe Noth verfchuldete auch, daß bie Stärke des ſtehenden Heeres 
von vornherein zu nieprig bemeifen wurde. Das Wehrgeſetz hatte verſpro⸗ 
hen, die Zahl der Linientruppen werbe fich nach den jevesmaligen Staats⸗ 

o yerhältnifien richten. Die ergänzende neue Lanbwehrorbnung vom 21. Nor. 





*) Klewiz, Bericht aus Poſen 24. Sept. 1817. 
**) Waffenrapport der Landwehr vom December 1819. 
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1815 fagte noch bejcheidener: „an den mäßigen Umfang des ftehenven Heeres 
ſchließt fich künftig die Landwehr.” Die Sriedensftärle des Heeres warb dem⸗ 
nach vorläufig auf faum ein Procent der Bevöllerung feftgeftellt; fie betrug, 
mit Einfchluß des Armeecorps in Frankreich, 115,000 Mann, nicht mehr 
als im Jahre 1806. Allerbings erbielt bie eingeftellte Mannfchaft jetzt 
in breijährigem ununterbrochenem Dienfte eine weit forgfältigere Schulung 
als einft in den letzten Zeiten der alten Heeresverfaſſung, wo die Beur- 
lanbungen fo ſehr überhand nahmen, daß die Mehrzahl der Soldaten 
trog der zwanzigjährigen Dienftpflicht nur etwa 22 Monate unter ben 
Fahnen blieb. Auch die Vereinigung des Heeres in den Feſtungen und 
größeren Städten kam der Ausbildung der Truppen zur ftatten und blieb 
aufrecht, obwohl die verlafienen Heinen Sarnifonen den Thron mit Bitten 
beftinmten. Aber für die milttärtiche Erziehung der gefammten wehr- 
fähigen Jugend reichte biefe fchwache Friedensarmee mit ihren 38 (fpäter 
44) Infanterie- Regimentern nicht entfernt aus. Sie Tonnte ihrer Auf- 
gabe um fo weniger genügen, da bie Bevölkerung fehr fchnell zunahm, 
wie dies beit Fräftigen Nationen nach dem Abſchluß verbeerenver Kriege 
regelmaͤßig geſchieht. Ueberdies beftand noch ein volles Drittel des ftehenden 
Deere aus Capitulanten, bie freiwillig über brei Sabre hinaus bienten; 
bie alten Gewohnheiten des Berufsſoldatenthums wirkten noch nad, und 
in ber erwerblofen Zeit erfchien der Militärdienſt Vielen als eine leidliche 
Berforgung. Ein ſehr großer Theil der Wehrfähigen mußte alſo zurüd- 
geitellt werden, wobei denn anfangs manche erbitternde Wilffür mit unter- 
ff: hier wurden bie Ueberzähligen durch eine gutmüthige Erſatzcommiſſion 
ganz von der Dienftpflicht entbunden, dort wählte ein Offizier, dem bie 
oltpreußiiche Vorliebe für die langen Kerle noch in den Gliedern Yag, bie 
Nannfhaften nach der Größe aus, Enplich führte man das Loofen ein 
und ließ die Freigelooſten als Landwehrrekruten drei Monate lang durch 
abcommandirte Offiziere der Linie nothdürftig etnüben, um fie dann ber 
Landwehr zuzuweiſen. 

Die Landwehr beitand mithin zum Theil aus alten Soldaten, zum 
Theil aus wenig geübten Krümpern, und ihr Offiziercorps, das noch ganz 
klbftändig neben der Linie ftand, verfchlechterte fich von Jahr zu Jahr: 
vie Krieggkundigen ſchieden allmählich aus, die jungen Freiwilligen aber, 
welhe nunmehr nach einjährigem Dienfte und einigen kurzen Uebungen 
in die Offiziersftellen einrückten, zeigten fich zuweilen noch unerfahrener 
als die Mannfchaft ſelbſt. Das einzige verbindende Glied zwifchen ver Linie 
und der Landwehr bilbeten bie den commanbirenden Generalen der Linte 
intergeorbneten Landwehrinſpecteure, je einer in jeden Regierungsbezirk. 
Der König that das Seine um das militärifche Selbftgefühl der Land⸗ 
weht zu heben; er verlieh ihr Bahnen, bildete eine Gardelandwehr, er- 
Konnte die Königlichen Prinzen zu Chefs der Gardelandwehr⸗Schwadronen. 
Cie Generale gewöhnten fich die Landwehr nach den Uehungen mit reichen 
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Lobfprüchen zu überbäufen, bie von ber ftrengen Zucht der Linie feltfam 
abftachen. Im Volke Hatten fich die alten Märchen von ven Landwehr 
ſchlachten des Befreiungskrieges allmählich feft eingeniftet; bie Landwehr 
galt als das eigentliche Volksheer, als die feſte Säule der preußiſcher 
Macht; alle Welt ftrömte in feſtlichem Jubel zuſammen wenn fie ihre 
Uebungen hielt, und vie Bureaukratie theilte dieſe Vorliebe, ba ein grofe 
Theil der Landwehroffiziere ans dem Beamtenthum hervorging. 

Dem ficheren Soldatenblide des Königs entging gleichwohl nicht, wi 
viel dieſer volksthümlichen Truppe noch zur vollen Kriegstüchtigkeit fehlte 
ſelbſt General Kleiſt und andere Freunde der Landwehr konnten dem Kriege 
herrn nicht verhehlen, daß die Neiterei wenig gemügte und aud das Fuß 
volk bei größeren Mebungen nur unter ver Leitung abcommandirter Linien 
offiziere Tüchtiges leiftete.*) Und doch mußte dieſe Refervearmee, wegen 
der Rleinheit des Lintenheeres, beim Ausbruch eines Krieges fofort gegen 
den Feind geführt werden. Was im Sommer 1813 nur bie äußerſt 
Noth erzwungen hatte, follte jett die Hegel bilden. Trat Die Mobilmadun; 
ein, fo warb die Feldarmee fofort auf 298,000 Mann verftärkt, wovor 
die größere Hälfte (fieben Jahrgänge unter zwölf) aus Landwehren erften 
Aufgebotes beftand; felbjt wenn nur eine biplomatifch-militärifche Drohung 
beabfichtigt war, fah fih der Staat gezwungen fogleich alle Wehrpflichtigen 
bis zum zweiunbbreißigften Lebensjahre hinauf unter die Fahnen zu rufen 
tauſende von Familien ihrer Ernährer zu berauben, das geſammte bürger 
liche Leben jchwer zu fchäbigen. Zwar mußte, bei dem fchwerfäfligen 
Verkehre jener Zeit, der größte Theil des Heeres volle fünf Wochen au 
dem Marſche verbringen bevor er den Feind erreichen fonnte; aber genügt 
biefe kurze Frift um bie mangelhafte Ausbildung ber Landwehrrekruter 
zu ergänzen? Und wie viel ungünftiger Hatte fich boch die militäriſch 
Lage des Stantsgebieted geftaltet; der Staat war nicht mehr durch fein: 
alten Borlande, Polen und das Rheingebiet, gegen den eriten Aujturm 
ber Feinde gedeckt, er grenzte jetst unmittelbar an drei Großmächte. Grunde 
genug zu ſchweren Bedenken. Unabläffig, in tiefer Beſorgniß, fuchte be 
König nach der rechten Antwort auf alle bie militärifchen, politifchen ml 
volfswirtbichaftlichen Fragen, welche das große Problem ber allgemeine 
Wehrpflicht umfaßte, und beiprach fich darüber mit dem getreuen Wi 
leben. An dem häßlichiten Mangel des neuen Syſtems, an der Unmog 
lichkeit, die geſammte Jugend durch die Schule des Heeres gehen zu Lafien 
ließ fich leider für jet nichts ändern; eine fo beträchtliche Bermehrun 
der Linte fonnte weder der Stantshaushalt noch der Vollswohlftand er 
tragen. Aber gab es fein Mittel um die Landwehr ſchon im Frieden | 
feft mit der Linie zu verbinden, daß bie Feldarmee nicht mehr in zwe 
ganz ungleichartige Hälften zerfiel? Die Organtjatoren des preußiſchen 


*) Aleiſts Bericht an den König Über bie Laudwehrübungen in Sachſen, 24. Nov. 181: 
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Heeres ftanden wieder vor der nämlichen Aufgabe, welche einft Carnot in 
feiner Weiſe gelöft Hatte als er aus ben weißen Linienregimentern ber 
Bourbonen und den blauen Nationalgarven ber Republik feine neuen 
Halbbrigaden zuſammenſchmolz. 

Bei dieſen Berathungen ergab ſich bald eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen dem König und dem Kriegsminiſter. Boyhen überſchätzte doch 
die Kriegstüchtigkeit feiner Landwehr, obſchon er natürlich die volksthüm⸗ 
lichen Sabeln nicht glaubte. Er urtheilte nach feinen Erfahrungen beim 
Bülow’fhhen Corps; hier war die Landwehr immer gut beifammen ge- 
blieben, da fie erft unter Bernabottes fchlaffer Führung, dann auf ben 
bequemen bolländifchen Beldzuge nur felten zu Gewaltmärſchen und außer- 
ordentlichen Strapazen gezwungen wurde. Dem Könige Dagegen ftand 
noch in frifcher Erinnerung, wie baltlos die Landwehr des Kleiſt'ſchen 
Corps während der furchtbaren Negentage nach der Dresdner Schlacht 
ich gezeigt, er wußte auch, daß im Feldzuge von 1815 drei Viertel der 
Verfprengten der Landwehr angehört hatten. Um bie Wiederkehr folchen 
Unheils zu verhüten, wollte der König die Landwehr ftetS mit ber Linie 
vereinigt ihre Uebungen abhalten laſſen, je eine Brigade der Linie und 
der Landwehr zu einer Divifion verbinden, zahlreiche Offiziere der Linie 
zur Landwehr abeommandiren und die höheren Stellen regelmäßig nur 
Sintenoffizieren anvertrauen, während Boyen die vollitändige Trennung 
der beiden Offiziercorps beizubehalten rieth, damit Reibungen zwifchen 
Militär und Civil verhütet würden und ber eigenthilmliche Geift der Lands 
webr ungeſtört bliebe. 

Mittlerweile wagte Herzog Karl von Mecklenburg ven erften offenen 
Angriff gegen die Grundlagen des neuen Heerweſens. Er überreichte um 
Neujahr 1818 feinem Zöniglichen Schwager eine lange Denkſchrift, welche 
ohne eigene Vorjchläge aufzustellen mit büfteren Farben bie ſchweren den 
Thron bebrohenden Gefahren ſchilderte, die Zügellofigleit der Breffe, ven 
Uebermuth der Studenten und vor Allem die Boyen'ſche Heeresverfaffung: 
fie drüde den Aufrührern die Waffen in die Hände; felbft der Landwehr⸗ 
zeughäufer war nicht vergefien, die fo leicht einem meuternden Haufen 
zur Beute fallen Tönnten.*) Die venctionäre Partei wagte fich endlich 
mit ihren Herzenswünfchen heraus. Auch Kneſebeck ftimmte dem Herzog 
bei, und fogar dem tapferen Prinzen Auguft, der einft unter ven Erften 
den Gedanken ber allgemeinen Wehrpflicht vertheidigt Hatte, erfchienen 
jegt die unleugbaren Mängel der Landwehrordnung fo bedenklich, daß er 
die Umkehr zu dem alten Beurlaubungsiyfteme empfahl, Mit dem ganzen 
Unwillen feines ehrlichen Herzens wendete fich Witzleben gegen bie Männer, 
„welche ven Regenten vom Bolle, das Haupt vom Rumpfe zu trennen 

*) Der weientliche Inhalt dieſer Dentſchrift erhellt aus Witzlebens Entgegnumgsfchrift 
vom 25. Sanuar 1818 (bei Dorow, Witleben, &. 93). Die PBerfon ihres Berfaflers 
ergiebt fih aus einer Bewertung in Witzlebens Tagebuch, Mai 1819. 
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beabfichtigen”. Die allgemeine Dienftpflicht — fo ſchrieb er in einer berebien 
Entgeanung — tft „ein Band, welches das ganze Bolt umſchließt, und 
veffen Enden fich in den Händen des Monarchen befinden”, Der Köniz 
ließ fich durch die Warnungen feines Schwagers nicht beirren, obwohl er in 
Augenbliden der Verſtimmung allerdings geftand, ganz unbedenklich ſei es 
nicht, Alle zu Solvaten zu machen. Die Verantwortlichkeit für den ſchwie⸗ 
rigen Verſuch, der ihm als die weitaus wichtigfte Aufgabe der preußiſchen 
Politik erſchien, laſtete vrüdend auf feinem Gewiffen. Kein anderer Staat, 
fagte er zu Witleben, legt feinem Volle fo harte Laften auf, und babe 
dennoch keine Möglichkeit, ganz gerecht zu verfahren, alle Wehrfähigen ein- 
zuftellen!*) Am Ende gab er doch zu, daß die neue Orbnung mit allen 
ihren Mängeln eine leivliche Mittelftellung einnehme zwifchen dem alten 
Syſteme und den Vollsbewaffnungsträumen der Dilettanten. Niemals 
ward er den Gedanken Scharnhorſts untreu. Nur eine engere Verbin 
dung zwiſchen Landwehr und Linie hielt er für unerläßlich, und da Boyen 
dieſem wohlberechtigten Plane bartnädig widerftrebte, fo entftand allmäh- 
fih eine Entfremdung zwifchen dem Könige und dem Kriegsminifter, welche 
ichlieglich zu Boyens Sturz führen follte. | 

Ueberraſchend ſchnell, nad wenigen Jahren ſchon fühnte ſich das 
Volt mit der zuerft fo widerwillig aufgenommenen neuen Deeresverfallung 
völlig aus. Die Gerechtigleit des Grundfates der allgemeinen Wehrpflicht 
fprang in die Augen; die mannbafte Anficht, daß der Waffendienft eine 
Ehre fei, entſprach dem natürlichen Gefühle einer tapferen Nation; und 
fo ſchwer bie Laft drückte, zerftörend wirkte fie nicht, da die Preußen bei der 
Eheſchließung und Niederlaffung, im Handel und Gewerbe fich einer Frei⸗ 
beit erfreuten, bie den deutſchen Kleinſtaaten noch faft unbelannt war. Wie 
verwundert hatten die alten Berliner Bürger anfangs den Kopf gefchüttelt, 
wenn fie einen gemeinen Soldaten im eleganten Wagen daherfahren fahen; 
bald warb der Einjährige eine gewohnte Erfcheinung, und ganz von felber 
ftelfte fich die Negel Her, daß die Freiwilligen nicht, wie der Geſetzgeber 
erwartete, bei den Yägern und Schützen, ſondern bei dent nächftgelegenen 
Truppentbeile eintraten und aljo die gebildete Jugend fich über das ganze 
Heer vertheilte. Die allgemeine Wehrpflicht bewährte ſich als das wirl⸗ 
famfte Werkzeug zur Verfchmelzung der alten und der neuen Provinzen. 
Die zahlreichen fächfifchen, weſtphäliſchen, franzöfifchen, polnischen, ſchwe⸗ 
diſchen Offiziere, welche namentlich den Neiterregimentern zuftrömten, ver 
wuchfen in gemeinjamer ernfter Arbeit raſch mit dem alten preußifcen 
Stamme; denn feit alljährlich fat ein Drittel ver Mannfchaft new eintrat, 
war ber Friedensdienſt der Offiziere nicht mehr wie einft ein befchäftigter 
Müßiggang. In der Schule des Heeres wurden die verwahrloften Söhne 
der polnifchen Landestheile zur Ordnung, Sauberkeit, Haltung erzogen, 








*) Witlebens Tagebuch, 9. Mai 1819. 
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ihrer viele auch erft in bie beutfche Sprache eingeführt. Mochte ber 
rheinifche Bauer immerhin von feinem im Deere dienenden Sohne be 
dauernd fagen: „er ift bei de Prüf”, und mancher Soldat aus der Pro» 
vinz Sachfen wehmüthig über „ven fremden Dienft” Hagen — die mili» 
tärifhe Mannszucht fchlug den Jungen doch gut an. Arndts völkerkun⸗ 
diger Blick bemerkte bald, wie auffällig fich die Jugend diefer Provinzen 
son den Stammgenoffen in den Kleinftaaten zu unterjcheiven begann. 
Hier noch ein genrüthliches bequemes Philiſterthum, port das bei den Nach- 
barn übel berufene ſtramme „preußiſche Weſen“, eine kurz angebundene, 
dreifte Entjchloffenheit, die zuweilen jehr unliebenswürbig werben konnte, 
aber dem Charakter eines edlen Volles beſſer anftand als die gedrückte 
Schüchternheit der alten Zeit des ungeftörten häuslichen Lebens. Durch 
ihr Heer gewannen die Preußen wieder, was feine große Nation auf bie 
Dauer-entbehren Tann, den nationalen Stil, die ſtolze Sicherheit des 
Auftretens. Und der Stolz dieſes Volles in Waffen war deutich von Grund 
aus; er wurzelte in dem Bewußtfein, daß am lebten Ende Deutſchlands 
Schickſal an den ſchwarzundweißen Fahnen hing. — 

Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht entfprang einem politifchen 
Idealismus, der an die Energie des antiken Staatsbegriffs erinnerte. Die 
jelbe freie und weitherzige Auffaffung ver Pflichten des Staates befunbete 
fich auch in der Unterrichtsverwaltung. Bei Allen, welche diefe letzten Jahre 
mit Bewußtfein vurchlebt Hatten, ftand die Ueberzeugung feft, daß die endlich 
vollzogene VBerfähnung des preußifchen Staates mit der neuen Bildung der 
Nation für immer dauern müſſe. Es galt, das mit der Stiftung ber 
Berliner Hochſchule begonnene Werk weiter zu führen, bie altpreußiſche 
Idee der allgemeinen Schulpflicht vollftändig zu verwirklichen, auch bie 
niederen und mittleren Lehranftalten mit dem Geifte der neuen Wilfen- 
ſchaft zu erfüllen und alfo dem Staate Friedrichs in dem geiftigen Leben 
der Nation eine feines Waffenruhmes würdige Stellung zu gewinnen. 
In den dreiundzwanzig Jahren der Verwaltung des Freiberrn v. Alten» 
ftein ift dieſe Aufgabe im Wefentlichen gelöft worden. Der Staat, der 
fo lange in feinen harten Dafeinslämpfen die Wifjenfchaft hatte darben 
laſſen, gelangte allmählich dahin, daß er nach Verhältniß feiner Mittel für 
die Vollsbildung mehr als irgend eine andere Großmacht aufiwenbete und 
feine Unterrichtsanftalten den beften Europas vergleichen durfte; er wider⸗ 
legte durch die That das wunderliche, aus den Trankhaften Erfahrungen 
ber Heimifchen Gefchichte entfproffene deutſche Vorurteil, als ob der Neich- 
thum des geiftigen Lebens nur in der Enge Heiner Staaten gedeihe. Ein 
geborner Franke und von Haus aus den liberalen Anfichten der Harden⸗ 
bergifchen Beamtenfchule zugethan, verjtand Altenftein doch immer fich den 
Ideen überlegener Köpfe anzufchmiegen, fo daß felbjt Stein, der mit den 
fränkiſchen Anſchauungen fo wenig gemein hatte, ven geiftreichen Beamten 
gern zum Entwerfen feiner Geſetze benügte und ſtets ficher war feine 
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eigenen Gedanken in ben Arbeiten biefer gewandten Feder treu wie in einem 
Spiegel wieberzufinden. Als er freilich nach Steind Sturz felber an das 
Ruder des Staates trat, da litt er kläglich Schiffbruch; fein feiner Kopf 
täufehte fich niemals über die Gefahren der Lage, aber die Spanntraft 
bes Entſchluſſes blieb dem Aengftlichen verfagt. Wenn er ftunbenlang 
feine Bedenken und Gegenbeventen vortrug, ohne je ein Ende zu finden, jo 
erftaunten die Hörer zugleich über die Hellfichtigleit und die Unfruchtbarkeit 
feines Geiftes. Späterhin, beim zweiten Barifer Frieden leitete er die Zu⸗ 
rücknahme der geraubten Bücher⸗ und Kunſtſchätze mit gründlicher Sach⸗ 
fenntniß. und erregte burch feine reiche gelehrte Bilbung zuerſt wieber Die 
Aufmerkſamkeit des Königs, der ihm den Heinmüthigen Vorſchlag der 
Abtretung Schlefiens lange nachgetragen hatte. So geſchah es, daß er 
bei dem Miniſterwechſel von 1817 endlich den rechten Wirkungstreis für 
feine Begabung angewiefen erhielt; ein freundliches Geſchick vergönnte ihm, 
durch Die Thätigleit feines Alters das Andenken an die traurige Politik 
von 1809 ſchon bei der Mitwelt faft zu verwifchen. 

In allen Fächern der Wiſſenſchaft war er zu Haufe, und nie fühlte 
er fich glücklicher als wenn er draußen in Werder unter den blühenden 
Bäumen feines Weinberge am Havelufer beſchaulich feinen Gedanken nach⸗ 
geben durfte. Die Philofophie erfchien ihm als die Königin der Wiſſen⸗ 
ſchaften, aber felbft in dieſem feinem Lieblingsfache zeigte er mehr weiche 
Empfänglichkeit als felbftändige Gedanken; unwilffürlich folgte er den Strö⸗ 
mungen der Zeit und wendete fich von Fichtes Lehren bald bem auf 
jteigenden Geftirne Hegels zu. Er dachte groß von feinem neuen Amte, 
dem „Das Höchite der Menjchheit” anvertraut fei, und ftellte ſich Die Auf⸗ 
gabe, biefen Staat im Sinne Hegel! zum Staate der Intelligenz aus 
azugeftalten. Jahraus jahrein kämpfte er unvervroffen mit dem fparjamen 
Ladenberg um die Gelomittel; blieb die Lönigliche Generalcontrole uner- 
bittlich, dann half er wohl aus eigenen Mitteln nach und zahlte aus 
feiner Taſche Penfionen an Prebigerwittwen, Neifeftipenvien an junge 
Gelehrte und Künftler. Auch die Freiheit der Forſchung fand an dem 
milden Gelehrten einen treuen Beſchützer; wenn ihn bie Eiferer der Re 
aktion mit ihren Klagen und Anzeigen beftürmten, fo befchiwichtigte er 
fie gelaffen durch feinen Lieblingsfpruch: „viele Uebel der Zeit Heilt die 
Zeit ſelbſt.“ 

Für das neu erwachende religiöfe Leben zeigte Altenfteins weltliche 
Sefinnung wenig Verſtändniß, das Verlangen nach einer freien enangeli- 
ſchen Gemeinbeverfaffung fchien ifm kaum minder ftantsgefährlich als bie 
Hexrſchſucht der Ultramontanen: hatte doch fein Hegel fo Har erwiefen, daß 
hie Kirche, Das Reich der Vorftellungen, fich dem Reiche des Begriffs, dem 
Staate ſchlechthin unterordnen müſſe. Darum hielt er ſich in der Kirchen⸗ 
politit an das gemäßigte Territorialfuften des Landrechts: das Staatsoher- 
haupt jolite die euangelifche Kirche nach enangelijchen, bie Tatholifche nad 
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latholiſchen Grundſätzen auch in ihrem inneren Leben unmittelbar Leiten 
und beide dem Charakter des Staates „anzupaſſen“ fuchen. Jedoch er 
handhabte fein Syſtem mit Huger Schonung, in ber ehrlichen Abficht, Daß 
bie Kirche jelbft unter der wohlwollenden Bormundichaft des Stantes fich 
befriedigt fühlen follte, und erreichte in der That, daß der Tirchliche Frieden 
unter ſchwierigen Verhältniſſen zwei Jahrzehnte hindurch faft ungeftört 
blieb. Im Staatsrathe führte Altenftein als Stellvertreter des Staats⸗ 
kanzlers den Vorſitz, und die heftigen Parteilämpfe brachten den behut- 
famen Mann oft in Verlegenheit; mußte er fich entfcheiden, dann nahm 
er immer Partei für Hardenberg, dem er noch von Franken her eine faft 
unterthänige Ergebenbeit bewahrte. Zudem beburfte er einer mächtigen 
Stüge, da Schumann die Zertheilung feines Departements nicht ver- 
ichmerzen Tonnte und fich alsbald mit den Geheimen Räthen Kamp und 
Schul zur Belämpfung des dDemagogenfreundlichen neuen Eultusminifters 
verſchwor. 

Als dieſer in ſeinem Amte ſich etwas umgeſehen hatte, ſchrieb er dem 
Staatskanzler: „mein ganzes Departement iſt beinahe verholzt und ein⸗ 
geſchrumpft, es muß erſt wieder belebt und in Bewegung geſetzt werden.“) 
Und allerdings hatte Schuckmann ſelbſt ſich um die Fragen des höheren 
Unterrichts, die fo weit über feinen Geſichtskreis hinauslagen, wenig be⸗ 
fümmert. Unter den Näthen Dagegen war ber Geift Humbolbts noch 
nicht ausgeftorben. In der Unterrichtsahtheilung wirkte Humboldts Ver- 
trauter, der geiftvolle Süvern aus dem Teutoburger Walde, ein claffifch 
gebildeter Philolog, der einft mit Schiller in Briefwechſel geftanden und 
fich den Idealismus der großen Tage von Weimar treu bewahrt hatte, 
An der Spige der geiftlichen Abtheilung ftand der Schüler und Lande- 
mann Hamanns, Nicolovius, ein bibelgläubiger finblich frommer Proteftant. 
Er lebte in dem Gedanken der Einheit des Chriftenthums und verftand, 
Dank feinem freundfchaftlichen Verkehre mit dem Kreiſe ver Fürftin Galitzin, 
auch die fittlichen Kräfte der katholiſchen Kirche gerecht zu würdigen. Diele 
Jahre lang mit Goethe befreundet folgte er dem literariſchen Schaffen 
der Zeit mit freudiger Empfänglichleit; für die politifche Reform war er 
jelbft in Königsberg unter Steins Leitung thätig gewefen. Allen Geift- 
lichen im Lande blieben die ſchönen Worte in guter Erinnerung, mit denen 
er beim Beginne des Befreiungskriegs die riftlichen Seelforger an ihre 
vaterländiſche Pflicht gemahnt Hatte. 

Bet feinem Eintritt fand Altenftein eine ſchwere Arbeit bereits dem Ab⸗ 
ſchluß nabe, Die Neugründung zweier Hochichulen. Die Friedrichs⸗Univerſität 
in dem treuen Halle war während der Fremdherrſchaft zweimal gefchloffen 
und fofort nach dem Einzuge der Preußen wieder eröffnet worben; fie 
bedurfte nach den DVerwüftungen der Kriegsjahre einer gründlichen Lm- 


*) Altenſtein an Hardenberg, 26. December 1817. 
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geftaltung, zumal ba fie jest auch den thüringiſchen Landestheilen einen 
Erſatz für die längſt aufgehobene Erfurter Hochſchule bieten ſollte. Mit 
dieſer Aufgabe verfettete fich die peinliche Frage, ob neben ver Heimftätte 
des reformatorifchen Pietismus noch ihre alte Feindin, bie kurſächſiſche 
Fridericiana im nahen Wittenberg fortbejtehen Tönne. Der Pietät des 
Königs lag nichts ferner als die Abficht die Eultur der Provinzen zum 
Vortheil Berlins zu verlümmern; er boffte womöglich in jeder Provinz 
eine blühende Hochſchule als den geiftigen Mittelpunkt des landſchaftlichen 
Sonderlebens erjtehen zu fehen, und am Wenigften die Wiege der Re 
formation wollte der treue Proteftant ohne dringende Noth antaften. Aber 
in dem unglüdlichen Wittenberg war nichts mehr zu zerftören. Zwei⸗ 
hundert Jahre lang war die weiland glorreichfte aller deutſchen Univer- 
fitäten nur ein Zerrbild alter Größe geweſen, die Hochburg eines geiftlofen 
Buchſtabenglaubens, ver ex cathedra Lutheri feine Bannftrahlen fchleu- 
derte und bie Religion durch die Theologie ertöbete. Als gegen Ausgang 
bes achtzehnten Jahrhunderts endlich ein freierer Geiſt in den entweibten 
Hörfaal des Neformators einzog, war der Verfall der Hochichule nicht 
mebr aufzuhalten. Die Belagerung von 1813 gab der Univerfität ven 
Todesſtoß: die Studenten ftoben auseinander, Die Bihliothel warb geflüchtet, 
die akademiſchen Gebäude gingen in Flammen auf, und das Heine Häuflein 
der Brofefloren, das ſich nach Schmiedeberg gerettet hatte, legte dem ſäch⸗ 
ſiſchen Hofe felber die Frage vor, ob nicht die Vereinigung mit Leipzig ge 
boten ſei. 

Solite Preußen jett auf dieſer Trümmerftätte einen Neubau aufführen, 
in einer zur Grenzfeitung beftimmten Stadt, fo nabe bei ven rei anderen 
fächfifchen Univerfitäten, die einander ohnehin fchon oft das Licht ver 
traten? Die lebendige Gegenwart forderte ihr Recht vor der ruhmvollen 
Bergangenbeit; Halle befaß, troß ſchwerer Verlufte, doch noch einen leid⸗ 
lich vollftändigen Lehrkörper, zahlreiche Inftitute und eine raſch wieder 
anwachfende Studentenſchaft. Schweren Herzens befahl der König noch 
von Wien aus, im April 1815, die Vereinigung ber beiden Friedrichs⸗ 
Univerfitäten in Halle. Die Wittenberger Profefjoren felbft verfuchten 
feinen Widerfpruch, ihrer fieben traten im Frühjahr 1817 in die neue 
Univerfität Halle-Wittenberg ein; das war Alles was von ber glänzenden 
Stiftung Friedrichs des Weifen noch übrig blieb, Das Voll aber im 
Herzogthum Sachfen Hagte laut, als gerade im Yubeljahre der Refor⸗ 
mation die Hochfchule der alten Lutherſtadt in das Magdeburgifche über 
fiedeln mußte: jet Haben die Preußen dem Sachſenlande das Herz aus 
gebrochen, fagte man zornig. Erſt nach Jahren, als die neue Doppel- 
Univerfitäit unter Altenfteins forglicder Pflege Träftig aufgeblüht war, 
begann man einzufehen, daß der König das Nothwendige getban und bie 
Provinz durch den Untergang von zwei verlebten Univerfitäten an geiftigen 
Kräften nichts verloren Hatte. Nur die Stabt Wittenberg Tieß fich durch 
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das Brebigerfeminar, das ihr zur Entjchäbigung dienen follte, nicht tröſten 
und forderte noch ein Menfchenalter fpäter, im Jahre 1848, von der Ber- 
Iiner Nationalverfammlung die Wiederherftelung der alten alademifchen 
Herrlichkeit. 

Den wetlichen Provinzen batte der König ſchon bei der Befikergreifung 
eine Univerfität verſprochen. Sie follte paritätifch fein und fowohl das 
gänzlich verfallene reformirte Duisburg wie die aufgehobenen Tatholifchen 
Hochſchulen Köln, Bonn, Trier erjegen, während dem Münfterlande feine 
Intholifche Akademie als tbeologifche Fachſchule erhalten blieb. Um ven 
Sit der rheinifchen Univerjität entfpann fi nun ein hitziger Streit, ber 
bie geheimen Wünſche der clerilalen Partei des Weſtens zum erften male 
on den Tag brachte. Köln war fo lange im Befike der größten Univerfität 
am Rheine gewefen und überjtrablte alle anderen Städte des Landes fo 
weit durch feinen Hiftorifchen Ruhm und durch die Fülle feiner Kunft- 
bentmäler, daß auch Unbefangene, wie Niebuhr, Schenkendorf und ber 
wadere Lölnifhe Sammler Wallraf meinten, nur bier könne das geiftige 
Leben der Rheinlande feinen Brennpunkt finden. Friedrich Schlegel aber 
und feine ultramontanen Freunde benutzten den romantifchen Zauber, 
welcher die ehrwürbige Stadt umfchwebte, als willlommenen Vorwand für 
tiefere Pläne. Das beilige Köln war von Altersber das Bollwerk ver 
römiſchen Partei im Neiche, feine Bevöllerung, die noch zu einem vollen 
Drittel aus Bettlern beftand, durch dumpfe Unduldſamkeit übel berüchtigt. 
Hier Hatten die obsenri viri des fechzehnten Jahrhunderts, nachher bie 
päpftlichen Legaten und die Iefuiten ihr Wefen getrieben; bier im Schatten 
der erzbifchöflichen Curie konnte eine evangeliſche Tacultät fo wenig ge» 
deihen wie bie weltlich freie Wiſſenſchaft; Hier war nur Raum für eine 
rheiniſche Provinzialuniverfität, die den tiefen Schlummer der Geifter in 
ver alten Pfaffengaffe des Reichs nicht geftört, die Verföhnung der Weft- 
mark mit dem proteftantiichen Norden nicht gefördert hätte, „Diejenigen 
— ſchrieb ein einfichtiger NAheinländer an Hardenberg — welche fo ent 
ſchieden für Köln reden, verbehlen e8 gar nicht in vertranlicher Mitthei⸗ 
lung, daß fie dadurch ven Mättelpuntt einer Oppofition bilden möchten. 
Und welcher Oppofition? Des Tatholifhen Princips gegen das prote 
ftantifche. Je näher die Regierung die Rheingegenden kennen lernen wird, 
defto weiter wird fie fi) von dem Gedanken entfernen, nach Köln bie 
theinifche Univerfität zu verlegen.) Auch Arndt, der an feinem beut- 
hen Strome rafch beimifch geworden war, und Süvern, der foeben bie 
neuen Unterrichtsanftalten am Rhein einrichtete, warnten den Staats⸗ 
lanzler vor dem pfäffifchen Geifte der Biſchofsſtadt und empfahlen bafür 
das Tieblihe Bonn mit feinen veröbeten prächtigen Schlöffern. 

*) Denkfärift über die Rheiniſche Univerfität, dem Staatslanzler überreicht durch 


Minifter Mewiz 20. Fehr. 1817. Andere Attenftüde bei 9. v. Sybel, Die Gründung 
der Univerfität Bonn (Meine Hiftor. Schriften II 433). 
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Dort in ber reichen Thalbucht, dicht vor dem Eingangstbore des rhei⸗ 
nifhen Wunderlandes konnte vielleicht ein anderes Heibelberg entftehen, 
eine Stätte freier Forfhung und froher Burſchenluſt, ein Sammelplag 
für die deutfche Jugend aus allen Gauen. Selbjt der trodene Schuck⸗ 
mann fühlte fich von einem Hauche ber Jugend angeweht, als er einft auf 
der Höhe des Goblenzer Thores zu dem Stanbbilde des heiligen Michael 
binaustrat und über dem grünen Strome und ber üppigen Ebene die fteilen 
Gipfel der Sieben Berge erblickte; „Hier ift unfer Ort!’ rief er entzüdt. 
In der Heinen Stabt war bie Univerfität die Herrin und einer unge 
ftörten Freiheit ſicher; hatte doch ſchon in den legten Turfitritlichen Zeiten 
zehn Fahre lang in Bonn eine rührige Hochichule beftanden, die ben freieren 
Geift der jofephinifchen Aufklärung gegen den Tölnifchen Clerus vertrat. 
Diefe Erwägungen fchlugen dur, und am 26. Mai 1818, an bemfelben 
Tage, da das neue Zollgeſetz unterzeichnet wurde, beftimmte der König 
die Stadt Bonn zum Site der rheinifhen Hochſchule. 

Es war bereits die vierte Univerfität, Die unter der Regierung biefes 
Fürſten gegründet oder gänzlich neu geftaltet wurde — von allen Wohlthaten, 
welche das Rheinland der Krone Preußen verbantte, vielleicht die größte. 
Hier wieder bewährte fich die alte Wahrheit, daß die Bildung bes Bolls 
am letter Ende durch den Zuſtand ver höchften Unterrichtsanftalten beftimmt 
wird. Bonn erbielt in dem geiftreihen Schwaben Rehfues einen thätigen, 
gefhäfts- und menſchenkundigen Eurator; Hülmann, Sad, Nöggerath, 
Harleß und die beiden Welder traten gleich zu Anfang ein, auch Arndt 
wurde durch einen berzlichen Brief Harbenbergs berufen „ver Jugend den 
Grundton für die Gefinnung des Lebens zu geben‘, und wenige Sabre 
fpäter, als Niebuhr den Lehrftuhl beitieg, ftand die neue Univerfität bes 
reit8 in voller Blüthe. So wunderbar batten fich Deutſchlands Geſchicke 
verfählungen: erft ber preußifche Staat, der in dem jungen Colonialboben 
bes Nordoſtens wurzelte, führte dieſe Heimathlande der älteften beutfchen 
Eultur zu der modernen Bildung der Nation zurüd. In Bonn und in 
ben anderen Lehranftalten, die ſich der Hochſchule anjchloffen, entftand 
zuerſt wieder ein freies Nebeneinanberleben der Glaubensbelenntniffe; bie 
Mehrzahl der Rheinländer empfing jet erſt Kunde von den Werken unferer 
claſſiſchen Literatur, und das reichbegabte Volt lebte fich in dieſe neue 
Welt fo ſchnell ein, daß der Spott der Nachbarn über die Unwiſſenheit der 
alten Krummftabslande bald ganz verftummte. 

Die rheiniſche Hochichule erforderte während ber erften Jahre mehr 
Aufwand als alle anderen Univerfitäten insgefammt. Für bie mittleren 
Zehranftalten blieben nur ſehr beicheivene Gelbmittel übrig. Aber der 
unermübliche Johannes Schulze, den fich Altenftein vom Rheine herbei 
gerufen hatte, wußte immer wieder Rath zu fchaffen. Dem lachte die 
Freude aus den Augen fo oft ein tüchtiger Lehrer für Preußen gewonnen 
war, und wer ihn fo mit heiligem Eifer für die Wiffenjchaft forgen ſah, 
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verzieh dem feurigen Manne gern ſeine blinde Vorliebe für die neue 
Hegel'ſche Lehre. Eine ganze Reihe neuer Gymnafien warb gegründet, 
vornehmlich in Pofen und am Rhein, im Jahre 1825 beitanden ihrer 
bereits 133, unb während man anfangs bie Philologen von auswärts 
batte herbeirufen müffen, gewann der Name ber preußiſchen Lehramts- 
candidaten bald überall ein gutes Anfehen und Preußen Tonnte den Nach⸗ 
barn von feinem eigenen Weberfluß abgeben. Auch für den Elementar- 
unterricht forgte Altenftein zunächft durch die Erziehung tlichtiger Schul- 
lehrer. Im den zahlreichen neuen Seminarien wuchs ein Schulmeifter- 
ftand Heran, der die abgedankten Unteroffiziere der frivericianifchen Zeit 
an Kenntniffen weit übertraf, aber auch ſchon zuweilen Die Unarten ber vor- 
lauten Halbbilbung zeigte. Namentlich vie oftpreußifchen Lehrer, welche ber 
frifche, beitere, vollsthümlich derbe Oberſachſe Dinter beranzog, zeichneten 
fich durch flachen Nationalismus aus. Ebenſo rührig, doch minder ein⸗ 
feitig wirkte Diefterweg am Nieberrhein. Nach einigen Jahren ſchon konnte 
Altenftein nachweien, daß in Preußen mehr Kinder die Schule befuchten 
als in irgend einem andern Großftaate; gleichwohl blieben die Elementar- 
ſchulen noch weit Hinter feinen Wünfchen zurüd, Im Weiten fehte bie 
nievere Geiftlichleit den Schulbebörven einen zähen ftillen Wiberftand ent . 
gegen, der fich kaum leichter überwinven Tieß als der Stumpffinn der Eltern 
in den polnifchen Landestheilen. Im ben deutſchen Provinzen des Oftens 
erfchwerte die Armuth ver vielen Kleinen Landgemeinden jeve Verbeſſerung. 

Dem hochfliegenden Idealismus Süverns genügte die reiche Thätigkeit 
der Unterrichtöverwaltung nicht. Der trefflide Dann überfchätte, gleich 
der Mehrzahl der Zeitgenofien, ven Werth jener allgenteinen politifchen 
Programme, welche Harbenberg während der erften Sabre feiner Staats 
Tanzlerichaft in die preußifche Geſetzgebung eingeführt Hatte. Er hielt für 
nötbig, daß die leitenden Grundſätze des Unterrichtsmweiens in ihrem innern 
Zufammenbange dem Volle dargelegt würden, und beantragte im Auguft 
1817 die Abfaffung eines Schulgefeges, das dem geſammten Deutfchland 
zum Meufter dienen follte. Sochbegeiftert, mit einer Staatsgefinnung, 
die den Einfluß platonifcher Ideen nicht verkennen Tieß, trat er an bie 
Arbeit heran. Der Staat, fo führte feine Denlſchrift aus, erfcheint 
jelber als eine Erziehungsanftalt im Großen, giebt feinen Genoffen ein 
eigenthümliches Gepräge des Geifted wie der Gefinnung; nicht auf bie 
todten Kräfte der Natur ift der preußifche Staat gegründet, fondern auf bie 
lebendigen, unendlicher Erhöhung und Entwidlung fähigen des Menſchen⸗ 
geiftes. Auch Altenftein verlangte als methodiſcher Philofoph vor Allem 
„einen großen, allgemeinen Plan’, bamit Preußen „burch einen eigen- 
thümlichen Charakter von Ernft und Reife mit den gebilvetften Völkern 
Europas um den Borrang buhlen“ könne. Dem Könige eniging nicht, daß 
die Unterrichtöfrage, in fo hohem Sinne aufgefaßt, die Grundlagen bes 
gefammten Stantslebens berührte; Darum wurde bie Commiſſion, welche das 
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Schulgefet entwerfen follte, aus Mitgliedern aller Miniſterien zufanmen- 
gefekt,; auch das Kriegsminifterium war durch General Wolzogen ver- 
treten. 

Nah zwanzig Monaten, am 27. Juni 1819 Tam ein reiflich durch⸗ 
dachter Entwurf zu Stande — das erfte jener zahlreichen Unterrichts 
gefee, an denen der preußiſche Staat fich bis zum heutigen Tage ver- 
geblid abgemüht bat. Aber als der Minifter nunmehr die Gutachten 
ber Oberpräfidenten und der Bifchöfe einforverte, da mußte er erfahren, 
daß auf dem ftreitigen Grenzgebiete zwifchen Staat und Kirche eine wohl- 
wollende Praxis leichter zum Ziele gelangt als die unanfechtbare Doctrin. 
Die vielen allgemeinen Sätze des Entwurfs erregten einen Sturm wiber- 
ſprechender Anfichten. Weber die Theilnahme der Kirche am Schulmejen 
Ionnte man fich ftheoretifch nicht verftändigen, da die Bifchöfe den Volle 
unterricht als causa ecclesiastica betrachteten, die Dberpräfidenten über 
unbilfige Begünftigung ber Kirche Hagten. Und zudem bie heillige Trage, 
wie die winzigen Dörfer des Oſtens bie ſchwere Schullaft aufbringen 
follten. So blieb ver Entwurf liegen, und Altenftein erklärte vem Monarchen, 
‚er werde vorläufig „die Schulordnung gewiſſermaßen vorbereitend ins 

Leben ſetzen“. Und dieſe thatfächliche Ausführung entfprach int Wefent- 
lichen den Bebürfniffen der Zeit. Der Minifter behandelte die Schulen 
gemäß der Vorfchrift des Allgemeinen Landrechts (Thl. IL. Tit. 12) dur» 
aus als Veranftaltungen des Staates und hielt unverbrüchlich die drei 
Grundgedanken der frivericianifchen Unterrichtspolitit feft: den allgemeinen 
Schulzwang, die Parität der Belenntniffe, die Vertheilung ver Schul⸗ 
laften auf alle Hausväter bes Schulverbandes, Der Religionsunterrict 
blieb nach wie vor die erfte Pflicht der Elementarfäpule, und er follte fich 
ftireng an das Kirchliche Belenntnig der Mehrheit der Schulgemeinde an⸗ 
ſchließen; der Ortsgeiftliche gehörte regelmäßig dem Schulvorftanbe an 
und war befugt die Mängel zu rügen, aber die Entſcheidung ftand dem 
Stante allein zu. Die Simultanfchulen begünftigte der philoſophiſche 
Minifter nicht, er wußte, wie oft fie den kirchlichen Frieden ftören, bie 
Klarheit und Einheit des Unterrichts ſchädigen, und geftattete fie nur 
wenn eine gemifchte Gemeinde nicht im Stande war für jedes Bekenntniß 
eine befondere Schule zu errichten. Auch Die Lehrer:der höheren Schulen 
gehörten in der Negel einem Belenntniß an; doch band ſich Altenftein 
nicht die Hände und berief, fo lange noch an Tatholifchen Lehrern Mangel 
war, manche Proteftanten an die katholiſchen Gymnaſien des Rheinlands. 
Die Juden blieben von ben Lehrftellen der hriftlichen Unterrichtsanftalten 
geſetzlich ausgeſchloſſen. Alfo gelang e8 die Souveränität des Staates zu 
wahren ohne das gute Recht der Kirche zu verlegen. Neibungen mit ben 
firhlichen Behörden Tamen felten vor, da die Folgen der Freizügigkeit ſich 
erit allmählich zeigten und die Zahl der gemifchten Schulgemeinven noch 
nicht jehr groß war. — 
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Auch für das innere Leben der deutſchen proteſtantiſchen Kirche wurden 
dieſe Friedensjahre eine Zeit der VBerjüngung und Erneuerung, weſent⸗ 
ih durch Das Verdienſt der preußifchen Krone. Der König erkannte, 
gleich feinem ruffifchen Freunde, in den Siegen ber letten Sabre bie 
Hand des lebendigen Gottes, ihm wollte er ſich beugen, aber während 
Czar Aleranders phantaftifcher Sinn durch die andächtige Stimmung der 
Kriegszeit zu dem anfpruchsoollen und doch leeren Blane der Heiligen 
Allianz begeiftert wurde, ging ber nüchterne Friedrich Wilhelm an ein 
unfcheinbares und doch weit fruchtbareres Werk: er entjchloß fich, bie reife 
Frucht einer zweihundertjährigen frieblicden Gebantenarbeit enblich zu 
brechen, den frommen Lieblingsgedanken feiner Ahnen, bie Union der evan⸗ 
gelifchen Kirchen Deutfchlands zu verwirklichen. Der alte unfelige Haß 
ber beiden Schwefterlirchen des Proteftantismus, der einft die Siege ber 
Segenreformation, die große Verwüftung bes breißigjährigen Krieges jo 
mächtig gefördert hatte, erfchien dem neuen Gefchlechte ſchon längſt fremd, 
foft unbegreiflich. Im bürgerlichen Xeben warb der Gegenfak kaum noch 
bemerkt; die Mlifchehen zwifchen Lutheranern und Neformirten, die noch 
m den Tagen des Thomafius jo viele Stürme theologifcher Entrüftung 
hervorgerufen, galten jet felbft in den Bfarrerfamilien für unbedenklich. 
Die Rationaliften meinten allem Dogmenftreite entwachfen zu fein; bie 
Ausläufer des Pietismus betrachteten die ewige Liebe als den großen 
Mittelpuntt des chriftlichen Glaubens, wie e8 einst der junge Goethe in 
bem rührenden „Briefe eines Landgeiftlichen” ausgefprocden hatte; auch 
in den Kreifen der ftrengen Bibelgläubigen warb oft die Frage laut, ob 
ber Proteftantismus nicht wieder zurüdichren könne zu jener ungebro- 
chenen Einheit, die in den Jugendtagen der Reformation fein Glück und 
fein Stolz gewefen war. Neuerdings, fchon fett dem Jahre 1802, war 
Schleiermacher als der wiffenfchaftliche Wortführer der Union aufgetreten. 
Was den freieiten Köpfen des fiebzehnten Jahrhunderts, Calixt und Pufen⸗ 
dorf, Spener und Leibniz noch halb verhüllt geblieben, war dem Jünger 
der neuen Bhilofophie geläufig; er wußte, daß alles Wiffen von ber über- 
finnlichen Welt nur ein annäherndes Erkennen ift und mithin verſchiedene 
Annäherungsverfuiche im Frieden neben einander befteben Tönnen falls fie 
nur den Boden der evangelifchen Freiheit nicht verlaffen. Die reformirte 
Kirche, der er angehörte, fuchte das Wefen des Chriſtenthums in ber fitt- 
lien Geftaltung des Lebens und war barum dem Gedanken der „Ein- 
beit des evangelifchen Namens’ von jeher zugänglicher gewefen als. der 
gemüthvolle Dogmatifche Tieffinn des Lutherthums. 

In Preußen hatte die Kirchenpolitik des Herrfcherhaufes fett Langem 
bedachtſam die Wiedervereinigung vorbereitet. Die Hohenzollern rechneten 
fd auch nach Johann Sigismunds Uebertritt immer zu den Augsburgi⸗ 
ſchen Eonfeffionsverwandten und gaben das SKlirchenregiment über bie 
Intherifche Landeskirche nicht aus der Hand; blieb doch auch das Corpus 
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Evangelicorum des Reichstags beiden proteftantifchen Kirchen gemeinſam. 
Site unterbrüdten das Läftern und Schelten der lutheriſchen Kanzelredner 
durch ftrenge Strafen und bur das Beifptel ihrer eigenen Duldſamkeit; 
fie juchten aus der Dogmatik der beiden Kirchen Alles zu entfernen was ber 
Scähweiterlirche Anftog geben konnte, und wie fie die harte Lehre von ber 
Gnadenwahl in das Belenntniß ihrer reformirten Lanvestirche niemals auf⸗ 


nahmen, fo fegten fie auch nach fchweren Kämpfen durch, daß die Lutheraner 


auf die Austreibung des Teufeld verzichteten. Schon Friedrich Wilhelm L 
wollte einen Unterfchied zwischen Lutheranern und Reformirten überhaupt 
nicht mehr anerkennen; das feien dumme Poſſen, meinte er kurzab. Das 
Landrecht verpflichtete beide Kirchen, ihre Genoſſen im Nothfall wechiel- 
feitig zum Sacramente zuzulaffen. Bei der Neuordnung der Verwaltungs⸗ 
behörden im Jahre 1808 wurden ſodann die ſämmtlichen Tutherifchen 
Eonfiftorien ſowie das refornirte Kirchenbirectorium aufgehoben und bie 
Kirchenangelegenbeiten aller drei Eonfeffionen einer befondern Abtheilung 
der Bezirköregierungen überwiefen. Nüdfichten der Sparjamtleit gaben 
Damals den Ausſchlag. Indeß erkannte der König bald, daß das Kirchen- 
regiment felbftändiger Organe nicht entbehren Tonnte, und ftellte daher 
durch die Kabinetsordre vom 30. April 1815 die Provinzialconfiftorien wieder 
ber, aber als gemeinfame Behörden für beide evangelifche Kirchen. Auch 
bie am 2. Sanuar 1817 neu gebilveten Synoden beſtanden aus Geiftlichen 
beiver Belenntniffe. Schritt für Schritt näherte man ſich alſo der Bil- 
dung einer großen evangeliſchen Landeskirche. 

Bon Jugend auf, Dank feinem Lehrer Sad, hatte Friedrich Wilhelm 
den Gedanken der Union mit Liebe ergriffen. Tief gemüthlich wie er jein 
Berhältnig zu feinen Unterthanen auffaßte, empfand er e8 als ein ſchweres 
Unglüd, daß er troß dem gemeinfamen evangelijchen Glauben Doch nicht 
der Kirche ver Mehrheit feines Volles angehörte, daß bie Kirche Luthers, 
den er unter allen Reformatoren am höchſten ſtellte, nicht bie feine war. 
Und dies Gefühl warb nur mächtiger, feit er in Königsberg ſich dem 
Nationalismus abgewendet hatte, Die evnangelifche Wetffagung „auf daß 
fie Alle eins ſeien gleich wie Du, Vater in mir" erfchütterte ihn bis in 
bie Tiefen des Herzend. „Nach meiner einfältigen Meinung, fo fagte er 
oft im Gefpräche mit geiftlichen Herren, tft der Abendmahlsſtreit nur eine 
unfruchtbare theologiſche Spitfindigkeit neben dem ſchlichten Bibelglauben 
des urfprünglichen Chriſtenthums.“ Er betrachtete die Union als die Rüd- 
ehr zu dem Geifte des Evangeliums und erfuhr mit Freude, daß fein 
geltebter Bifchof Borowsky, der Fromme, glaubensftarke Lutheraner, dieſer 
Anficht ebenfo günftig war wie fein reformirter Lehrer Sad. ‘Der bibel- 
fefte Greis, deſſen freudiger Zuruf „dem Menfchen gefchteht wie er glaubt“ 
den gebeugten Fürften jo oft in fummervollen Stunden getröftet hatte, war 
auch Kants Freund geweſen und ftand ver modernen Wiſſenſchaft nahe genug 
um zu erkennen, daß bie Unterſcheidungslehren der beiden proteftantijchen 
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Kirchen für das chriftliche Bewußtfein der Gegenwart nicht mebr die alte 
Bebeutung befaßen. An feinem Berufe zur Begründung ver Union zweifelte 
der König niemals, Denn er dachte hoch von den Pflichten des landes⸗ 
berrliden Kirchen regiments, er wußte, daß die proteftantifche Kirche Deutſch⸗ 
lands manche der Tugenden, die fie vor dem harten Seftengeifte ver Nach 
barlande voraus hatte, ihre weitherzige Duldſamkeit und ihren freteren 
Veltfinn zum guten Theile ihrer Verbindung mit der Staatögewalt ver- 
dankte; Die unabhängige Gemeindeverfaffung des Calvinismus Tannte und 
liebte er wenig. 

Schon nach dem eriten Parifer Frieden wurde eine theologifche Com⸗ 
milfion beauftragt, eine gemeinfame Liturgie für die Proteftanten Preußens 
feftzuftellen, nicht würbiger als durch bie Verföhnung des alten Bruder- 
zwifte8 glaubte der fromme Fürft feinen Dank für die Wunder biejes 
Krieges erweifen zu Finnen. Nun kam das britte Jubeljahr ver Reſor⸗ 
mation. Marheineles Reformationsgefchichte und zahlreiche andre Schriften 
erinnerten bie freudig erregte proteftantifche Welt wieder an die erften, 
beiden Kirchen gleich theuren Thaten Martin Luthers; in Naffau, wo bie 
großen Weberlieferungen des duldſamen oraniſchen Heldengeſchlechts noch 
fortlebten, traten die Gemeinden beider Belenntniffe zu einer Landeskirche 
zujammen. Sekt fchien auch dem Könige Die Stunde der Entſcheidung ge- 
bommen. Er felber wollte als vornehmftes Glied der Kirche zu feinem 
Bolle ſprechen — denn er wilfe, daß der Bürger, ver Bauer und die 
Armee auf Das Wort ihres Königs noch etwas gäben — und begnügte 
ſich mit den einfachen praktiſchen Vorfchlägen, welche Biſchof Sad ſchon 
vor fünf Jahren in feiner Schrift über die Vereinigung ber proteftanti- 
ſchen Kirchenparteien empfohlen hatte. Genug, wenn das Abendmahl in 
ſämmtlichen evangelifehen Kirchen gleichmäßig nach dem alten biblifchen 
Ritus allen Proteftanten gefpendet und bie Geiftlichen beider Belenntniffe 
ohne Unterjchied zu allen Prebigerftellen zugelaflen wurden; aus dieſer 
äußeren Bereinigung, bie ben Gewiffen feine Gewalt anthat, Tonnte 
dann im Laufe der Jahre die lebendige Gemeinfchaft ver Gemütber er- 
wachlen. 

Bei den Borarbeiten ging dem Monarchen fein Hofbiſchof Eylert 
an die Hand, eine jener fchmiegfamen Prälatennaturen, welche der Kirche 
freilich nicht Durch den Muth des Bekenners voranleuchten, Doch zuweilen, 
vie Thomas Erannter, bei einem Werle ber Vermittlung ihr unentbehr- 
ih werden. Der gewandte Hofmann hatte ſchon daheim in der Graf- 
ſchaft Markt, wo die beiden Eonfeffionen bunt durch einander wohnten, 
ven Boden für die Union wohl vorbereitet gefunden und ftand den Ge- 
danken der Bresbpterialverfaffung näher als der König; in feinen Dogma- 
tiſchen Anſchauungen Tam er niemals weit über ben alten Nationalismus 
hinaus. Er entwarf nunmehr eine Anſprache des Monarchen an bie 


Eonfiftorien, Die den erften Theologen Berlins zur Prüfung ‚vorgelegt und 
Treit ſchke, Deutſche Geſchichte I. 
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darauf am 27. Septbr. 1817 veröffentlicht wırde. In fehlichten Worten 
verfünbigte der König feinen Entichluß, am Reformationsfefte gemeinjam 
mit ben Qutheranern zum Abendmahl zu gehen; er denfe bamit im Geifte 
des Proteftantismus, nach den Abfichten feiner Vorfahren und der Re 
formatoren felbft zu handeln. Nicht der Uebergang der einen Kirche zu 
ber andern ſei beabfichtigt, ſondern beide follten eine neu belebte evangeliſch⸗ 
ehriftliche Kirche werden; aus ber Freiheit eigener Veberzeugung, nicht aus 
Ueberrebung oder Indifferentismus müſſe die Wiedervereinigung hervor» 
gehn. Sein Beifpiel, fo hoffe er, werde wohlthuend auf alle proteftanti- 
ſchen Gemeinden im Lande wirlen und eine allgemeine Nachfolge im Geiſte 
und in der Wahrheit finden. Der Eindrud der herzlichen Anſprache war 
tief und nachhaltig... Die unter Schleiermachers Vorſitze verfammelte bran- 
denburgifche Synode erklärte fofort ihre Zuftimmung, und der ehrwürbige 
Sad, der während diefer beivegten Tage ftarb, fchieb von der Erbe mit 
der froben Ahnung, daß die Saat feines Lebens jebt aufging. 

Am 30. Oltober ftrömte überall im Lande das proteftantifche Bolt 
zu ben feftlich geſchmückten Kirchen. In Berlin reichte Schleiermacher 
nach dem gemeinfamen Abendmahle dem Lutheraner Marbeinele vor dem 
Altar die Hand. In der Potsdamer Garniſonkirche empfing der König 
mit feinem Haufe und unzähligen Genoffen beider Belenntniffe Das Sacra- 
ment; Tags darauf legte er in Wittenberg den Grundftein für das Stand» 
bild des Neformators. Welch ein Gegenfat zu den beiden erjten Inbel⸗ 
feften der Reformation! Vor zweihbundert Jahren ftand das Unwetter des 
großen Krieges drohend am Himmel, hundert Jahre darauf war bie Kirche 
völlig verarmt an geiftiger Kraft, und jetzt gelang ihr wieder eine fchöpferifche 
That, eine That der Verföhnung. Das Erwachen des hiftoriichen Sinnes 
hatte auch auf das Tirchliche Leben fegensreich zurückgewirkt. Luther er⸗ 
Ichten feinem Volke nicht mehr, wie in den Tagen des alten Rationalismus, 
blo8 als der Bekämpfer Roms; das neue Geſchlecht begann auch Die aufs 
bauende Thätigfeit der Reformation wieder dankbar zu würdigen. Ein 
frommer Sinn befeelte unverlennbar die meiften ver Feftfehriften des Tages. 
Das katholiſche Volt nahm an der frieplichen Feier wenig Aergerniß, ob« 
gleich e8 an Hader nicht ganz fehlte und die Streitfchrift des katholiſ 
Pfarrers van ER eine Reihe gereizter Erwiderungen hernorrief. Der 
danke der Union ergab fich jo nothwendig aus der Geſchichte des deutſ 
Proteftantismus, daß Friedrich Wilhelms Beiſpiel bald faft in jänmtli 
Gemeinden ſeines Landes und dann auch in andern beutfchen Sta 
freiwillige Nachfolge fand. Schon im Auguft 1818 wurde in der Sti 
firche zu Kaiferslautern feierlich verfündigt, daß die Union für die batri 
Pfalz dur Abftimmung aller Gemeinden angenommen fei, und hier all 
dings hatte die Firchliche Gleichgiltigkeit einigen Antheil an dem Gelingen 
viele der aufgeflärten Pfälzer fragten einfach, ob die Union bie Kirche 
ftenern erhöhen werde, und ftimmten zu fobald man fie darüber 
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ruhigte.) Dann folgten Baden und einige bejfifche Provinzen, kurz, alle 
bie deutſchen Landſchaften, in denen die beiben Kirchen zahlreich vertreten 
waren. 

Dem glücklichen Beginne entſprach der Fortgang des großen Unter⸗ 
nehmens nicht ganz. Die Ehrlichleit des Königs hatte verſchmäht, den 
Streit der Bekenntniſſe durch eine künſtliche Eintrachtsformel ſcheinbar 
zu ſchlichten; die Union beruhte auf der Hoffnung, daß der Geiſt chrift⸗ 
licher Liebe über die alten Unterſcheidungslehren hinwegſehen und fie nicht 
mehr als ein Hinderniß der kirchlichen Gemeinſchaft betrachten werde. Aber 
dieſe Erwartung erwies ſich überall dort als irrig, wo die Lutheraner noch 
faſt ungemiſcht zuſammen bauften, wo der Name ber reformirten Saler⸗ 
menter noch als ein Schimpfwort galt und bie Union nicht als ein prabk⸗ 
tifches Bedürfniß empfunden wurde: fo in Sachien, in Mecklenburg, 
in Holftein. Den ftrengen Lutheranern erfchien das fromme Wert bes 
Könige wie eine Empörung der Vernunft gegen die Offenbarung; denn 
das religiöfe Gefühl verlangt, gleich dem künftlerifchen, überall nach ber 
alferbeftimmteften Geftaltung feiner Ideale und fürchtet leicht die Heils⸗ 
wahrheit felber zu verlieren wenn auch nur ein Buchſtabe der Schrift 
als unweſentlich betrachtet wird. Mit Teivenfchaftlichem Ungeſtüm vertrat 
Haus Harms diefe Anficht in den 95 neuen Thefen, die er zum Nefors 
mationsfefte hHinausfandte. Dem glaubenseifrigen Holften ftand das Bild 
Luthers vor der Seele, wie er bei dem Marburger Neligionsgefpräche fich 
bie Worte „das ift mein Leib” groß auf den Tiſch gefchrieben Hatte und 
auf alle Einwände ftarr erwiberte: ich Tann nicht wider die Schrift. War 
damals — fo erklärte Harms — Chrifti Leib und Blut im Brot unb 
Bein, fo ift e8 auch noch heute fo. Triumphirend empfahl der ſächſiſche 
Oberbofprediger Ammon die neuen Theſen als eine bittere Arznei für 
die Glaubensſchwäche der Zeit. Der Dresdner Rationalift, der nur welt 
ug das Intereffe der größten Iutherifchen Landeskirche zu wahren fuchte, 
wurde freilich durch eine geharnifchte Entgegnung Schleiermachers rafch 
abgetban; doch der tiefe Slaubensernft des Kieler Prebigers war burch 
wiffenfchaftliche Ueberlegenheit nicht zu befiegen. Auch der wadere Superin«- 
tendent Heubner in Wittenberg verfagte fich der Union, und bald erwachte 
dort in den Lutherlanden ein zäber, ftiller Wiberftand, der, entfprungen 
aus den geheimnißvollen Tiefen des Gemüthölebeng, mit ſchonender Zart- 
beit behandelt werben mußte, 

Bon folder Milde befaß das preußifche nirchenregiment nur wenig. 
Nimmermehr freilich wollte der König die Gewiſſen bedrücken; doch je 
fefter ex von feiner eigenen ®laubenstreue überzeugt war, um fo weniger 
Ionnte er die ehrliche Gefinnung der Widerſtrebenden verftehen. Er durfte 


*) Nach den ſchon im 1. Bande erwähnten Aufzeichnungen bes bairiſchen Obercon- 
ſfiſtorialraths v. Schmitt. 
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fich fagen, daß nur fein perfönliches Eingreifen die Union ermöglicht hatte, 
und war fehmerzlich überrafcht, als jetst auch die alten Heimathlande ver 
deutfchen Synodalverfaſſung, die reformirten Gemeinden am Niederrhein 
ftch zu regen begannen. Sie hießen die Union wilflommen, nur die oberft- 
bijchöfliche Gewalt des Königs wollten fie nicht anerkennen — zum Ent 
fegen der Beamten, die allefammt noch an den Lehren des Territorial, 
ſyſtems feſthielten; felbft der wohlmeinende Solms⸗Laubach fchrieb warnend: 
diefe Synodalen von Jülich⸗Cleve⸗Berg feien nicht minder gefährlich als 
die Ultramontanen, „Beide greifen dem Könige an Kron’ und Scepter.'*) 
Die ungeahnte Stärke dieſer zweifachen Oppofition warb erft offenbar, 
al8 der König nunmehr unternahm feiner Landeskirche eine gemeinfame 
Agende zu geben. Die junge Union follte noch fehwere Fahre voll bitterer 
Kämpfe und häßlicher Verirrungen überftehen bis fie fich wirklich, nad 
dem Sinne ihres Stifters, als ein Friedenswerk bewährte. 


So jchaltete faft auf allen Gebieten des Staatslebens eine reiche, heil⸗ 
fame Thätigleit. An dem mächtigen Auffteigen des Wohlftandes und ber 
Bildung während diefer langen Friedenszeit hatte das einfichtige Schaffen 
des Deamtentbums in Preußen wie im übrigen Deutſchland ein großes, 
vielleicht da8 größte Verbienft, und nichts bekundet fo deutlich Die kindliche 
politiiche Unreife der Oppofition jener Tage, als ver Vorwurf der Un- 
fruchtbarfeit, welchen die liberale Preffe gegen Hardenberg zu erheben pflegte. 
Während der Staatsrath über die Steuerreform verhandelte, begann in 
den Provinzen, überall unter der unmittelbaren Aufficht des Staatskanz⸗ 
Vers, die neue Verwaltung ihr Wert — eine Arbeit der Wiederberftellung, 
ſchwerer und mannichfaltiger als die Aufgaben, welche einft König Friedrich 
nach dem ftebenjährigen Kriege gelöſt hatte. 

Nirgends mußte die Pflichttreite des Beamtenthums fo Harte Proben 
beſtehen wie in der Provinz Pofen. Sp lange man noch auf die Er- 
werbung von Warſchau hoffte, war Hardenberg gewilit den polnischen 
Provinzen eine gewiffe nationale Selbftänbigfeit zu gewähren. “Diefe ge 
fährliden Pläne fielen von felbft hinweg, als lediglich der ſchmale Land- 
ftri bis zur Prosna, ein fchon faft zu zwei Fünfteln von Deutfchen be 
wohntes Gebiet, an Preußen zurückkam. Da die Wiener Verträge die 
Krone nur ganz im Allgemeinen zur Schonung des polnifchen Vollsthums 
verpflichteten, jo wurden die von Warjchau abgetretenen Landfchaften durch⸗ 
aus in derſelben Weife wie die anderen Erwerbungen dem preußifchen Staate 
eingefügt und leifteten denſelben Huldigungseid. Man erkannte dies Ges 
. biet nicht als untheilbar an, fondern vereinigte die Landftrihe um Thom 


*) Solms⸗Laubach, Bericht über die Zuftände in Jülich⸗Cleve⸗Berg, Auguft 1519. 


Provinz Pofen. 245 


wieder mit ihrer alten Heimatb, dem Ordenslande, und bildete aus ber 
Sauptmaffe, nebft einigen weſtpreußiſchen Gebietätheilen, eine neue Pro- 
vinz; fie erhielt den Namen des Großherzogthums Bofen, der jtantsrechtlich 
ebenfo bedeutungslos war wie die neuen Titel des Großherzogthums Nies 
berrhein und des Herzogthums Sachfen. Noch von Wien aus erließ der 
König eine Proclamation an die Einwohner, worin e8 bieß: „Auch Ihr 
habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure 
Anhänglichleit an daſſelbe erhalten. Ihr werbet meiner Monarchie eins 
verleibt ohne Eure Nationalität verleugnen zu dürfen.“ Auch Diefe Worte 
enthielten, wie in der Vorberatbung beim Stantstanzler ausprüdlich zu 
Protokoll erffärt wurde, in Teiner Weife die Anerlennung einer Sonder» 
ftellung der Provinz. Um die befiegte Nation zu ehren gewährte der König 
dem Großherzogthum — als einzige Auszeichnung vor den andern Pro- 
vinzen — ein befonvderes Wappen, den weißen Adler im Herzfchilde des 
preußifchen, und einen Statthalter aus jagelloniſchem Blute, den Fürften 
Anton Radziwil. Die Leitung der Verwaltung blieb jedoch wie in ben 
übrigen Provinzen ausſchließlich dem Oberpräfidenten vorbehalten; ber 
Statthalter war nur befugt über ben Gang der Gefchäfte Auskunft zu 
verlangen, die Wünfche der Einwohner entgegenzunehmen und fie über 
die Abfichten des Monarchen aufzullären. Bei der Hulbigung am 3. Aug. 
1815 warnte Fürft Radziwill feine Landsleute nachdrücklich vor gefährlichen 
Täuſchungen und verfprach ihnen vollen Antheil an der bürgerlichen Frei⸗ 
heit, welde Preußen allen feinen Unterthanen gewähre, auch Schonung 
ihrer „Eigenthümlichkeiten“ in Sprache, Sitte und Gewohnheit, aber 
keinerlei Sonderrechte. 

Die neue Provinz umfaßte die Kernlande des alten Großpolens. Bier 
in der vielbefungenen Siebenhügelftabt Gneſen hatte einft der weiße Adler 
gehorftet, Hier lagen mehrere der theuerjten Heiligthümer ber polnifchen 
Geſchichte, Das Adalbertsgrab in Gnefen und bie Wallfahrtskirche von 
Zremeffen, und von jeher war der Adel Großpolens durch die Wärme 
jeined Nationalftolges berühmt. Die Bolen Hatten unter allen Vaſallen 
Frankreichs am Längften, bis zu der Schlacht auf dem Montmartre bei 
Napoleon ausgehalten. Während der Hundert Tage eilten bie Deutfchen 
der Provinz mit hellem Subel zu ven Bahnen, der Pofener Adel aber 
trat fofort in geheimen Verkehr mit ven ZTuilerien, und die Behörden 
mußten daran erinnern, daß das Geſetz den Landesverrath mit dem Tode 
bedrohe.) Nach dem zweiten Sturze des Imperators richteten Die Unzu⸗ 
friedenen ihre Hoffenden Blicke auf das nahe Königreich Polen und feine 
nene Verfaffung; die geheimen Senbboten der Warfchauer Patrioten 
ihürten die Flamme der nationalen Propaganda um fo eifriger, ba fie 
die Weberlegenheit der preußifchen Verwaltung kannten und ernſtlich be 


*) Zerbonis Bericht an den Staatslanzler, 21. Iumi 1815. 
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fürchteten, die Provinz könne durch ihren aufblühenden Wohlitand dem 
Mutterlanvde entfrembet werden. Nach Jahren noch tauchte immer wieder 
das Gerücht auf, der König denke die Provinz freiwillig an Polen zurückzu⸗ 
geben; immer wieder ſchwebte ein glückverheißender Glorienfchein um das 
Haupt der Mutter Polens, der heiligen Jungfrau in der Bofener Karme⸗ 
Titerfirhe. Die Treue der polnifchen Beamten erſchien, nach dem großen 
Anfall von 1806, überaus zweifelhaft, und der Oberpräfivent Zerboni rieth 
dem Stantstanzler alles Ernites, ihnen einen Revers abzufordern, kraft 
deffen fie ‚sich felber für Verräther an ihrer Nation erklären follten 
falls fie ihren Dienſteid brächen. Hardenberg aber lehnte den Vorjchlag 
ab, weil bie zweifache Verpflichtung ven Gewiſſenloſen doch nicht zurüd- 
halten würbe. 

Nach Kurzer Zeit ſchon fühlte fich der Statthalter ſehr unglücklich in 
feinem glänzenden und doch wenig einflußreichen Amte. Ein ſchöner Mann, 
geiftreich, hochherzig, ritterlich, vereinigte er mit jener leichten gejelligen An 
muth, die den polnischen Edelmann auszeichnet, die gebiegene beutjche Bil⸗ 
dung; ſein gaſtfreies Haus war faſt das einzige des hohen Adels in Berlin, 
wo ſich die vornehme Welt mit den Künſtlern und Gelehrten zuſammen⸗ 
fand, die Muſiker bewunderten ſein geiſtreiches Spiel und die ſinnige Ro⸗ 
mantik ſeiner Compoſitionen. Die Radziwills waren ſeit zwei Jahrhun⸗ 
derten mit ven Hohenzollern mehrfach verſchwägert, Fürſt Anton ſelbſt Hatte 
ſich mit der liebenswürdigen Prinzeſſin Luiſe von Preußen vermählt und 
ſtand dem Könige perſönlich nahe. Doch er blieb Pole und ſetzte die 
Treue, die ihn ſelbſt erfüllte, arglos bei ſeinem Volle voraus. „Ich ſtehe 
Ihnen dafür — ſchrieb er nach der Huldigung an Hardenberg — daß dieſe 
Provinz mit denen, welche ſeit Jahrhunderten dem Scepter Sr. Majeſtät 
unterworfen ſind, in Liebe wetteifern wird.“ Hatte doch der Canonicus 
Kawiecki in ſeiner Feſtpredigt ſo rührſam von dem Jagellonenblute der 
Hohenzollern geſprochen und der Adel jo brünſtig verſichert: „ſchwere er 
fahrungen haben ung gereift!” Dur ein „Syſtem der Nationalitä 
durch liebevolles Eingehen auf alle Wünſche der Polen boffte der Firft 
die Provinz am ſicherſten für Preußen zu gewinnen; indeß ward er bald 
irr an dieſen Plänen, als Gneiſenau ihn warnte und er allmählich felbft 
- bemerkte, wie mißtrauifch und hinterhaltig feine eigenen Landsleute ihm 
begegneten.*) Auch der Oberpräftdent Zerboni di Spofetti gelangte nie 
mals zu einer feiten Haltung den Polen gegenüber. ‘Der geiftreiche, Leicht 
erregte Feuerkopf hatte in feinen jungen Tagen mit Hans v. Helb und 
Kneſebeck für die Ideale der Revolution geſchwärmt; er war noch immer 
ein erklärter Liberaler, dem Staatskanzler unbedingt ergeben, unb nteinte 
fich verpflichtet Die von der liberalen Welt gebrandmarkte Theilung Polens 
Durch nachlichtige Milde zu fühnen. Zumeilen ward er freilich, gleich dem 


*) Rabziwill an Sarbenberg, 9. Aug. 1815. Royer an Gneifenau, 10. Mai 1817. 


Fürft U. Rabziwil. Zerboni. 247 


Statthalter, jelber beforgt über die Folgen feines Syſtems, ba er ben 
Charakter der Bolen ſchon vor Jahren bei der Verwaltung Sübpreußens 
gründlich Tennen gelernt Hatte, 

Unbefangene Ionnten über die Hintergedanken des polnischen Adels 
nicht im Zweifel fein. Mit unerhörter ‘Dreiftigfeit erklärten feine Führer 
ber Regierung ins Geficht, daß ihr Land einen Staat im Staate bilden 
folle bis zur bereinftigen Wiedervereinigung mit Warfchau. Selbft einer 
ber Gemäßigten, General v. Kofinsty, der jetzt preußiſche Uniform trug 
und mit dem Statthalter viel verlehrte, forberte von feinem fürftlichen 
Freunde die Bildung einer rein „nationalen Armee mit ausfchlieglich 
polnischen Offizieren, da die deutfchen von ben Polen doch nur als 
Agenten der geheimen Polizei betrachtet würben. Ein anderer Gemäßigter, 
Morawsky fendete der Staatskanzlei eine lange Denlſchrift Über die pol- 
nische Nation. Er bob an mit der Verficherung: „wer die jeigen Polen 
mit denen von 1806 vergleicht, irrt um ein ganzes Jahrhundert.“ Zur 
Deitätigung dieſes Ausfpruchs führte er ſodann aus: bie polnifche Eultur 
je älter als die deutfche, wenngleich neuerdings die That Das Wort ver- 
brängt und Die Fruchtbarkeit der polnifchen Literatur fich vermindert habe. 
Darauf warf er der Krone Preußen „das Syſtem bes Verbeutfchens und 
Bernationalifirens‘ vor und beklagte namentlich, daß bie polnifche Ge⸗ 
Ihichte in den Schulen nicht mehr als befonverer Lebritoff bebanbelt 
würde: „ſeitdem fangen die Mütter an, ihren Säuglingen die Rational: 
geſchichte einzuprägen.“ Zum Schluß verlangte er Bürgfchaften für den 
Beitand der polnischen Nationalität, vornehmlich folgende vier Punlte: 
einen Statthalter aus dem königlichen Haufe oder aus polniſchem Ge 
idlecht; einen Provinziallandtag, der Durch einen ſtehenden Ausſchuß Die 
Rechte der Bolen vertheidigen und eine Commiſſion zur Leitung des Schul- 
wefens wählen follte, alle Aemter, auch die geiftlichen und Schulitellen, 
ausnahmslos durch Eingeborene, auf Vorfchlag der Provinzialftände be- 
jest; endlich zwei polnische Näthe, einen Civilbeamten und einen Tatho- 
liſchen Geiftlichen, die dem Könige, dent Staatsrathe und dem Staate- 
kanzler über die Pojener Angelegenbeiten Vortrag halten müßten. Ein 
dritter polnischer Edelmann übergab dem Vertrauten bes Statthaltere, 
Major v. Royer eine Dentichrift, worin kurzweg erklärt warb: dieſe Land» 
haft werbe nicht eher eine preußifche Provinz als bis fie von Polen 
förmlich abgetreten fei; bis dahin müſſe fie als polnifches Land behandelt 
werben. Alſo dürfe man von den Polen keinen Eid fordern — denn 
„dieſen verbrecheriichen Eid zu halten wäre ein zweites Verbrechen” — 
auch Keinen von ihnen irgend auszeichnen, da die Decorirten fih im 
Rampfe gegen die Fremdherrſchaft immer befonders hervorgethan hätten.*) 


*) Joſeph v. Morawsky, Denffchrift Aber die polniſche Nation, 29. December 1817. 
M£moire sur les affaires polonaises, von Royer an Gneifenam überſendet 6. April 1817. 
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Nicht lange, und den frechen Worten folgte die verrätherifche That. 
Im Jahre 1818 entwarf General Dombrowsky den Plan zu einer ge 
heimen polnifhen Verbrüberung, die ein Jahr darauf unter dent Namen 
ber nationalen Freinmaurerei ind Leben trat. Die Behörden ſahen dem 
gefeßwidrigen Treiben gelaffen zu und fehritten erft ein, als die Ber 
ichworenen, aus dem Dunkel ihrer Logen heraustretend, unter den Bauern 
Vreifchaaren zu bilden verfuchten, welche den unzweideutigen Namen Sen 
jenmänner (Kofinierh) erhielten. 

Die Abficht der Vernichtung des Deutſchthums, die fich in jenen 
Denkſchriften des polniſchen Adels unverhohlen befundete, fand bei dem 
Statthalter allerdings kein Gehör, aber auch für die Förderung beutfcher 
Eultur that die Verwaltung unmittelbar nichts. kit peinlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit erfüllte die Negierung ihre ven Polen gegebenen Verbeißungen. 
Die alten Erinnerungen und Hoheitszeichen des Landes blieben, nach ber 
großmütbigen preußifchen Art, unberührt; noch heute prangt amt Ringe 
zu Pofen das große polnische Wappen mit dem Herzfchilde der Poniatowskys 
dicht über dem Schilverhaufe der preußifchen Wache, Die polnischen Offi- 


ziere wurden penfionirt oder in das preußifche Heer eingereibt; auch von 


den Warfchauer Beamten nahm man eine große Zahl in den preußifchen 
Dienft auf, obgleich viele des Schreibens, die meiften des Deutfchen un 


fundig waren und faſt alle fich unzuverläffig zeigten. ‘Die Kreisverwal- 
tung lag in ben Händen gewählter Lanbräthe, bie zumeift dem polniſchen 


Adel angehörten; nur die gutsherrliche Polizei wurde, zur großen Freude 
der Bauern, nicht wieberbergeftellt. Die Gefchäftsiprache der Behörden 
war deutfch, aber alle für das Publicum bejtimmten Verhandlungen und 
DBelanntmachungen erfolgten in der Sprache, die den Betbeiligten ver- 


jtändlich war; fo warb auch in den Volfsfchulen der polnifchen Ortſchaften 


nur polnischer Unterricht ertheilt. 


Gleichwohl fchritt das Deutſchthum ſelbſt unter Diefer bis zur Schwäche 


langmütbigen Verwaltung unaufhaltfam vor. Sobald die bürgerliche Ord⸗ 
nung wiederhergeftellt war, öffneten fih von felber die Schleufen dem 
Strome der deutjchen Einwanderung, ber fhon im Mittelalter dies ver 
wahrlofte Land befruchtet Hatte. Die Weberlegenbeit veutfchen Fleißes und 
Capitals zeigte fich überall, vornehmlich im Landbau. Der Morgen mitt 
leren Bodens wurde zur Zeit der Befigergreifung für 11 Thlr. verkauft 
— etwa ebenfo hoch wie die Urwalbländereien im fernen Weften Nord⸗ 
amerikas. Welch eine Wandlung in diefen barbarifchen Zuſtänden, als 
jegt die preußifchen Agrargefege vom Jahre 1811 eingeführt wurden. Um⸗ 
fonjt fendete der Abel, auf bie „Schredenstunde von biefer Güterconfi& 
catton”, eine Hagende Adreffe an den König, welche in naiven Worten ben 
wahren Charakter der gerühmten farmatifchen Junkerfreiheit enthüllte: 
„in den zügellofen Ausfchweifungen des finftern rohen Landvolls — hieß 
e8 da — werden fich die Keime eines praktifchen Ialobinismus ent 
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wickeln.“) Die Regulirung der bäuerlichen Laften warb durchgeführt, 
zum Vortheil des Adels felber, der fich jet genöthigt fah aus feiner rohen 
Naturalwirtbfchaft zur Geldwirthſchaft überzugeben und babei durch bie 
neue landwirthſchaftliche Erebitanftalt (1817) eine wirkſame Hilfe erhielt. 

Bon einem Fräftigen Bürgertbum fanden fich kaum Spuren in dieſer 
ftäbtereichften Provinz der Monarchie; felbft die Stadt Poſen war ein über 
ungepflafterter Ort, ein Gewirr von niederen ſchindelgedeckten Häuschen, 
wie fie heute nur noch die Walliſchei⸗Vorſtadt zieren, mitten Darunter ver- 
folfene Kirchen und unfaubere Adelspaläfte. Auch Dies begann fich zu 
ändern, feit bie deutfchen Bürger fich von Jahr zu Jahr vermehrten und 
in den zahlreichen neugegründveten Unterrichtsanftalten eine Stütze ihres 
Vollsthums fanden. Das polnische Gneſen wurde nach einen furchtbaren 
Brande großentheils auf Koften des Staates ftattlicher wieder aufgebaut 
und ebrte feinen Königlichen Reftaurator durch eine Denkmünze; noch 
ihneller bob ſich das deutſche Bromberg feit der Verkehr auf dem Nebe- 
Canal wieder frei ward. Während die Deutfchen andern Nachbarvölkern 
gegenüber nur zu oft eine Haltlofe Empfänglichleit zeigten, fühlten fie fich 
bier im Slavenlande allefammt ftolz als Herricher und Lehrer, als Träger 
einer überlegenen Gefittung; Fein Deutſcher lernte polnisch wenn er nicht 
mußte, denn was hatte dieſe arme Literatur ihm zu bieten? Auch ver 
verblendete Troß der Polen arbeitete ven Deutichen in bie Hände. Der 
Statthalter Hatte verfprochen, daß den Eingebornen bei gleicher Befähigung 
der nächfte Anfpruch auf die Acmter der Provinz zufteben folle. Statt 
diefe unbebachte Zufage auszunugen und fich in Breslau, der Landes 
univerfität der neuen Provinz, für den Staatsbienft vorzubereiten, ver- 
gendete die polnifche Jugend ihre Kraft in den ſchlechen Künften ber Ge 
heimbünde. So gefchah es, daß der Nachwuchs der Behörven fait allein 
aus Deutfchen beftand und die unfähigen Warſchauer Beamten allmählich 
zur Seite gejchoben wurben. 

Die Maſſe des Volles nahm an den Umtrieben des Adels geringen 
Antheil. Der polnifche Bauer wußte wohl, dag fein Stand noch niemals 
jeit e8 ein Polen gab glücklichere Tage gefehen hatte; dem ablichen Ban 
traute er nicht, der graufame Vogt der alten Zeit und die Karbatfche mit 
dem eingefnoteten Blei blieben ihm unvergefien. Nur der confeffionelfe 
Haß entfrembete das gutmüthig harmloſe Voll den preußifchen Beamten. 
Denn der Elerus begegnete der ketzeriſchen Regierung von Haus aus mit 
ftillem Groll; er verzieh ihr nicht, daß fie die Klöfter den ftrengen Vor⸗ 
\hriften des Landrechts unterwarf, daß fie überall Volksſchulen anlegte, die 
in den Tatholifchen Dörfern bisher faft unbekannt gewefen, und für bie 
Bildung der jungen Priefter durch neue Lehranftalten forgte. Die Ein- 


*) Adreſſe des Adels im Großherzogthum Pofen an den König, dem Minifter 
v. Klewiz übergeben Sept. 1817. 
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flüfterungen der Kapläne ließen die Dankbarkeit für die Wohlthaten ver 
preußifchen Herrſchaft nicht auflommen, und bald galten bei ven Bauern 
die Namen: katholiſch und polnifch, evangelifch und deutſch als gleichbe 
beutend. Das Teuer des Aufruhrs glimmte unter der Afche, aber erit 
nach wieberholtem Verrath der Bolen entjchloß fich Die Krone zu der ein- 
zigen Politik, welche dies beprohte Grenzland dem Staate fihern Tonnte, 
zur unverbohlenen Begünftigung ber beutjchen Eultur. — 

Einfacher lagen die Dinge in Preußen. Wohl beſtand auch in Weit- 
preußen eine Adelspartei, welche jehnfüchtig nach dem Restitutor Poloniae 
hinüberblickte. Die polnifchen Evelleute in den zurüdgewonnenen Gebieten 
Michelau und Kulmerland verbielten fich fo zweideutig, Daß der geiftreiche Prä- 
fivent Hippel kurz vor der Hulbigung in Thorn dem Staatskanzler fchreiben 
mußte: „leiver kann ich eigentlich Keinen als wirbig nennen, wenn nicht 
durch Gnadenbezeigungen Verirrte belehrt und gewonnen werben follen.‘*) 
Auch Danzig, furchtbar heimgefucht von den Nöthen des Krieges, ftand 
noch Yange ftörriih dem Staate gegenüber, ver ihm Frieden und Wohl- 
ftand wieberbrachte. Wie hatte fich Doch dieſe fchönfte unferer alten Städte, 
faft ven Hollänvern gleich, fo ganz hinausgelebt aus der Gemeinſchaft ihres 
Volkes. Der dreißigjährige Krieg, für uns die Zeit des tiefiten Verfalls, 
war für Danzig wie für Holland das Zeitalter der Blüthe. Trotzig wie 
nirgends auf deutſchem Boden war bier, im beftändigen Kampfe mit 
bem polnifchen Abel, der reichsftäbtiiche Geift aufgeblüht, an dem Artus 
bofe und den hochgiebligen Batricierbäufern prangten überall die Bilder 
der republifanifchen Helden Maccabäus, Camillus, Scipio. Obwohl von 
den alten Friegerifchen Staptjunkergefchlechtern des norbifchen Venedig nur 
wenige die Stürme der napoleonifchen Kriege überftanden hatten, fo ge 
wöhnte fich Die rührige Handelsftadt doch ſchwer an die Formen des mo⸗ 
dernen Beamtenftants, und nach einem Menfchenalter rechnete fich ber 
Danziger von altem Schrot und Korn noch nicht zu „den Preußen”. Die 
Hauptmaffe der Provinz dagegen gehörte num fchon feit vierzig Iahren 
bem beutjchen Staate an und hatte — das polnifche Landvolk nicht aus 
geichloffen — in fehwerer Zeit eine mufterhafte Treue bewährt. Vollende 
in Oftpreußen gedachten Deutfche, Litthauer und Maſuren alle mit gleichem 
Stolze des Königsberger Landtags und ihrer tapfern Heuriche. 

Beide Provinzen hatten unfäglich gelitten. Der König bewilligte den 
Grundbefitzern bebeutende Mittel zur Wieberberftellung ihrer Güter, für 
Oſtpreußen allein 3,7 Mill. Thlr., und ließ den Oberpräfiventen mit ben 
Provinzialftänden über bie Vertheilung verhandeln. Aber was wollten biefe 
Summen bebeuten, da der Geſammwterluſt ver beiden Provinzen an 
Kriegsſchäden und Leiftungen jeit 1806 von ben Landſtänden auf 152 Mill. 
Thlr. gefchäßt wurde? Manche Irrthümer und Mißgriffe liefen babei mit 


*) Hippel, Bericht an ben Stantslanzler, 19. Juli 1815. 
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unter, zumal in Weftpreußen, wo Schön nach feiner bespotifchen Art 
rüdfichts[lo8 feinem eigenen Kopfe folgte. Die großen Orundherren zer 
fpalteten fich in zwei Lager; die Einen bejchulbigten ben Tiberalen Ober- 
präfidenten, daß er aus Haß gegen den Adel die alten Familien zu Grunde 
gerichtet habe, während die Andern ihn ebenfo leivenfchaftlich als den Er- 
retter des Adels feierten und unbedingt auf bie Worte des „großen alt- 
preußifchen Staatsmannes“ ſchwuren. ‘Da ber verarmte Staat fchlechter- 
dings nicht allen Provinzen gleichmäßig gerecht werben konnte, jo gebot ihm 
die Pflicht der Selbfterhaltung, feine Hilfe zumetft ven noch ungeficherten 
neuen Gebieten zuzuwenden und die alten getreuen barben zu laffen. 
Den grollenden Danzigern ward baber ein großer Theil ihrer Kriegs⸗ 
dulden vom Staate abgenommen, das feiner Schulpenlaft faft erliegende 
Königsberg rief vergeblih um Hilfe. - In Oſtpreußen ftand bereits feit 
Anfang des Jahrhunderts der Landhofmeiſter v. Auerswald an der Spite 
der Verwaltung, ein warmer Freund der Bauern, der ſchon vor dem Ge⸗ 
fege von 1807 auf feinen Gütern die Erbunterthänigteit aufgehoben Hatte 
und unbefangen ausſprach: der große Grundbeſitz habe nicht Das Ver⸗ 
trauen der Nation, er fei ärmer an Bildung als der Mittelſtand. Unter 
einer Leitung wurde die Auseinanderſetzung zwifchen den Grundherren und 
den Bauern während der nächſten Jahre durchgeführt. Schön dagegen 
beförberte in Weftpreußen vornehmlich das Schulwefen und ven Wegebau ; 
darin erfannte ex die beiden wirkſamſten Mittel zur Hebung des Deutſch⸗ 
thums. Vierhundert Volksſchulen wurven unter feiner Verwaltung von 
ben Gemeinden und den Grundherren geftiftet. Den polnifchen Adel 
wußte er im Zucht zu Halten, dem Clerus gegenüber vertrat er ſtreng, 
nicht ohne Härte die Grundſätze des Landrechts und mahrte den dffent- 
lichen Frieden um fo erfolgreicher, da auch der Biſchof Prinz von Hohen⸗ 
sollen, ber noch heute unter dem Namen bes guten Prinzen im Ge⸗ 
daͤchtniß des ftrenggläubigen ermeländifchen Volkes fortlebt, den nationalen 
Träumen der polntichen Kapläne nicht hold war. Trotz ber umfichtigen 
Berwaltung vernarbten bie Wunden des Krieges hier in der Oftmark nur 
ſehr allmählich; abgetrennt von ihrem Öinterlande konnten bie entlegenen 
Küftenftriche fehwer gefunden. Wenn ber deutiche Grundherr in Litthauen 
von den Höhen des Memelthals viel wenigen armſeligen Flöße ber pol- 
niſchen Szimlen brunten auf bem mächtigen Strome erblidte, dann klagte 
er, dies fchöne Land gelte den Berliner Bureaus nur als der große 
Remontemarkt für die Neiterregimenter. Mit bitteren Gefühlen bachten 
die Altpreußen an bie bevorzugten weftlichen Provinzen und fragten, ob 
fie denn wieber, wie in König Friedrichs Tagen, bie Stieflinder ber preu⸗ 
ßiſchen Krone feiern. — 

In Bommern gewann der neue Oberpräftdent Sad das Vertrauen 
ber Beuölferung bald noch vollftändiger als vordem am Rhein; felbit das 
unzufriedene Neuvorpommern verjähnte fich nach und nach mit dem beut- 
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ſchen Staate. AS die Preußen in Greifswald einzogen, jang ber Poet 
des Landes, Kofegarten wehmüthig: 
Ja, unter den drei Kronen 
Ließ es fih rubig wohnen — 

und allerdings die Strenge der monarchifchen Gerechtigleit war dieſer 
Kornfammer des armen Schwebenreich8, die nur 60,296 Thaler Bold an 
direlten Steuern zahlte, bisher ganz unbekannt gewefen. Während im preu- 
Bifchen Pommern der Bauer durch bie ftarfe Hand des Königthums geſchützt 
wurde, hatten bier die Krone, der Abel, die Univerfität und Die Patriciate 
der reichen Städte faft bie geſammte Bauerfchaft ausgefauft und, ähnlich wie 
im naben Medlenburg, ein bequemes oligarchifches Regiment eingerichtet. 
Als im Weftphäliichen Frieden die Mündungen der Wefer, Elbe und Ohr 
an die Krone Schweden kamen, errichtete fie in Pommern vie höchſten 
Aemter für ihre ſämmtlichen deutfchen Provinzen, und bie fetten Pfründen 
diefer für eine Million Untertbanen beftimmten Behörden, ein willlom⸗ 
mener Unterfchlupf für die Söhne der guten Familien, beftanden nad 
anderthalb Jahrhunderten unverändert fort, als nur noch die Hundert 
taufend Deutſchen zwifchen der Peene und der Oſtſee zu Schweden ge 
hörten. Geringichätig blickte der Adel auf feine preußifchen Standesge⸗ 
noffen herab; hingen doch feine Wappen im Nitterhaufe zu Stodholm 
neben den Schildern der Torftenfon und Orenftierna. Breit und bebäbig 
febte die Univerfität Greifswald der Verwaltung ihrer großen Güter, nur 
aller zwanzig Jahre einmal durch eine Tönigliche Vifitation geftört; von den 
afademifchen Inftituten der reichiten deutſchen Hochſchule ftand freilich nur 
eines, die Reitbahn, in gutem Rufe Das ftolge Stralfund hatte fich mit 
der Pracht feiner Kirchen, Rathhäufer und Beginenböfe auch die alte ban- 
ſiſche Freiheit treu bewahrt und beherrjchte unumfchräntt ein Gebiet von 
mehr als Hundert Ortfchaften. Behutfam traten die preußtfchen Behörden an 
dies zäbe Sonderleben heran. ‘Die meiften der alten Aemter wurden trot 
der PBrotefte des Adels befeitigt, nur das Greifswalder Hohe Tribunal blieb 
als beſcheidenes Appellationsgericht beſtehen; Stralfund und bie anderen 
größeren Städte behielten ihre alte Verfaflung, doch mußten fie, nach wie 
derbolter Verwahrung, dem preußiichen Kreisverbande fich einfügen. Nach 
zweijährigem Zögern wagte man auch das neue Zollgefeg einzuführen. 
Sicher und ftetig vollzog fich die Verfchmelzung. Die Mehrzahl der Pächter 
und Gutsuntertfanen, namentlih auf Nügen, Hatte von Haus aus das 
Mißtrauen der privilegirten Klaffen nicht getheilt und freute fich bei ben 
neuen Behörben einigen Schuß gegen die Willfür der Grunbherren zu 
finden.*) 


*) Bromemoria Über die Neorganifation von Neuvorpommern, von Karl Echnaiber 
in Bergen, 3. Dec. 1815. Eingabe der Abgeorbneten bes Bauernflandes, Pächter Arndt 
und Schulze Lüders, an ben König, 20. Juli 1816. — Bittfchrift von Bürgermeifter und 
Rath von Stralfund an den Etantslanzler, 12. Eeptbr. 1816. 
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Weit härter als Dies ſchwediſche Land war das preußiſche Pommern 
durch den Krieg heimgeſucht. ‘Die Ruinen der Häfen von Leba, Stolp- 
münde, Rügenwalde, Eolberg erinnerten noch an die behaglichen Zeiten 
des Bafeler Friedens. Stettin, das damals ſchon mit Hamburg gewett- 
efert, mußte fich jett feinen Plat auf dem Weltmarkte von Neuen 
erobern; aber viele der reichen alten Firmen beitanden nicht mehr, der 
Hafen von Swinemünde wurde erft wieder neu gebaut, und zudem 
lähmte der Sundzoll den Aufichwung der pommerfchen Pläge. Auf dem 
platten Lande erregten bie junge Eultur und die patriarchaliichen Lebens⸗ 
verbältniffe das Erftaunen des Oberpräfibenten: bier im Kreife Neu- 
Stettin nur 710 Einwohner auf der Geviertmeile, und daheim im Regie⸗ 
rungsbezirk Düſſeldorf ihrer 8537; und gleichwohl „ſucht der gute Pommer 
noch immer feinen Reichthum im vielen Landbeſitz“. Sad bat den Staats- 
kanzler dringend, ihm die Anfieblung von tüchtigen Neubauern zu ge- 
tatten, die dem guten Bommern das Beifpiel intenfiver Wirtbichaft geben 
und ihm den Segen der neuen wirtbichaftlichen Freiheit zum Bewußtſein 
bringen follten.*) Aber wo waren bie Mittel für eine Colonifation im 
fribericianifchen Stile? Die Provinz erholte fi) von ben Leiden ber 
Kriegsjahre faſt ebenjo ſchwer wie die anderen baltifchen Lande, nur daß 
vie ruhigen Pommern die harte freublofe Zeit gleichmüthiger ertrugen als 
vie leivenfchaftlichen Preußen. — 

Der Oberpräfident von Schlefien, Merdel, war jchon während des 
Krieges als Eivilgouverneur feinen Landsleuten theuer geworben. Ste ver- 
gaßen ihm nicht, daß er einft in einem verhängnißfchweren Augenblide durch 
kin feites Vertrauen auf ihre Opfermwilligfeit bie Fortſetzung des Rück⸗ 
zugs verhindert hatte; denn als die Monarchen zur Zeit des Waffen⸗ 
tilfftandes über die Räumung des ausgefogenen Landes berathichlagten, 
da batte er fein Wort dafür verpfändet, daß Schlefien die verbündeten 
Here ein ganzes Jahr hindurch unterhalten werde. Und wie glücklich 
war "nachher durch bie Fräftige Hilfe des Eivilgouverneurs das Wert 
Öneifenaus, die Bildung der fchlefifchen Landwehr gelungen. Der Sohn 
eines angefehenen Breslauer Kaufmannshaufes, von Kindesheinen an 
heimisch in allen Schichten der vielgeftaltigen fchlefifchen Geſellſchaft, er- 
ſchien Merdel feinen Lande al8 der natürliche Führer. Seine ruhige, 
ernfthafte, ſtreng fachliche Weife die Gefchäfte zu behandeln flößte Jedem 
Zutrauen ein, und wer mit einem bringenden Anliegen kam, konnte noch 
in fpäter Nachtftunde ben rüftigen Heinen Mann, dem ber Schlaf ent- 
behrlich fchien, an feinem Schreibtifch finden. Er gehörte von jeher zu 
den eifrigen Förderern der Harvenbergifchen Reformen, war ein Schüler 
ver Kantiſchen Philoſophie, reich gebilbet, faft gelehrt und von dem Segen 


*) Sad, kurzer Bericht iiber die Verwaltung Pommernd, Schlawe, 28. Juli 1818, 








254 Il. 5. Die Wieberberftellung des preußiſchen Staates. 


der freien Forſchung tief überzeugt. Dem kirchlichen Leben ftanb ber 
ftrenge Nationalift nicht ohne bureaukratiſches Mißtrauen gegenüber, ein 
wachjamer Vertreter der Souveränität des Staates. Bei Hofe galt er 
neben Schön für den rabilalften der Oberpräfipenten,*) obwohl er bie 
biffige Kritit des Oftpreußen verſchmähte und in Wahrheit niemals weit 
über die Gedanken des aufgeklärten Abſolutismus binausging. 

Die Schlefier hatten in großer Zeit beiwiefen, wie feft fie an ihrem 
Staate hingen; auch die verwahrloften Wafferpolen Oberjchlefiens zeigten 
fih der Krone treu ergeben, wenngleich die Begeifterung bes DBefreiungs- 
frieges fie nur wenig berührte, und blieben völlig unempfänglich für die natio⸗ 
nale Propaganda ver Bolen. Hier allein warb König Friedrich wahrhaft ge 
liebt; von der „vorpreußifchen Zeit" ſprach das Volk felten und ohne Freude, 
felbft der Adel dachte nicht mehr an feine altftändifche Herrlichkeit. Gleich⸗ 
wohl lebte Hier noch ein zäber PBarticularismus, der in ver „Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländifche Cultur“ zu Breslau eifrige Pflege fand. Die 
Provinz nannte fich gern das Kleinod in Preußens Krone, fie war bis 
zum Jahre 1808 immer durch eigene Provinzialminifter, unabhängig von 
bem alten Generalbireltorium, verwaltet worden und fanb fich fchwer 
barein, daß man fie jegt mit allen andern Provinzen auf einen Fuß ftellte. 
Die alte Hauptftabt, die nunmehr, ber Feftungsmauern entlebigt, das male 
riſche Gewirr ihrer finftern Gaſſen mit einem Kranze Tieblicher Baumgänge 
zu umgürten begann, bildete den bewegten Sammelplatz eines reichen und 
mannichfaltigen landſchaftlichen Sonderlebens. Sie war Kopf und Herz 
der Provinz, wie feine der anderen Provinzialhauptitänte, jelbit Könige 
berg nicht ausgenommen. Hier lag die aufblühende Hochichufe neben der 
Reſidenz bes einzigen Fürſtbiſchofs der Monarchie, der Schmutz ber Juden⸗ 
gaffen neben den Baläften des lebensluftigen Adels; deutſches und pol- 
niſches Volksthum, proteftantifche und katholiſche Bildung, Beamtenthum 
und Bürgerthum, Großinduſtrie und Landbau ſtießen hier auf einander. 
Ueber dies bunte Treiben blickten die Schleſier noch wenig hinaus; ſelten 
verließ Einer Die geliebte Heimath, wo Alles fo traulich verſchwaͤgert und 
vervettert war, jede Hochzeit und jeder Geburtstag unfehlbar von fang 
Iuftigen Ober- und Boberſchwänen in behaglichen Reimen gefeiert wurde. 
Der ſtolze katholiſche Adel, der noch bis zum Sabre 1811 feine jüngeren 
Söhne in den Domherrenpfründen des reichen Bisthums untergebracht 
batte, war in der Armee wie im Beamtenthum nur fpärlich vertreten; 
er fonderte fih von den Heinen Soldatengefchlechtern der pommerſchen 
und märfifhen Nitterfchaft vornehm ab und verkehrte faft häufiger in 
Wien als in Berlin. Die Stäbteorpnung, die Gewerbefreiheit und bie 
neuen agrarifchen Geſetze Hatten Hier bisher mit einem ſtarken Wider⸗ 
willen Tampfen müffen, und Dierdel beburfte feiner ganzen Klugbeit und 


*) Sarbenbergs Aufzeichnungen, Weihnachten 1819. 
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Landestenntniß um bie Einführung ber Reformen nad und nad, unter 
behutfamer Schonung der eigenartigen Verbältniffe durchzuſetzen. 

Und wie Häglich lag ver Wohlitand des Landes, der fich einft nach 
dem Einzuge der Preußen fo erftaunlich rafch gehoben, jet darnieder. Wo 
waren fie Hin, die glücklichen Zeiten, da John Quinch Adams das Land 
bereifte um bie Wunder ber frivericianifchen Verwaltung kennen zu lernen, 
da bie Fürften und Grafen in den Bädern von Warmbrunn und Salz- 
brunn ihr fchwelgerifches Sommerleben führten, faft-in jedem Landhauſe 
bes Waldenburger Thales ein reicher Fabrikant wohnte und droben auf 
dem rauhen Kamme bes Gebirges, in Landeshut, bei ven „Amerikanern, 
den großen nach Amerika und Spanien handelnden Kaufberren, ver Ungar⸗ 
wein in Strömen floß? Die Leinwandausfuhr erreichte nie mehr ihre 
alte Höhe, in den Weberbörfern des Gebirges herrichte ein Notbftand, der 
endlich ſelbſt der heitern Genügſamkeit dieſes Teichtlebigen Völkchens uner- 
traͤglich ſchien; auch der Handel mit Polen, die Nahrungsquelle Breslaus, 
ward durch die neuen ruſſiſchen Schlagbäume vielfach geſchädigt. Indeß 
hob ſich die Baumwollmanufaltur, und die Wollmärkte gewannen an Be⸗ 
deutung ſeit Thaer ſeine Stammſchäferei in Panten einrichtete. Die unter 
Friedrich II. gegründeten Fürſtenthums⸗Landſchaften nahmen im Jahre 1814 
ſofort ihre Zinszahlungen wieder auf und retteten den Credit des großen 
Grundbeſitzes, ſo weit dies bei der Entwerthung der Güter möglich war. 
Die Königshütte in Oberſchleſien ſtellte ihren großartigen Betrieb bald 
wieder her, und allmählich entſtand dort, trotz der bedrohlichen Nähe der Zoll⸗ 
grenzen Oeſterreichs und Rußlands, eine ſtattliche Zahl neuer Berg⸗ und 
Hüttenwerfe. Das Altes vollzog fich ſehr langſam. ‘Die fühne Unterneh⸗ 
mungsluft aufftrebenver Zeiten war dieſem ermübeten Volle nicht gegeben; 
in bevächtiger Arbeit und ftiller Entjagung ging ihm das Leben auf. — 

Daß die neuen Formen der Provinzialverwaltung jo fchnell fefte 
Wurzeln fchlugen, war vor Allem das perjönliche Verbienft der Ober- 
präfiventen. Mit glüdlicher Hand Hatte Harvenberg fait durchweg be- 
deutende, und zumeiſt ziemlich junge Männer für viefen ſchwierigen Poften 
ausgewählt. Am Wenigften vielleicht genügte ihm ber brandenburgiſche 
Oberpräfident v. Heydebreck. ‘Der war in den collegialifchen Berathungen 
der alten Kriegs⸗ und Domänenlammern aufgetwachien und wollte zuerft 
„die fogenannte Oberpräfidentenftelle‘ nicht annehmen, bis ihn der Staats⸗ 
lanzler belehrte, wie wichtig und ehrenvoll das Amt fe) Aber unter 
ihm wirkte einer der fähigften Beamten, der Botspamer Negierungspräfi- 
dent v. Baffewig, ein Mann von eritaunlidem praktifchem Wiffen, ber 
jede Flurkarte der Kurmark im Kopfe trug, über jenen Thaler ber Kriegs⸗ 
contributionen Beſcheid wußte und eine ganze Schule tüchtiger Verwal. 
tungsbenmten beranzog, fo daß die Potsdamer Regierung ihren einjt unter 


*) Hardenberg an Heydebreck, 29. Juni 1815. 
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Sads Führung erworbenen guten Ruf behauptete. Baſſewitz hielt die 
Grundſätze der neuen Gefeßgebung unverbrüchlich feft, verjtand jedoch mit 
Jedermann jo fehonend und freundlich umzugehen, daß felbft die feubalen 
Edelleute dem Neformer nicht ernftlich gram wurden. 

Auf dem flachen Lande blieb die Ritterfchaft hier noch fo mächtig wie 
in Pommern, obgleich die NRittergüter der Kurmark nur einen Werth von 
27 Mil. Thlr. darftellten und mit 21 Mil. Hypothekenſchulden belaſtet 
waren, während ver Bauernitand bereits einen Bodenwerth von 31 Mil. 
mit einer Schuldenlaft von 61 Mill. beſaß. Gewaltig war noch das An- 
jeben des Landraths, zumal wenn er fein Amt fo tüchtig verwaltete, wie 
ber Sohn des alten Zieten, ver berühmte Muſterlandrath in der Grafſchaft 
Ruppin. Altväterifch einfach blieben die Sitten des Landvolls felbft Dicht vor 
ven Thoren Berlins, die alte Eunftlofe Dreifelderwirthfchaft herrſchte noch 


überall vor. Doch begann jest allmählich die Thätigkeit Albrecht Thaers 


ihre reichen Früchte zu tragen. Seine Schule zu Möglin im Oberbrud, 
joeben zur Königlichen landwirthſchaftlichen Lehranftalt erhoben, lockte eine 
ftetig wachfende Zahl von alten und jungen Landwirthen an, bie Bier 


unter den alten Erlen am Teiche bie freundlichen Rathſchläge des gelehrten 


und Doch fo fchlicht praftiichen Mannes empfingen und draußen auf den 


Feldern lernten, wie die Brache durch geregelten Fruchtwechfel entbehrlich 


werben könne. Seit die weichen Vließe des Mögliner Wollmarktskönigs 


alfe andere Wolle aus dem Felde fchlugen, war der Ruf der verevelten 


Schafzucht feft begründet, die großen Orundbefiger begannen nad und 


nach ihren Betrieb nach den Grundſätzen der neuen „rationellen Land⸗ | 
wirtbichaft” umzugeftalten, und Goethe rief dem Reformator des deutſchen 
Landbaues ermunternd zu: „nicht ruhen foll der Erdenkloß, am wenigften | 


der Dann!‘ 

Wie eine Infel lag die fo raſch aufgeitiegene Hauptftabt immtitten 
diefer aderbauenden Provinz, ganz abgetrennt von den Intereflen bes 
platten Landes. Der Charakter des Berliner Lebens warb troß feiner 
188,000 Einwohner. noch wejentlich durch den Hof und die Garnifon, die 





Beamten und die Univerfität beftimmt. Nirgends in Deutichland konnte 


man feinere Urtheile über Theater und Muſik, Philofophie und Geſchichte 
hören al8 in den einfachen Theegeſellſchaften der Berliner Titerarifchen 


Kreife. Wie viele geiftvolle Männer dachten noch nach Jahren fehnfüchtig 


des gaftfreien Mendelsſohn'ſchen Haufes in ber Leipziger Straße; dort in 
dem Stillen PBarfe, nahe dem Potsdamer Thore, wo für den Berliner bie 


Welt aufhörte, fanden fich die Künftler, die Gelehrten und Kritiker fröplih 


zufammten. Aber die Geſellſchaft fonderte fich noch ftreng nach den Be 
zufsftänden. Selbft Gneiſenau, der neue Gouverneur, verkehrte faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Offizieren, und alle Welt verwunberte fich über Die uner- 


hörte Neuerung, als der König im Jahre 1817 im Concertſaale des Opern 


haufes einige Subferiptionebälle für Jedermann veranftalten Tieß und 











Brandenburg. Berlin. 257 


felber mit dem Hofe einen Rundgang burch die bunte Gejellichaft hielt; 
ver Eintrittspreis, 1 Thlr. 16 Gr., war allerdings der großen Mehrzahl 
ganz unerſchwinglich. Von Politik warb außerhalb ver Kreife ver Stu- 
denten und Turner felten gejprochen. Die wenigen politifchen Schriften, 
welhe nach dem Verſtummen ver Schmahifchen Fehde noch in Berlin 
erihienen, befunbeten nur zu deutlich, daß weber bie DBegeifterung bes 
Krieges noch Die fchöpferische Wiflenfchaft der neuen Univerfität ven Geift 
Ricolais von dieſem feinem Heimathboden ganz hatten verdrängen können. 
Buchholz tummelte fich noch mit gewohnter Selbftgefälligkeit auf den Ge- 
meinplägen der liberalen Aufflärung, und 3. v. Voß erregte Die gerechte 
Grbitterung der neuen Provinzen durch das „Sendſchreiben eines Branben- 
burgerd an die Rheinländer“. Hier ſprach es wieder, das vorlaute an- 
maßende Berlinertfum von 1806. Bon oben herab ertheilte ber ‚im 
Herzen des Landes Geborene” ven Rheinländern feine Ratbfchläge und 
findigte ihnen an, das gebildete Berlin werde mit ihrem „ungemeinen 
Aberglauben“ Schon fertig werben — bis Rehfues in Bonn feine fchon oft 
m Kampfe gegen ven Bonapartismus bewährte Feder einfegte und unter 
dem Jubel der Rheinländer ver Berliner Weisheit heimleuchtete. 

Erft fett Giovanoli im Jahre 1818 feine Eonbitorei eröffnete, Sparg- 
napani und andere Engabiner dem Beifpiele folgten, gewöhnte fich Die ge- 
bildete Welt an die Zeitungen. Dort in den bunflen Lefegimmern ent- 
ſpannen fich zuweilen pofitifche Debatten, freilich erfchienen die aufgeregten 
auswärtigen Blätter noch weit anziehender als die zahme Langeweile 
der preußiſchen. Großſtädtiſches Gebränge zeigte fich faft allein in ven 
engen Gaſſen der inneren Stadt; die grünen Gensdarmen behielten voll- 
auf Zeit, jeden Frevler, der auf der Strafe rauchte, unerbittli einzu- 
fangen, und wenn der heiße Sommermittag auf bie ftilfen geraden Häufer- 
#ilen der Friedrichsſtadt hernieverbrannte, dann meinte man fie fchnar- 
den zu hören — fo hieß es draußen im Reiche, wo ber Spott über 
Berlin immer willige Hörer fand. Nach dem zweiten Frieden ftellte ein 
verwegener Unternehmer 32 echte Warſchauer Droichlen auf den öffent⸗ 
lichen Plägen auf, und die Gelehrten von Voß und Spener ftritten 
fh lebhaft über die Frage, woher die vielen Menfchen zur Benutzung 
dieſes Wagenparks kommen follten, vor Kurzem erit war ein ähnliches 
Unternehmen gefcheitert, diesmal aber gelang das Wagniß. Den Brief- 
veriehr in der Stabt vermittelte bie „löbliche Kaufmannsgilde von ber 
Materialhandlung“; in ihren Kramläben wurden bie Stabtbriefe gefammelt, 
mit mächtigen Klingeln in der Hand zogen ihre Boten durch die Straßen. 
Die Maffe der Bürgerſchaft nahm an dem regen geiftigen Leben der 
höheren Geſellſchaft wenig Antheil, fie blickte mit Mißtrauen auf die 
Neuerungen der Geſetzgebung und verharrte zähe bei ihren fchlichten Hein- 
Räbtiichen Sitten. Sehr langfam, erft nach dem Kriege, verwijchte ſich der 

DTreitſchte, Dentſche Geſchichte. IL 
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Unterſchied zwilchen den berben Nieverbeutfchen und den feiner gefitteten 
Familien der franzöfifchen Colonie. 

Im Hochfommer ftrömte Alt und Jung hinaus um fi beim Stra- 
lauer Fiſchzuge an den Natisnalgerichten, Aal, Gurten und Weißbier zu 
erlaben. Das Königsichießen der Schüßengilbe ftand noch in hohen Ehren, 
und das neue Reglement von 1813 hielt für nöthig ausdrücklich zu be- 
merfen: auf Steuerfreihett würben der Schütenfönig und feine beiden 
Nitter als gutgefinnte Bürger wohl felber feinen Anfpruch erheben. Die 
Kaufleute zerfielen in die zwei ſcharf getrennten ®ilven der Material- 
und ber Tuch» und Seivenhändler. Zweimal wöchentlich veröffentlichten 
die Makler einen Kurszettel, der nur wenige fremde Papiere aufzählte; 
der Feine Bürger aber rechnete nur nach Dretern. Alle Maflengüter Tangten 
zu Waffer an, da jelbft mit Hamburg noch feine ununterbrochene Chauſſee⸗ 
verbindung beitand; im Winter ftodte das Geſchäft, im Frühjahr und 
Herbft prängten fich die Kähne auf der Spree, doch genügte ſelbſt dann 
der eine Krahn im königlichen Packhofe um die Waaren ver ſämmitlichen 
Fuhrleute und Schiffer abzuladen. Inmitten diefer beſchränkten Berhält 
niffe verriethen fich doch ſchon bie Anfänge eines veicheren Verkehrs. Dir 
Gaſtwirthe der großen Höfe, wo die Fuhrleute einlehrten und auf Labunz 
warteten, begannen felber die Vermittlung des Trachtverfehre zu über— 
nehmen; aus biefen Fuhrmannsherbergen entftanven feit 1816 die großen 
Spebitionsgefchäfte, welche, begünftigt durch die glüdliche Lage der Stabt, 
nach kurzer Zeit ben beften Theil des norboftbeutichen Handels an fid 
zogen. Welch ein Auffehen, als Coderili im Jahre des Friedensſchluſſet 
auf der Neuen Friedrichsſtraße eine Fabrik erbaute, die der Woll— 
manufactur alle Werkzeuge und Maſchinen Tiefern ſollle; bort arbeitet 
eine Dampfmafchine von beinahe dreißig Pfervekräften, und nicht Tange 
jo erleuchtete man die Werkräumte gar mit Kohlengas. Ein Jahr Ipäte 
warb ber erſte Jacquard'ſche Webſtuhl in die Berliner Seidenwirkerei ein 
geführt. Zwar die Wollinbuftrie, die im Jahre 1803 fchon 1465 Stüßl 
befchäftigt hatte, war jetzt auf 420 Stühle herabgekommen; auch bie Garn 
jpinner konnten nach der Aufhebung der Eontinentaljperre kaum noch be 
ftehen, da die Engländer das Geheimniß ihrer Spinnmaſchine wohl be 
wahrten. Aber die Baumwoll-Weber und -Druder, die Tuchwalker um 
viele andere Gewerbe fohritten rüftig vorwärts, So warb durch die Kart 
Arbeit eines genügfamen, forgenvollen Geſchlechts langſam der Grund ge 
legt für die Macht der erften veutfchen Fabrikſtadt. — 

In allen diefen Provinzen waren nur Meine Stüde neueriworbene: 
Landes einem feiten Kerne altpreußifchen Gebiets anzufchließen; hingeger 
das wunderliche Gewirr von zweiundbreißig großen und ungezählten Heine: 
Herrichaften, das man jet die Provinz Sachſen nannte, bedurfte ein« 
vollftändigen Neubaus. Mittel- und nteverbeutiches, altgermanifches unl 
wendifches Land ftießen Hier auf einander; bie alte Grenze zwifchen ven 
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mainzifchen und dem magpeburgifchen Kircheniprengel, die jo lange ben 
Weſten und den Oſten Deutſchlands gefchtenen Hatte, lief mitten burch 
dies Gebiet. Dazu die fchärfiten Gegenſätze des wirtbichaftlichen und 
bes firchlichen Lebens. Hier die üppigen Nieberungen ver Goldenen Aue 
und des Magdeburger Landes, dort auf den rauhen Hochebenen und in 
ven feuchten Thalgründen bes Eichsfeldes die armen, unter ber fchlaffen 
Herrſchaft des Krummftabs ganz verwahrloften Weberbörfer mit ihren 
zahlloſen winzigen Felbftreifen. In dem neuen NRegierungsbezirte Merfe- 
burg beftand nur eine einzige katholiſche Kirche, da8 Geburtsland von 
Luther, Paul Gerhard, Nindart, die Heimath der Reformation lebte und 
webte in proteftantiichen Erinnerungen. Auf dem Eichöfelde war ben 
FJeſuiten bes Mainzer Kurfürften die Arbeit der Gegenreformation, bis 
auf wenige Dörfer, volljtändig gelungen, erft die Preußen batten im 
Jahre 1804 in Heiligenftabt enangeliichen Gottesbienft wieder eingeführt. 
Und bei Allevem nicht einmal ein wohlabgerunvetes Gebiet. Die Elbe 
silbete nur für einen Heinen Theil der Provinz, und bei Weitem nicht 
in gleichem Maße wie der Rhein und die Ober, die gemeinfame Verlehrs- 
ader. Die neue Hauptſtadt Magdeburg war berabgelommen wie ihr halb 
verfalfener Dom, fie zählte mitfammt den Vororten nur 31,000 Ein- 
wohner, fie lebte dem Handel und konnte niemals ben Mittelpunkt für 
das gefammte Eulturleben der Provinz bilden, denn bie Zeit war längit 
vorüber, da bier einft die frete Preſſe ver Proteftanten ihre legte Zuflucht 
gefunden batte. 

Die treuen Magdeburger und Altmärker verhehlten kaum, wie wenig 
ihnen an ber Gemeinfchaft mit den kurſächſiſchen Rheinbündnern lag, 
und biefe Jeifteten bie Huldigung mit ſchwerem Herzen, obwohl manche be- 
füffene Polizeibeamte den Staatslanzler von lautem Vollsjubel berichteten. 
In jedem Schloffe und jeber Kirche des Kurkreifes erinnerte das Wappen- 
ſchild mit dem Rautenkranze an die alte Gefchichte eines Staates, der einſt 
die ſtolze Vormacht des beutichen Proteftantismus gewejen. Bier war 
man gewohnt aus dem Behagen einer älteren Eultur und höheren Wohl- 
ftands auf die brandenburgiichen Emporlömmlinge herabzuſchauen; nun 
mußte man bie Theilung des Königreichs und darauf noch vie Abtrennung 
der Raufigen erleben; dann wurben bie Univerfität und bie oberiten Be⸗ 
hörden der Provinz in das Magbeburgifche verlegt, obgleich bie Merſe⸗ 
burger ihre Stadt doch fo dringend dem Könige als die einzig geeignete 
Hanptftabt empfohlen batten;*) und dazu noch bie neue königlich preu- 
ßiſche Religion, die das alte Lutherthum zu verdrängen drohte. Der Groll 
äußerte fi anfangs fo lebhaft, daß felbft in den Schulen die Söhne der 
preußtichen Beamten beftändig mit den Eingebornen zu raufen hatten. Amt 
Heftigften zürnte der Adel; denn obwohl die neue Herrichaft feine Intereſſen 


*) Eingabe der Stabt Merfeburg an ben König, 3. Oltbr. 1815. 
17* 
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behutfam ſchonte und ihm auch die Pfründen der reichen Domftifter Raum- 
burg und Merſeburg beließ, fo fühlte er doch, daß er in Sachſen ver 
Herr gewejen und jetzt lernen mußte in den Kreis der Unterthanen hinab⸗ 
zufteigen. Er gewöhnte fich jo ſchwer an das monarchiſche Regiment, vaf 
der Oberpräfident Bülow im Staatsrathe dringend rieth die neuen Steuer 
gefee nicht ohne Genehmigung ver fächfifchen Stände zu erlaffen: „fonit 
würde vielleicht auf immer das leider noch wenig "begründete Vertrauen 
der Bewohner verſcherzt.“ Auch pie Beamten klagten bitterlich über ven 
jtrengen preußifchen ‘Dienft, zumal die Richter, die bisher in allen ſchwie⸗ 
rigen Fällen die bequeme Hinterthür der Altenverfendung bemust hatten 
und jeßt gezwungen wurben jelber Recht zu fprechen; manche, bie fi be 
einträchtigt glaubten, kehrten wieder in die behagliche alte Heimath zurüd.*: 
Seldft die Einfichtigen zeigten überall jene gemüthliche Vorliebe für das 
Althergebrachte, welche trog allem Lärm der liberalen Schriftiteller bie 
eigentliche Gefinnung der Deutfchen blieb. Wie viele Kämpfe mußte Fohannes 
Schulze mit dem Nector von Schulpforta, dem trefflichen Ilgen beftehen 
big er endlich durchſetzte, daß die alte Fürftenjchule fich der preußiſchen 
Prüfungsorbnung fügte und bie ftäbtifchen Freiftellen nicht mehr nad 
Gunſt und Raune der berechtigten Stabträthe beſetzt wurden. 

Der Oberpräfident Frievrih v. Bülow war für dies Land der Adels⸗ 
berrlichkeit auserfehen worden, weil er ähnliche VBerhältniffe noch von feiner 
bannöverfchen Dienftzeit her kannte und ſchon vor Jahren in einer ſcharfen 
Schrift wider feinen Landsmann Rehberg bewieſen Hatte, wie richtig er 
die Ueberlegenbeit der monarchifchen Verwaltung gegenüber ber altitän- 
difchen zu fchägen wußte. Im feiner neuen Heimath Hatte er fich die An- 
ſchauungen des fridericianifchen Beamtenthums fo gänzlich angeeignet, daß 
er beim Beginn der Unionsbewegung für nöthig hielt nochmals als Schrift 
fteller aufzutreten und die Krone vor ben Gefahren einer unabhängigen 
Synodalkirche zu warnen. Doch verfuhr er ſtets wohlwollend und be 
dachtſam und kam ſelbſt mit dem fächfifchen Adel leidlich aus. Rüchfichts 
Iofer trat der Merfeburger Regierungspräfident Schönberg auf, ein jüh- 
fiiher Edelmann, ver ſeit Jahren voll Unmuths vie Mißbräuche ber 
adlichen Betternberrichaft beobachtet hatte und jest mit Freuden daran 
ging, die Grundſätze moderner Nechtögleichheit in dies Chaos einzuführen. 
Eine liebenswürbige Natur von fprubelnder Laune und derber Lebensluſt 
genoß er im Volke allgemeiner Gunſt; feine Stanbesgenoffen haßten ihn 
als den Vertreter des „demokratiſchen Beamtengeiſtes“. Weitaus der 
tüchtigfte unter den Organifatoren der neuen Provinz war doch der Vice⸗ 
präjibent Motz, der, wenig beläftigt von feinem Vorgefegten, einem alten 
Diplomaten Grafen Keller, den neuen Regierungsbezirk Erfurt verwaltete. 


*) Bülows Votum über die Steuervorlagen im Staatsrathe, 23. Mai 1817. Bäler 
an Hardenberg 9. März, Kircheifen an Hardenberg 2. Juni 1816. 
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Zu dieſem Bezirke gehörten jene ausgeſogenen Striche Thüringens, welche 
einſt unmittelbar unter Napoleons Verwaltung geftanden und, als ein 
unſicheres Beſitzthum, bie härteſte Mißhandlung erfahren hatten. Hier warb 
venn rückſichtslos aufgeräumt was „ver Schlendrianismus“ der fächfifchen, 
vie Gewaltthätigkeit der franzöfifchen Behörden geſündigt hatte, der Unter- 
richt der Gymnaſien wie der Volksſchulen durch ven waderen Schulrath 
Hahn nen geftaltet, die Thätigkeit gemeinnütiger Vereine, auch der Turn- 
plaͤtze, erweckt und gepflegt, das arme Bolt des Eichöfeldes injoweit unter- 
ftist, daß Die Hungerjahre von 1816 und 17 erträglich vorübergingen 
und Staatsrath Kunth auf ferner Dienftreife die einſt fo vernachläffigten 
deldfluren kaum mehr wiebererfannte. 

Ueberall freilich bemmte der unfertige Zuftand der altpreußiichen &e- 
ſetzgebung. Da die bringend nöthige Reviſion der Stein’ichen Stäbte- 
orpnung noch immer ausblieb, jo Half man fich mit vorläufigen Maß- 
segeln, führte die Stabtverorpnetenwahlen nach preußtichem Mufter und 
bie genaue Prüfung der ftäptiichen Rechnungen ein, bewog die Stadt 
Naumburg, fich endlich mit ihrem Domhofe und ihren vier Vorftäbten 
über eine gemeinfame Polizeiverwaltung zu verftändigen, und als ber 
leine Sammer diefer mühfeligen Verhandlungen überjtanden war, begann 
das Volt allmählich zu fühlen, daß eine beffere Zeit in das Land ein- 
9. Die Provinz holte mit einem Sprunge nach was das Turfächliiche 
Aelsregiment zwei Jahrhunderte hindurch verfänmt hatte. Zuerſt bie 
Dinger und die Bauern, dann auch die Edelleute gewöhnten fich an bie 
neuen Zuftände und übertrugen bie patriarchalifche Verehrung, die fie bis⸗ 
ber für König Friedrich Auguft gebegt, auf den neuen Fürften. Und 
wie viel einfacher und zugänglicher als der alte erfchten ber neue Herr, 
der den grollenden Dierfeburgern beim erften Einzuge mahnend zurief: „mir 
find ja doch Alle Deutfche.” Das Mißtrauen der vormaligen Kurfachien 
gegen ihre altmärkiichen und magbeburgifchen Mitbürger verſchwand nach 
und nach; aber da der Deutſche nicht ohne nachbarlichen Haß leben konnte, 
jo begannen jest die Sachſen tm Königreiche die zufriedenen Torgauer 
und Eilenburger des Verratbes zu bezichtigen und die preußifchen Sachen 
als den Auswurf des „preußkifchen Stammes” zu verwünſchen. Wenige 
Jahre nach der fo ſchmerzlich beweinten Theilung fah man fchon in manchen 
Örenzdörfern einen Sächfifchen Hof und einen Preußiſchen Hof, beide in 
den Landesfarben pruntend, trußig neben einander liegen. ‘Die gewaltige 
Anziehungskraft des preußiſchen Staates fand, wie die Kenner des Landes 
bon auf dem Wiener Eongrefle vorausgefagt, nirgends leichteres Spiel 
als hei dem bildſamen oberfächfiihen Stamme. — 

Ebenſo mannichfaltige und doch einfachere Verbältniffe traten ber 
neuen Verwaltung in der Provinz Weitphalen entgegen. Trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer politifchen Schickſale Hatten ſich die Heimathlande bes 
weißen Sachſenroſſes zu allen Zeiten einen ftarten gemeinfamen Stammes- 
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ſtolz erhalten. Die uralte Völferfcheide auf den Höhen über Barmen, 
welche einſt die Sachen von den Franken trennte, blieb nachher Jahr⸗ 
hunderte lang Die Örenze zwifchen ber Grafſchaft Mark und dem Herzog 
thum Berg; mit einer Abneigung, die von drüben ebenfo herzlich erwidert 
ward, blidte der ernfte, verfchloffene Nieberfachfe auf die Teichtlebigen, red⸗ 
feligen Rheinfranken und fpottete über den „bergiichen Wind‘. Auf den 
Hochſchulen ftanden die Weitphälinger ftetS unter dem grünweißſchwarzen 
Banner ihrer Landsmannfchaft zufammen, hochberühmt als unerfättlice 
Zecher und Schläger, und alle Tehrten regelmäßig in die Heimath zurüd. 
Auch die mächtigen Gefchlechter ver Droste, Spiegel, Galen, Fürftenberg 
hielten fich dem abenteuerlichen Neislaufen bes beutfchen Adels fern und 
blieben zumeiſt ſeßhaft daheim; nur jene Nebenzweige der alten Familien, 
bie einft mit dem Deutjchen Orden an bie Düna gezogen waren, die Letteler, 
die Plettenberg, erwarben fich außerhalb ver Landesgrenzen Macht und 
Ruhm. AS nunmehr fast die gefammte rothe Erbe unter bie preußiſche 
Krone kam, da warb die Wiebervereinigung der Lande Wittelinds doch 
felbft in den Krummſtabsgebieten, die dem proteftantifchen Königthum 
mißtrauten, mit Freude begrüßt, und man beflagte nur, daß Osnabrüd, 
die Heimath des vaterländifchen Claſſikers Juſtus Möſer nebſt einigen 
Strichen des Münfterlandes bei Hannover und Oldenburg verblieb. 

Niemand empfand dieſe Freude lebhafter als der Oberpräfivent Frei⸗ 
herr Ludwig v. Vinde, der ſchon während des Krieges die proviſoriſche 
Derwaltung geführt Hatte und von allen Seiten als das einzig mögliche 
Dberbaupt der Provinz angefehen wurbe. Ein Verwaltungstalent großen 
Stiles, durch Reifen und Studien mit dem Staatsleben und der Voll 
wirthichaft des Auslandes gründlich vertraut, war er boch vor Allem ein 
weftphälifcher Edelmann geblieben, derb, formlos, geradezu, fo feit ver- 
wachſen mit dem Boden der Heimath, wie jener alte Soefter Maler, der 
fich ſelbſt das Abendmahl des Heilands nicht ohne einen faftigen meit- 
phäliichen Schinken denken konnte Wohin ihn auch der Staatsbienit 
führte, in Aurich wie in Potsdam Hatte er ftetd das Ziel im Auge be- 
balten, das ihm ſchon in jungen Jahren als höchiter Lebenszweck erfchienen 
war: „mein Vaterland Weſtphalen ſoll vereinft pas Bild der volllom⸗ 
menften Einrichtungen abgeben.” 

Welch ein Glück, al$ er nun mit der Verwaltung bes wiebervereinigten 
Landes betraut wurde; nur „bie umerträgliche Briefträgerei“, die Ab- 
bängigfeit von den Miniſtern in Berlin fiel feinem troßigen Sinne ſchwer. 
Bon Jugend auf Hatte er fait mit allen den ungewöhnlichen Männern, 
welche dies claffifche Zeitalter des preußifchen Beamtenthums zierten, in 
enger Freundſchaft gelebt und zwifchen ben beiden Reformparteien immer 
eine Mittelftellung eingenommen. Da er wie Stein bie politifche Frei- 
beit vornehmlich in der Selbftverwaltung eines Träftigen, felbftänbigen 
Dürger- und Bauernftandes fuchte, fo befämpfte er wie Jener bie unde 
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ſchraͤnkte Theilbarkeit der Landgüter und bie radikale Aufhebung der Zünfte. 
Aber feinen ariftofratifchen Neigungen hielt die ftreng monarchiſche Ge⸗ 
finnung des Beamten ftet$ die Wage; von altftänviichen Rechten, welche 
bie Einheit des Stantswillens gefährben könnten, wollte er nichts hören. 
Die Patrinontalgerichte verwarf er als ein „großes Aergerniß“, bie ge- 
plogten Untertbanen der Mediatifirten fanden bet ihm und feinem Re⸗ 
gierungsdirektor Keßler, einem erflärten Liberalen, jeverzeit treuen Schuß, 
und obgleich er in Berlin oft zu fchonender Behandlung ber Katholifen 
mahnte, jo trat er doch jeder Ueberhebung der Hierarchie nit rückſichts⸗ 
loſer Strenge entgegen. Wenn der König mit jungen Referendaren ſprach, 
io pflegte er ihnen den weftphältichen Oberpräfiventen als das Mufter 
der Pflichttreue vorzuhalten; denn unter allen den unermüblichen Arbeitern 
dieſes Beamtenthums war Binde der fleißigſte. Wie oft fahen ihn bie 
Münfterer um Mittag im Sturmfchritt nach Haufe eilen, wo er bann 
zaich fein einfaches Mahl verzehrte und fogleich wieder in die geliebten 
Alten verfanl. Und boch verachtete dieſer gefürchtete Nummerntöver aus 
Herzensgrunde die Weisheit des grünen Tiſches. AU fein Willen war 
erwandert und erlebt; überall im Lande war er zu Haus, in ben Hau- 
bergen und Wiejengründen des Siegener Landes, in den Eiſenwerken ber 
Grafihaft Mark und den einfamen Bauernhöfen ver münjterfchen Heiden. 
3m blauen Kittel, die Pfeife im Munde, ven Senotenftod in ber Hand, 
zog der ungeftlime Tleine Diann mit dem Eugen Kinbergefichte oft meilen- 
weit über Land um bei feinen lieben Bauern nad) dem Rechten zu eben. 
Jn der erften Seit widerfuhr es ihm einmal, daß eine Bauerfrau, bie 
er am Butterfaſſe traf, „dat Süngesten’ verweilen weiter buttern hieß, 
618 fie den Schulzen draußen zwifchen ven Wallhecken auf vem Felde auf- 
gefunden Hätte; in fpäteren Jahren Tannte jedes Kind ven Vater Weſt⸗ 
phalens. 

Das Rheinland ausgenommen iſt keine andere deutſche Landſchaft 
durch die Volkswirthſchaft des neuen Jahrhunderts ſo von Grund aus 
neu geſtaltet worden, wie dies Weſtphalen, das beim Beginne der Friedens⸗ 
jahre noch übel berüchtigt war als ein ddes, unwirthliches Land von großen 
Erinnerungen und armfeliger Gegenwart. In dem mächtigen Soeft, das 
anft feine herriſchen Aldermänner bis nach Gotland geſendet und ben 
meiften Stäpten Niederdeutſchlands fein Stadtrecht geichentt Hatte, hauſte 
jest ein armes Volkchen Heiner Aderbürger zwifchen ven Trümmern ber 
olten Brachtbauten. Stadtberge, die ehrwürbige Sachfenfeite Eresburg, war 
faft verfchtwunden, nur die Rolandsfäule, der Pranger und zwei verfallene 
Kirchen ſchauten noch vom hohen Bergtegel auf das Diemelthal herab; und 
dicht vor dem Thore der ftolzen Hanfeftabt Dortmund lag der Freiftuhl 
des Vehmgerichts unter den alten Linden fo einfam und weltverlafien, daß 
ber Freigraf jest am hellen Tage das nadte Schwert und bie Weiden⸗ 
ſchlinge anf ven Steintifch Hätte legen können. Nur in den altpreußifchen 
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Landſtrichen der Provinz, in ben Überwiegend proteftantifchen Grafſchaften 
Ravensberg und Mark regte ſich ſchon ein ſchwunghafter Verkehr. Tie 
Bielefelder Hatten ihre altberühmte Leinenweberet felbft durch die Eon 
tinentalſperre nicht ganz zerftören laffen und eroberten fich gleich nach dem 
Frieden den amerilanifhen Markt für ihre Segeltuhe. Den Sohlen 
werten und Eifenhämmern des märkiſchen Sauerlandes war ein wichtige 
neuer Abfagweg eröffnet feit Stein die Ruhr Ichiffbar gemacht, und be 
reits gingen jährlih an 21, Mil, Etr. Steintohlen thalwärts. Bindı 
aber fab in Alledem nur die vielverheißenden Anfänge einer neuen Ent 
widelung; er wußte, welcher Reichtfum in ben Bodenſchätzen feiner He 
math, in der zähen Kraft ihrer Bewohner verborgen Tag, und wieberbolte 
feinen Landsleuten gern den alten Xobipruch des Erasmus: fein Boll der 
Welt ift ausdauernder in ber, Arbeit. Er fühlte ſich als Steins Exrke 
und wollte für ganz Weftphalen vollenden was biefer in ber Graffdaft 
Mark begonnen Hatte. ALS das untere Ruhrthal mit der benachbarten 
rheiniſchen Provinz vereinigt wurbe, erbat er fi) von dem flönige die 
Gnade, daß ihm die Aufficht über den gefammten Stromlauf verblieh, 
und rubte nicht, bis er die Mittel erhielt zum Bau des Ruhrorter Hafens, 
des großen Ausgangsthores der weitphälifchen Bergwerke. Zugleich traf 
er die erften Anftalten um auch bie Lippe bis nad) Lippftabt hinauf der 
Schifffahrt zu erfchließen. 

Schwerere Aufgaben erwarteten den Unermüblichen in den neuen 
Gebieten. Das Herzogthum Weftphalen hatte Jahrhunderte lang unter 
dem trägen Negimente des kölniſchen Bistums babingeträumt, dann 
als darmftäbtifhe Provinz die Willfür von fünf coorbinirten Obere 
hörden und zahllofen Unterbeamten ertragen; bier galt e8 „den Stall te} 
Augias zu ſäubern“. Unbelümmert um bie Klagen ver Grafſchaft Dar! 
ſetzte Binde durch, daß die Hauptftabt des weftlichen Negierungsbeirtt 
nicht in das rührige Hamm, ſondern mitten in das raube Bergland 
des Oberruhrthals auf den abgelegenen elsriegel von Arnsberg verlegt 
wurbe: Ihr Marlaner, meinte er, helft Euch felbft, Hier im Herzogthun 
müffen wir erft das Leben erweden.*) Um die neue Beamtenftadt mit 
der Welt zu verbinden, wurde das Straßennetz, deſſen Anfänge Stein in 
der Grafſchaft Mark begründet hatte, rüftig ausgebaut, und ſchon im 
Sabre 1817 Tonnte Binde nach Berlin berichten, daß der Arnsberger Re⸗ 
gierungsbezirk 50 Meilen Chauffeen und Kohlenwege zähle, während ber 
gefanmte Staat erft 523 Meilen Ehauffee, die Provinz Pommern nd 
feine einzige Steinftraße befaß. Breilich pflegten die Straßen biefer Jet 
noch [grundfäglich die gerade Linie zu vermeiden, dicht neben bem be 
quemen Thale in weiten Winbungen bergauf bergab zu Himmen, damit 


*) Binde, allgemeine "Darftellung des Zuſtandes vom Herzogthum Weſtphalen, 
9. Mai 1817. Binde an Hardenberg, 17. Juli 1815, 15. Inli, 14. Auguſt 1816. 


% 


Weſtphalen. 265 


die Dörfer droben doch auch ihren Verbienit hätten von Fuhrmanns- 
zebrung und Vorſpaun. Da der Oberpräfident die Dürftigleit des Staats» 
haushalts genugfam kannte, jo verfuchte er auch das Capital aus dem 
Rande felbft für den Straßenbau zu gewinnen und belebrte feine Weft- 
pbalen in einer Provinzialzeitung: wie die Engländer, wenn ein neuer 
Verkehrsweg, eine Brüde, ein Canal nothwendig fcheine, zuerft alle Be⸗ 
tbeiligten zu einer Berfammlung einlüden, dann einen Ausfchuß wählten 
und Gelder zeichneten. Aber der kühne Aufruf erichien zu früh. Für 
folhe Wagniffe war dies gebrüdte Geſchlecht verarmter Kleinbürger noch 
nicht zu gewinnen; es galt fchon als ein großer Erfolg, daß doch eine 
Brüde, auf der Altenner Straße, burch Actienzeichnung zu Stande kam. 

Noch ärger als die kölniſchen Kurfürſten hatten die letzten Bifchöfe von 
Paderborn ihr Land vernachläffigt. Mit Entfegen lernte Binde dies Irland 
Weſtphalens Tennen: überall kümmerliche Zwergwirthſchaft und baufällige 
Hütten, wunderbar verichteben von ben ftattlihen Bauernhöfen am Hell- 
weg; das Volk gutartig, aber trunkfüchtig, veriwilbert, in ewigem Sriege 
mit dem Geſetze, jo daß oft große Banden mit langen Wagenzügen in 
bie Forſten einbrachen, ganze Waldſtrecken in einer Nacht entblößten; und zu 
Aledent „bie Peſt des Landes‘, die Wucherjuben in jedem Dorfe.*) Auch 
bier erwarb fich der Oberpräfident nach einiger Zeit ftillen Kampfes das all- 
gemeine Vertrauen, als er mit feiter Hand bie bürgerliche Ordnung wieber- 
berftellte, neue Schulen anlegte, den alten Lehrern, bie oft nur 30 Thlr. 
Gehalt bezogen, Zufchüffe verfchaffte, vie Anfieblung der Juden erfchwerte 
und der Hausinduſtrie neue Abſatzwege eröffnete. Seit im Jahre 1817 
bie große Irrenanftalt zu Nieder⸗Marsberg für die Provinz erworben 
warb, entftanben in Yanger Reihe jene ftattlichen Pflegehäufer für Arme, 
Kranke, Taubftumme, Blinde, die ven Neid der Nachbarländer erregten. 

Nur der Adel des Münfterlandes wollte die ſtolze Geſchichte feines 
reichsunmittelbaren Hochitifts nicht vergeffen und bewahrte unverföhnt ven 
alten Groll gegen die preußiſche Herrichaft. Dean gab wohl zu, daß Weit- 
phalen geringere Steuerlaften trug al8 der Often, und die einzige brüdende 
Abgabe, die von ben napoleonifchen Beamten ſehr ungerecht vertbeilte 
Grundfteuer, erft nad einer Tangwierigen Rataftrirungsarbeit umgeftaltet 
werben tonnte; auch über den proteſtantiſchen Hochmuth der Beamten und 
Offiziere, der in der böfen Zeit vor 1806 zuweilen verletzend herporgetreten 
war, konnte man jet nicht mehr Hagen. Gleichwohl blieb der Eharalter 
dieſes paritätiihen Staates ven clericalen Evelleuten des Münfterlandes 
ebenfo widerwärtig wie dem polnifchen Adel. In dem munteren, ſchau⸗ 
Iuftigen und ſchönheitsfrohen Volle der rheiniſchen und ſüddeutſchen Lande 
bat fich die katholiſche Bildung ſtets einen gemüthlichen Zug naiver, harm⸗ 
Iofer Heiterkeit bewahrt; unter den ſchweren, grübleriihen Norbländern 


*) Binde, Veberficht über die Verwaltung Weftphalens, Auguft 1817. 
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erſchien fie oft Hart, verbiffen, fanatifch, und zu alfermeift Hier in Münfter, 
wo bie eifernon Käfige mit den Gebeinen der Wiedertäufer noch am Lam- 
bertithurme Bingen und das befehrte Volk täglich an die gränlichten 
Sünden der Ketzerei erinnerten. Grollend rechnete man nach: unter den 
Miniftern fet Fein einziger Katholik, unter den Oberpräfipenten nur Einer, 
Zerboni, unter den Generalen höchſtens zwei ober drei, wo bleibe da die 
Parität? Das Mißverhältniß erklärte fich leicht, da von den höheren 
Beamten, welche ber Eroberer in den neuen Provinzen vorgefunben, nur 
ſehr wenige in ben preußtiichen Dienjt übergetreten waren. Aber aud 
ſpäterhin blieb die Zahl der Katholiken im Civildienſt und vornehmlich 
im Offizierscorps unverbältnifmäßig gering; denn die Polen hielten fi 
dem Beamtenftande fern, Das gebildete Bürgertfum ber gewerbfleifigen 
Weftprovinzen erzog feine Kinder Häufiger als im Oſten üblich war für 
die wirtbichaftlichen Berufe, auch der katholiſche Adel des Weſtens ging 
felten in den Staatsdienſt. Am feltenften ficherlich die alten Geſchlechter 
des Münfterlandes, "denen ber öfterreichifche Kriegsdienft noch immer vor- 
nehmer ſchien als der heimiſche; fie ſaßen ſchmollend auf ihren Gütern, 
nur unter fih und mit dem Clerus verfehrend, und auch wenn fie zur 
Winterszeit in die Provinzialhauptitadt Münſter zogen, blieben ihre Pa- 
Yäfte den Offizieren und den Beamten faſt unzugänglich. 

Große Schwierigfeiten bot auch das anſpruchsvolle Wefen ber zahl, 
reihen mebiatifirten Fürften, die allein im Regierungsbezirk Münſter bie 
volle Hälfte des Bodens befaßen. Manche von ihnen, vie Arenberg, die 
2003, die Erop, waren Belgier und erwiefen dem beutfchen Staate eine 
gefuchte Mißachtung; aber auch die deutſchen zeigten fich oft als barte 
Herren. Jahre lang ftritt fich die Arnöberger Regierung mit ben Fürſten 
des Haufes Sayn um dem armen Wittgenfteiner Völkchen die Laſten feiner 
zweifachen Untertbanenjchaft etwas zu erleichtern; denn bie Regierungen 
fühlten ſich alle ftolz als Beſchützer der Heinen Leute, fie rühmten, wie 
der wadere Keßler einft gegen Beyme ausfprach, daß ihnen burch die freie 
collegialifche Berathung „eine Art von volksthümlichem Charakter gegeben“ | 
jet.*) Diefem Beamtenthum war e8 auch zu verdanken, daß einige heilſame 
Neuerungen ber Frembberrichaft, die mit dem preußifchen Landrecht nicht 
im Einflang ftanden, dem Lande zum Theil erhalten blieben. Die gutk | 
herrliche Polizet wurbe blos in ben Gebieten der Mediatiſirten und des 
reichsunmittelbaren Adels wieder eingeführt, und bie Grundherren ver | 
mißten fie nicht. So gründlich war die feudale Geſellſchaftsordnung bier 
im Weiten ſchon zerftört. — | 

Unter allen Arbeiten der preußifchen Verwaltung warb feine für bie 
Nation jo fruchtbar wie die ftille mühevolle Thaͤtigkeit, welche bie beiben 
rheinifchen Provinzen dem deutfchen Leben zurüdgewann. Wie zumerfiht- 

*) Reflex, Dentſchrift die Einführung einer ſtändiſchen Berfaflung betreffend, Münfer 
12. April 1818. 
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lich Hatten noch auf dem Wiener Eongrefie alle Gegner Preußens die Hoff- 
nung ausgeiprochen: an biefem beutichfranzöfifchen Sonderleben müſſe fich 
ber norddeutſche Staat die Stirn einrennen. Der König verbarg fich 
die gefahrvolle Tage ver entlegenen Weltmarkt nicht und erklärte bet ber 
Befipergeifung offen: „vie höhere Rückficht auf das geſammte deutſche 
Baterland entichieb meinen Entſchluß; dieſe deutſchen Urlänvder müſſen 
mit Deutjchland vereinigt bleiben, fie find die VBormauer ber Freiheit und 
Unabhängigkeit Deutſchlands.“ Das Rheinland wurde für ein Menſchen⸗ 
alter das Schooßkind der preußifchen Krone, aus dem nämlichen Grunde 
wie einft Schlefien unter Friedrich II. Auch die Mehrzahl der in den 
Weſten berufenen altftändifhen Beamten ging voll Beſorgniß ans Wert 
und erlannte exit allmählich, wie dünn ber galliiche Firniß war, ber über 
dieſen kernhaften deutſchen Stämmen lag. 

Am ſprödeſten hatten die niederrheiniſchen Landſchaften abwärts von 
Köln ihre deutſche Eigenart behauptet. Auf dem rechten Ufer in dem 
freien Lande der Berge erfchienen die Preußen nicht als Fremde; hatte 
doch feine proteftantifche Kirche mehr denn bunbert Jahre lang unter 
dem Schuße ber preußifchen Krone, fein Landtag mit dem benachbarten 
märtiihen in jtändifcher Union gelebt. Der vaterländiſche Geift, ben 
die bergifchen Landſtürmer im Jahre 1814 bewährt, ſtammte nicht von 
geſtern. Noch erzählte man fich gern, wie ber „bergifche Held“ Stüder 
und feine tapferen Bauern einit beim erften Einfall der Obnehofen, gegen 
den Willen des bairifchen Landesherrn, den Heinen Krieg geflihrt hatten; 
noch kannte jedes Kind im Lande das Schelmen-Paterunfer, das fchon 
während ber fridericianiſchen Kriege den franzöfiihen Plünderern zum 
Schimpf entftanden war. Der rührige, ſchon längſt an bie überfeeifche 
Ausfuhr gewöhnte Gewerbefleiß und vie bunte Mannichfaltigleit der kirch⸗ 
lichen Gegenfäte gaben bier dem Leben einen freien, großftäbtifchen Zug. 
Die Fabrikanten des Wupperthales nannten ihre Doppelſtadt Elberfeld⸗ 
Barmen bereitd das beutfche Mancheſter, die Solinger fprachen mit 
Belbftgefühl von dem Weltruhm ihrer Slingen, Alle fühlten fich ftolz 
bren Wohlftand allein fich felber zu verdanken und traten gutes Muths 
m die großen Verhältniffe des preußifchen Staats hinüber, ber ihrer 
füftigen Kraft ein weites Arbeitsfeld eröffnete. Wohl Teine andere Land⸗ 
haft des Nordens beſaß fo viele volksthümliche Männer, die auf eigene 
Fauft für das gemeine Wohl, für die Erweckung deutſchen Geiftes 
wheiteten. Da war der alibelannte Eremit von Gauting, Freiherr v. 
dallberg, ein wüthender Sranzofenfeind, während des Krieges Feldhaupt⸗ 
nann des Landſturms an ber Sieg und "jett ftetS bei der Hand wenn 
8 galt die franzöfifche Bartei zu belämpfen; dann ber Herr Rath zu 
Opladen, Dehcks, der allgemeine Rechtsbeiſtand für die Wupperlande, ver 
Pfleger des Gartenbaus und der Aderbaufchulen; dann Zuccalmaglio, 
er Doctor zu Schlebuſch: der hatte noch unter der Fremdherrſchaft bie 
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erften Muſikvereine geftiftet, immer in ber ftillen Hoffnung bereinft den 
Franzoſen zum Tarız aufzufpielen; dann der Burſcheider Paftor Löh, der 
bei allen Neligionsparteien gleich angefehen, allen Duldung und Frieden 
prebigte; dann der Previger Afcheberg, Herausgeber der auch in Weit- 
phalen weit verbreiteten und durch Binde eifrig unterftütten Zeitfchrift 
Hermann. Ueber die Grenzen der Landſchaft hinaus reichte die Wirk⸗ 
ſamkeit des fchlagfertigen Polyhiſtors Benzenberg. Der wadere Patriot 
hatte fich in feiner gewerbfleißigen Heimath eine vollswirthſchaftliche Bil- 
bung erworben, die ben übrigen deutſchen Publiciften noch fehlte, und 
dann im Verkehr mit Hardenberg und Gneifenau gelernt, wie fich bie 
politiichen ‘Dinge von oben betrachtet ausnehmen; er lieh dem Staate- 
fanzler freiwillig feine unabhängige Feder und befämpfte unverbroffen mit 
fröhlichem bergifchem Freimuth die Vorurtheile der Rheinländer wider ben 
preußifchen Stant. 

Noch williger ald Berg fanden fich die altpreußifchen Lande Cleve, 
Mörs und Geldern in die neue Ordnung: nicht blos Wefel und Duis- 
burg, bie alten Burgen des ftreitbaren Calvinismus, ſondern auch bie 
ſtrengkatholiſchen Landleute des linken Ufers, bie bei ber gnabenreichen 
Mutter Gottes von Kevelaer ihren Troft fuchten. Das Volt dachte mit 
Stolz an die lange Reihe glänzender Zalente, welche der Staat ber Hohen⸗ 
zollern biefem entlegenen Wintel verdankte; eben jet hatte die Heine Stabt 
Eleve dem preußiihen Beamtenthum wieder vier feiner beiten Männer 
gefchentt: Maaffen, Beuth, Sad und Sethe. In dem treuen Krefeld 
trat die preußifche Geſinnung jo troßig auf, daß die heimkehrenden franzö- 
fiihen Gefangenen auf dem Durchmarſch kaum ihres Lebens ficher waren; 
die Seidenfabrifen der rührigen Stadt erlitten durch die Trennung von 
Frankreich zunächit fchwere Verlufte, aber fo große Firmen wie das Haus 
v. d. Leyen, fo tbätige, Tönigliche Kaufleute wie de Greiff trauten fich’e 
fhon zu, daß fie die unvermeiblichen Leiden der Webergangsjahre über- 
ftehen würden. 

Weiter aufwärts am linfen Ufer ward ben preußiſchen Beamten der 
alte Gegenfat der weltlichen und der geijtlichen Landſchaften bald fühlber. 
Die Sraffchafter in dem Saarbrüdener Kohlenbeden gedachten noch immer 
mit Liebe des naffauifchen Hauſes, das jo lange unter ihnen geberricht 
unb in der alten Kirche von St. Arnual feine Ruheſtatt gefunden hatte; 
die Pfälzer auf dem Hunsrüden und im Nabetbale vergaßen der glän- 
zenden Tage nicht, da das Heine Simmern der Stammfit des mächtigften 
theinifchen Fürſtengeſchlechts gewefen; fie alle, Katholiken wie Proteftanten, 
fannten die Wohlthaten beutfchen Fürftenregiments und begrüßten mit 
Freuden bie preußiſche Herrfchaft, da die Rückkehr zu den alten Dynaftien 
doch unmöglich war. In den alten Krummſtabslanden dagegen, auch in 
Aachen und in Jülich regte fich überall eine mißtrauifche ftörrifche Unzu⸗ 
frievenheit. Hier fehlten gänzlich die monardhifchen Ueberlieferungen, in 
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denen bie Staatsgefinnung der ‘Deutfchen wurzelte; denn auch Jülich, das 
ver Düffelporfer Hof immer als ein Nebenland behandelt Hatte, kannte bie 
bunaftifche Treue kaum. Bereits verftimmt durch die lange wirrenreiche 
proviforifche Verwaltung, traten dieſe ftaatlofen Menſchen jetzt unter 
en völlig fremdes Herrſcherhaus, das Hier noch von den Zeiten Des 
Krummſtabs ber als der arge Störenfrieb im Reiche galt und neuerbinge 
durch das Geſpött ber Franzoſen in den übelften Auf gekommen war. 
So viele politiicde Stürme waren in furzen Jahren über den Rhein dahin⸗ 
gebrauft; warum follte nicht auch Dies fo plötzlich ins Land gefchneite 
Breußenthum wieder verjchwinden? Das Bolt glaubte noch nicht an bie 
Dauer der neuen Herrichaft, Inufchte begierig auf das immer wieder auf. 
tauchende Gerücht, daß die Provinz gegen das Königreich Sachen ausge- 
taujcht werden folle, und betrachtete das rüdfichtönolle Vorgehen der preu- 
kifchen Regierung, das von dem herriſchen Gebahren der napoleonifchen 
Präfelten fo feltfam abftach, als ein Zeichen der Schwäche. 

Was hier von nationalen Erinnerungen noch lebte wies auf bie Habs⸗ 
burger und das heilige Reich zurüd. Wie dürftig erfchten den Bürgern von 
Aachen das Hulvigungsfeft ver beiden rheinifchen Provinzen, nach allen ven 
Kaiſerkrönungen, welche die ftolge Stabt einft gefehen: Im Kölner Lande 
meinte man die Preußen zu Fränfen durch ven alten Spruch: „halt feft am 
Reich du Lölnifcher Bauer, mag es fallen ſüß ober ſauer;“ wie lange noch, 
bis man erkannte, daß Preußen ver Erbe des alten Reiches war! Obgleich 
das geiftloje Regiment des Bonapartismus auch das Tirchliche Leben ver- 
flacht hatte und der Elerus bes Rheinlands zu Anfang der Friedens⸗ 
jahre an Bildung weit ärmer war als die Geiftlichleit Weftphalens oder 
Boierns, fo behauptete Die Kirche noch immer ihr altes Anſehen. Es 
war doch nicht blos das finnliche Behagen der Krummftabsherrfchaft und 
die reiche Pracht ihrer Hof- und Kicchenfeite, was die Kurkölner und 
Kurtrierer an ihre alte Kirche Fettete. Der Tatboltfche Glaube wurzelte feft 
in den Gemüthern, er galt Hier wie bei den Romanen als bie einzig 
mögliche Form des Chriſtenthums; der Geiftlihe war und blieb der ver- 
ebrte Rathgeber des Volkes in allen Fragen des Lebens. Das hatten 
ſchon die Jakobiner erfahren da fie einft, unter dem drohenden Murren 
ber Rheinländer, die Göttin der Vernunft auf ven Altar festen und das 
Marienbild vom Bonner Schloffe herabzureißen verfuchten. Als nun bie 
neuen proteftantifchen Beamten und Lehrer ins Land kamen, als bie pari- 
tãtiſche Hochichule eröffnet wurde, al8 in dem heiligen Trier am Jubel⸗ 
tage der Reformation wieder bie evangeliiche Predigt erflang, zum eriten 
male feit den Tagen des Erzketzers Olevianus, da begann ba8 Tatholifche 


Voll zu Hagen — nicht eigentlih aus Unduldſamkeit, fondern weil dies 


neue Weſen dem beimifchen Brauche widerſprach. ‘Der Provinzialgeift 
hüllte ſich in kirchliche Gewänder: „wir find Nheinlänver, bieß es jekt, 
und darum gut katholisch.” 
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Mit gewandten Händen ſchürte bie Heine, aber im Stillen wachſende 
ultramontane Bartei das Feuer bes rheinifchen Particularismus; fie hatte 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, biefe Kernlande der Priefterberrichaft 
bereinft der weltlichen Gewalt wieber zu entreißen. Wenn der Biſchof 
von Trier jett zur Firmung feinen Sprengel bereifte, dann gaben ihm 
berittene Bauerburſchen, mit Turtrieriihen Fahnen in der Hand, das 
Geleite, was fie unter franzöfifher Herrichaft nie gewagt hatten. Nicht 
minder laut als die Polen Hagten bie Rheinländer in den Biſchofs⸗ 
landen über die Unmaſſe ber fremden Einbringlinge, bie ihre Heimath 
überſchwemmten. Die Beſchwerde warb fo Hartnädig wiederholt, daß 
fie endlich auch in den freundlich gefinnten nieverrheinifchen Landſchaften 
Anklang fand und fogar Benzenberg pathetifch verficherte: das „Indigenat 
fei das natürliche Necht jedes Volkes, fchon der große Kurfürft habe 
den clevifchen Landftänden veriprocdhen, nur Landeskinder bei ihnen an- 
zuftelfen. In ber That war eine gründliche Säuberung bes rheiniſchen 
Deamtenthums erfolgt. Die Präfelten, allefammt Franzoſen, batten das 
Land verlafien, desgleichen die Unterpräfelten, mit Ausnahme ber brei 
oder vier deutfchen; die Gemeindeverwaltung war völlig verwahrloit, da 
die Maires zumeift kein Franzöſiſch veritanden und ihre Gefchäfte un⸗ 
wiffenden Schreibern überließen. Dennoch verfuhr der König bei ber 
unvermeiblichen Neugeftaltung ſehr fchonend; er ſprach e8 als feinen „un. 
abänderliden Willen‘ aus, daß Niemand am Rhein feine Stelle ver- 
lieren dürfe, außer im Falle eriwiefener Unfähigkeit. Vielen ber Eaiferlichen 
Beamten bielt man noch jahrelang ihre Stellen offen bis fie fich in Bonn 
bie wiffenfchaftliche Bildung erworben hatten, welche das Geſetz von ben 
preufifchen Staatsdienern verlangte. Im Jahre 1816 waren an ben 
ſechs rheinifchen Regierungen angeftellt: 207 Rheinländer, 23 Nichtpreußen, 
159 aus den anderen Provinzen, bie Letzteren zumeift in ben fubalternen 
Aemtern, welche den ausgedienten Solbaten vorbehalten blieben: ficherlid 
ein billiges Verbältnig, zumal da bie große Mehrzahl der rheiniſchen 
Juriſten fi dem Juſtizfache zugemwenbet hatte und bie Gerichte auch 
fernerhin faſt ausſchließlich aus Landeskindern beftanden.*) 

Aber die einmal erregte Erbitterung wider „das kalte, ſtarre Preußen⸗ 
thum“ fragte nichts nach Zahlen. Froh ihres geſegneten Landes, ihrer um 
tauſend Jahre älteren Cultur, noch gänzlich unbekannt mit der deutſchen 
Welt, die ihnen bei Frankfurt aufhörte, meinten bie Rheinländer den Alt⸗ 
preußen in Allem überlegen zu fein; „Litthauer feid Ihr” — rief einmal 
Börres feinen altländijchen Freunden zu, und alle Eoblenzer bachten wie er. 
Beſonders anftößig erfchten dieſem ganz bürgerlichen Volke, daß fich unter 
den altlänbifchen Beamten auch einige Edelleute befanden. Eine Denl⸗ 


*) Rabinetsorbre vom 8. November 1816. Ueberſicht des Perſonals der rheiniſchen 
Regierungen, 20. Februar 1817. 
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ichrift des Tiberalen Publiciften I. Weigel erklärte vem Staatslanzler mit 
naivem Selbftgefühl: die Gerechtigkeit forbert, daß Jeder von Seines- 
gleichen gerichtet werde; am Rhein iſt dieſe Wahrheit bereit3 allgemein 
anerlannt, „weil e8 bier eine öffentliche Meinung unter aufgellärten Men⸗ 
ichen giebt”, daher bürfen im Rheinlande nur bürgerliche Beamte wirken. 
Bleihwohl kamen Fälle ber Widerfetlichkeit gegen die Obrigfeit jet un⸗ 
gleich feltener vor als unter der franzöfifchen Regierung, die Doch ben 
Ungehorfam weit ftrenger beftrafte al8 das preußiſche Geſetz. Mochte 
man beim Schoppen über bie fteifen Preußen Hagen, denen die liebens- 
würbige rheiniſche Kunſt des Lebens und Lebenlaffens noch fo fremd war: 
die Natur forderte doch ihr Recht, im Stillen that es dieſen deutſchen 
Menſchen doch wohl, daß fie mit ihren Beamten wieder in ber Mutter- 
Iprache reden Tonnten. Unter dem Krummftabe wie unter den Präfelten 
glaubte alle Welt, jedes Geſetz könne durch Lift oder Gunft umgangen 
werden. Bequem war e8 nicht, daß bie Rheinländer diefe Meinung jegt 
aufgeben und ber Majeftät des Nechtes fich beugen mußten; aber bie 
matellofe Nechtichaffenheit des Beamtenthums und feine troß vereinzelter 
Mißgriffe unbeftreitbare Einficht erzwangen fich enblich die Achtung bes 
Volls. Unter vier Augen hörte man fchon zuweilen das halb widerwillige 
Geſtändniß: „Herb iſt der Preuß, aber gerecht.” Deffentlich durfte ber 
Preuße freilich nicht gelobt werben. 

Die Unzufriedenheit galt gleihfam als das Stammesporrecht des 
echten Nheinlänvers, und fie warb beftänbig genährt burch die Klagen über 
den unerbörten Steuerdrud. Die Kirchenzehnten Batte pas gläubige Volt 
der Krummftabslanbe willig entrichtet, weil Jeder dadurch mit dem Himmel 
abrechnete; die franzöfifchen Steuern galten als Kriegslaſten, man zahlte 
Ihweigend weil man mußte. ‘Dem proteftantifchen Könige aber zählte man 
jeden Biffen am Munde nach, und den Meiften erſchien es noch wie eine 
Ueberhebung, daß der weltliche Arm in Friebenszeiten Abgaben forberte. Als - 
nun gar unbeftimmte Gerüchte von der Grundfteuerfreiheit ver altländiſchen 
Rittergüter an ven Rhein drangen, ba wuchs der Groll, und ein Menfchen- 
alter hindurch glaubten faft alle Rheinländer unerfchütterlich, ihr Land 
werde zum Vortheil des Oftens ausgebeutet, In Wahrheit befolgte Harben- 
berg den Grundſatz, die ſchwierige Provinz durch Milde zu gewinnen. In 
ſcharfen Worten befahl der König den Behörden, bei der Eintreibung rüd- 
fändiger Zahlungen Nachficht zu zeigen, damit nicht um eines Gelbge- 
winnes willen „bie vertrauende Anhänglichkeit” des Volks verfcherzt werbe.*) 
Während der eriten Jahre erfreuten fich bie Rheinländer im Steuerwefen 
offenbarer Begünftigung; denn ftand die Grundftener hier etwas höher 
als im Often, fo blieb man bafür, nach Aufhebung der droits reunis, . 
von indirekten Abgaben faft ganz befreit. Auch als die neuen Zoll- und 


*) KabinetSorbre an Sad, 14. Septbr. 1815. 
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Steuergefege erichienen, wurben fie im Weften fo mild gebanbhabt, daß 
Benzenberg zu dem Schluffe fam: außer Polen und Weftphalen fei feine 
andere Provinz der Monarchie niebriger befteuert. Mochten bie Zahlen- 
reihen des berebten Publichiten immerhin der Kritik manche Blößen bieten: 
unbeftreitbar blieb doch, daß die Steuerlaft feit ver napoleoniſchen Herr- 
ſchaft fich erheblich geminvert hatte. Der Negierungsbezirt Aachen zahlte 
im Sabre 1813 an Steuern 5 Thlr. 2 Sgr. 8 Pf. auf den Kopf, neun 
Sabre darauf nur 4 Thlr. 8 Ser. 6 Pf. worunter 14 Sgr. Communal- 
abgaben. An ver befcheidenen Höhe der Gemeindeabgaben hatte die neue 
Regierung auch ein Verdienſt; denn fie half den rheiniſchen Städten bei 
der Neuordnung ihres verwidelten Schuldenweſens und erließ ihnen bie 
bi8 zum Sabre 1815 rüditändigen Zinfen, jo daß die Mehrzahl der Eont- 
munen am Rhein fich ungleich befjer befand als die Städte des Oſtens 
mit ihrer drückenden Kriegsſchuldenmaſſe. Trotz alledem kamen bie Klagen 
über die Steuerlaſt nie zur Ruhe; man redete, als ſei Preußen verpflichtet 
die Rheinländer für die Befreiung vom fremden Joche beſonders zu belohnen. 

Schon bei ihrem Einzuge waren die Verbündeten in ven alten Srumm- 
ftabslanden nicht mit fo ungetheilter Freude aufgenommen worden wie in 
Berg; die Abgeordneten des linken Ufers verblieben damals allefammt in 
dem Pariſer Gefetgebenvden Körper — um ben Turannen beito ficher zu 
ftürzen, wie fie nachher behaupteten. Vollends jetzt, da man über die Preußen 
murrte, gerieth der furchtbare Drud der napoleonifchen Herrichaft bald in 
Vergeſſenheit; man dachte nur noch an ihre Wohltbaten, man ſchwärmte 
wieder für die glorreichen Ideen von 89, man las mit Vorliebe franzöfifche 
oder belgijche Zeitungen — denn bie heimifche Preffe bot noch wenig, felbft 
bie Kölnische Zeitung war noch ein Meines Blatt mit kaum 2000 Abonnenten 
— und ſchwor auf die neue Lehre, daß die Sonne über Europa im Weften 
aufgebe. Und doch bewies dies neu erwachende Franzofentbum der Rhein⸗ 
länder nur, wie fernbeutfch das Volt empfand; der rheiniſche Liberalismus 
entiprang berjelben confervativ-particulariftiichen Geſinnung, welche fi in 
allen anderen preußiichen Provinzen jeder Veränderung bes alten Landes⸗ 
brauchs entgegenftemmte. Das Volk liebte das Beſtehende weil e8 beftand, 
und die Regierung kam biefen Wünfchen fo weit als möglich entgegen. Die 
gefammte wirtbfchaftliche Gefetgebung der Revolution, die ja im Wefent- 
lichen ven Gedanken der Stein-BHarbenbergifchen Geſetze entiprach, blieb un⸗ 
verändert; besgleichen vorläufig Die franzöfifche Gemeinbeverfaffung. Nur 
die Präfelten und Unterpräfelten mußten den Regierungen und den Land- 
täthen weichen; und felbft diefe heilſame Neuerung erregte lauten Tadel. 
Da fehe man doch, hieß e8 bitter, Daß Preußen nur darauf ausgehe, das Be⸗ 
amtenheer ins Unendliche zu vermehren; fo Großes wie der eine Lezay⸗ 
Marnefia, der unvergekliche Präfelt des Rhein-Mofel-Departements, werde 
das gefammte neue Eoblenzer Regierungscollegium nicht ausrichten. Immer 
wieder erzählte man ſich von finfteren Anſchlägen der Preußen gegen bie 
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rheiniſche Freiheit, und wer nur auf die lofen Worte der Schoppenftecher 
hörte mochte Leicht an dem Lande verzweifeln. ALS der treffliche Land⸗ 
wirtd Schwerz im Auftrage der Regierung die rheiniſchen Landgüter be- 
reifte, vernabm er in feiner Vaterſtadt Coblenz eine folche Fülle von 
Zornreden, daß er dem Staatskanzler geſtand: „fein Menſch ift mehr 
bier, der nicht Gott auf den Knien danken würde, wenn bas Land wieder 
unter franzöfifcher Botmäßigleit ſtünde.“ Andere wohlmeinende Beobachter 
verglichen die Provinz einem Vulkane, der jeberzeit ausbrechen könne.*) 

Erſchreckt durch fo düſtere Berichte glaubte Hardenberg eine Zeit lang 
ernſtlich an einen möglichen Abfall. In Wahrheit wurde die Wieberver- 
anigung mit Frankreich nur von einer Heinen Minderheit am Rhein auf- 
richtig gewünfcht. Die Rheinländer wußten wohl wie fräftig ihr Wohlitand 
jegt wieber aufwuchs, und dies Band ber wirthfchaftlichen Intereffen erwies 
- fih ftärler als die franzöfifchen Sympathien. Bon geheimen Berjchwö- 
rungen ftand bier ohnehin nichts zu fürchten; dafür bürgte die befte Tugend 
bes rheinfränkiſchen Volks, fein offenherziger Gradſinn. Das Tabeln 
und Schelten freilich über „vie Nevolution‘‘, wie man den neuen Herr- 
ſchaftswechſel nannte, nahm in ven nächiten Jahren ftetS zu. Denn bas 
ältere Gefchlecht kannte noch aus Erfahrung die Plünderungen der republi- 
tanifchen Löffelgarde; vie Jungen aber, die jetzt heranwuchſen, hatten einjt 
im Lyceum am Napoleonstage und am Aufterliktage die Feſtreden auf 
die Olorie der weltbeherrſchenden Zricolore mit: angehört, fie Batten in 
den Jahren, welche der Mehrzahl ber Menſchen das Leben beftimmten, 
den großen Kaifer gefeben, wie er in der Poppelsborfer Allee feine präcd- 
tigen Küraffiere mufterte. Und da num ber Liberalismus überall die fran- 
zoͤſiſche Freiheit wieder zu bewundern begann, fo prunfte gerade dies Ge⸗ 
ſchlecht, das in den zwanziger und breikiger Jahren die Stimmung amt 
Rhein beherrichte, gern mit feiner franzöjiichen Bildung; der wäljche 
Befehl „Dutzwitt“ Hang ihm vornehmer als das beutiche „raſch“, bie 
Landsmannfchaften der Rhenanen auf den weſtdeutſchen Lniverfitäten 
trugen allefammt die franzöfifchen Sarben, und bie alten landläufigen &e- 
(dichten von den Schandthaten ber Sansculotten wurden jebt ben Ko- 
ſalen nachgefagt. 

Das Mißtrauen der Provinz gegen bie Regierung fand ftet8 neue 
Nahrung an den Sonverbeftrebungen ver rheinifchen Nitterfchaft. Nir⸗ 
gends im Reiche hatte der Adel fchwerere Einbußen erlitten. Vor einem 
Menfchenalter beherrſchte er noch das Land durch feine Domcapitel, fait 
zwei Drittel des Bodens gehörten ver Nitterfchaft und der Kirche. Jetzt war 
ber Großgrundbeſitz fo vollitändig vernichtet, daß ein Gut von 50 Morgen 
ſchon zu den großen Gütern gerechnet wurde. Im trier’fchen Negierungs- 

*) Regierungsrath Schwerz an Harbenberg, Eoblenz Auguft 1816. Bericht eines 
lnifhen Grundbeſitzers an Klewiz, Januar 1817. Oberfiltnt. v. Romberg an ben 
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bezirfe zählte man nur 102 Grunbeigenthümer mit mehr als 300 Morgen 
Beſitz, im Aachener nur 80, im Düffelvorfer nur einen einzigen. Bon 
ben alten lanbtagsfählgen Gefchlechtern waren in Berg noch 24, in Cleve 
gar nur fünf, darunter blos zwei begüterte, übrig. Ein fcharfer Unter- 
ichied von Stabt und Land, von Grundherren, Bürgern und Bauern be- 
ftand nicht mehr, und dieſe radikale Zerftörung ver alten ftänbifchen Glie⸗ 
derung war eine unwiderrufliche Thatfache, denn Bier an Deutichlands 
belebtefter Handelsſtraße war ftädtifches Weſen fchon im Mittelalter auf 
das flache Land binausgebrungen, die Revolution vollendete hier nur mit 
einem Gewaltftreiche, was burch die intenfive Wirthſchaft ber dichten 
Bevölkerung Tängft vorbereitet war. Die wenigen NRitterbürtigen, welche 
den Untergang der rheinifchen Adelsmacht überlebt Hatten, die Wylich, 
Mirbach, Spee, Neſſelrode konnten fich in den Umſchwung der ‘Dinge nicht 
finden; fie erwarteten von den Befreiern die Wiederfehr der guten alten 
Zeit und verlangten fofort im Namen veutfchen echtes und deutſcher 
Ehre die Herftellung ber Zehnten, der Iagdrechte, der Fideicommifle. Die 
Deamten aber, die eingebornen wie die altländifchen, warnten ven Staats 
fanzler, denn fie wußten, daß der Gedanke der focialen &leichheit den 
Rheinländern der theuerite aller politifchen Grundſätze war; und wäh- 
rend Vinde auf Grund feiner weftphälifchen Erfahrungen die gebundene 
Erbfolge vertheibigte, erflärten die rheiniſchen Präſidenten und Landräthe 
wie aus einem Munde: auf der freien Theilbarfeit des Bodens berube 
die wirtbichaftliche Blüthe des Nheinlandes.*) Daher wurben bie Ritter- 
bürtigen böflich abgewiejen, und feit dieſer Enttäufchung begannen fie dem 
preußifchen Staate zu grolfen; nur die von Altersher durch Bildung und 
freien Sinn ausgezeichneten Zürftenhäufer von Wied und Solms traten 
zu der Krone in ein würbiges Verhältniß. Das Volt aber ließ ſich's nicht 
ausreben, daß der Preuße mit dem Adel unter einer Dede liege. Bier 
Fahre nach der Huldigung ſchilderte Solms⸗Laubach die Gefinnungen der 
Provinz alfo: So lange nicht das Unmögliche gefchieht kann eine voll- 
fommen gute Stimmung nicht bewirkt werben: wenn nicht der Adel feine 
Zehnten zurüderhält, ver Bauer aber nicht mehr zehntet.**) 

Trotz alledem verwuchs dies bunte, aus altgeiftlihem und neufran- 
zöſiſchem Weſen fo eigenthümlich gemijchte landſchaftliche Sonderleben un- 
merflih und ficher mit dem neuen Staate. Don ben beiden Oberpräfi- 
benten hatte der eine, Minifter v. Ingersleben in Coblenz, während des 
Krieges an der Spite der pommerfchen Verwaltung geftanden und die 
Rüftung der Landwehr mit Umficht geleitet; den Aheinlänvern gefiel ber 
alte Herr durch Wohlwollen und gaftfreundliche Heiterkeit. Der Anbere, 


*) Freiherr v. Wylich an Hardenberg 16. Febr., an Schudmann 15. Mai 1816. 
Berichte vom Reg.-Präftbenten v. Schmit-Grollenburg, Eoblenz 9. Oft., Reg.-Bräfibenten 
v. Erdmannsdorff, Eleve 31. Oft. 1817, Landrath Vitter, Sartung u. 4. 

**) Solms⸗Laubach, Beriht an Prinz Wilhelm 18. Auguft 1819. 
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Graf Solms⸗Laubach in Köln, Steins Freund und Gehilfe bei der deut⸗ 
ſchen GCentralverwaltung, übernahm fein Amt aus patriotifchem Pflichtge- 
fühl, arbeitete fich mit großem Fleiß in die Verwaltungsgeſchäfte ein und 
vergaß den mebiatifirten Herrn fo völlig über dem monarchiſchen Beamten, 
daß bie begehrlichen Ritterbürtigen ihn bald als einen Abtrünnigen be- 
trachteten; er Tannte feine rheinifchen Landsleute und verbot feinen Unter- 
gebenen ven herrifchen altpreußifchen Ton, ven das Selbftgefühl der Rhein⸗ 
franten nicht erträgt. Seiner von Beiden beſaß die Selbftändigfeit Vinckes; 
aber fie fanden Träftige Hilfe bei der Sefammtheit des Beamtenthums, 
das faft durchweg aus tüchtigen Männern beftanb und, von bem geift- 
reihen triex’fchen Regierungspräfipenten Delius an bis herab zum lebten 
Gensdarmen, inmitten der argwöhnifchen Bevölkerung feſt zufammenbielt. 

Wer nur offenen Auges um fich fchaute, konnte überall auf Märkten und 
Gaſſen bemerken, wie biefem Lande mit ber Befreiung vom fremben Ioche 
auch die bürgerliche Freiheit und die alten oaterländifchen Bräuche zurüd- 
fehrten. Die Schmuggler und die SDeferteure, die Yandplage ber napo⸗ 
leonifchen Zeit, verſchwanden fofort, mit ihnen das unfelige Häfcher- und 
Späherwejen. Die Städte ſchmückten fich wieder mit ihren ftolgen Wappen, 
die bisher als Symbole des Foederalismus verfehmt waren; auch bie 
alten, von den Franzoſen abgefchafften Kirmeſſen und Schütenfefte lebten 
wieder auf, freilich fah man in dem Fahnenſchmucke ver Feftpläge fait nie- 
mals die Adlerfahne, der das Voll doch das Wiederermachen ber rhei⸗ 
nifchen Luſtigkeit verdankte. Der Kölner Carneval hatte ſich unter Napoleon 
(hüchtern in die Häufer zurückgezogen; jet klangen die fröhlichen Rufe: 
Alaaf Köln! und Geck loß Geck elans! wieder auf den Gaſſen, die köl⸗ 
niſchen Funken hielten ihre närriſche Parade, und damit den ‚Preußen doch 
ver Dank nicht fehle wurde wohl einmal ein großer, mit einem Lorbeer- 
franz geſchmückter Stodfifh auf hoher Stange plößlich über die Volls⸗ 
menge emporgeboben und mit einem jtürmifchen „Beil Dir tm Sieger» 
franz” begrüßt; der ſchweigſame König mißftel den Rheinländern gründlich, 
wie viel beſſer lebte fich’8 doch mit der ausgelaffenen Munterkeit des wißigen 
Kronprinzen. Im Jahre 1822 trat dann ein Verein zufammen, ber bie 
Leitung des fchönen Volksfeſtes in Die Hand nahm und in feinen glän- 
jenden Maskenzügen den Reichthum und das Behagen der neu auf- 
blühenden rheiniſchen Hauptſtadt mit jenem Jahre deutlicher befundete. 
Um dem Rheinlande ihre Duldſamkeit zu zeigen, geftattete bie Regierung 
auch, gegen das napoleonifche Geſetz, den öffentlichen Umzug Firchlicher 
Proceffionen; feit dem Sabre 1818 wurbe das Frohnleichnamsfeſt in Köln 
wieder mit dem alten Pomp unter freien Himmel gefeiert. Wunderbar, 
wie bie romantiſchen Ideen, bie bisher nur in dem engen reife ber 
Boifferees gelebt Hatten, jett mit einem male ins Voll drangen, wie bie 
Rheinländer anfingen fich ihrer großen Gefchichte wieder zu erinnern. Als 
die Franzoſen die Kunſtwerke aus Köln und Aachen entführten, hatte Nie- 
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mand viel darnach gefragt; jett da die Preußen den Raub zurüdbrachten, 
veranftalteten beide Städte Freudenfeſte. Drei Jahre fpäter legte Cano⸗ 
nicus Wallraf durch eine großartige Schenkung den Grund für die Kunſt⸗ 
fammlungen Kölns. Mit Eifer nahm fich die Regierung der alten Bau- 
werke des Landes an; als der König und der Sronprinz zum eriten male 
nah Zrier famen, bielten fie ihren Einzug durch die Porta Nigra, bie 
foeben wieber frei gelegte Thorburg der Caeſaren. Ihr Beifpiel wirkte 
beilfam auf die Geiftlichfeit, und enblich kam bie Zeit, da ber bisher fo 
übel berufene rheiniſche Elerus ſich durch Kunſtſinn und hiſtoriſche Bil⸗ 
bung vor allen feinen beutfchen Stanvesgenoffen auszeichnete. 

Im Rheinthal begannen fofort mächtige Strombauten; der Leinpfab 
war unter franzöfifcher Derrichaft faſt zerftört, das Strombett arg vernach⸗ 
lälfigt, und e8 währte noch fechzehn Jahre bis die Aheinichiffer bei Binger⸗ 
brüd dem Stönige ein Denkmal errichteten, weil er die berüchtigte Durchfahrt 
durch das Bingerloch auf das Zehnfache Hatte erweitern laffen. Etwas beifer 
batten die Präfeften für den Wegebau geforgt; doch ift felbft Die wichtigfte 
Landſtraße der Provinz, die Köln-Eoblenzer erft durch Preußen vollendet 
worden. Bon Yahr zu Jahr warb es lebendiger auf dem Hafendamme 
am Baienthurm zu Köln, wo vor Kurzem noch Gras wuchs. Das ver- 
arımte Köln ſchickte ſich ſchon an das reiche Straßburg zu überflügeln, in 
dem einft fo ſchmutzigen Eoblenz ſahen vie Nheinfchiffer jet eine lange 
Zeile jtattlicher Häufer über die neue Feftungsmauer aufragen; alle preu- 
ßiſchen Städte In den Rheinlanden nahmen rafcher zu als bie franzöfifchen 
und bie Eleinfürftlichen. ‘Der nieberrheinifche Gewerbfleiß erholte fich fo 
ſchnell, daß die Wupperthaler ſchon im Jahre 1821 ihre rheinifch- weit- 
indiſche Compagnie gründen konnten, und zu diefen altberühmten Induſtrie⸗ 
plätzen trat jet ein neuer hinzu: das Kohlenbecken von Saarbrüden. Die 
Staatsbergwerle dort fürberten im Sabre 1815 mit 500 Arbeitern 1 Dill. 
Er. Kohlen und fteigerten ihren Ertrag in kurzer Zeit auf das Zweifache 
— zur großen Befriedigung bes wackeren Bergmeiſters Bleibtreu, der einit 
zuerft dem Staatskanzler erklärt hatte, wie unentbehrlich dies zulunftsreiche 
Gebiet für Preußen fe. Dem rheinischen Weinbau war die Verbindung 
mit dem vebenreihen Frankreich nicht günftig geweien; jegt erſchloß fich 
ihm der große norddeutſche Markt, und fobald die beiden fröhlichen Wein- 
jahre 18 und 19 den Winzern nach ſchweren Mißernten wieber Mittel 
und Muth verichafft hatten, Schritt man überall, vornehmlich an der Mofel, 
zum Anbau neuer Neben, fo daß das Weinland in manchen Gemeinden 
fih verdoppelte und Trevir metropolis jett mit befferem Rechte denn 
je feinen geiftlichen Ehrennamen Baccho gratissima führte. 

Eine nahezu Hoffnungslofe Aufgabe erwuchs der neuen Regierung 
aus jener gräulichen Walpverwüftung, welche der walbesfrohe Germane 
den Wälfchen unter allen ihren Sünden am wenigften verzieh. Der 
bergiiche Bauer balite die Fauft, wenn ihm Einer von dem alten Stolze 
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des Landes, dem Königsforft und dem Frankenforſt ſprach. Von allen 
ben bunbertjährigen Eichen und Buchen ftand feine einzige mehr, und 
was die Entwalbung ber rauhen Höhen des Hunsrücks und der Eifel für 
das Klima und den Bodenbau bebeutete, das lernte man erit jett mit 
Schrecken kennen, wenn plößlich nach einem Gewitter die Gießbäche vom 
Gebirg ins Moſelthal herunterftürgten und in wenigen Augenbliden bie 
Fruchterde hinwegſchwemmten, welche der arme Winzer in monatelanger 
Arbeit die fteilen Schieferfelfen hinauf getragen. Und welche Maſſen 
von Raubzeug hatte die Täffige Jägerei der Wälfchen aufwachlen laſſen. 
Dicht Hinter Bonn, im Kottenforft ſchoß man noch Wölfe, noch 1817 
wurden ihrer 159 im Regierungsbezirk Trier erlegt. Der erfte deutſche 
Forſtmann jener Tage, Landforitmeifter Hartig, kam felber von Berlin 
berüber; er Hatte fich einft, in ven Zeiten ber großen Domänenverfäufe, 
ein bleibendes Verdienft um die alten Provinzen erworben, als er durch⸗ 
fette, daß Die Wälder nicht mit veräußert wurden. Bier im Weiten ver- 
juchte er zu retten was noch zu retten war; manche Aufforitung warb be- 
gonnen, eine ftrenge Forſtpolizei eingeführt, die unter den Bauern viel 
Groll erregte; aber wer fonnte den Winden wehren, die über das fahle 
Schiffelland der Eifel ftrihen? Die ungeheure Verwüftung war nie wieder 
ganz zu beilen. 

Deflere Früchte trug die Umgeftaltung des Unterrichtsweſens. Als 
bie Preußen einzogen, fand Joh. Schulze die Schule „ruchlos vernach- 
laͤſſigt.“) Da der franzöfifche Staat den Vollsichulen niemals eine Unter- 
ftügung gewährte, fo beſaß mehr als ein Drittel der Gemeinden gar feine 
Schule, viele Bauerfchaften meinten genug zu thun, wenn fie einem Wan- 
derlehrer im Winter vier Monate lang einen Platz auf einer Tenne ein- 
räumten. Drei Sünftel der Kinder wuchſen ohne jeben Unterricht auf. 
Auch die nieberen Lebranftalten der Städte erhoben fich felten über bie 
Reiftungen jener berufenen altbifchöflichen Schulen, welche ven bezeichnenden 
Namen Stientium führten; nur da und dort hatte ein tapferer Pädagog, 
wie der Kreuznacher Rector Weinmann, in jchwerem Kampfe mit ben 
franzoͤſiſchen Behörden, deutſchen Geift unter feinen Schülern wach er- 
halten. Welch eine Arbeit, bis bier der preußifche Grundſatz ber allge- 
meinen Schulpflicht zur Wahrheit wurde. Die Wohlthat kam vor Allen 
ven Katholiken zu gute, deren Schulen am tiefiten barniederlagen; aber 
die neuen Lehrer aus dem Seminar zu Trier Hatten oft einen harten 
Stand, da viele der rheinischen Pfarrer einft Mönche gewefen und ven 
Anfchauungen des Klofterd nicht entwachfen waren. 

Unhemmbar fluthete der Strom beutjcher Bildung wieder über das be- 
freite Grenzland Herein. Bis vor Kurzem war das gefammte Rheinland, 
ſelbſt das rechte Ufer, für den deutſchen Buchhandel noch ein todtes Gebiet, 


*, I. Schulze, Denkfchrift über bie Kirche und Schule am Rhein, 31. Dechr. 1816. 
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fogar das reiche Wupperthal bejaß zu Anfang des Jahrhunderts feine 
einzige Buchhandlung; jest bildete fi in Bonn ein neuer Mittelpuntt 
für den Tliterarifchen Verkehr, und der rührige Perthes knüpfte ſogleich 
feine Gefchäftsfreundichaften an. Die alten Kölner Batricier fprachen, 
wie die Straßburger heute, in Geſellſchaft franzöfifch, unter fich im Dialelt; 
die jungen mußten nun doch ein verftänpliches Hochveutich lernen. Mandyes 
Jahr erniten Kampfes und gebäffiger gegenjeitiger Verfennung follte noch 
dabingehen, bis die neue Provinz ihres Staates froh wurde. Wer aber 
die geiftreichen, erregbaren, bildfamen, für alles Fremde empfänglichen 
Rheinfranten jo gründlich kannte wie der treue Arndt, ver bezweifelte ſchon 
jegt nicht, daß dieſem Volle die Berührung mit dem fcharfen altpreußifchen 
Weſen zum Heile gereichen mußte. Nur die Fäulniß feines Staates, nur 
die Unnatur der Theokratie und ber Fremdherrſchaft Batte dieſen hoch⸗ 
begabten Stamm jo tief herabgebracht; nur ein ftarfer Staat konnte ihn 
emporbeben, und das fchönfte und älteſte aller beutfchen Lande wieder 
mit der rüftigen Kraft des neuen nationalen Lebens befruchten. — 


Dergeftalt befand fich das halbe, oder im Grunde das gelammte 
Staatsgebiet in einem Zuftande der Umbildung. ‘Der Staat beburfte für 
einige Jahre der monarchiſchen Dictatur. Gewiß konnte das Werk ber 
Verwaltungsreform feinen Abfchluß nur in der Reichsverfaſſung finden, 
deren Nothwendigkeit der König ſelbſt in fo vielen Kabinetsordres aner- 
kannt hatte; gewiß Tonnten die unzähligen wiberftrebenden Elemente des 
Staates nur burch die anhaltende Gemeinſchaft politifcher Arbeit und 
Parteiung zu lebendiger Stantögefinnung erzogen werden ; aber die Grund» 
lagen ver Verwaltung mußten doch erft feitftehen, ehe man bie Krone mit 
parlamentarifchen Formen umgab. Diefe Millionen fchwebifcher und pol» 
nifcher, fächfifeher und franzöfifcher Herzen beburften der Zeit, um ihren 
Kummer auszumeinen, in bie neuen Verbältniffe ſich zu finden. Wer 
durfte e8 verantworten, bie particulariftiichen Vorurtbeile, die tauſend ver- 
letzten örtlichen Intereffen eines politiich noch gänzlich ungeſchulten Volkes 
jogleih im parlamentarifchen Kampfe auf einander plagen zu laffen? bie 
allgemeine Wehrpflicht, die Steuergefege, vie Eintheilung der Provinzen 
jetzt Schon den Angriffen einer Oppofition auszufegen, die von den Lebens⸗ 
bedingungen eines großen Staates nichts ahnte und zum Theil offenbar 
landesverrätherijche Abfichten hegte? 

Zu Preußens Unheil war der König nicht mehr in ber Lage, ben 
Zeitpunkt für bie Begründung der Verfaffung frei zu wählen. Er 
jelber Hatte fich der Freiheit beraubt, als er jene unfelige Verordnung 
bom 22, Mai 1815 unterjchrieb, welche die Berufung einer aus den Pro 
vinzialſtänden gewählten Nepräfentation des Volkes verhieß. Im felben 
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Sinne verſprachen ſodann die Befigergreifungspatente den Schwediſch⸗ 
Pommern und, im Weſentlichen gleichlautend, ven Sachen: „bie ftändifche 
Derfaflung werden Wir erhalten und fie ver allgemeinen Verfaſſung an⸗ 
Ihließen, weldhe Wir Unjerem gefammien Staate zu gewähren beabfich- 
tigen.” Auch den übrigen neuen Provinzen wurden Provinzialftände und 
Theilnahme an den Neichsftänden zugejagt. Das königliche Wort war 
verpfändet, und ſtürmiſch forderte bie patriotifche Preſſe, deren Gedanken 
fih alfein um das conftituttonelle Ideal bewegten, bie Einlöfung bes Ver⸗ 
ſprechens. Raſches Handeln fchien den Ungebulbigen um jo mehr ge- 
boten, da bie interimiftifche Nationalrepräfentation, welche den alten Pro- 
vinzen die letzten Jahre über als gemeinfames ftändifches Organ gedient, 
im Sommer 1815 endlich aufgelöft wurde. Dieſe Verfammlung felbft 
batte noch kurz vor ihrem Ende, am 7. April, auf ben Antrag bes ober- 
ſchleſiſchen Deputirten Elsner v. Gronow befchloffen, ben König um 
Ihleunige Einführung einer definitiven Landesrepräfentation und Wieber- 
befebung der Provinzialftände zu bitten.) 

WS Hardenberg den König in Wien zur Gewährung jener verhäng- 
nißvollen Zufage bewog, ftellte man fich die Erfüllung noch fehr leicht 
vor; der erfte Vorfchlag ging dahin, daß ſchon am 1. Juni unter dem 
Vorſitz des Staatslanzlers eine aus Beamten und aus Eingefeffenen ber 
Provinzen gebilvete Commiffion zufammentreten und bis zum 1. Sept. 
die preußifche Verfaffung zu Stande bringen follte. Dies Aeußerſte des 
Leichtfinn® wurde noch glücklich abgewendet, ba der Krieg vor der Thür 
ftand; die Verordnung fchob den Zufammentritt der Verfaſſungscommiſſion 
auf den 1. September hinaus. Aber auch diefer Zeitpunkt konnte nicht 
eingehalten werden, weil der König und feine Räthe ven Parifer Congreß 
nicht verlaflen durften. ALS fie endlich heimkehrten, ba mußten fie nicht 
nur die Verfafiungsarbeit abermals vertagen wegen der unauffchieblichen 
Verwaltungsorganifation; e8 zeigte fich auch bald, daß jene von ben Libe⸗ 
talen fo Hoch gepriefene Verorbnung nichts anders war als eine unver- 
antwortliche Leichtfertigkeit Harbenbergs, ber ſchwerſte von allen feinen poli« 
tiihen Fehlern. Im Jahre 1808 Hatten allerbings auf Steind Veran⸗ 
laſſung Binde, Schön und Staatsrath Rhediger einige Entwürfe und 
Vorſchläge für die künftige Verfaffung niedergefchrieben ; Doch von Alledem 
war wenig mehr zu gebrauchen feit das Staatsgebiet fich verdoppelt hatte. 
Die neue Verordnung felber bot auch feinen feften Anhalt, ja fie erwies fich, 
jobald man fchärfer zuſah, als eine Kette von Räthſeln und Widerfprüchen. 
Die Provinzialſtände, fo befahl fie, follten bergeftellt und aus ihnen ber 
allgemeine Landtag gewählt werden. Aber beitanden denn wirklich noch 
Stände, welche als eine Vertretung der foeben erſt neugebilbeten Yro- 
vinzen gelten fonnten? Bejaßen fie noch unbeftrittene Rechte? Wie follte 


*), Brotololle der Interimiftifhen Landesrepräfentation, 7. April 1815. 
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man bie ſtändiſche Verfaffung der neuen Provinzen erhalten und fie ber 
allgemeinen Verfaſſung anfchließen? Hieß das nicht, diefe Provinzen als 
unabhängige Staaten anerlennen und fie zugleich einem neuen Stante 
einfügen? Und erhielt man ihre Verfaffung, durften fie dann nicht for- 
dern, daß bie allgemeine Verfaffung nur mit Zuftimmung ihrer Stände 
gefchaffen werde? Ein Gewirr verwidelter, unlösbarer Rechtsfragen erhob 
fi bier; der Staat felber forderte den ftändifchen Particnlarismus feiner 
Landichaften heraus, die unbedachte Zufage der Krone. gab das Signal 
zu einem Verfaſſungskampfe, ver die Grunpfeſten der ſchwer errungenen 
Staatseinheit bedrohte. 

So unglücklich die Form der Verordnung vom 22. Mai, ebenſo um⸗ 
faſſend war der Plan, der ihr zu Grunde lag. Hardenberg nahm die 
weitgreifenden Reformgedanken aus Steins kräftigſten Tagen wieder auf; 
er beabſichtigte eine neue Kreis- und Gemeindeordnung für den geſammten 
Staat, aus den Kreisſtänden ſollten dann die Provinzialftände, aus dieſen 
die Reichsſtände hervorgehen. Nichts lag ſeinen Anſichten ferner als eine 
geiſtloſe Nachahmung der franzöſiſchen Charte von 1814; vielmehr ver: 
ſuchte er die Formen der alten deutſchen Landſtände umzubilden für die 
Zwecke des modernen Repräſentativſyſtems. Die königliche Verordnung ge⸗ 
brauchte die Worte „Repräſentation des Volks“ und „Stände“ abwechſelnd 
als gleichbedeutende Ausdrücke; die Abſicht war, einen in drei Staͤnde ge⸗ 
gliederten Reichſstag zu bilden, ver aber gänzlich auf dem Boden des Staats⸗ 
rechtes ftehen, nicht die wohlerworbenen Rechte einzelner privilegirter Klaſſen, 
fonvern die Intereffen des gefammten Volks vertreten follte. Der Plan 
ftimmte zu ben Anfchauungen ver Zeit; denn obwohl bie Eintheilung ber 
Nation in Ritterichaft, Bürger und Bauern den Zuftänden der mobernen 
Geſellſchaft, namentlich im Weften, längſt nicht mehr entſprach, fo war 
doch die öffentliche Meinung noch daran gewöhnt. Auch bie neuen für- 
deutichen Verfaflungen gingen von ähnlichen Grundfägen aus: bie erfte 
Kammer war überall eine altitänbifche Körperfchaft, im Wefentlichen eine 
Adelövertretung, die zweite Kammer in ber Regel in mehrere ftänbifche 
Gruppen gegliedert. In Preußen beftanvden die neuen Kreisverfanm- 
lungen, wie bie Nationalrepräfentation von 1811, aus ben Vertretern ber 
drei Stände, und obgleich der Staatskanzler für fociale Unterfchiebe Feine 
Vorliebe begte, fo erkannte er doch die Nothivendigteit, die Neuerungen an 
das Gewohnte und Hergebrachte anzufchließen. 

Aber feldft eine folche zwifchen dem Alten und dem Neuen vermittelnde 
Berfaffung begegnete in Preußen einem Widerſtande, den die Staaten bes 
Südens nicht zu überwinden Batten; er entfprang ben großen, mannich⸗ 
faltigen Verhältniſſen dieſes Stants und jener Hugen Schonung, welche 
die Hohenzollern in dem langen Kampfe gegen bie ftänbifche Libertät 
immer bewiefen. In den Staaten des Rheinbundes waren bie alten Land⸗ 
tage durch die rohen Täufte eines bespotifchen Beamtenthums längjt be- 
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feitigt, der Bau der neuen Verfaffungen erhob fich hier auf einer kahlen 
Flaͤche; nur in Württemberg verfuchten die aufgebobenen Stände ihre 
Rechte wieberzuerlangen. In Preußen aber hatten fich fait überall noch 
ſchwache Nefte der alten Territoriallandtage erhalten. Da rief plößlich 
bie vieldeutige Königliche Verbeißung uralte längftvergeflene Anfprüche in 
ven kraftloſen Körpern wach; der Schutt und Moder der Jahrhunderte 
ftäubte durch Die Luft. Der Kampf der Staatseinheit gegen die Klein- 
ftaaterei, nahezu ausgefochten auf dem Gebiete ver Verwaltung erneuerte 
fih in der Verfaffungsfrage.. Während die Maſſe des Volkes in tiefer 
Abſpannung verharrte, fanden allein die altſtändiſchen Anfprüche rührige, 
thatlräftige Vertheidiger, und da den Völlern nur geſchenkt wird, was fie 
fih felbft verbienen, jo erſchienen die alten Landſtände mächtiger als fie 
waren und errangen fchließlich noch einen halben Erfolg. 

Welch ein Abftand, wenn man hinüberblickte von der monarchiſchen Ver- 
waltung Preußens zu feinen Landftänden! Dort Alles Einheit, Ordnung, 
Klarheit, Hier ein unüberjehbares ‘Durcheinander, fast jedes Recht beftritten. 
Die ftändifchen Landſchaften deckten fich nirgends mit den Verwaltungs⸗ 
beirfen des Staats; ihre Verfaffung ruhte durchgängig auf den privat- 
rechtlichen Gedanken des Patrimonialitants, war von ben Rechtsbegriffen 
des modernen Staats durch eine weite Kluft getrennt; nirgends beitanb 
eine Vertretung aller Klaſſen. Die Befugniffe der Stände beichräntten 
fih zumeift auf die Verwaltung der ritterfchaftlichen Erebitanftalten und 
denerfocietäten, auf die Repartition einiger Steuern u. dgl. Weitaus am 
kräftigſten hatte ſich das alte Ständewefen in Oftpreußen behauptet, weil 
bier doch ein Theil der Bauern, die Kölmer, im Landtage vertreten war. 
Noch im Frühjahr 1813 Hatte der Königsberger Landtag feine Tüchtigfeit 
erprobt, und recht aus dem Herzen ihrer Landsleute erflärten die Stände 
des Mobrunger Kreiſes dem Staatslanzler: dieſe alte von den Vorfahren 
ererbte Verfaſſung fei allein dem beutjchen Nationalgeift angemefien.*) 
In Weftpreußen dagegen waren alle ftänbifchen Befugniffe zweifelhaft. 
Nachdem Friedrich der Große die alten polnifchen Stänve aufgehoben, hatte 
fein Nachfolger in feinem Gnadenjahre eine Verordnung über bie ftän- 
diſchen Rechte erlafien. Sie blieb unausgeführt. Während ber Kriegs- 
jahre berief die Regierung mehrmals ftändifche Verfammlungen, beren 
Aufammenjegung fie jelber beftimmte. Was in Wahrheit zu Necht be- 
ftebe, wußte Niemand zu fagen, noch weniger, ob Danzig und die War- 
ſchauer Landestheile, die jest zu der Provinz hinzutraten, einen Antheil 
an den ftändifchen Rechten beanfpruchen durften. 

In Bommern beftanden noch dem Namen nach die binterpommerjche 
und die vorpommerfche Landſtube, eine Vertretung ber Prälaten, ver Nitter- 
Ihaft und der Immebiatftävte, ohne jede Theilnahme der Bauern und 


*) Eingabe der Mohrunger Kreisflände, 4. Sept. 1916. 
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der Heinen Städte. Aber der vormals übermächtige Landtag war feit 
1810 nicht mehr verfammelt worden; feit der Bauernftand mit Eifer die 
neuen Kreisverfammlungen befchiekte, gerietb bie alte Dligarchie dermaßen 
in Vergeſſenheit, daß die Stargarver Regierung in Berlin anfragte, ob 
die Zandftuben noch beftünben. ‘Der Befcheid lautete, das werde fich erft 
entjcheiven, wenn über die Herftellung ber Provinzialitände befchloflen 
jei.*) In Schlefien hatte Friedrich der Große die Fürftentage der Taifer- 
lichen Zeit bi8 auf die letzte Spur befeitigt. 

Um fo lauter rebeten Harbenbergs alte Gegner, die kurmaͤrkiſchen 
Stände. Eigenthümlich war dieſem Landtage, der wie in Pommern nur 
die Prälaten, die Ritterfchaft und die Immediatſtädte vertrat, eine alte 
überaus verwidelte Schulpenverwaltung, „bie kurmärkiſche Landſchaft“. 
Die Stände hatten im fechzehnten Jahrhundert bedeutende landesherrliche 
Schulden übernommen und verwalteten feitvem zu deren Verzinfung ben 
Ertrag einiger Auflagen, welche aber nicht von ihnen felbft, fondern von 
dem vielgeplagten „contribuablen Stande” bezahlt wurden. Es war das 
Muſterbild einer feudalen Verwaltung, die ja überall, gleich dem feubalen 
Heerweien, durch umnerreichte Koftfpieligleit fich auszeichnet... Kine Ein- 
nahme von 300,000 Thlr. jährlich wurde erhoben mit einem Aufwande 
von 50,000 Thlr. an Gehalten und Diäten.**) Nachdem die Krone ſchon 
in den erften Jahren der Harbenbergifchen Verwaltung die Marſch⸗ und 
Moleſtienkaſſe nebft einigen anderen Eigenthümlichkeiten des ſtändiſchen Aus- 
ſchuſſes aufgehoben Batte, ftand jet ein neuer Schlag unausbleiblich ber 
vor. Da der Staat fein Schuldenweien ordnete, jo mußte er auch jene 
märkiche Schuld wieder auf feine eigenen Schultern nehmen; bie Tage 
ber kurmärkiſchen Landſchaft waren gezählt. Alſo begann die Träftigfte 
Stüße der altjtänpifchen Macht zu verfinken, und fchwer beforgt baten einige 
Deputirte der Nitterfchaft den König um Wieberberftellung ber alten Ver⸗ 
faffung und Anhörung der Stände wegen etwa nöthiger Aenberungen.***) 
Auch die Neumark beſaß ihren „Dber- und Unterjtand‘, die Altmark und 
das Cottbuſer Land verlangten wieder einzutreten in die Stände Branden⸗ 
burgs. Die unglüdliche Verordnung vom 22. Mat gab allen biefen Beſtre⸗ 
dungen neue Kraft und einen Schein des Rechte. Und — fo zauberiih 
wirkte das Wort Verfaflung auf dies unerfahrene Geſchlecht — der Ber 
treter bes wohlweifen Berlinerthums, der Bonapartift Ir. Buchholz nahm 
eifrig Partei für den fendalen Abel; er wurbe der literariſche Wortführer 
der Altjtändiichen, pries in feinem „Sournal für Deutſchland“ die alte 
furmärkifche Verfaffung und fchloß zufrieden: „jo war eine Eonftitution 
wirklich vorhanden.“ 


*) Eingabe ber Regierung zu Stargard, 29. April 1814. 
**) Bericht der Potsbamer Regierung, 6. Dechr. 1809. 
***) Singabe der kurmärkifchen ritterfchaftlichen Deputirten 13. Auguft 1814. 
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Das Ständewejen der alten Provinzen erjchien immerhin noch wohl 
georonet neben den chaotifchen Zuftänden der neu erworbenen Landes- 
theile. Wie war Schwebiich-Pommern ftolz auf „unfere alte Verfaſſung“; 
nur ſchade, daß Niemand wußte, was barunter zu verftehen fei. Die alte 
Landihaft „der Kreife und Städte” Vorpommerns war fchon 1806 Durch 
König Guſtav IV. Adolf aufgehoben und an ihrer Statt die fchwebifche 
Berfaffung mit ihren vier Ständen eingeführt worden — unter bem 
Jubel der Bauern, die jegt endlich eine Vertretung fanven. Bier Sabre 
barauf brachte ein abermaliger Gewaltftreich der Krone Schweben eine 
neue VBerfaflung, die aber niemals ins Leben trat. Der vorpommerſche 
Patriot konnte alfo nach Belieben für drei verfchievene vaterländtiche Ver- 
faffungen ſich begeiftern. In der ‘That gebärbeten fich „Kreife und Städte‘, 
als fei gar nichts vorgefallen in dieſen neun Jahren, fie traten als bie 
rechtmäßige Vertretung des Landes auf und beftürmten ven König mit 
ifren Beſchwerden. Die Bauern und Pächter aber — an ihrer Spike 
bie beiden unermüblichen Ludwig Arndt und Ehrift. Lüders — veriwahrten 
fi dawider: fie hätten bie Verfaffung von 1806 befchworen, könnten nur 
diefe als zu Recht beitehend anſehen.*) 

In Poſen beitand noch ein Deputirtenrath, das will jagen: ein Ge- 
neralrath im napoleonischen Stile. Da dieſe Verfanmlung von der War- 
ſchauer Regierung ernannt war und überdies nur einen Beftanptheil des 
aufgehobenen Präfekturſyſtems bildete, fo wurde fie von Preußen, mit 
vollem Rechte, nicht als ein ftändifcher Körper angejeben und am 26. Aug. 
1818 aufgehoben. 

Eine unglaubliche Verwilderung ftändifcher Anarchie ftellte ſich in 
Sachſen heraus — ein Zuftand, wovon Harbenberg offenbar gar nichts 
ahnte, al8 er die Verorbnung vom 22. Mai entwarf. Jeder ver fieben 
Theile des Herzogthums Sachſen bejaß feine eigene Ständeverfammlung, 
und da das Stillleben des Junkerthums bier niemals burch die ftrenge 
Hand eines ſtarken Königthums geftört wurde, fo ſchloß fich die ſtändiſche 
Oligarchie durch peinliche Ahnenproben von dem PBöhel ab; noch unlängft 
hatte König Friedrich Auguft einen Grafen von jungem Abel zurüdge- 
wiefen von ber heiligen Schwelle der Laufiger Stände Dean hielt in 
diefen Kreifen für felbftverftänplih, daB den an Preußen gelommenen 
Stüden der jächftichen Erblande noch alle Die Rechte zuftänven, welche ber 
Landtag des Königreichs Sachſen bejeflen, und verlangte fogar ein abge- 
jondertes Staatsfchuldenwefen zu behalten. Als der Staatskanzler in der 
Nieverlaufig, die jet nur noch einen Bruchtheil der neuen Provinz Bran- 
denburg bilbete, den alten Landtag vorderhand nicht einberufen wollte, 
da erwiderten die Stände der Landſchaft: „Der Inhalt dieſer Verord⸗ 
nung, die mit wenigen inhaltsfchweren Worten uns Alles nimmt, was 


*) Eingabe vom 20. Juli 1816. 
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uns bisher das Theuerfte gewefen: unfere wohlbegründbete Gerechtfame, 
unfere verfaffungsmäßige Wirffamteit, unfere gerechten Hoffnungen und 
unferen kindlichen Glauben — bat uns tief erſchüttert.“ Sie forderten 
fodann, „als Repräfentanten des Volls, als bisherige Theilhaber an ber 
Verwaltung und Gefetgebung”, gehört zu werben bei der Berathung ber 
neuen Verfaſſung. Die Stände bes Fürftenthums Querfurt verſuchten 
zweimal eigenmächtig fich als Kreisftände zu conftitutren, was verboten 
wurde. Als die preußiichen Stempelgefege in Sachfen eingeführt wurden, 
richteten bie Stände des thüringifchen SKreifes eine leivenfchaftliche Be 
ſchwerdeſchrift an den König, worin fie drohend erklärten, biefer Schritt 
babe „alte Erinnerungen gewedt”. Die Bürger und Bauern Hingegen er- 
hoben bier wie in Vorpommern laute Einfprache wider das Gebahren ber 
adlichen „Nepräfentanten des Volks“. Bürgerliche Gutsbefiger der Gör⸗ 
litzer Gegend verlangten, indem ſie den gerechten Sinn der neuen Regie⸗ 
rung dankend anerkannten, gänzliche Umgeſtaltung der Landſtände, da „der 
gegenwärtige Zuſtand nur auf ven doch wohl ſchwachen Anker der Anti⸗ 
quität zu ftügen ſei“. Die gleiche Bitte ftellten die Stadtverorbnieten von 
Naumburg, denn „bie alten Stände vertraten nur ihr eigenes Interefle, 
die ſtändiſche Verfaffung verbarg unter dem Scheine der Geſetzmäßigkeit 
die ärgfte Tücke“. Präſident v. Schönberg aber fendete dies Schriftitüd 
nach Berlin mit ver Verficherung, barin ſei das Urtheil aller Gebildeten 
der Provinz ausgeiprochen.*) 

Da die Verordnung vom 22. Mai die Wieberherftellung ber Pro- 
vinzialftänve, „wo fie mit mehr oder minder Wirkſamkeit noch vorhanden 
find”, anbefahl, fo gedachten auch bie alten Stände in den Provinzen 
weſtlich der Elbe von dem vielbeutigen königlichen Worte Vortheil zu ziehen. 
Sie waren zwar allefammt durch Frankreich, Weftpbalen, Berg und Darm⸗ 
ftabt aufgehoben. Doch irgend ein verwittertes Trümmerftüd aus den 
altſtändiſchen Inftitutionen war faft überall noch ftehen geblieben; über⸗ 
dies berief man fich auf ben Artikel 24 des Tilfiter Friedens, kraft deſſen 
die neuen Landesherren alle bie Verpflichtungen zu erfüllen hatten, welche 
bisher dem König von Preußen obgelegen, und ſchloß daraus, bie von ben 
Rheinbundsregierungen befeitigten ftändifchen Rechte träten jet ohne Wei- 
teres wieber in Kraft. Am früheſten regte fich ver Adel der Grafſchaft 
Mark, der fchon während des Krieges um SHerftellung der „alten guten 
Berfaffung” gebeten Hatte. Bei der Huldigung erneuerten die Stände 
ihre Forderung: „wir find Markaner und lieben als ſolche unfer befon- 
deres Vaterland.” Seitdem wurde dies Verlangen von dem Wortführer 
der Stände, Freiberen v. Bodelſchwingh⸗Plettenberg, in unzähligen Ein- 


*) Eingabe der Stände der Nieberlaufig 4. Dechr. 1816. Berichte der Merfeburger 
Regierung, 8. Auguft 1817, 24. Oftbr. 1819. Eingabe von bürgerlichen Gutsbeflgern ber 
Oberlaufitz 1. März 1818. Eingabe ber Naumburger Stabtoerorbneten 31. Debr. 1817. 
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gaben wiederholt: „Unſere Verfaffung bat wohlthätig beitanden, ehe der 
preußiiche Staat eine Verfaflung hatte. Daß der Entwurf biefer noch 
nicht vollendet iſt, kann daher fein Hinderniß fein bie unferige in ihren 
Grenzen zu laffen.” Nach wieberbolten Befchwichtigungsverfuchen verbot 
enblih Barbenberg dem unermüblichen Kläger, den ftändiichen Titel zu 
führen und ftelfte fpäter (10. Mat 1820) den allgemeinen Grundſatz auf: 
wo die alten Stände durch die von Preußen im Xilfiter Frieden aner- 
kannte Fremdherrſchaft aufgehoben find, da bleiben fie aufgehoben bis zur 
Einführung der neuen Provinzialftände.*) Der Grundſatz war vechtlich 
unanfechtbar, da die preußifche Regierung für die ©ewaltftreiche der Fremd⸗ 
herrſchaft nicht einzuftehen Hatte, und eine politiiche Nothwendigfeit, denn 
in dem Augenblide, da man das Alte neugeitalten wollte, fonnte ber alte 
Zuftand doch nicht einfach wieder hergeftellt werben. 

Jene Beftrebungen der marlanifchen Stände bilveten nur ein Glied 
in der Kette einer weitverziweigten Adelsbewegung, welche die gefammten 
weitphälifch-nieverrheinifchen Lande durchzog und zunächit Darauf ausging, 
bie alte ftänbifche Union von Jülich, Eleve, Berg und Marl wiederher⸗ 
zuftellen. Leider fchloß fi auch Stein diefem Adel an. Der große Staats⸗ 
mann erfannte zwar, daß bie neue Verfaflung unmöglich mit den alten 
Ständen vereinbart werben fonnte; ex wollte freie Hand für den König 
„mit Beratung derer, bie er zum Berathen beruft‘, und warnte feine 
Landsleute vor den ausichweifenden Forberungen des kurmärkiſchen Adels⸗ 
hochmuths. Aber voll leidenſchaftlichen Haſſes gegen Harenberg, erbittert 
über ben zögernden Gang der Regierung, begünjtigte er doch die Fünft- 
lien und rechtswidrigen Wiederbelebungsverſuche der rheiniſch⸗ weitphä- 
liihen Stände; er ſah barin einen beilfamen Stachel für die Regierung, 
während fie in Wahrheit ein Hemmſchuh waren für jede burchgreifende 
Reform. Sein ariftofratiiher Sinn warb härter und fchroffer, da er 
alterte; fein Eigenthümerparlament verftand er jetzt als eine Vertretung 
des Grundeigenthums allein; nicht der große Grundbeſitz, fonbern der 
Adel follte den erften Stand bilden. Und mit welcher feltfamen @efell- 
ſchaft trat der Freiherr jet in Verbindung. Da war im Jülichſchen jener 
Mirbach, der die Ahnenprobe für die adlichen Landftände wünjchte. Und 
in DMünfterlande Graf Merveldt, der für jedes ber alten Territorien 
Weſtphalens eine beſondere Ständeverfammlung forberte; aus ihnen follten 
dann die Abgeorpneten zum Provinziallandtage gewählt werben: „Diefe 
Monarchie bildet fih aus Ländern und Staaten, welche Verfaſſungen 
batten, die, bem Himmel fei Dank, durch feine Revolution aufgeldft find‘. 
Nun wandten filh auch die Stände des Fürſtenthums Paderborn an den 


*) Borftellung der Hulbigungsbeputirten der Grafſchaft Mark an Minifter v. d. Red 
20. Oftbr. 1815. Eingaben ber Stände an ben Staatslanzler 20. März, 2. Juni 1817 
u. ſ. w. Erwiderungen Harbenbergs 18. Mai 1817, 10. Mai 1820. 
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König, baten um ihre Wiederherftellung. Noch weiter gingen bie Land- 
räthe v. d. Horft und v. Borries al8 Deputirte der Diindener Stände; 
fie verlangten Wieberaufrichtung ver alten Verfaffung, mindeftens infoweit, 
daß die Mindener Nation ihre Steuern felbft bewillige und bie Landes- 
bewaffnung von ihren Ständen geleitet werde.) Die altftänbifche De 
wegung griff täglich weiter um fi. Selbft im Herzogthum Magdeburg, 
deſſen Stände ſchon lange vor ben Tagen des Königs Ierome gar richte 
mebr gegolten hatten, auch in der Grafſchaſt Hohenftein und im Eich 
felde wurden Stimmen laut, welche bie alten Landtage zurückverlangten. 

Solchen Anſprüchen gegenüber konnte die Stantseinheit nur dann 
gewahrt werden, wenn das Verfaſſungswerk alfein von ber Krone ausging. 
Die Nachrichten aus Württemberg, wo der König foeben mit einer alt- 
ſtändiſchen Verfammlung fich vergeblich über eine neue Verfaflung zu ver- 
ftändigen verfuchte, binterließen in Berlin tiefen Eindrud. Wer burfte 
nach biefen Erfahrungen auch nur daran denken, die preußifche Verfaflung 
mit zwanzig oder mehr altjtändifchen Landtagen zu vereinbaren? Man 
bedurfte eines Neubaues. Die neuen Provinzialftände mußten ſich an- 
ſchließen an die modernen Provinzen, nicht an die alten Zerritorien, und 
neben dem Adel auch den Städten und dem kleinen Grunbbefige eine an⸗ 
gemefjene Vertretung bieten. Zugleich lehrte das Wiedererwachen bes ftän- 
diihen Particularismus, wie ftarf die centrifugalen Kräfte noch waren; 
darum ſchien unerläßlich, den Provinzialftänden den Reichstag auf dem 
Fuße folgen zu laſſen. 

Dies Alles hatte Hardenberg Har erfannt. Unter den Miniftern aber 
berrichte vollftändige Rathlofigkeit. Sie ftanden einem durchaus neuen 
Probleme gegenüber und betrachteten den zähen Wiberftand der neuen 
Provinzen, den Lärm der alten Stände mit fchwerer Beſorgniß. Wäh- 
rend Ancillon in vertraulichen Geſprächen ſich Thon der Wünſche der Alt- 
ſtaäͤndiſchen annahm, war Klewiz der Erfte, der ihnen offen entgegenfam. 
Ein ehrlicher Gegner der feudalen Partei, Hatte der wackere Mann doch 
von jeher die Berechtigung der particulariftiichen Kräfte des Staats über- 
ſchätzt und daher fchon in jener Denkichrift, welche die Wiederherftellung 
der Provinzialminifter empfahl, dem Staatsfanzler vorgefchlagen: man 
möge vorläufig nur Provinzialftände bilden, dann werde die Nation bie 
Neichsverfaffung ruhig abwarten. Ein halbes Jahr darauf, im Frühjahr 
1817, that er noch einen Schritt weiter nach der altitändifchen Seite hinüber. 
Er fchrieb eine neue Denkſchrift „Was erwarten bie preußiichen Länder 
von ihrem König und was kann der König ihnen gewähren?“ und be- 
antwortete feine Frage dahin: „Mehr nicht erwarten dieſe Länder, alte 


*) Graf Mervelbt, Eingabe an Minifter Altenſtein 20. Auguft 1817. Bittſchrift der 
Paderborner Stände an ben König 31. Auguft 1816. Eingabe der Stände des Fürften- 
thums Minden an Hardenberg, 10. April 1815. 
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ſowohl wie neue, als woran ſie gewöhnt ſind und was jemals ſie hatten, 
fo weit es mit ver Gegenwart noch verträglich iſt.“) Er verlangt alſo 
Herftellung der Provinzialftände und erhebliche Erweiterung ihrer Rechte, 
„nicht etwa, weil der Zeitgeiſt e8 gebietet, fondern weil ber König will, 
daß die Wohlfahrt feines Staates und nach deſſen DBeifpiel Deutichland 
und Europa vorfchreite. Durch diefes Mehr wird zugleich eine Ausgleihung 
oder allgemeine Berfafjung für die verfchievenen Länder oder Provinzen 
fih bilden laſſen.“ Dergeftalt bleibe die Selbftändigfeit des Landesherrn 
gefichert, die burch einen allgemeinen Landtag leicht gejchäbigt werben 
könne. — So war denn zum erften male in einem amtlichen Aftenftüce 
bie Anficht ausgefprochen, daß eine Verfaſſung für ven Geſammtſtaat über: 
flüffig, ja gefährlich fei; die reactionäre Partei am Hofe wie die Altjtän- 
difchen fäumten nicht, die Aeußerungen des ängftlichen Minifters für ſich 
zu benugen. Hardenberg aber wiverfprach lebhaft; auch ver König war 
noch nicht gewonnen. 

Klewiz jchlug ferner vor: „Zuerft müßte das Jemals⸗Beſtandene 
einzeln ausgemittelt werden;“ Abgefandte des Staatsraths follten die ein- 
zelnen Provinzen bereifen, um die altftändifchen Verhältniſſe kennen zu 
lernen und an Ort und Stelle mit den Eingefeffenen über die Verfaſſungs⸗ 
wünfche der Provinzen fich zu beiprechen; die Einberufung von Notabeln 
in die VBerfaffungscommiffion felbft, wie fie in der Verordnung vom 22. Mai 
befohlen war, erfcheine hochbedenklich Ungefichts der wirttembergifchen Er- 
eigniffe. Der NRathichlag war wohlgemeint; denn allerdings konnte bei der 
zerfahrenen Unficherheit der äffentlihen Meinung eine Notabelnverfamm- 
lung in Berlin leicht zum Tummelplage focialer Leidenfchaften und parti- 
eulariftifcher Gelüfte werden. Da aber das Minifterium fich noch nicht 
einmal über die Grundzüge der Verfaffung verftändigt Hatte, jo erwuchs 
aus ber vorgefchlagenen Bereifung ber Provinzen eine andere kaum geringere 
Gefahr. Aus den Debatten einer Notabelnverfammlung mußte boch irgend 
eine Durchfchnittsmeinung bervorgeben ; befragte mar dagegen einige hundert 
Notabeln einzeln in ihrer Heimath, fo ergab fich nothwendig ein Durch⸗ 
einander grumbverfchievener fubjectiver Anfichten, das den ſchwankenden 
Entihluß der Krone zu verwirren und zu lähmen drohte. Diefe Gefahr 
wurde nicht erfannt, es überwog bie Sorge vor den Wirren einer confti- 
tutrenden Verfammlung. Der König genehmigte die Bereifung der Pro- 
binzen. — 

Unter ſolchen Umftänden wurde am 7. Sult 1817 die Verfaffungs- 
commilfion zum eriten und einzigen male verfammelt. Sie bildete, wie fich 
von felbft verftand, eine Abtheilung des Staatsraths und beftand aus zwei⸗ 
undzwanzig Mitglievern deſſelben. Hardenberg theilte ihr mit, der König 
halte für einfacher und ficherer, ftatt bie Eingefeflenen nach Berlin zu be- 


*) Klewiz' Denlſchrift vom 28. April 1817, dem Staatslanzler eingereicht am 1. Juni. 


288 II. 5. Die Wieverherftellung des preußiſchen Staates. 


rufen, vielmehr drei Commiſſäre in die Provinzen zu ſenden. Altenftein war 
für die weftlichen Provinzen beftimmt, Beyme für Pommern und Preußen, 
Klewiz für Brandenburg, Sachſen, Sclefien, Pofen. Erſt wenn bie Be- 
richte der drei Abgeſandten vorlägen, follte die Commiffion ihr Gutachten 
abgeben. Der Stantskanzler erklärte zugleich in einer längeren Anſprache: 
bie älteren Lanbftände feien wahre Hemmräber in ber Staatömafchine 
gewefen; feine Verbefferungen und feinen Flor verdanke ber Staat dem 
Genie feiner Regenten; aber da ber jegige Zuſtand nicht ohne großen Nach⸗ 
tbeil fortdauern fönne, da bie Nation reif und würdig ſei, eine bauernde 
Verfaffung und Nepräjentation zu erhalten, da fie burch die tapfere Ber- 
theidung des Baterlandes und die Erfämpfung ber Selbſtändigkeit deſſelben 
ein ſeltenes Beifpiel ftantsbürgerlicher Tugend und Treue gegen den König 
gegeben babe, jo fet der König zu dem freiwilligen Entfchluffe gelommen, 
eine repräfentative Verfaffung zu geben. Daran fchloß fich die beftimmte 
Angabe der Schranken, welche der Monarch feiner Gewährung gefett habe: 
„S. Maj. wollen bie künftigen Stände gern über bie zu gebenden Geſetze 
bören, aber Höchft Ihr beftimmter Wille ift, ihnen nur eine berathende 
Stimme einzuräumen, mit ausprüdlicher Ausfchließung von aller Ein- 
miſchung in die Verwaltung.” 

Im Spätjommer und Herbit vollzogen bie drei Minifter ihre Rund⸗ 
reife. Sie waren beauftragt fich über alfe ftänbifchen Inſtitutionen, die 
jemals in den Territorien beſtanden, genau zu unterrichten und für bie 
Zukunft vornehmlich zwei Fragen zu ftellen: ob eine Vertretung des Bauern- 
itandes neben Adel und Stäbten möglich und nüßlich fei? und ob man 
Neichsftände wünſche oder blos Provinzialftände? Im Ganzen wurden 
gegen 300 Perfonen um ihre Anficht befragt (in Schlefien 57 Notable). 
Die weitaus größere Hälfte gehörte dem Landadel an, was fich aus den bis⸗ 
berigen ftändifchen Verbältniffen nothwendig ergab; doch gaben auch Kauf- 
leute und Gewerbtreibende, Bürgermeifter und Geiftliche in großer Zahl 
ihre Meinung ab, in ben Küſtenprovinzen wendete fich Beyme mit Vor⸗ 
liebe an die bürgerlichen Klaffen. Dagegen wurben aus dem Bauern- 
itande nur Wenige gehört, die Meiften in Schlefien und Magdeburg, 
fein Einziger in den vormals fächfifchen Landestheilen, wo ber Bauer 
faum erjt begann fih von dem ‘Drude der Adelsherrſchaft zu erholen. 

Zieht man die Summe aus bem Gewirr ber zumeift treuberzig, mit 
deutſchem Freimuth vorgetragenen Anfichten, jo erhellt unwiderfprechlich: 
eine durchgebildete öffentliche Meinung over gar ein leivenfchaftlicher Volks⸗ 
wille, ver auf die Krone Hätte drücken Können, beſtand noch nicht, die alt- 
ſtändiſche Bewegung fand nicht nur fein Gegengewicht im Volle, ſondern 
eine ftarfe Unterjtügung an dem naiven Particularismus der Provinzen. 
Provinzialftände wünfchte man faft überall; ſehr vereinzelt ſtand ber Brä- 
fivent v. Moß, der um der Staatseinheit willen lebiglich einen Reichstag 
verlangte. Dagegen erklärten fich zahlreiche Stimmen für Provinzialſtände 
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ohne Reichsftände, die Einen aus PBarticularismus, Andere aus Furcht 
vor der Erfehütterung des Thrones. Daß die Propinzialftände an bie 
neugebilveten Brovinzen fich anfchließen müflen, leuchtet den Meiften ein; 
jevoch werben mehrfach Landtage für bie Negierungsbezirte, öfter noch 
Stände für die althiftorifchen Territorien gefordert. Desgleichen von ber 
Form der Reichsſtände hegt man grundverſchiedene Vorftellungen. Manche 
denen an ein Parlament, Andere an eine Heine Körperfchaft von 40 Köpfen, 
bie zu den Sitzungen des Staatsraths Hinzugezogen werben foll. Die 
Frage: ob Ein- oder Zweilammerſyſtem? wird felten aufgetvorfen. Auch 
über die Vertretung des Bauernftandes ift man nicht einig. Die Mehr» 
zahl fpricht dafür, aber viele Evelleute und Bürger bezweifeln, ob fich 
eine genügende Anzahl „tauglicher Subjecte‘ (fo Iautet der ftehende Aus- 
brud) in dem jungen Stande finden laffe. Dem Landadel graut beſonders 
vor Bauernadvocaten; er verlangt durchaus, daß bie Bauerſchaft nur 
buch Bauern vertreten werde. Eine feineswegs unbeträchtliche Minber- 
beit, Männer aus allen Ständen erflären kurzab, das Volt fei noch nicht 
reif für ſtändiſche Vertretung, eine georbnete Verwaltung genüge. Sebr 
häufig wird als einziger Grund für die Verfaffung mit findlicher Harm- 
Iofigleit angegeben: der König Bat fein Wort verpfändet, er muß es ein- 
lien, im Webrigen erwarten wir Alles von feiner Gnade. Am Erfreu- 
fihften ericheint in dieſem Chaos unreifer Anfichten das inftinctive Ver⸗ 
ſtändniß für den Zuſammenhang von Verfaffung und Verwaltung, pas 
die Preußen vor den Sübbeutfchen jener Tage auszeichnete.e Dank ven 
alten Traditionen des Staats und vornehmlich den Stein-Harbenbergifchen 
Reformen verftand bier faft Jedermann die Bedeutung der VBerwaltungs- 
fragen zu fchägen; man ſah in der Verfaſſung nicht ven Beginn eines 
neuen Staatslebens, fondern die Ergänzung, den Abfchluß der in ber 
Gemeinde» und Kreisverwaltung begonnenen Reformen. Der Einfluß 
franzöfifcher Theorien zeigte ſich noch faft nirgends, ftänpifche Gliederung 
galt als ſelbſwerſtändlich. 

Nur die Pofener Notabeln ſtanden ſchon auf der Höhe neufranzöfiicher 
Bildung. Wie nach einer ftillen Verſchwörung ftimmten bie polnifchen 
Edelleute, welche Klewiz befragte, faft alleſammt überein in dem Verlangen 
nah einem unabhängigen Provinziallandtage, der das Schulweſen leiten, 
die Beamten vorichlagen und ein gefonvertes Budget unter der Controle 
einer Brovinzial-Rechenlammer verwalten follte. Der unvermeidliche Ge⸗ 
neral v. Koſinsky überreicht den Entwurf einer auf dem Gleichgewicht 
der Gewalten beruhenden preußifchen „Soeberativverfaffung”: C’est la 
Prusse qui doit faire l’&poque dans le siècle constitutionnel. Preußen 
bat bisher zu feinen Völkern gejagt: „Ihr ſollt Heloten fein, ‚ui ammen- 
gehalten durch Soldaten und eine herrſchende Beamtenkaſte;“ jet muß 
der Stant feine Pflicht erfennen, „eine um fo zärtlichere Mutter zu fein, 

Treitſchke, Dentſche Geſchichte. II. 
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da er das Unrecht Europas gegen bie unter feinem Adler vereinigten 
Volker anerfennen muß.” Alſo — Umwandlung Preußens in eine Foede⸗ 
ration unabhängiger Provinzen mit Provinzialftänden und Provinzial 
truppen! Herr v. Bojanowsky verlangt eine „Erflärung der Dienfchen- 
echte”; Herr v. Morawsky findet die Menſchenwürde nur ba volllommen 
gewahrt, wo „ein Obermenſch“ regiert, beſchränkt durch einen Senat 
conservateur und eine Deputirtentammer. Auch einzelne Deutfche zeigen 
fich angeſteckt von ber dieſe Landſchaft beherrichenden franzöfifchen Bil⸗ 
dung. Der Regierungspirector v. Leipziger bringt einen vollftändigen 
„Sonftitutionsentwurf” nach der wohlbelannten Pariſer Schablone ($ 1. 
Das Haus Hohenzollern regiert in ununterbrochener Linie nach den be- 
ftehenden Hausgefegen. 8 16. Die chriftliche Religion ift die Religion ber 
Nation u. |. w.). Offenbar waren folche Anfichten des polnifchen Adels, 
mit ihren kaum verſteckten Bintergebanten, wenig geeignet, die Krone für 
die Nachahmung franzöfiicher Inftitutionen zu gewinnen; doch fie lehrten 
noch einbringlicher, wie gefährlich es fei, fich mit Provinzialſtänden zu be- 
gnügen. Auf diefen letteren Punkt legte der Oberpräfident Zerbont großes 
Gewicht, er fragte warnend: „wollen wir eine Cantonalverfaffung wie in 
der Schweiz einführen?‘ ‚Noch find wir feine Nation — fagt fein Votum. 
Wir eriftiren nur in ber Idee und erldjchen mit ihr. Es Tiegen große 
Ereignifie im Schooße der Zukunft. Ste wird fie an Preußen anknüpfen. 
Wir haben keinen Nebenbuhler, wenn wir die Rolle begreifen, die uns 
zugefalfen ift. Darum Neicheftände für den Gefammtftaat, beſchließend, 
nicht blos berathend.*) 

Im Rheinland ftanden fich die Anfichten fehr fchroff gegenüber. Auf 
der einen Seite bie altftändifche Agitation der niederrheiniſchen Adelichen; 
zu ihnen gejelite fich jet der Sreiherr vo. Nagel mit einem unerlaubt gründ- 
fihen Werfe über die jülich»cleve-bergifchen Stände, und der alte kur⸗ 
trierfche Syndicus Hommer, der den trierfchen Landtag mitfammt feiner 
geiftlichen Curie wieverberftellen wollte. Dem gegenüber die demokratiſchen 
Anſchauungen einer ganz modernen bürgerlichen Gefellichaft und, namentlich 
unter den eingebornen Beamten, vereinzelte conftituttonelle Ideen, bie an 
Frankreichs Nachbarichaft gemahnten. Zwar die Stabräthe von Köln und 
Zrier erinnerten nur in allgemeinen Sägen an bie verheißene Berfaffung, 
als der König in jenem Sommer die Provinz bereifte, und auch Benzen- 
berg, der fich mit den Gutsbeſitzern des Crefelder Kreifes an ven Monarchen 
wendete, bat nur um beratbende Stände. Präfident Setbe Dagegen über- 
reichte dem Minifter Altenftein eine Denkſchrift, welche ven Reichstag allein 
aus Wahlen bHervorgeben ließ, allen ſelbſtändigen Staatsbürgern das 
Wahlrecht gab, nur die Mebiatifirten, als nicht fteuerpflichtig, ausfchloß. 


*) Klewiz, Bericht Über die Bereifung von Bofen u. ſ. w. Zerboni, Botum vom 
28. Novbr. 1817. 
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Ueber die altftänbifche Verfaſſung fagte er Zurzab: „fie war nur ein 
Schattenbild und Blendwerk von NRepräfentation.” Gleichen Sinnes 
forderte ein Düfjelborfer Richter eine Intereflenvertretung für die ſocialen 
Aaſſen, mit Ausichluß des Adels. Eine andere rheinifche Denkſchrift ver- 
langt eine erfte Kammer von Iebenslänglich Berufenen aus den Reiben 
des Grundbeſitzes, des Großkapitals, der Intelligenz, und eine zweite 
Kammer, bie von allen jelbftändigen Staatsbürgern in inbirelten Wahlen 
gewählt wird und das gefammte Volt vertritt. Das jet die nothwendige 
Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht. Alſo kündigten fich bier bereits 
Gedanken an, welche erft das Jahr 1848 zur Neife bringen follte. Mächtig 
waren fie noch nicht; denn die Maſſe ver Rheinländer lebte allein ben 
Sorgen des Handels und Wandels, weder die conftitutionelle Bewegung 
noch bie teutoniſche Schwärmerei der Yugend fand bei ihnen ftarlen Wider⸗ 
ball, In Weftphalen fcheint Altenftein vornehmlich mit dem Abel ger 
ſprochen zu haben; von einer Unterredung mit Stein ſchieden beide Theile 
gleich befriebigt.*) 

In den dftlichen Provinzen ftritt man fich vornehmlich über die Frage, 
ob der kaum erft befreite Bauernftand Schon fähig ſei zur landſtändiſchen 
Wirkſamkeit. Den Adel Vorpommerns fand Beyme noch ganz und gar 
erfüllt von altftändifchen Anfchauungen; nur wenige Edelleute wünſchten 
Reformen, vor Allen Fürft Putbus, „ein wahrer Bauernfreund”. Mit 
geringem Erfolge verfuchte der &reifswalder Profeffor Schildener in einer 
Slugfchrift den privilegirten Klaſſen zu erweilen, baß fein anderer Stand 
den pommerjchen Geift fo treu bewahre wie die mißachteten Bauern. Unter 
den Notabeln von Hinterpommern überwog ebenfalls der Wunfch nach Her- 
ftellung der alten Verfaflung; indeß hielt man bie Aufnahme ver Bauern 
für unvermeiblih. ‚Der gute und rührige Geiſt,“ ven das Jahr 1813 
in Oftpreußen erweckt hatte, berührte ven Minifter wohlthuend. Hier galt 
bie Vertretung bes Bauernftandes überall als nothwendbig In Weſi⸗ 
preußen wurde Beyme überrafcht durch bie allgemeine politiiche Gleich⸗ 
giltigkeit: die Städte klagten lebhaft über die ungewohnten Laften ver 
Städteordnung, der Adel fprach zumeiſt gegen bie Lanpftanbfchaft ber 
bürgerlichen Rittergutsbefiger.**) 

Die Mehrzahl der fchlefiichen Notabeln war für die Vertretung aller 
drei Stänbe in Nieverfchlefien; doch wurde faſt alfgemein bezweifelt, ob 
der oberfchlefifche Bauer für politiiche Thaͤtigkeit reif ſei. Selbft der boch- 
conjervative Feldmarſchall York erklärte — fo ſtark war der Eindruck bes 
fniglichen Worts geweſen: — ‚Die monarchiſche Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung, fo wie fie unter Friedrich dem Großen war, iſt mir die liebfte 
und befte. Indeß tft dem Lande Eonjtitution und Nepräfentation ver» 


*, Eommifflonsalten, die Bereifung ber wefllihen Provinzen betreffend. 
”) Beymes Bericht Über die Bereifung von Pommern unb Preußen. 
19* 
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ſprochen, und das Wort muß gelöft werben. Auch fo bald als möglich, 
weil die Fortdauer großer Laften doch Unzufriedenheit nährt und bei ben 
Waffen in der Hand des Volks gar zu leicht gefährlich werben kann.“* 

In den Marken viel Klagen, weil „bie alte Berfaflung unter bie 
Füße getreten ſei“, viel Angſt vor der drohenden Uebermacht der Bürger 
und Bauern. Am freifinnigften zeigte fich der Abel der Altmark; er hatte 
unter der weftphälifchen Herrfchaft manches alte Vorurtheil verlernt und 
fprach zumeift für die Vertretung des Bauernitandes. Die Bauern der 
Kurmark aber, ſtolz auf die neuen Sreisverfammlungen, bezweifelten gar 
nicht, daß fie auch in den Ständen ihren Dann ftehen würben. De 
Führer der Feudalen, Minifter v. Voß⸗Buch, bielt ſich noch behutfam 
zurüd: eine Conftitution nach dem Geiſte der Zeit fei faft unvermeidlich, 
man Tönne aber vorerft nur mit einer ftändifchen Verfaffung beginnen; 
alfo Brovinztalftände nach Anhörung der alten Stände. — Nirgends er- 
ſchien der alte Klaſſenhaß fo fchroff wie in Sachen. Hier wurde die „Reife” 
der Bauern von den Meiften bezweifelt, von Allen aber das Steuerbe- 
wilftgungsrecht für die Provinz verlangt. Man erinnerte wehmüthig an 
die Verſchwendung der polnischen Augufte; ein tüchtiger Mann, v. Berlepſch, 
erklärte, diefe Selbforge fei in Sachfen ver einzige politifche Gedanke. Wie 
Ihwierig das Verfaſſungswerk auch weltkundigen Männern erfchien, das 
lehrt ein Votum des Grafen Winkingerobe-Bodenftein. Der hatte einft 
mitgeholfen, als Friebrich von Württemberg bie ſchwäbiſchen Territorien 
zu einem „Reiche“ zufammtenfchlug; doch in einem Grofftaate fei ein 
ſolches Verfahren nicht anwendbar, bier müßten die alten Landſchaften her⸗ 
geitelit, die Iurmainzifche Landtagsorbnung für das Eichsfeld mit einigen 
Berbeflerungen wieder aufgerichtet werben. 

Nur einer der drei Minifter, Beyme, fügte den Neifeberichten eine 
Darlegung feiner eigenen Anficht Hinzu. Er fpricht in Hardenbergs Sinne, 
befämpft die alten Stände als „eine Geburt ber finfteren Zeiten bes 
Mittelalters, welche das belle Tageslicht nicht vertragen fönnte. Er fieht 
in Amerila „pas Ideal einer Verfaſſung“, fordert für Preußen eine Ber- 
tretung ber drei Stände, vorläufig in einer Kammer, bis fich bereinft ein 
lebensfähiger Adel bilde, rühmt die Bauern als den jugenplichften und 
gefüinbeften ber Stände, das Rheinland als die aufgeflärtefte Provim. 
Bolle Deffentlichteit für Reichstag, Provinzialftände und Kreistage. Dazu 
Grundrechte, den beute beftehenden faft gleich, auch Schwurgerichte für 
Preßvergehen. — Gewiſſenhaft wurde von allen drei Abgefanbten bie Auf- 
gabe gelöft, das Jemals⸗Beſtandene“ zu erforfchen. Altenftein ließ ſich's 
nicht verbrießen, in ven zahlreichen Territorien, welche die neuen weſtlichen 
Provinzen bilbeten, bie Syndici und andere Wirbenträger ber alten Land⸗ 
tage aufzufuchen. Es waren zumeift ehrwürdige Herren, hoch im ben 


*) Yorke Botum, Klein⸗Oels 12. Sept. 1817. 
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Siebzig, „mit gutem Gedächtniß“, wie ber Minifter verficherte; jeden Knopf 
und jeben Schnörlel von dem altfränttichen Hausrath verfchollener Tage 
hatten fie doch nicht in der Erinnerung behalten. So kam denn mit reb- 
lihem Bemühen eine lange Reihe Hiftoriicher Ueberfichten zu Stande. Da 
ftanden forgjam verzeichnet das liberum veto ver Polen und die precariae 
annuae der kurtrierſchen Stände, die fchlefiihen Fürftentage und bie 
Unterberrentage von Jüũlich, der advocatus patriae des Herzogthums 
Weſtphalen und die Bleicheroder Steuerftube ver Grafſchaft Hohenftein, 
„Das Beit Redlingshaufen” und ver Landtag des Fürſtenthums Corvey 
mit feinen fünf Köpfen und drei Ständen — und am Enbe war aus 
dem ganzen Wuft nur das Eine zu lernen, daß fich nichts daraus lernen 
hieß für die lebendige Gegenwart. 

Die Bereifung der Provinzen brachte ein bürftiges Ergebniß: ein 
unfruchtbares Gewirr von alten Erinnerungen und unficheren Wünjchen. 
Auch die wenigen Publiciften, welche ſich mit der Verfaſſungsfrage be 
Ihäftigten, wußten feinen Rath. Der liberale Grävell ftellte in feiner 
Schrift: „Bedarf Breußen einer Eonjtitution ?” die unſchuldige Forberung, 
daß die gefammte Geſetzgebung ſeit 1806 den Neichsftänden zur Prüfung 
vorgelegt werben folle; er beachte nicht, wie leicht diefer freifinnige Wunſch 
zur Zerftörung der Stein-Harvenbergiihen Reformen führen Tonnte. 
Benzenbergs Buch „über Verfaſſung“, das König Friedrich Wilhelm freund- 
ih aufnahm, immerhin eine der reifften politifchen Schriften der Epoche, 
bebt alfo an: „In einer Entfernung von 21 Millionen Meilen fliegt eine 
Heine Kugel um die Sonne, deren Durchmefler 1718 Meilen iſt“ — und 
alfo vom Ei des Ei's beginnend wälzt die Darftellung fich weiter, bis ber 
aufſtöhnende Leſer endlich auf Seite 504 bei Deutichland anlangt und 
über Preußen nahezu Nichts erfährt! 

Die ernfte Frage: ob diefe ftolge abfolute Krone, Die joeben wieder burch 
die Neugeftaltung des Heeres, der Verwaltung, der Steuern ihre unge 
brochene Lebenstraft bewährte, ihre Vollgewalt ohne Gefahr mit einer 
Ständeverfammlung theilen bürfe — dies große Näthfel erjchien nach 
Vernehmung der Stimmen aus dem Volke faft noch dunkler denn zuvor. 
Die fcheltenden liberalen Schriftfteller draußen im Reich, welche über dem 
Einen, was Harvenberg nicht zu Stande brachte, das Größere vergaßen 
was er leiftete, fie abnten nicht, welche Sorgen den Staatslanzler be- 
ſtürmten. Denn trauriger als alle die anderen Beweiſe kindlicher poli- 
tiſcher Unreife, welche diefe Rundreiſe an ben Tag brachte, war doch vie 
Erfahrung, daß mindeftens die Hälfte des preußifchen Volks noch gar 
nicht über die Grenzen ber heimischen Provinz hinausblickte. Durchaus 
richtig ſchilderte Graf Edmund Kefjelftabt, einer der einfichtigfter Patrioten 
am Rhein, die Stimmung der neuen Provinzen alſo: „ver Gedanke einem 
großen Stante anzugehören ift einem großen Theile ber preußifchen Unter- 
tbanen fremd, da der Gedanke Deutſche zu fein ihnen gewilfermaßen immer 


294 IL. 5. Die Wieverkerfieliung bes preufiifchen Staates 


fremb war.“*) Wenn einen Geichlechte von folder Bildung das Reprö- 
jentativfyftem gegeben wurde, jo ftand freilich zu hoffen, daß bie Pflicht 
treue des gewiflenhaften, verftändigen Volles fich mit ber Zeit einleben 
würde in die neue Staatsform. Doch eine Verfaffung, jest verliehen, 
wäre nicht das Werl der Nation geweſen, ſondern, wie einft bie Stähte 
orbnnung, ein freies Geſchenk des dent Volle voranjchreitenden Töniglichen 
Willens. 

Der König aber begann eben jekt, beunruhigt durch bie Nachrichten 
aus dem Süden, fich den conftitutionellen Plänen feines Staatskanzlers 
zu entfremben. 


*) Keſſelſtadts Votum in Altenfleins Reiſe⸗Alten. 


Sechſter Abſchnitt. 





Züddentfche Verfaſſungskämpfe. 


Die mühſelige Arbeit der Wiederherſtellung, welche in Preußen alle 
Kräfte der Staatsmänner auf Jahre hinaus in Anſpruch nahm, blieb 
ben ſüddeutſchen Mittelftaaten faft ganz erfpart. Diefe Kronen hatten 
fih in allen Kriegen des letzten Jahrzehnts immer rechtzeitig auf die 
Seite des Siegers gefchlagen und darum bei der großen Abrechnung ihren 
Beſitzſtand mit geringfügigen Aenderungen behauptet. Ihre Länder waren 
durch die Nöthe ber Feldzüge weit weniger beimgefucht als der Norben, 
und nichts hinderte hier fogleih an das Verfaſſungswerk heranzutreten. 
Mit dem Sturze des Protectors brach auch die harte Dictatur, welche 
zehn Jahre lang dieſe jungen Staatsgebilde gewaltſam aufrecht erhalten 
hatte, unrettbar zuſammen. Die Höfe ſelber fühlten, daß die künſtliche 
Einheit ihrer Staaten jetzt neuer Stützen bedurfte. Sie hofften, durch 
die Gewährung einiger unſchädlichen landſtändiſchen Rechte ihre grollenden 
Unterthanen mit dent Heimathſtaate zu verſöͤhnen und den Sinn des 
Volks dem furchtbaren Gedanken der deutſchen Einheit zu entfremben; fie 
dachten zugleich durch fehleunige Erfüllung des Art. 13 der Bundesalte 
ihre Souveränität gegen jeden Eingriff des Bundestags zu fichern. 

Alfo geſchah es, daß die Kernlanvde des Aheinbunds um ein Men⸗ 
ihenalter früher als Preußen die ſchweren eriten Lehrjahre des conftitu- 
tionellen Lebens burchmaßen; und wie dürftig auch das politifche Er⸗ 
gebniß dieſer Lehrzeit blieb, fo Bat fie doch die ſchlummernden Kräfte des 
Südens geweckt und der Welt nach langer Zeit zum erften male wieder 
gezeigt, welden Schatz Deutſchland an der alten. Eultur, an der fchlicht 
bürgerlihen Bildung und dem warmberzigen Gemeinfinn feines Ober- 
landes befaß. Dieſe oberveutfchen Stämme, die an den politifden Kämpfen 
des achtzehnten Jahrhunderts faſt nur leidend theilgenommen batten, 
traten mit einem male in den Vordergrund der deutschen Gefchichte, und 
wer die deutfchen Dinge nur nach den Zeitungen oder den Schlagwörtern 
der Parteien beurtbeilte, mochte leicht zu dem Irrthum gelangen, als ob 
die Führung der Nation von dem Staate Friedrichs nunmehr auf bie 
Baiern, Schwaben und Franken übergegangen fei. 
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Wie einft das Zeitalter unferer claffiſchen Dichtung feine Bühne 
außerhalb Preußens aufgefchlagen hatte, fo fanden jeßt die neuen politiſchen 
Ideale, welche die Wortführer der öffentlichen Meinung als den eigentlichen. 
Inhalt der Epoche priefen, in Preußen keinen Boden, und der Staat, deſſen 
autes Schwert den Deutſchen foeben erit Die Thore einer neuen Zeit geöffnet 
batte, erſchien ver liberalen Welt wie eine erjtarrte Maffe, wie ein Blei⸗ 
gewicht, das bie freien Glieder der Nation in ihrer Bewegung bemmte. 
Befangen in dem Glauben, daß alles Heil der Völker in den conftitutio 
nellen Sormen enthalten fei, batte man fein Auge mehr für Preußens 
Heerwefen und Handelspolitif, für die ftille Arbeit, welche dort den Neu 
bau des deutfchen Staates vorbereitete, und während jede Berbandlung 
der fchwäbifchen Kammern in der Preſſe mit leidenfchaftlicher Theilnahme 
erörtert wurde, blieben die Zuſtände Preußens draußen im Reiche fo un⸗ 
befannt, daß jedes lächerlihe Märchen auf gläubige Hörer rechnen Tonnte. 
Die ſüddeutſchen Verfaffungen wurden wirklich, wie Die Höfe von München 
und Stuttgart von vornherein gehofft, eine Stütze des Particularismus. 
Die Redner der Heinen Landtage führten zwar bie deutſche Einheit im 
Munde, aber der Ernft ihrer politifchen Arbeit blieb auf die heimifchen 
Grenzpfähle beichräntt, und da am Bundestage die Politik des Abfolutis- 
mus die Oberhand behielt, fo begannen fie bald die Heimath als den 
eonftitutionellen Mufterftaat, als die Hochburg deutſcher Freiheit und Auf 
Härung zu preifen und gelangten fehließlich zu der naiven Anficht, ihre 
Landesverfafjung ftehe über den Bundesgeſetzen. 

Welch ein Unglück für unfere politifche Bildung, dag dieſe fo lang- 
fam der Vereinzelung entwachfende Nation ihre erften conftitutionellen 
Erfahrungen in dem Scheinleben obnmächtiger, unfelbitändiger Staaten 
fammelte. In diefer Enge erbielt der deutſche Parlamentarismus von 
Haus aus das Gepräge Heinftäbtifcher und Heinmeifterlicher Beſchränltheit. 
Die ſchwere Schickſalsfrage des feſtländiſchen conftitutionellen Staatslebens 
— die Frage, wie ſich die parlamentariſchen Formen mit der Macht eines 
ſtreitbaren Heeres und dem ſtetigen Gange einer großen europäiſchen 
Politik vereinigen laſſen — konnte in ſo abhängigen Gemeinweſen gar 
nicht aufgeworfen werben. Jeder politiſche Streit warb bier zum per- 
fünlichen Zanke, und da der Beitand des Königthums von Napoleons 
Gnaden weder Ehrfurcht noch Schonung gebot, fo entitand aus dem Un⸗ 
fegen ver Slleinftanterei eine Tranfhafte Gehäſſigkeit des Parteikampfes, 
die weber dem gutberzigen Charakter noch den leiblich gefunden focialen 
Zuſtänden unſeres Volles entſprach. Am legten Ende warb die Haltung 
der Heinen Höfe durch den Willen Oeſterreichs und Preußens beftimmt; 
fo lange diefe führenden Mächte fich dem conftitutionellen Syſteme ver- 
fagten, blieben die DOppofitionsparteien der neuen Ständeverſammlungen 
ohne jede Ausficht jemals felber an das Ruder zu gelangen. In folder 
Stellung obne ernite Berantwortlichteit gewöhnten fie fich an alle Sünden 
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bes politifchen Dilettantismus; fie meinten ihrem ſtaatsmänniſchen Be⸗ 
rufe zu genügen, wenn fie nur die Kernfäge der conftitutionellen Doctrin 
mit gefinnungstüchtiger Entrüftung beharrlich wiederholten, und fuchten was 
ihnen an Macht fehlte durch prablende Selbftüberhebung zu erjegen. 
An die Namen: Berfaffung, Vollövertretung, VBollsmann heftete fich eine 
faft abaöttifche Verehrung; wer zu den Kronen hielt warb als feiler 
Stellenjäger verbächtigt. Die fchlechten Künfte der polizeilichen Verfolgung 
fteigerten dann mit der Erbitterung auch den Hochmuth der Oppofition 
und warben immer neue Anhänger für jene Rotteck'ſche Lehre, welche das 
Mißgeſchick der unfchuldigen Völker allein aus der Bosheit der Regie⸗ 
senden berleitete. In der fchlimmen Schule der bündifchen Anarchie und 
des conftitutionellen Kleinlebens wurden die Deutfchen allmählich das un⸗ 
zufriedenfte und zugleich das geborfamfte aller europäifchen Völker. — 

Gleich der erfte Landtag diefer Friedensjahre, der mwürttembergifche, 
wirkte verwirrend und verbitternd auf bie öffentliche Meinung Denn 
bier entlub fich der lang verbaltene berechtigte Groll wider den rhein⸗ 
bündifchen Despotismus mit einer ungeftümen Seftigkeit, die alle Höfe 
mit Angft erfüllte, die demofratifchen Ideen des neuen Jahrhunderts ver- 
bündeten ſich mit dem Trotze der altftändifchen Libertät; Recht und Un- 
recht lagen auf beiden Seiten unzertrennlich vermifcht. Der Kampf um 
die Neubildung der VBerfaflungsformen erfchien hier zugleich als ein Rechts⸗ 
ftreit um wohleriworbene vertragsmäßige Freiheiten, die Machtfragen des 
conftitutionellen Lebens wurden nach ver Regeln des Civilproceſſes be- 
urtheilt, und die formaliftifde Staatsanſchauung der am Privatrechte ge- 
ſchulten Yuriften erlangte ſchon in biefem erften Verfaſſungskampfe des 
neuen Deutfchlands ein Anfehen, das der freien Entwidlung des deutfchen 
Parlamentarismus verberblich wurde. 

Unter allen weltlichen Territorien des Neich8 Hatten Württemberg 
und Medlenburg fi das altftändifche Staatsweſen am längjten und 
treueften bewahrt; noch um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in 
der Blüthezeit des Abſolutismus, wurbe in beiden ändern die ftänbifche 
Berfafjung durch einen Erbvergleich feierlich beftätigt. Während die Maffen 
überall fonft die Vielherrichaft der Herren Stände haften und bie auf- 
itrebende Fürftenmacht als den Schirmherrn der Schwachen verehrten, war 
in Württemberg das alte gute Necht dem gefammten Volle ein Heilig. 
thum. Jeder Altwürttemberger wiederbolte mit Selbftgefühl den Aus 
mu von For: es giebt in Europa nur zwei Verfaffungen, die den 
Namen verdienen, die englifche und die württembergifche. In ber Ver⸗ 
theidigung bes Landesrechts ging breihunbert] Sabre Yang alle politifche 
Willenskraft dieſes Volkes auf, an ihr fehulte fich jener trogige ſchwäbiſche 
Redhtsfinn, der in dem Wahlipruche „parta tueri“ feinen Ausdruck fand. 
Männer, Weiber und Kinder eilten dem alten 3. I. Mofer, dem Mär- 
Ihrer des guten alten Rechts, feftlich entgegen, als er auf die Verwendung 
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Friedrichs des Großen vom Hohentwiel wiever in bie Freiheit zurückkehrte; 
felbft dem groß angelegten politifchen Kopfe Spittlers waren bie Gedanken 
bes beimifchen Staatsrechtd dermaßen in Fleifh und Blut gebrungen, 


baß er alle Verfaſſungen ber Gefchichte unwillfürlich nach dem Maße der 


ſchwabiſchen Freiheit beurtheilte. Dieſe Liebe des Volkls verdankte ber alt 
württembergifche Staat vornehmlich feinem ſtrengbürgerlichen Eharalter. 

Hier in dem Lande der Stäbtebünde und ber Bauernkriege, anf dem 
fippigften Boden des beutfchen Sonvergeifte® ging auch der Adel von 
jeber feines eigenen Weges. Er erwarb fich die reichsunmittelbare Freiheit 
und verichmähte bie Theilnahme, als das Laub Württemberg im Sabre 
1514 mit Herzog Ulrich fein ftändifches Grundgefeß, den Tübinger Vertrag, 
vereinbarte; nur in dem Hof⸗ und Staatsdienſte des Haufes Württem- 
berg erfchienen die ſchwäbiſchen Reichsritter häufig als bevorzugte Gäfte. 
Den Landtag bes Derzogthums bildeten allein bie Prälaten der Iutheri- 
ichen Landeslirche und Die von den Stabträthen erwählten Vertreter ber 
Städte und Aemter — eine bürgerlide Oligardie, im Kleinen ebenfo 
mächtig ‘wie die Generalftanten ber nieberländifchen Republik und wie 
biefe beftändig im Kampfe mit einer unfertigen monardifhen Gewalt. 
Der Herzog fehaltete als abfoluter Herr über feinem großen Kammergute, 
beffen reicher Ertrag in ruhiger Zeit bie Ausgaben des Hofes und der 
Regierung vollauf deckte. Gerieth er durch Verſchwendung over Kriegs⸗ 
nöthe in Schulden, fo erbat er von dem Landtage die Bewilligung vom 
Steuern und erlangte fie nur wenn bie ftänbifchen Freiheiten in einem 
vertragsmäßigen Landtagsichluffe abermals beftätigt und erweitert wurben. 
In den meiſten anderen altftändifchen Territorien benugte die aufftrebende 
monardhifhe Gewalt die Ausichüffe der Landftände um die Macht des 
Landtags von innen heraus zu zerftören. Auch der württembergifche 
Landtag wurde im achtzehnten Jahrhundert nur noch felten berufen; aber 
feine Macht ging nicht auf den Herzog über, fondern auf die beiven Aus- 
fhüffe der Stände. Der Heine Ausſchuß in Stuttgart war in Wahr- 
heit der Landesherr. Er tagte beftändig und ergänzte fich felbft, er erhob 
und verwendete die Einnahmen der landſchaftlichen Steuerkaffe nach freiem 
Ermeſſen, verforgte die Kinder und Vettern des bürgerlichen Herren⸗ 
ſtandes“, die Stockmaier, Pfaff und Teuffel in den ftändifchen und ftädti- 
fen Aemtern. Erjchienen dann die dem Herzog und der Landſchaft zu- 
gleich verpflichteten‘ Geheimen Räthe um die Rechnungen der Steuerkaſſe 
abzubören, fo wurde der rothe Eilfinger Wein nicht gefpart; im Notbfalle 
that man auch einen Griff in die berüchtigte geheime Truhe des Aus 
ſchuſſes. Sie diente zu allen den Künften der Corruption, deren die 
Dfigarchie nie entbehren kann, zur „wohlmeinenden Entfernung eines 
ungebärdigen, alle Mißbräuche rügenden“ Beamten oder au zum Kampfe 
wiber den Landesfürften. Unerfchütterlich vertbeidigte ber Ausſchuß die ver- 
briefte Zandesfreiheit gegen jede Regung monarcifchen Eigenwillens und 
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fand Hilfe bald beim Reichshofrath, bald bei dem Haufe Defterreich, das 
fih feinen Erbanſpruch auf Württemberg nicht vericherzen wollte, bis 
endfih England, Preußen und Dänemark die förmliche Bürgſchaft für 
ven legten großen Freiheitsbrief des Landes, den Erbvergleih von 1770 
übernahmen. 

Auch die Kirche verwaltete völlig felbftändig ihren reichen Kirchen⸗ 
Yıften, der über die Einkünfte von 450 Ortfchaften gebot; fie allein 
unter allen den lutherifchen Landeslirchen Deutſchlands Hatte ſich das 
geſammte Beſitzthum der alten Kirche ungeſchmälert erhalten. Und nicht 
blos darum hieß Württemberg unter den lutheriſchen Theologen der Aug- 
apfel Gottes. Das Heine Land war der lebendige Mittelpunkt des Bros 
teſtantismus in Oberdeutfchland. Mit der ganzen Innigleit feines tiefen 
Gemũths Hatte das Volt ſich einft freiwillig dem evangelifchen Glauben 
zugewenbet und ihn dann unter ſchweren Prüfungen ſtandhaft behauptet, 
während die Heere der Habsburger dreimal das Land überſchwemmten 
und feine Selbftändigfeit zu vernichten drobten. Die alfo in Kampf und 
Leiden bewährte Kirche beſtimmte die gefammte Bildung des Volls, fie 
ſchenkte dem Lande früh ein leidlich geordnetes Volksſchulweſen und hielt 
unter den Erwachjenen durch die gefürchteten Vermahnungen „ab der 
Kanzel” eine puritanifche Sittenzucht aufrecht. ‘Die drei hochberühmten 
Klofterfchulen in den ftillen Waldthälern von Urach, Blaubeuren, Maul 
bronn, wo die Söhne des Herrenftandes ihre Bildung empfingen, trugen 
no ganz das Gepräge geiftlicher Lebranftalten. Auch an der Tübinger 
Univerfität gab das tbeologifche Stift den Ton an; der Stiftler, jo hieß 
es, war zu jedem Amte zu gebrauchen. Die Prälatengefchlechter ver 
Andrei, Oſiander, Bidenbach theilten fi mit den Bürgermeiiterfamilien 
in die Beherrſchung des Landtags. 

Die großen Tage diefer bürgerlich »tbeologifegen Dligarchie fielen in 
die ftilfe Zeit nach dem Augsburger Frieden, da das gefantmte beutfche 
Leben von der Theologie beherriät wurde. Damals, unter dem guten 
Herzog Chriſtoph und dem frommen Ludwig, ber feine Zeit fo ſtillver⸗ 
grügt zwifchen dem Bierkrug und den ſymboliſchen Büchern theilte, galt 
Württemberg als das Meufterbild eines lutberifchen Territoriums. Aber 
fobald die auflommenden ſtehenden Heere der modernen Politif neue 
Aufgaben ftellten, offenbarte fich auch bier wie überall die Unfruchtbar- 
feit des altftändifchen Staates. Der kunſtvolle Bau dieſer wohlgeficher- 
ten Stänveberrfchaft war auf den ewigen Stillitand der menfchlichen 
Dinge berechnet, die Macht des Landesherrn fo unnatürlich eingeengt, 
dag Altwürttemberg nur die Sünden, niemals die ſchöpferiſche Kraft ber 
Monarchie kennen lernte. Dem Volle erfchten ver Herzog nur als ein Täftiger 
Dränger und Heifcher, da er von dem murrenden Ausſchuß beftändig neue 
Steuern und Rekruten forderte. Das überfpannte fürftliche Selbſtgefühl, 
das im achtzehnten Jahrhundert auch dieſe Dynaſtie ergriff, Tonnte fich 
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bier nicht in der Stiftung gemeinnüsiger Anftalten, in ber Pflege bes 
Wohlftandes und der Bildung bethätigen, fonvern allein in Höfiichem 
Prunk und gelegentlichen Gewaltſtreichen. Die üppigen Schlöffer des 
Heinen Haufes Württemberg wetteiferten mit den Prachtbauten ber pol- 
nifchen Augufte, wie der Hohentwiel und der Hohenafperg mit den Kerlern 
des Rönigfteins,; die alte Landeshauptſtadt verarmte, weil e8 der Dime 
Eberhard Ludwigs, der Gräfin Grävenitz beliebt hatte, drei Stunden von 
dem lieblichen Thalkeſſel des Neſenbachs ein Truß-Stuttgart zu erbauen, 
das öde Ludwigsburg, die pomphafteite und häflichfte unter den zahl 
reichen Fünftlichen Reſidenzſtädten Süddeutſchlands. Unwürdige Günit 
linge, der Jude Süß, Wittlever und Montmartin trieben ihr gieriges 
Unwefen am Hofe. Der ungeheure Wilbftand der berzoglichen Forſten 
verwüftete Die Felder des vichtbenälferten, gefegneten Gaues; denn ber 
Herzog war nur der Grundherr feines Kammergutes, was kümmerten ihn 
Wohl und Wehe des „Landes“, das fich durch feinen Ausſchuß, feine 
Stadtſchreiber und Amtleute felbft regierte? 

Unter folden Erfahrungen entitand im württembergifchen Bolle 
jene eigenthümliche, aus dynaſtiſcher Anhänglichkeit und grollendem Miß⸗ 
trauen gemischte Staatsgefinnung, deren Spuren noch heute nicht ver- 
ſchwunden find. Wie oft hatte dies Land in ſchwerer Kriegsnoth dem 
flüchtigen Herzog unerfchütterliche Treue bewährt; zahlloſe Geſänge verherr- 
lichten den Ruhm des alten Fürftenhaufes und das Wappenfchild mit 
den Hirfähörnern, von jenen Vollslievern an, welche einft dem ver 
bannten wilden Ulrich zuriefen: „du bift der vecht natürlich Herr über's 
württembergifche Land‘, bis herab zu dem echt ſchwäbiſchen Gebichte des 
jungen Schiller, das „Euch dort außen in der Welt’ drohend aufforverte, 
por dem Ruhme Eberhard des Greiners die Nafen einzufpannen. Dabet 
ballte das Land doch beftändig wider von berechtigten und unberechtigten 
Klagen gegen den Hof, und allgemein berrfchte die Anficht, dag die ſchwaͤ⸗ 
bifche Freiheit nur dann beftehen könne, wenn ber Herzog wie ein gefähr- 
liches Raubtdier forgfam im Käfig bewacht würde. Auf dem feiten Grunde 
der Wehrpflicht und der Steuerpflicht erhob fich in Preußen der moderne 
beutiche Staat. In Württemberg aber beftand noch ungebrochen bie 
Staatögefinnung des Mittelalters: alle Abgaben wurden nur als außer 
ordentliche Laften für Zeiten der Noth betrachtet und bie Befreiung vom 
Waffendienfte galt als das Toftbarfte aller Landesprivilegien. ‘Der un 
kriegeriſche Sinn, der dem Stilfleben des altſtändiſchen deutſchen Staates 
überall eigen. war, trat Taum irgendwo unbefangener auf als unter ben 
friedlichen PBrälaten und Bürgermeiftern des Stuttgarter Landtags. Mit 
zäher Beharrlichkeit verhinderten bie Stände die Bildung einer ftehenden 
Truppenmacht, fo daß fchon der geduldige Herzog Chriftoph Hagte: „fol 
mein Sand ein Fürſtenthum fein, fo gehört dazu wie einen Fürften mich 
zu balten.‘' 
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Der Einzige des Haufes, der einigen Sinn für monarchiſche Größe 
zeigte, Herzog Friedrich L, erzwang ſich durch einen Verfaflungsbruch 
das Necht der Truppenwerbung, weil er mit fcharfen Blick die Wirren 
bes breißigjührigen Krieges voraus ſah; aber er ftarb bevor der Erfolg 
gefichert war, und fofort entlub fich die Rache bes Herrenftandes auf 
das Haupt feines Hugen Rathgebers Enslin. Der Hochverrätber, ver 
auf dem Uracher Markte unter Henkershänden fiel, blieb fortan das 
Schredbild, das die Herzöge vor kriegeriſchem Ehrgeiz warnte. Hatte 
bie Roth der Zeit die Aufitellung eines Tleinen Heeres erzwungen, fo 
tonnte e8 den Ständen niemals fchnell genug entlaffen werben, fie 
liegen ſich's nicht verbrießen, dem Herzog Eberhard IIL noch 1500 FL. 
mehr zu bewilfigen, damit er nur außer dem entlaffenen Fußvolk auch 
feine 170 Reiter abdankte; wenige Sabre darauf brach dann ein gräß- 
licher Raubzug ber Sranzofen über das ungerüftete Land herein. So 
ward Altwürttemberg wehrlos. Bei jedem feindlichen Einfall floh ber 
Hof aus dem Lande, um von frember Hilfe feine Herftellung zu er- 
warten. Auch im achtzehnten Jahrhundert blieb das Heerweſen Häglich; 
die Fräftigen Söhne des berzoglichen Haufes zogen in auswärtige Dienfte, 
und der erfte Kriegsheld unter ihnen, Friedrich Eugen kämpfte unter ven 
Fahnen Friedrichs des Großen gegen feine jchwäbifchen Landsleute. Der 
tapfere Stamm, der im Mittelalter allen Deutfchen durch Triegerifchen 
Ruhm voranleuchtete, verſchwand aus den Annalen unferer neuen Kriegs⸗ 
geſchichte; Die einzige leidlich befeftigte Territorialmacht, welche jeit dem 
Untergange der Staufer aus dem fchwäbifchen Ländergewirr emporge- 
ftiegen war, blieb zweihundert Jahre lang ohne jeden Einfluß auf Deutfch- 
lands Geſchicke. 

Gleich dem Heerwefen verfümmerte auch das Beamtenthum unter 
ber ſtändiſchen Herrfchaft. Die gefammte Verwaltung lag in ver Hand 
der übelberüchtigten Schreiber, die ohne akademiſche Vorbildung als Ins 
cpienten bei einem Stadt» oder Amtsjchreiber eintraten und von ba 
durch die Gunſt der Vetterfchaft zu den Stellen der Stadtſchultheißen 
und Amtleute emporftiegen. Yür ftaatsmännifche Köpfe, für neue por 
Itiihe Gedanken bot dies in Formen erftarrte Gemeinwefen nirgends 
Raum; durch lange Jahrzehnte Kat die Gefchichte Altwürttembergs nur 
Zwei diplomatische Talente aufzuweifen: jene waderen Unterhänbler Burk⸗ 
hardt und Barnbüler, die im Weftphälifchen Frieden die Wieberberftellung 
des Herzogthums durchſetzten. 

Auf die Dauer litt auch das geiſtige Leben des Landes unter der 
Unbeweglichkeit feines Staates. Mit gerechter Freude zählten bie Schwaben 
bie ſtolze Reihe ihrer Dichter und Denker und fragten, welcher anbere 
Stamm außer den Oberfachfen der Nation fo viele Helden des Geiftes 
geihentt Habe? Feurige Phantafie und forſchender Tieffinn verbanden fich 
glücklich in der ſchwäbiſchen Natur, und grabe die eigenften Züge des 
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germanifchen Genius waren ihr gegeben: bie oft ins Grenzenloſe ſchwei⸗ 
fende Bielfeitigfeit und jene fchöpferifche, urfprünglicde Macht des Dentens, 
die fich wohl in Unklarheit und Grübelei verlieren, aber niemals platt 
und leer werben kann. Dem Lanbe felbit kam von biefer Fülle geiftiger 
Kräfte nur wenig zu gute. Da ein gelehrte® Beamtenthum faft gänz 
lich fehlte, fo blieben die Prälaten und die Helfer nahezu bie einzigen 
amtlichen Vertreter der höheren Bildung. Ihnen genügte e8, daß ber 
ſchwaͤbiſche Candidat, neben dem kurſächſiſchen, noch überall in ber Welt 
als ber befte Hauslehrer gefucht wurde. Die Zeit war dahin, da bie 
Prinzen aller lutheriſcheu Fürſtenhäuſer nach Tübingen in das Collegium 
illuſtre zogen; jetzt klagte die Univerfität bitterlich, daß fie in einem Wintel 
Deutichlands verfümmern müſſe. ‘Die freien Gebanten des neuen Jahr⸗ 
hunderts fanden bei den geiftlichen Leitern des württembergifchen Schul 
weſens jo wenig Verſtändniß, daß fich endlich Herzog Karl Eugen nr 
ichloß, ber jtarren Theologie des Tübinger Stift ein Gegengewicht zu 
ſchaffen und in feiner Karlsichule der verweltlichten Wiſſenſchaft eine 
Treiftätte eröffnete, die in der kurzen Zeit ihres Beſtandes den Ruhm der 
alten Hochſchule ganz verdunfelte. Alle die großen Schwaben, welde an 
der Arbeit der neuen Literatur tbeilnahmen, von Schiller bis auf Schel- 
ling und Hegel, mußten ſich ihren Wirkungskreis außerhalb des Lande 
ſuchen, manche erft nach fchwerem Kampfe mit den Heinlichen Vorur⸗ 
theilen der Heimath. Jener tragifche Gegenſatz geijtigen Reichthums umd 
politifcher Armſeligkeit, die Krankheit unferes achtzehnten Jahrhunderts, 
zeigte fich nirgends bäßlicher als Hier. 

Die Abgelegenbeit des Landes, das feine alten Welthandelſtraßen 
längft verloren hatte; die Mannichfaltigleit der Bodengeftaltung mit 
ihrem bunten Wechjel von rauhen Hochebenen, walvreichen Alpthälern 
und lachenden Rebengeländen; das Elend der ſtaatlichen Bielberrichait 
und bie angeborene unzähmbare Eigenart des Volles, dem nichts un 
leidlicher ſchien als Die politiiche Mannszucht — bies Alles im Berein rief 
im Schwaben eine Heinlebige Zerfplitterung und Vereinzelung hervor, wie 
fie felbft in Deutſchland ohne Gleichen daftınd. Die Heinen Stäbte des 
Herzogthums Tebten unter ihren freund -vetterlichen Stadtſchultheißen 
ganz ebenfo ftill und abgefchloffen für ſich Hin wie bie benachbarten 
Neichsitäbte, das unmwanbelbare gute alte Recht ließ den Gedanken ber 
Staatseinheit, das Bewußtſein gemeinfamer politifcher Aufgaben nicht 
auflommen. Ganz Schwaben — Württemberg jo gut wie die wunderbaren 
Staatsgebilde der Reichsftäbte, der geflirfteten Propfteien und der reihe 
ritterlihen Eonbominate — galt in Deutfchland als pas Paradies Heim 
bürgerlicher Wunberlichleit: nahe dem Hohenſtaufen lag Krähwinkel, und 
in Biberach fammelte Wieland den Stoff für feine Abberiten. Was 
Wunder, daß inmitten diefer engen Welt vie reiche vielgefchäftige Phan- 
tafie der Schwaben oft auf ſeltſame Schrullen gerieth; nirgends in 
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Deutichland waren die ſchwachen Köpfe jeltener, nirgends bie Querlöpfe 
häufiger. Kein ſchwäbiſches Stäbtchen, wo nicht irgend ein verkunntes 
Genie Abends im Herrenftüble des Löwen oder des Ochſen feine wunder⸗ 
baren Hirngefpinfte über Welt und Zeit den eifrig disputirenden Ge⸗ 
nofien vortrug. Selbft das unermeßlich ſtarke Selbftgefühl des ſchwä⸗ 
hiihen Stammes trug ein abfonderliches Gepräge. Der Barticularismus 
äußerte fich nicht, wie bei den Baiern, den Sachen, den Hannoveranern, 
in politiihem Stolz und Ehrgeiz — denn wer hätte bier von politifcher 
Macht träumen follen? — fondern in focialen Untugenden: mit gemüth- 
licher Selbftgefälligfeit wurden unermüdlich alle Herrlichkeiten ver Heimath, 
von Friedrich Rothbart und Kepler an bis herab zu den trefflichen 
Knöpfle und Krabete der ſchwäbiſchen Küche, preifend aufgezählt, mit 
büntelhaftem Mißtrauen alles Ausheimifche abgewiefen. Im Bewußt⸗ 
fein feines reichen inneren Lebens betrachtete ber blöde, unbebolfene 
Schwabe die anderen Deutfchen, die ihn burch rebefertige Gewandtheit 
fo leicht in Schatten ftellen konnten, halb mit Argwohn, Halb mit Ber 
achtung, und niemals zeigte fich Altiwürttemberg ungebärdiger, ald wenn 
der Herzog „wieder fo einen Ausländer”, der ben Landeskindern das 
Brot wegnahm, an feinen Hof berufen Hatte. 

Sobald die Revolutionstriege über dies nerrottete Gemeinweſen her» 
enbrachen, gerieth fofort Alles in Gährung In einem Lande, das fo 
lange mit feinen Fürften gehadert batte, mußten bie neuen Freiheits⸗ 
Iehren einen wohloorbereiteten Boben finden. Zum erften male nad 
Jahrzehnten warb der Landtag felber wieder verfammelt. Mehr denn 
anderthalb Hundert Flugſchriften erfchienen und forderten Beſeitigung 
ber alten Mißbräuche, Erweiterung des Wahlrechts, regelmäßige Land» 
tage; freilich wußte Teiner dieſer Publiciften, auch Spittler nicht, das 
Näthfel zu Iöfen, wie aus dem Dualismus des altjtändifchen Vertrags⸗ 
rechts ohne einen Gewaltſtreich die moderne Staatseinheit hervorgehen 
folle. Inmitten diefer Wirren beftieg Herzog Friedrich IL den Thron, 
der böfefte und begabtefte Sohn des Haufes Württemberg, der Neugrünber 
des Heinen. Staates, ein durchaus unſchwäbiſcher Charakter, dem Volle 
gleich widerwärtig durch feine Vorzüge wie durch feine Sünden, hart, ge- 
waltthätig, gewiſſenlos, aber auch ſtaatsklug, raſch entfchloffen und frei 
von Kleinlichkeit. Wie abgeſchmackt erfchien die ſchwäbiſche Kleinmeiſterei 
dem Erbprinzen, als er nach weiten Reifen, nach einem bewegten Dienft- 
lieben in Preußen und Rußland endlich wie ein Srembling in die Hei- 
math zurückkehrte, reih an Erfahrung, vertraut mit allem Glanze und 
allen Laftern der großen Welt. Die Vollgewalt der abjoluten Herrſcher⸗ 
macht, wie er fie einjt an Friebrich II. und Katharina bewundert hatte, 
blieb fein Ideal, und feit er gar eine englifche Prinzeffin heimgeführt, 
wuchs feine Selbftüberhebung über alles Map. Mit brennendem Ehrgeiz 
zählte er die Stunden, bis feine greifen Oheime und enblich auch fein 
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Bater die Augen jchloffen. Als er zur Negierung gelangte, ftand er ſchon 
im Dreiundvierzigften Jahre, da war feine Zeit zu verlieren. 

Es galt zunächft, vem Haufe Württemberg eine anjehnliche Beute zu 
fihern bei dent Raubzuge des deutſchen Fürftenftandes gegen feine Heinen 
Genofjen. Aber auf Schritt und Tritt fand fich der Herzog durch feinen 
Landtag gehemmt. Während er felbft, als ein gejchiworener Feind ber 
Revolution, auf Defterreich8 Seite trat, verlangten die Stände Neutralität 
oder Anſchluß an das freie Frankreich und ſchickten ihre eigenen Ge 
fandten nad Raftatt, Wien, Baris um die Politik des Landesherrn zu 
durchkreuzen. Wiederholte Vermahnungen des Reichshofraths an die Aus 
ſchüſſe, harte Gewaltthaten bes Herzogs gegen die Führer der Stände 
fteigerten Die gegenfeitige Erbitterung. Als in den legten Zeiten bes 
Directoriums die Heere Moreaus den Südweſten überſchwemmten und die 
Agenten Frankreichs an dem Plane einer ſüddeutſchen Republik arbeiteten, 
ba entitanden in Schwaben wie in Baiern geheime jalobinifche Vereine. 
Eine Flugſchrift warf bereits die Frage auf: „was gewonnen wird, wenn 
Schwaben eine Republit wird?" Inzwiſchen erkannte ver Herzog, daß er 
die erjehnte Gebietsvergrößerung nicht ohne Frankreichs Gunft erlangen 
konnte. Er näherte fich den Franzoſen und brachte durch den Reiche 
deputationshauptſchluß feine Beute in Sicherheit, bis er Dann endlich, 
überwältigt Durch Napoleons dämoniſche Berebfamleit, offen unter Frant- 
reichs Fahnen trat, das heilige Reich vernichten half, die founeräne König 
Irone errang und den ehrwürbigen Bau der alten Lanbesperfafiung mit 
einen Yußtritt über den Haufen warf. ‘Der Schlag fiel fo plöglih und 
wirkte fo betäubend, daß im ganzen Lande nur zwei Beamte, Georgit und 
Sartorius, dem neuen Selbftherrfcher ven Schwur verweigerten; eimige 
Andere erklärten, daß fie nur der Gewalt gewichen feten; alle Webrigen 
fagten fich ohne Wiberftand von ihrem alten Verfaffungseide los. Zei 
ber gewaltfamen Abrundung feines Staatsgebietd verfuhr König Friedrich 
mit der ganzen Unbefangenbeit eines Wegelagerer8 und gab den Occu⸗ 
pationscommifjären, die er mit feinen gefürchteten fehwarzen Jägern und 
Chevauxlegers den Tleinen Nachbarn über den Hals fchidte, kurzab die 
Weiſung: „wer unter Ihnen am häufigſten von fremden Regierungen 
bei mir verklagt wird, ber foll mir am willlommenften fein.” Und wie 
ber Herr fo die Diener. Welch ein Genuß für den groben, ungebilveten 
altwürttembergifchen Schreiber, wenn er als „königlich württembergifcher 
fouveräner Stabsſchultheiß“ in ein eroberted Gebiet einziehen oder ben 
ftolzen Reutlinger Bürgern dur brutale Willkür „den jalermentichen 
reichsſtädtiſchen Hochmuth austreiben” Tonnte. 

Faſt auf Das Dreifache vergrößert blieb das Neich des neuen Schwa⸗ 
benkönigs noch immer ein ſehr bejcheivener Mittelftant, das winzigfte unter 
den Kleinkönigreichen des Rheinbunds. Es umfaßte nicht einmal das ge 
fammte Gebiet des oſtſchwäbiſchen Stammes und ragte im Norden nit 
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wenige Meilen weit in das fränftiche Land hinein; das ganze ſchwäbiſche 
Apenland, der ſchöne Allgau, kam an Batern, deögleichen Augsburg, die 
größte und ruhmreichſte aller ſchwäbiſchen Städte. Aber auf diefem engen 
Raume begegnieten fich bie fchärfiten politifchen, kirchlichen, wirthſchaft⸗ 
lichen Gegenfäte. Zu dem harten asketifchen Luthertgum Altwilrttem- 
bergs trat der weltlich heitere Katholicismus Oberſchwabens mit feiner 
jofepbinifchen Aufflärung Hinzu; zu der Kleinwirthſchaft ver Neckar⸗ und 
Remslande bie großen ablichen Güter und bie gefchloffenen Bauernhöfe 
des Schuflenthals; zu dem bürgerlichen Herrenftande des Herzogthums eine 
dichte Schaar von Fürften, Grafen und Neicherittern — und mindeſtens 
im Hohenlohiſchen bewahrte das Volk feinem wohlwollenden alten Fürften- 
geichlechte ein ftarkes Gefühl dhpnaftifcher Treue. Die Vorberöfterreicher 
betrachteten den Eintritt in den Kleinftaat von Haus aus als eine Demü- 
tigung, auch die geiftlichen &ebiete hielten feit zu dem Kaiſerhauſe, dem 
alten Gegner ver württembergifchen Proteftanten. Unter den Reichs⸗ 
ſtädten beſaß nur noch Heilbronn ein kräftiges bürgerfiches Leben, Felbft 
das reiche Ulm war verarınt und verbumpft; aber alle, Bis auf Bop⸗ 
fingen und Aalen herab, empfanden bitter ven Verluſt der alten Frei- 
beit, am bitterften wohl die demokratiſchen Reutlinger, die noch auf ihrem 
Rathhauſe die alten Siegeszeichen aus den Schden gegen die Wlrttem- 
berger Grafen bewahrten. 

Ein Verkehr zwiſchen den alten und den neuen Landestheilen batte 
bisher kaum beftanven; man Tannte einander faft nur aus dem land⸗ 
läufigen freundnaßbarlichen Spottgerede. Offene Widerſetzlichkeit wagte 
fi nicht mehr heraus feit die unglüdlicden Mergentheimer ihren Auf- 
itand8verfuch blutig gebhßt Hatten. Aber grolfend mieven die Unterworfenen 
ben Umgang mit ven königlichen Beamten, felbft auf der Untverfität lebten 
bie neuen Landsmannſchaften ver Ulmer und ber Hohenloher in ewigen 
Ranfhändeln mit den Altwürttembergern. Diefe bunte Heine Welt in 
die bürgerlich» proteftantifche Verfaffung des alten Herzogthums aufzu⸗ 
nehmen war eine offenbare politiiche Unmöglichkeit und auch rechtlich nicht 
geboten; denn ein großer Theil der neuen Erwerbungen galt als Erſatz 
fir Mömpelgard, das im Stuttgarter Landtage niemald vertreten war. 
Einige Jahre Yang begnügte man fich mit einem Nothbehelf und behandelte 
das neue Gebiet, das mit dem alten überall im Gemenge lag, als einen 
jelbftändigen Staat; das ftille Pfaffenftäntchen Ellwangen wurde die Haupt- 
ſtadt diefes wunderbaren Reiches Neu-Wiürttemberg, weil bie Behörben 
dort in ben ftattlichen Baläften ver alten Pröpfte ein bequemes Unter- 
tommen fanden. Auf die Dauer Tieß fich die unnatürlicde Trennung der 
beiden Randeshälften nicht Kalten, ihre Vereinigung aber blieb undurch⸗ 
führbar fo Yange die Verfaſſung Altwürttembergs beſtand. 

Jener Staatsſtreich vom 30. Dec. 1805, der das gute alte Recht bes 
jeitigte, entiprang nicht blos der Herrſchſucht eines übermüthigen Tyrannen, 
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fondern auch einem unleugbaren politifchen Notbitande. Weber das ver- 
einigte At und Neu-Württemberg ftürzten nun alle Schreden bes Des 
potismus herein; aber die Selbftherrichaft fchentte dem Lande neben un- 
zähligen Thaten empörender Willkür doch auch die unentbehrlichen In, 
ftitutionen des mobernen Staates. Das Religionsedikt, König Friedrichs 
beftes Werk, zerftörte die Herrichaft der lutheriſchen Kirche, gab beiden Be 
fenntniffen gleiche Rechte. Durch die Secularifation des Kirchenkaſtens 
und die Aufhebung der frändifchen Kaffe wurde bie Einheit des Staat“ 
haushalts gegründet und bie regelmäßige Steuerpflicht durchgeführt, freilih 
mit folder Härte, daß ber Grundbeſitz faft vier Fünftel feines Reinertrags 
an Abgaben zu zahlen hatte. Das waffenloje Land erhielt endlich wieder 
ein Triegstüchtiges kleines Beer, das, wie ber König praßlte, mit den 
Truppen anderer Monarchen in gleicher Linie ftand; und wenngleich ber 
alte Unfug des Schreibertwefend nicht gänzlich befeitigt wurde, fo ent 
ftanden doch durch die neuen Gerichte und Verwaltungsftellen vie erften 
Anfänge eines monarchiſchen, alademifch gebildeten Beamtenthums, und 
jede Begünftigung des alten Herrenftandes fiel hinweg. Selbft das Unter- 
richtsweſen, das der König mit roher Geringſchätzung behandelte, gewann 
mindeſtens die Möglichkeit einer freieren Entwidlung fett die Leitung in 
die Hände weltlicher Behörden kam. 

Der ganze Umſchwung vollzog fich getvaltfam, jtoßweife und barum 
unvolfftändig: die Patrimonialgerichte fielen, die drüdenden Grunblaften 
und Frohnden, das Jagdrecht und das gänzlich verrottete Zunftweien 
blieben beftehen. Immerhin brachte dies Schredensregiment einige Ord⸗ 
nung in ein Chaos verlebter Territorien und ebnete den Boden, auf dem 
fich vielleicht dereinft ein gefünderes Stantsleben erheben konnte. Te 
Feind ber Revolution begründete felber in feinem Staate mit revolw 
tionärem Ungeftüm bie moberne Nechtsgleichheit, nur daß fie hier, wie im 
napoleonifchen Frankreich, zunächft als die gleiche Knechtſchaft Aller erſchien. 
Merkwürdig doch, wie viel Lebens und Arbeitskraft der böfe vide König 
mitten im Schmuge feiner Ausfchweifungen fich bewahrte. Er felber war 
bie Seele feines Reichs und zeigte fich unerfchöpflich in neuen Entwürfen: 
die Hafenftabt Friedrichshafen am Bodenfee, das Eifenwert Friedrichsthal, 
die Saline Friedrichshall follten den Caeſarenruhm des erften Schwaben 
königs der Nachwelt überliefern. Alte feine Räthe, die er mit Vorliebe dem 
beutfchen Anslande entnahm, dienten ihm als willenlofe Werkzeuge, wohl 
nur Graf Wingingerode verftieg fich zuweilen zu einem eigenen &ebantlen. 
Auch dem Protector gegenüber wußte König Friedrich, bei aller Ergeben⸗ 
beit, den fürftliden Stolz beijer zu wahren als die anderen Könige des 
Rheinbunds; er weigerte fich feine Truppen nach Spanien zu fenben, 
und Napoleon rief einft erboft: wenn diefer Mann bunderttaufend Col 
daten hätte, fo würde ich ihm ven Krieg erflären. 

‚Die Maffe des Vollks konnte für Die berechtigten politiichen Gebanten, 
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welche bei dem Umſturz der alten Ordnung mitwirkten, unmöglich ein 
Verſtändniß haben. Sie ſah ringsum nur die Zerſtörung verbriefter 
Rechte, Beamtenwillkür und Steuerdruck, Unterſchleif und Angeberei. Da⸗ 
zu die alte Plage der landesfürſtlichen Jagden bis zum Frevelhaften ge⸗ 
fteigert, dazu das wiberwärtige Schaufpiel eines Hofes, ber durch ger 
ſchmackloſe Verfchwendung, dur die prunkenden Titel feiner Reichs⸗ 
lammerherren, Reihsmarfchälle und Neichsherolde mit dem Glanze des 
Weltherrſchers zu wetteifern ftrebte. Dem ehrenfeiten Stuttgarter Bürger 
ftieg das Blut in die Wangen, wenn er von der voltairianiichen Religions» 
fpötterei feine® Landesvaters hörte, nun gar Die Srechheit ber veriwor- 
fenen Töniglichen Lieblinge erinnerte an die Mignons Heinrichs III. von 
Valois. Soeben wieder erregte ein wiberwärtige® Tamiliendrama im 
finiglicden Haufe die Entrüftung der ganzen Welt. Der König Batte einft 
feine Tochter Katharina zur Ehe mit Jerome Napoleon gezwungen und 
verlangte jett, nach dem Sturze des Kaiferreichs, daß fie fich von ihrem 
Gatten trennen folle. Die edle Frau erwiderte ftolz: „ich habe fein Glück 
mit ihm getbeilt, er gehört mir an in feinem Unglüd.” Darauf ließ ber 
Bater die Tochter gewaltfam aus Defterreih nach Württemberg entführen 
und hielt dann bie beiden Gatten ein Jahr lang im Schloffe von Ell⸗ 
wangen feft, um fle durch Drohungen und Mißhandlungen zur Deraus- 
gabe ihres Vermögens zu zwingen. Im Lande ftieg Die Notb und bie 
Erbitterung von Jahr zu Fahr; mancher Verzweifelnde ward nur durch 
da8 ftrenge Verbot der Auswanderung daheim zurüdgebalten. Sobald 
nah dem Tode des Despoten dies Verbot aufgehoben wurde, verließen 
Viele die Heimath. Die erften Wellenfchläge des großen Stromes der ameri» 
kaniſchen Auswanderung zeigten fich fchon 1817 in Württemberg; die ab» 
ziehenden armen Leute aus dem Heilbronner Lande erklärten laut, daß 
allein die Härte der Beamten und die Lajt der Abgaben fie vertreibe. 
Nah fiebzehnjähriger Regierung war ver König feinem Volle noch 
immer völlig fremd. Wie hätte er fonft glauben können, daß diefe treuen 
feifnadigen Echwaben den Untergang ihres guten alten Rechts fo ſchnell 
verichmerzen würben? Boll Zuverficht rechnete er auf den unterthänigen 
Dank feines Volles, als er aus Wien heimgekehrt fich entſchloß, Durch die 
Verleihung einer Verfaſſung den Beſchlüſſen des Congreſſes zuvorzu⸗ 
lommen. Er ſollte bald erfahren, daß der gefährlichſte Augenblick für eine 
verderbte Regierung immer dann eintritt, wenn fie ſelber zu Reformen 
Ihreitet. Ein königliches Manifeft berief einen ungetheilten Landtag für 
das neue Reich: fünfzig Vertreter des Adels, vier Geiftliche, je einen Ab⸗ 
georbneten aus den 64 Oberämtern und den fieben Städten, welche den 
napoleonischen Titel der guten Städte führten. Noch bevor dieſe Ver- 
lammlung zufammentrat, wußte Jedermann in Stuttgart, felbft das 
dipfomatifche Corps, daß ein großer Schlag gegen den König im Werke 
ji. Das unglüdliche Volt gewann das fo lange unterdrückte Recht der 
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freien Rebe endlich wieder, und alsbald regten fich Alte, welche die Naden, 
Schläge des Despotismus erfahren hatten: die altwürttembergifcgen Land⸗ 
ftände und ihr mächtiger Familienanhang, die unvergeklich beleibigten 
Fürften und Neichsritter, die Neichsftäbte und die Prälaten. Der Hat 
gegen den König erweckte in den alten und den neuen Landestheilen zum 
erften male ein Gefühl ver Gemeinfchaft. Die Alt-Württemberger zeigten 
fig fofort entichloffen ihre geliebte Verfaffung zurüdzufordern, die doqh 
in den neuen Gebieten niemals zu Recht beſtanden hatte. Die New 
Württemberger gingen auf den Vorſchlag ein, weil bie uneftändlicen 
Formen des guten alten Rechts ein ganzes Arfenal voll fcharfer Waffen 
zur Abwehr fürftlicher Uebergriffe parboten und die Bändigung der monrachi⸗ 
ſchen Eigenmacht, diefem Könige gegenüber, Allen als die wichtigfte Auf 
gabe erſchien; man dachte ſich's nicht allzu fchwer, durch einige Zuſaͤtze 
über die Gleichherechtigung der Katholiken und die ſtändiſche Vertretung 
des Adels das unförmliche Verfaffungsgebäude auch für die Neumürttem- 
berger wohnlich einzurichten. 

Nur König Friedrich ahnte nichts von dieſen Plänen. Am 15. Miy 
1815 eröffnete er feldft ven Landtag und verkündete, daß er heute den 
Schlufftein zu dem Gebäude des Staates Iegen wolle. Darauf ward 
bie neue Verfaffung verlefen, der König gelobte feierlich fie zu halten 
und erflärte, daß fie hiermit fofort für alle feine Untertbanen verbindlich 
werde. Jeder Sat diefes Grundgeſetzes ſchien darauf angelegt dem 
Könige für feine Lebenszeit die ungeftörte Fortdauer der Selbſtherrſchaft 
zu fihern. Gin Landtag, nach denſelben Grundſätzen gebildet wie der 
gegenwärtige, follte in Zukunft aller drei Fahre zuſammentreten um anf 
ben Vorſchlag der Krone über neue Steuern und neue Geſetze zu berath⸗ 
ſchlagen; er durfte alfo weder die gegenwärtige unerträgliche Steuerlaft 
vermindern, noch jene tauſende Töniglicher Nefcripte, welche in ben 
Iesten Jahren das Land zur Verzweiflung gebracht hatten, feiner Durch⸗ 
ficht unterwerfen. Um ganz ficher zu geben Hatte ver König überdies 
erft in den jüngften Tagen einige neue barte Geſetze über die Militär 
pflict und die Lanvesmiliz erlaffen. Damit ſchwand jede Ausficht auf 
friedliche Befferung der Landesnoth. ‘Der preußifche Gefandte v. Küjter, 
ein verftändiger Mann, ver ven Aufenthalt an biefem Hofe kaum zu ev 
tragen vermochte, ſchrieb tief entrüftet feinem Monarchen: „Ew. Mojefiit 
werden felbft Leicht beurtheilen, ob eine ſolche Verfaſſung den Wünſchen 
ber Mächte entſpricht.“) Der König übergab die Urkunde in goldener 
Rapfel den Pröfiventen des Landtags. Aber kaum hatte er das Haus 
verlaffen, fo erhob fich der Heißfporn der Mediatiſirten, Graf Georg von 
Walde und verlas eine längſt vorbereitete Adreſſe, die in umterthänigen 
Worten das Tönigliche Geſchenk zurildwies und rundweg erffärte: das 
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Bolt habe feine Vertreter nur in der Vorausfegung gewählt, daß Teine 
andere Baſis als die von den Voreltern ererbte und von allen Regenten 
beiäworene Conftitution Württembergd den Verhandlungen zu Grunde 
gelegt würde. Einjtimmig, in leidenfchaftlicher Erregung genehmigte ber 
Landtag die Adreſſe. Die neue Berfaffung blieb unbeachtet auf dem Tifche 
des Hauſes liegen, fie ward in wenigen Augenbliden ein werthlojes Stück 
Papier. 

Das fchroffe Auftreten der Stünde gab das Signal für den Losbruch 
ver Volksleidenſchaften. Der ſtändiſche Troß der guten alten Zeit, bie 
radikalen Stimmungen der neunziger Sabre, der verbaltene Ingrimm ber 
rheinbündiſchen Tage und die neuen Freiheitswünſche, welche ver Kampf 
gegen Napoleon erregt hatte, brauften vurcheinander. Wie viel näher als die 
nebelbaften Fragen der deutſchen Politik Iagen doch dieſem Gefchlechte die 
handgreiflichen Nöthe der Heimathl Die Petition an den Bundestag um 
Erfüllung des Art. 13 fand in Schwaben kaum vereinzelte Unterzeichner; 
der Stuttgarter Landtag aber warb mit Bittichriften, Beichwerben und Zus 
timmungserflärungen überſchüttet. Eine Unzahl ftreitbarer Flugſchriften 
trat für die Stände in die Schranken, manche mit jalobinifcher Wilpheit. 
Eine „Appellation an die hoben Befreier Deutſchlands“ trug auf dem 
Zitel die drohende Bemerkung „Imprimatur Traft der Cenfurfreibeit ber 
württembergifchen Landſchaft“ und ftellte die Frage: „Was Toftet diefe 
Krone?" Die Antwort lautete: „Einen bimmeljchreienden Eidbruch, viele 
taufende erzwungener Meinetve, Gewalttbaten ohne Zahl, Erpreffungen 
der Wilffür und des Uebermuths, und dazu in den Kauf das Menichen- 
blut von 30— 40,000 aus der hoffnungsvollen Jugend der Landeskinder! 
Das Blut fo vieler tauſend Geopferter walle, ſprudle, glühe um ben 
Stuhl des Despoten!“ Eine zweite „Appellation‘ verlangte „eine Eidver⸗ 
brüderung aller rechtlichen Männer für Recht und nichts als Recht aber 
auch für altes gutes Necht, mit der Lofung: Gott und unfere Rechte! 
Rechtlich Frei, fo rechtlich treu!” Alſo flog der Heilige, deutfchen Herzen 
jo unwiderſtehliche Name des Rechtes in Hundertfachem Widerhall Hin 
und ber; mit einigen ſophiſtiſchen Scheingründen halfen fich die Aufge- 
tegten hinweg über die unbeftreitbare Thatfache, daß jenes alte Recht in 
der größeren Hälfte des Landes niemals beftanden hatte. Begeiſtert nahm 
die geſammte deutfche Preſſe Partei für ven Landtag, weil er die beiden hei- 
ligſten Empfindungen der Zeit, die treue Liebe zum heimathlichen Brauche 
und die unbeftimmte Freibeitsjehnfucht zugleich vertrat. Nur die Mün⸗ 
hener Alemannia verfocht wie immer die Sache des rheinbundiſchen 
Abſolutismus. 

Auf die Adreſſe der Stände folgten ſcharfe Rechtsverwahrungen 
der Mebiatifirten, der katholiſchen und lutheriſchen Prälaten. Sogar 
die Agnaten des königlichen Haufes proteftirten gegen das neue harte 
Pausgefeg, an ihrer Spige Herzog Paul, ein wüfter Menfch von un- 
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gezügeltem Ehrgeiz, der gern die Rolle eines ſchwäbiſchen Philipp Egalite 
gefpielt hätte. Der König fühlte fich dem ungebeuren Haſſe, ber von 
allen Seiten ber über ihn bereinftürzte, nicht gewachſen, und da aud 
fein Kronprinz ihm vorftellte, wie wenig auf eine Sinnesänderung ber 
Stände zu rechnen fei, fo that er Hüglich einen Schritt zurüd und erklärte 
fid am 16. April bereit, durch feine Commiſſäre mit vier ftändifchen 
Devollmächtigten zu verhandeln: dieſe follten dann angeben, welche Be 
ftimmungen des alten Landesrechts der Landtag noch in das neue Grund» 
gejeß aufzunehmen wünfche. Damit war Die foeben erft feierlich verkün⸗ 
digte Verbindlichkeit der neuen Verfaffung befeitigt. Jetzt aber zeigte fi, 
daß der Landtag nichts Geringeres erjtrebte als die Wieverberftellung des 
alten Zuftandes mit einigen unmwejentlicden Aenderungen. 

Die Wahlen der Städte und Oberämter waren, mit Ausnahme von 
neun Kaufleuten, durchweg auf Zuriften, Bürgermeifter, Schultheißen und 
Schreiber gefallen. Begreiflich, daß in einer ſolchen Berfammlung die ge 
wiegten Kenner des hiſtoriſchen Rechts Die Oberhand behaupteten: fo Weis⸗ 
haar, Bolley und Georgii, tüchtige, von den Ideen des neuen Liberalismus 
lebhaft ergrifferre Rechtsgelehrte, denen bie oligarchifche alte Verfaſſung als 
das ficherite Bollwerk der Volksrechte erjchien, dann der wadere Bürger 
meifter Klüpfel von Stuttgart, endlid Zahn und Feuerlein, zwei Vir⸗ 
tuofen der altwürttembergifchen Schreibftube, unvergleihlih in allen 
Künften Heinlicder Wortfpalterei. Im Namen der Mediatiſirten führte 
Graf Waldeck das große Wort, ein unrubiger Kopf, immer bei der Hand 
wenn der ſüddeutſche Adel fib zur Wahrung feiner Standesrechte ver 
fammelte. Er brachte e8 über fi, in einem Athem für unbeſchränkte 
Volksfreiheit zu fchwärmen und Die Privilegien feines Hauſes zu ver 
theidigen: das Hochgräfliche Haus Limburg, fo ließ er fich vernehmen, 
babe bisher weder den Deutichen Bund noch das Königreich Württem- 
berg anerkannt und könne fich dazu nur berbeilaffen, wenn ihm ein freiet 
Vertrag angeboten würde. Unter dem niederen Adel that fich Freiherr 
v. Barnbüler hervor, ein echter Neicheritter, tapfer, freimüthig, überaus 
bartnädig. Späterbin trat auch Oberſt Maflenba in die Reihen ber 
Ritterfchaft ein, derſelbe, an deſſen Namen der Fluch von Iena un 
Brenzlau baftete; der hatte bereitd durch Die Herausgabe unjauberer 
Dentwürdigfeiten fich gerächt für die wohlverdiente Entlaffung aus bem 
preußifchen Heere und entfaltete jett in der Politik die nämliche phan- 
taftifche Vielgejchäftigfeit wie einft al8 Soldat. In mwüften, ſchreienden 
demagogifchen Schriften forderte er ven Adel auf fich bürgerlich taufen 
zu laffen, und verkündete: „jet haben alle Fürften mit ihren Völlern 
neue Verträge zu fehließen; fo weit muß es fommen, daß jeder Staat 
bürger feinen Beitrag zur Staatshaushaltung felbft berechnen kann.“ 

Borläufig hielt die aus fo grundverſchiedenen Elementen gemifchte 
Oppofition noch feft zufammen; nur fünf vom Abel zogen nachträglich 
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ihre Zuftimmung zu der Adreſſe zurüd, unb ein Theil der Mediatiſirten 
trat aus, um zunächft die Entſcheidung des Wiener Congreſſes über bie 
Rechte der vormaligen Neichsjtände abzuwarten. Die Form ber Bera⸗ 
thungen entfprach roch ganz dem altwäterifchen Brauche: die Abgeordneten 
verlafen zumeift lange fchriftliche Vota und verftiegen fich nur felten, beim 
Austaufch perfönlicder Gehäffigfeiten, zur freien Rede. Seinen vier Bevoll⸗ 
mächtigen ftellte der Landtag einen Ausſchuß von 25 Mitgliedern an bie 
Seite, der die Stelle des alten großen Ausſchuſſes vertreten follte und auf 
jeden Vorſchlag der Regierung ein umftändliches Gegenbedenken folgen Tieß. 
Und doch konnte ſelbſt die Iangweilige Förmlichkeit des fchriftlichen Ver⸗ 
fahrens nicht verhindern, daß die furchtbare Erbitterung gegen den König 
fich oft in ſtürmiſchen Auftritten entlud. Die Stände beantworteten das 
Entgegentommen de8 Monarchen durch eine Zuſammenſtellung der Lan- 
besbeichwerben. Welch ein Eindrud, als dies endloſe Schriftftüdl verlefen 
wurde und die unglaubliche Wilffür der Landvögte, Die frevelhafte Ver- 
ſchwendung des Königs felbft an den Tag kam: fünf Milfionen Gulden, 
ein volles Drittel der Landeseinkünfte, hatte ber Hofhalt jährlich ver- 
ſchlungen. Alles ſchwieg erfehüttert, Manchem ftürzten die Thränen aus 
den Augen; es war, als ob das tief beleidigte Gewiſſen des Volks zu 
Gericht ſaͤße Über die Sünden biefer neun Jahre. Unterbeffen rücdte das 
Verfaſſungswerk nicht von der Stelle. In den fchärfften Worten erinnerten. 
bie Stände den König an feinen gebrochenen Eid; fie wiederholten un⸗ 
abläffig, dag all’ das „namenloſe Elend“ der letzten Jahre allein von der 
„Verachtung des geprüften Alten‘ Tomme, und erklärten für den werth- 
volfften Beſtandtheil der alten Verfaffung grade jene beiden Inftitutionen, 
welche fich mit der Einheit der modernen Monardie am wenigften ver- 
trugen: ben ftehenden Ausſchuß und die landſtändiſche Kaffe. Getreu ber 
altftändifchen Weberlieferung betrachteten fie das Verhältniß zwifchen Fürft 
und Volt als einen natürlichen Kriegszuftand und feheuten fich nicht dem 
Könige ind Geficht zu fagen: für den Fall eines neuen Streites müffe 
der Landtag eigene Geldmittel befigen um verfolgte Beamte zu unterftügen. 

Nah einem halben Jahre unfruchtbaren Streites rik dem Sönige 
endlich die Geduld. Er befchloß die VBerfammlung zu vertagen, forderte 
fie auf, einige Bevollmächtigte zur Fortſetzung der Verhandlungen über 
das Grundgeſetz zurüdzulafien und verfprach in der Zwiſchenzeit Die Landes⸗ 
beſchwerden ftreng zu unterfuchen. Die Mebrbeit des Landtags aber kam 
von den Formeln des altwürttembergifchen Staatsrechts nicht los; fie be- 
ftand darauf, Daß ein großer Ausſchuß als Vertreter der Rechte des 
Landes zurüdbleiben müſſe, und als der Monarch dieſe ftändifche Neben- 
tegierung zurüchvies, gingen die Stände troßig auseinander ohne Bevoll⸗ 
mädtigte für die Verfaffungsarbeit zu ernennen. Bevor der Landtag fich 
trennte fpielte er noch feinen höchſten Trumpf aus und wendete fich 
(26. Juli) an die Bürgen des alten Erbvergleihs, Dänemark, England 
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und Preußen mit der Bitte um Bermittlung, denn die Annahnıe des 
königlichen Entwurfs würde dem Volle al8 ein „Berrath ericheinen. So 
ftand e8 noch um den Nationalitolz des Sübens: der vielgefeierte erite 
Sandtag biefer Friedensiahre ſchloß mit bem Verſuche, um Namen ber 
Volksrechte zwei fremde Mächte zur Einmifchung in Deutſchlands innere 
Händel zu beivegen. 

Mit wachiender Spannung war das Land dieſen Kämpfen gefolgt. 
Der Landtag konnte fich während ber legten entſcheidenden Sigungen nur 
mit Mühe der Stänbehen und Hochrufe des Stuttgarter Volls erivehren. 
Nach der Vertagung ftrömte das Landvolk in dichten Schaaren gen Lud⸗ 
wigsburg, und ber König ließ feine Reiter vor den Thoren ftreifen um 
die einfame Reſidenz vor dem Getöſe der Sturmpetitionen zu fichern. 
Die rückkehrenden Männer des Volles aber empfing daheim ein Sturm 
überſchwänglicher Huldigungen, der den Eigenfinn und das ftarre Selbft- 
gefühl der „Altrechtler“ bedenklich jteigerte. Und wie hätte inmitten diefer 
braufenden Vollsbewegung ver edle Dichter fehweigen follen, der für bie 
Herzensgeheimniffe des ſchwäbiſchen Vollks allezeit das rechte Wort fand 
und überdies durch feinen demofratifchen Bürgertrotz, durch feine juriftiſche 
Bildung, durch die Veberlieferungen feiner Familie zu der altwürttem- 
bergiichen Nechtöpartei geführt wurde? Ludwig Uhland begleitete jeden 
Auftritt des wirrenreichen Kampfes mit den fchlichten, volksthümlichen 
Klängen feiner Vaterländifchen Gedichte und wendete — nach dem Rechte 
der Wiederholung, das dem politifhen Tichter wie dem Bubliciften zu- 
ſteht — in mannichfachen Weifen immer nur den einen Gebanten hin 
und ber: 

Du Lanb des Korns und Weines, 
Du fegenreich Gefchlecht, 

Was fehlt Dir? A und Eines: 
Das alte gute Recht! 


Die kräftigen Lieder jchollen weit über Schwabens Grenzen hinaus uud 
ſchürten mächtig die unklare Aufregung der Zeit. So würdig und maß⸗ 
voll die Form war, aus allen ſprach doch die radikale Lehre „Alles oder 
Nichts”, aus allen der ſcharfe Vorwurf, daß die Bosheit ruchlojer Ge⸗ 
waltbaber bie Völker um ihre verbrieften Rechte betrüge. Befangen in 
dem &efichtöfreife der Heimath übertrug der ſchwäbiſche Dichter den Groll, 
der in ber Dumpfen Luft des mwürttembergifchen Despotismus nicht unbe- 
rechtigt war, auch auf die Zuftände des gefammten Baterkandes und fchil- 
derte ſchon am dritten Jahrestage ber Leipziger Schlacht in dem fchönften 
und radilalften feiner politifchen Gedichte die Lage Deutſchlands als völlig 
hoffnungslos. In einem Augenblide, da Preußens Stantsmänner, faum 
erft aus Paris heimgekehrt, mit der Einrichtung der neuen Verwaltung 
noch alfe Hände voll zu thun Hatten, beſchwor Uhland fchon den Geift 
Theodor Körners herauf und ließ ihn zürnend fagen: „untröftfich iſt's 
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noch allerwärtsl‘ Der ungerechte Ausipruch Drang ber teutontfchen Jugend 
pie ind Mark und wurde von den Parteien ber Oppofition in Vers und 
Brofe fo Iange nachgefprochen, bis nach abermals brei Jahren die Un- 
tröftlicgfeit wirklich hereinbrad). 

Die Anrufung der drei Garanten hatte, wie jeder Unbefangene vor⸗ 
ausfeben Tonnte, nur die eine Folge den König von Neuem zu reizen. 
Reiner der drei Höfe glaubte fich berechtigt, für eine längft aufgehobene 
Verfaflung, deren Beitand nur auf dem Boden des alten Reichsrechts 
möglich geweien war, jetzt noch nachträglich einzutreten. Preußen insbe- 
iondere hielt ſich behutſam zurüd, obgleich Hardenberg bie Berföhnung 
zwiſchen Fürſt und Bolt aufrichtig wünfchte, denn König Friebrich, der 
ſich in ver jüngften Zeit eng an Rußland angefchloffen hatte, bekundete 
feinen alten Groll gegen bie norddeutſche Großmacht fo gehäffig und heraus⸗ 
fordernd, daß der Geſandte Küfter mehrmals daran dachte fofort abzu⸗ 
teilen. Unter ſolchen Umständen konnte ein Einmifchgungsverfuch des Ber⸗ 
liner Cabinets nur fchaben. Aber auch König Friedrich fand auswärts 
feine Hilfe. Bei allen Höfen ftand er im übelften Rufe; alle ohne Aus- 
nahme verlangten, daß der europäifche Skandal des Ichwäbifchen Wilffür- 
regiments ein Ende nehmen müffe. Fürſt Metternich ſprach fich fogar offen 
für die Sache des Landtags aus, da fein eigenes Geſchlecht zu ven württem⸗ 
bergifchen Mebiatifirten gehörte und in den legten Jahren ſchwere Unbill 
erfahren batte.”) 

Der einft allmächtige Heine Herr war völfig vereinfamt; unaufbaltfam 
wuchs die Aufregung im Lande, aus mehreren Oberämtern kamen Icon . 
Protefte gegen die neue Steuerausjchreibung. Nach feiner entichloffenen 
Art fand fich der König raſch in bie veränderte Lage und berief in feiner 
Noth dem Freiberen 8. A. v. Wangenheim in das Sabinet, einen Thüringer, 
deſſen Name ſchon für einen ehrlichen Syſtemwechſel bürgte. Wangen- 
heim war bereit8 in jungen Jahren als coburgiicher Beamter dem unred⸗ 
lichen Regimente des Miniſters Kretſchmann mit unerfchrodenem Freimuth 
enigegengetreten und zur Strafe des Landes verwieſen worben. Er hatte 
dann in Franken eine Zuflucht gefunden bei dem ritterlichen Freiherrn 
v. Truchſeß, den die romantifche Welt als einen zweiten Sielingen feierte, 
und dort auf der Bettenburg, in ber neuen Herberge der Gerechtigleit 
mit dem jungen Dichter Friedrich Nüdert Freundſchaft fürs Leben ge- 
ſchloſſen. Als er einige Jahre nachher im Auftrage eines Heinen thüringi⸗ 
hen Hofes nach Stuttgart kam, da gewannen ihm feine geiſtvollen, von 
übermüthigen Einfällen ſprudelnden Gefpräche, feine glänzende Erfcheinung 
und feine unverwüſtliche Ausdauer beim Zechgelage das Wohlgefallen des 
Königs, der ihn fofort in feine Dienfte nahm. Die Gnade währte nicht 
lange; „mein Student”, wie der König ihn nannte, erregte bald Anftoß 


*) Küfter Berichte 1. Nov. 1815 ff. 
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durch das offenherzige Ausfprechen feiner deutſchen Gefinnung, und man 
war endlich froh ihn als Eurator der Univerfität nach Tübingen zu ent- 
fernen. Bier verlehrte er, ein treuer, einfichtiger Förderer der Wifien- 
ſchaft, freundlich mit allen namhaften Gelehrten der Hochfchule, am Liebſten 
doch mit dem Myſtiker Eſchenmaier, der den erregbaren, für alle Spiele 
der Phantafie empfänglichen Dilettanten in die Tabbaliftifchen Formeln 
feiner naturphilofophifchen Staatslehre einweihte. Als der Verfaſſunge⸗ 
kampf fich verichärfte, trat Wangenheim plötzlich mit einer Schrift „bie 
Idee ber Stantsverfaffung” hervor. Das wunderliche Buch zeigte ſchlagend, 
wie unvereinbar das alte gute Recht mit dem modernen Staatsbegriffe 


.fei, und entwidelte ſodann mit feterlidem Pathos das Programm einer un 


feblbaren, allen Ansprüchen der Idee genügenden Mufterverfaffung. Es 
war die alte Montesquieu'ſche Doctrin in phantaftifhem Aufpug: bie 
heilige Dreizahl der Naturphilofophie follte fich in dem Gleichgewicht der 


drei Gewalten offenbaren; die Vollsmafje erichien als die Vorftellungs- 


kraft, die Gemeinde als die Einbildungskraft, der Landtag als das De 
gehrungsvermögen des Staates. Immerhin verbargen fich Hinter der 
doetrinären Hülle einige gute, ausführbare Vorfchläge, und da dem Könige 
fich nirgends fonft ein Helfer darbot, fo beauftragte er dieſen Titerarifchen 
Bermittler mit der Beilegung des Verfafjungsftreites. 

Boll ſtolzer Zuverficht folgte Wangenbeim dem Rufe. Er krankte 


bereits an jener maßlofen Selbftüberfhätung, welcher begabte Köpfe in 


engen Verhältniffen fo leicht verfallen, und meinte ſich berufen, dem ganzen 
Deutſchland durch eine Verfaſſung ohne Gleichen ein glänzendes Vorbild zu 
bieten. Obgleich er den Rheinbund aufrichtig haßte, fo konnte er fich doch 
nicht enthalten, feine geliebte myſtiſche Dreizahl auch auf die gefammnt- 
deutſche Politik zu übertragen und hatte fich längft fchon das Syſtem einer 
deutſchen Trias autsgeflügelt, das der ſchmachvollen Dreitheilung der napo⸗ 
leoniſchen Tage leider jehr ähnlich fah. Defterreich und Preußen erfchienen 
ihm beide als halbfremde Mächte, Preußen insbefondere als der unerfättlih 
habgierige Feind der angeftammten Fürftenhäufer; die Gefammtheit ber 
Kleinftanten, „das reine Deutſchland“ follte dieſe Mächte in Schranten 
halten, das Gleichgewicht zwifchen beiden berftellen, ihnen in Freiheit und 
GSefittung immerdar voranleuchten, der Kernftamm aber unter ben rein 
beutjchen Kernſtämmen blieben die Schwaben. Wangenbeint Tiebte feine 
neue Heimath bis zur Vergötterung und hing an dem Königlichen Haufe mit 
einer ritterlihen Treue, bie fich felbft in Augenbliden gerechten Unmuths 
nie verleugnete.*) Aber er Innnte Die Landesverhältniſſe nur oberflächlich 
und verftand bie eigenrichtigen Köpfe nicht zu behandeln. Schlimm genug 


*) Ich benutze hier u. U. eine Sammlung von Briefen Wangenheims am feinen 
Freund Geh. Rath v. Hartmann, die mir Herr Prof. Hartmann in Stuttgart mit- 
getbeilt hat. 
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ſchon, daß er „ein Ausländer“ war und durch ſein reines Hochdeutſch 
vie ſchwäbiſchen Ohren beleidigte; doch als er ſich gar in burſchikoſen 
Witzen über die „Bocksbeuteleien“ der alten Verfaſſung erging und über 
die altwürttembergiſchen Schreiber ſagte: ſolche Subjecte wüßten von 
Himmel und Erde nichts als Rechnungen zu machen, die Niemand ver⸗ 
ſtehe als wieder ein Schreiber — da erichien er dem Lande wie ein Heilig- 
thumsfchänder. Eine Fluth von Spottreven ergoß fich über das Staats⸗ 
begehrungsvermögen und bie anderen naturpbilofophifchen Schrullen bes 
„württembergifchen Solon“. 

Im Oktober 1815 wieder einberufen hatte der Landtag abermals in 
einer zwanzig Bogen langen Adreſſe die alte Verfaffung für das ganze 
Land gefordert und drohend Hinzugefügt: „das Volk fängt an, an der Zu- 
kunft zu verzweifeln.” Da endlich, in einem Minifterrathe am 11. Novbr., 
gewann Wangenheim den König für den Vorfchlag, daß man den Alt- 
techtleen ihr theures Princip zugeben müſſe.) Zwei Tage darauf über 
rafchte der Monarch die Stände durch eine Botfchaft, welche den auswär⸗ 
tigen Diplomaten „faft wie ein Wunder” erſchien. Er erflärte darin, 
daß er die innere Siltigkeit der alten Landesverträge nicht beftreite, fon- 
bern nur ihre Anwendbarkeit, und bot ſodann in vierzehn Artikeln das 
unbeſchränkte Steuerbewilligungsrecht, die Verantwortlichkeit aller Staats- 
diener, endlich und vor Allem die gemeinfame Reviſion aller feit 1806 
erlaffenen Geſetze. Die Artikel enthielten in der That Alles mas von 
ven altftändifchen Einrichtungen noch irgend lebensfähig erſchien und 
außerdem noch eine lange Neihe neuer, wertbooller Rechte. Der König 
ſchloß mit der Verfiherung: würden auch dieſe WVorfchläge verworfen, 
dann bleibe ihm nichts übrig als in Altwürttemberg das alte Recht 
wieberberzuftellen und ben neuen Gebieten eine felbftänbige neue Ver⸗ 
faffung zu geben. 

Nach diefen großen Zugeftändniffen ber Krone begann bie öffent- 
liche Meinung außerhalb des Ländchens umzufchlagen,; Stein, Gagern 
und viele andere Wohlmeinende, bie bisher auf der Seite der Stände 
geftanden, rietben jet dringend, Die Hand der Verföhnung zu ergreifen. 
Der Landtag dagegen hatte fich bereitö zu tief in den Kampf verbifien, 
ber Streit war längft perjönlich geworden, die erbitterten Gemüther 
ipotteten aller PVernunftgründe. Die Stände ließen fich zwar berbei, 
abermals durch einen Ausfchuß mit der Krone zu verhandeln; der Aus- 
ſchuß aber fchritt fogleih, unbefümmert um bie vierzehn Artikel, an bie 
Ausarbeitung eines unförmlichen VBerfaffungsentwurfs, der in 25 Capiteln 
und vielen Hunderten von Paragraphen alle die ftaubigen Kleinodien 
bes alten Nechts, vornehmlich den ſtehenden Ausſchuß und die Steuer- 
laſſe, wieber aufzählte. 


*) Küfterd Bericht 11. Nov. 1815. 
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Monatelang warb darüber hin⸗ und bergeftritten, und um die Ver⸗ 
wirrung zu vollenden, ariff Wangenheims boctrinärer Eifer auch noch 
das Einzige an, worüber bisher beide Theile einig waren: das im bürger- 
lien Württemberg altbergebrachte Einkammerfyiten. Ohne zwei Kammern 
fonnte die Idee der heiligen Dreizahl fi doch nimmermehr verwirk⸗ 
lichen; das ariftofratiiche Element mußte durchaus „das Hypomochlion“ 
büben, das zwiichen der Demolratie und ber Autofratie „ein oscillirendes 
Gleichgewicht herftellt”! Der König ging auf dieſe theoretifchen Grillen, 
welche Wangenheim in einer neuen Drudichrift ausführlich entwidelte, 
um fo williger ein, weil fie mit den Berechnungen feiner nüchternen Real- 
politif übereinftimmten. &leich den meiften Rheinbundsfürften beargwößnte 
er den Adel als den gefährlichften Feind der Krone und Hielt fir näthig, 
die vornehmen Demagogen in einer erften Kammer abzujperren damit fie 
den Bürger und Bauer nicht verführten. Aus fo wunderlicden Beweg⸗ 
gränden entftand der Plan, in einem Sleinftaate, der für eine Träftige 
Pairie offenbar keinen Raum bot, gleichwohl eine Adelskammer zu bilden. 
Die Altrechtler wideriprachen lebhaft; fie trauten ihren ariftofratifchen 
Genofjen wenig, aber fie glaubten ſich der ablichen Sonderbeftrebungen 
am ficherften, wie bisher, in einer ungetheilten Ständeverfammlung er- 
wehren zu können. Leichter verftändigte man fich über eine andere beutfche 
Eigenthümlichkeit, welche Die Macht unferer Heinen Landtage noch fchwer 
ſchädigen follte, über bie Diäten. Daß der Vollsvertreter für fein Ehren⸗ 
amt bezahlt werden müſſe, fchien Allen felbftverftändlid. Die Rückſicht 
auf die bittere Armuth der gebildeten Klaſſen wirkte zufanmen mit ber 
Standesanſchauung der Beamten; ohne Tagegelver Tonnte fich der Bureau⸗ 
rat der alten Schule eine außerorbentliche Mühewaltung nicht vorftellen. 
Währenddem brach die despotiiche Natur des Königs immer von Neuem 
durch: bald wurden die Unterzeichner einer Adreſſe an den Landtag, bald 
ein hitzköpfiger Abgeorbnieter vor das Strafgericht geladen. Aber auch bie 
Stände erlaubten fich gewaltfame Uebergriffe. Sie behaupteten alle die 
Befugniſſe, welche ihnen die künftige Verfaflung erſt zugeftehen follte, 
ſchon jest zu befiken und verwahrten feierlich ihre Rechte, al8 der Wuig 
abermals Steuern ausfchreiben ließ, ja fie drohten im Falle der Wieder 
holung die Unterthanen zur Steuerverweigerung aufzuforbern. 

Sp 308 ſich der Streit, mit jedem neuen Tage largmweiliger und 
unfruchtbarer, abermals durch ein volles Jahr. Im Auguft 1816 richtete 
Graf Walde auf eigene Fauft eine zweite Zufchrift an die drei Garanten 
und an Raifer Franz als das vormalige Reichsoberhaupt — ein Alten⸗ 
ſtück, das in claffiichen Worten ben unbelehrbaren Trok der Götzendiener 
des alten Rechts ausſprach. „Die altwürttembergiihe Verfaflung, hieß 
ed da, iſt Durch den Ausfpruch des deutſchen Kaiſerhofs und der hoben 
Garanten, durch die eindellige Stimme Deutfchlands und die Segnungen 
dreier Jahrhunderte fo bündig als ein Wert menfchliher Bolllommen- 
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beit bewährt, daß bie Vernichtung auch nur eines ihrer Veſtandtheile 
eben ihrer Tünftlerifch zarten Zufammenfügung wegen ihr Ganzes und 
fomit das Wohl des Volks gefährben würbe.”*) Das ganze Land hallte 
wider von jenem ungeheuren Gefchrei, das feitvem faſt alle Kämpfe bes 
beutichen Parlamentarismus begleitete und keineswegs dazu beitsug bie 
Achtung des Auslands für diefe Stürme im Wafferglafe zu erhöhen. Ein 
wildes Pamphlet bedrohte den König bereitd mit dem Schickſal feines 
Ahnherrn, des Tanpflüchtigen Herzogs Ulrih, und als ein anonymer 
Schriftfteller für die Vorfchläge der Krone aufzutreten wagte, warb feine 
Schrift in Stuttgart an den Schnappgalgen genagelt. 

Jedermann mußte Partei ergreifen. Auch bie vielen berühmten 
Schwaben außerhalb des Landes fendeten in Briefen oder Druckſchriften 
ihr Urteil in die Heimath, und es bezeichnet die heilloſe Verworrenheit des 
Streites, daß die Todfeinde Schelling und Paulus fi Beide für bie alte 
Verfaffung ausiprachen, Iener weil ihm das hiftorifche Mecht ehrwuͤrdig 
war, Diefer weil er in der altftänbifchen Libertät die conftitutionelle Frei⸗ 
beit zu erkennen glaubte. Hegel dagegen Tämpfte mit fophiftifcher Ge⸗ 
wanbtheit für Wangenheim als den Vertreter der modernen Staatsidee und 
erivieß, ganz im Geifte der rheinbündiſchen Bureaukratie, daß erft durch 
ben Untergang des verlebten deutfchen Reichs wirkliche deutſche Reiche“, Die 
nenen Rönigreiche, entſianden ſeien. Mit rührenden Worten beſchwor 
ber Neutvürttemberger Juſtinus Kerner feinen Derzensbruder Tihland, 
abzulaffen von dem „Kaffen- und Kaſtenweſen der Schreiber und Rechto⸗ 
berren”. Es war vergeblih. Als Wangenheims Freund Rückert fodann 
ben Poeten der Altrechtler zu einem Dichterwettftreit herausforberte, ba 
war der Schwabe in der vortheilbaften Lage bie warmen Gefühle ber 
Gemüthspolitik gegen bie nüchternen Erwägungen der Staatsklugheit zu 
vertheibigen und bereitete dem Franken eine poetifche Niederlage, bie in 
Württemberg als ein politifcder Triumph gefeiert wurde... Was half es, 
daß Die beiden beiten politifcden Köpfe aus der Yugend des Landes, 
Friedrich Lift und Schlager, den Miniſter eifrig unterftügten? Im Land⸗ 
tage zählte Wangenheim nur zwei Anbänger, ben Yuriften Griefinger 
und den Buchhändler Cotta, der feinen Heinftäbtifchen Landsleuten bald 
berbächtig ward, weil er ale ein Geſchäftsmann großen Stils über Ihren 
engen Geſichtokreis hinausblickte. Das ſchwerſte Hinderniß der Verftän- 
bigung blieb doch der König felber. Kein Zweifel, daß er jet ehrlich den 
Frieden furchte, aber wer wollte ihm trauen? 

Da räumte ein freundliches Geſchick Dies Hemmniß plöglich aus 
dem Wege. Am 30. Oktober 1816 ftarb der König, von Niemand ber 
weint, Den Nachfolger König Wilhelm empfing das Frobloden des ganzen 


*) Graf Walde, Borftellung an bie Höfe von Defterreich, Preußen, Dänemark und 
England, 31. Auguſt 1916. 


Amann — — — — — 


318 II. 6. Sübdeutfche Berfaffungslämpfe. 


Landes. Schon feit Jahren pflegte ihn das treue Voll mit vem- guten 
Herzog Chriftoph zu vergleichen, weil er gleich diefem unter einem ty 
rannifhen Vater eine freublofe Jugend verleben mußte. Von der But 
müthigfeit jenes alten Herzogs Tag freilich gar nichts in der Herzlofen, 
falt verftändigen Natur des neuen Könige. Zu Rüben in der preufi- 
ſchen Garnifon geboren war der Prinz in feiner Jugend fo gut preußiſch 
gefinnt wie fein Großvater Karl Eugen; damals fchrieb er ſich noch 
Friedrich Wilhelm. ALS er nach der Yenaer Schlacht die Preußen mif- 
achten lernte, blieb er doch noch immer ein ftolzer beutfcher Offizier und 
wiberjegte fich entfchieden der franzöfifchen Politik feines Vaters; der 
heftige Zwift im Töniglichen Haufe wurde bald landkundig und warb 
dem Stronprinzen viele geheime Verehrer, obfehon ber Trot des Tieblofen 
Sohnes an diefen Händeln ebenfo viel Schuld trug als die bonapar- 
tiſtiſche Gefinnung des harten Vaters. Da der König dem Protector 
zu Liebe die Band der anmutbigen Stephanie Beauharnais für feinen 
Sohn zu erlangen wünfchte, fchloß der Prinz plöglich mit der bairi- 
ſchen Prinzeffin Karoline Augufte eine Ehe, die für beide Theile unfelig 
wurde. Die Lorbeeren der napoleonifchen Siegeszüge reizten ihn nicht; 
erft als Württemberg zu den Verbündeten übergegangen war, nahm er 
am Kampfe theil und bewährte fih in dem franzöfifchen Winterfelbzuge, 
namentlich in dem blutigen Treffen von Monterenu, als ein tüchtiger 
Corpsführer, fo daß der fchwäbifche Dichter Wilhelm Hauff den Heim 
kehrenden als „Prinz Wilhelm, den edlen Ritter” feierte Auf feinen 
Charakter wirkten diefe militärifchen Erfolge nicht günftig; fie verfchärften 
den Zug menfchenverachtender Weberhebung, den er mit feinem Vater 
theilte, und da er die Heinftäbtiichen Vorurtheile feiner Landsleute weit 
überfab, fo warb er auch durch die Erfahrungen‘ des heimischen Ber- 
faffungstampfes nur beftärkt in dem Wahne, daß er felber Alles am 
Beſten verſtehe. 

Ein unbändiger Ehrgeiz nagte raſtlos an feiner Seele; allen deut⸗ 
ſchen Fürſten glaubte er überlegen zu fein. Längſt war das Schwaben⸗ 
Iand feinen Plänen zu ein; jchon auf dem Wiener und dem Parifer 
Congreſſe wurde die diplomatische Welt mehrmals durch wunderfame Ent 
würfe überrafcht, welche dem Helden von Montereau eine glänzende Ehren 
ftellung, das Feldherrnamt des Deutfchen Bundes in Mainz oder die 
Landesherrichaft. im Elſaß zubachten. Die Träume des Prinzen nahmen 
einen noch höheren Flug, als ex, nach Auflöfung der Ehe mit der Baierin, 
bie Schwefter des Ezaren, Großfürftin Katharina heimführte, eine geiftreiche, 
lebhafte, unternehmende Frau, die einft während des ruffifchen Krieges 
gleich den tapferften Männern an ber Nüftung des Heeres gearbeitet 
batte und ſich ungern in die Heinen Verhältniffe der neuen Heimath 
fand. „Wie follen, fchrieb damals Küfter, drei fo bebeutende, energiſche 
und lebhafte Menfchen wie Friedrich, Wilhelm und Katharina ſich ver- 
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tragen?” Seitdem entſpann fich zwifchen dem ſchwäbiſchen Thronfolger 
und dem Prinzen von Oranien ein geheimer Verkehr, zur lebhaften 
Beunrubigung der confervativen Höfe, man wußte, daß beide Prinzen 
in radikalen Plänen fchwelgten und der Württemberger fich lebhaft ge 
ihmeichelt fühlte wenn ihn da und bort ein Politiker der Bierbant als 
ven künftigen deutſchen Kaifer feierte. Obwohl der Eine wie der Andere 
im Grunde der Seele die neuen liberalen Ideen geringſchätzte, fo erhofften 
bob Beide als machiavelliftifche Politiker von einem großen Umſturz ein 
unbeftimmtes Glück für fich felber. Wo ber Ehrgeiz ind Spiel kam, da 
hielt die Nüchternheit des Prinzen Wilhelm nicht mehr Stand, und die 
Iuftigften Phantaſiegebilde erichienen ihm möglich. Jahrelang brütete 
er über dem Gedanken eines deutfchen Südbundes, und doch hatte er 
jelber Alles getban um diefen Zriasplänen jeder Boden zu entziehen. 
Denn hochmüthig gegen den babifchen Hof, war er mit dem bairifchen 
tief verfeindet. Der Haß des geftrengen Sriebrich gegen ven gutmüthigen 
Mar Joſeph vererbte fich auf die Söhne. Die phantaftifche Ueberſchwäng⸗ 
fichleit des batrifchen Kronprinzen Ludwig war dem trodenen, verjchloffenen 
Weſen des Prinzen Wilhelm unausftehlich; die Freundſchaft ward auch 
nicht inniger als Beide zugleich um die Hand Katharinas warben und 
der Wittelsbacher den Kürzeren 309. 

Die lautere patriotifche Begeifterung der Befreiungstriege ließ dieſen 
engberzigen Charakter kalt. Dynaſtiſcher Dünkel und perfönliche Herrſch⸗ 
jucht beſtimmten feine deutfche Politif; wie er Napoleon haßte, weil ihm 
die Herrſchaft des Fremblings über das Haus Württemberg fchimpflich 
ſchien, fo wollte er auch fein fonveränes Haus Feiner mächtigen deutfchen 
Eentralgewalt unteroronen, es fei denn, daß ihm felber die Leitung 
Deutſchlands zufiele, und felbft der gutmüthige Küfter errieth, daß ber 
Kronprinz im Herzen ganz ebenfo partilulariftifch vente wie fein Vater.*) 
Mit den beiden führenden Möchten des Deutichen Bundes ftanb er von 
Haus aus auf ſchlechtem Fuße. Die Politif des Dualismus lief feinen 
Zriasplänen fehnurftrads zuwider; auch Ionnte er nach feiner Heinlich 
teizbaren Art ein Gefühl perfönlicder Empfinlichleit gegen die beiden 
Monarchen nicht unterprüden. Bald nad feiner Thronbefteigung ließ 
er dem König von Preußen die Hand einer württembergifchen Prinzeffin 
für den jungen Kronprinzen anbieten und empfing die gelaffene Antwort, 
Friedrich Wilhelm wolle den Neigungen feiner Kinder feinen Zwang an- 
thun.) Das verzieh er nie. Saifer Franz aber erwählte fih um bie 
nämliche Zeit die gefchievene Gemahlin des Württembergers für feine 
vierte Ehe; feitvem wuchs fein altes Mißtrauen gegen ben unberechen- 
baren Plänefchmied in Stuttgart und warb von brüben herzlich erwibert. 

*) Küfters Berichte, 24. Oft., 11. Nov. 1815. 


**) Küfter an Hardenberg, Stuttgart 18. Januar; Weifung des Staatslanziers 
24. Sehruar 1817. 
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Meberaus eifrig als Soldat, ein Berwaltungsmann von ficherem 
Blick und großer Arbeitſamkeit, ein trefflicher Landwirth und ausge 
zeichneter Pferdezüchter, in feinen Lebensgewohnheiten einfach, geregelt und, 
obwohl keineswegs fittenftreng, doch fret von der Schamlofigteit des Baters 
— ſo war der neue König allen den praltifchen Gejchäften des Lebens, 
weiche durch Klugheit und Energie bewältigt werden können, vollauf ge 
wachſen. Was darüber hinaus liegt war feinem Geifte verfchloffen. Die 
Kirche betrachtete er gleich feinem Bater mit dem Spotte des Voltairinners, 
nur daß ihm die Neligion unentbehrlich fchien um den dummen Haufen 
in Zucht zu halten; die „Ideologie‘ der freien Wiſſenſchaft blieb ihm ein 
‚unbequemes Räthjel, halb Lächerlich, Halb furchtbar, wie er denn auch als 
ein echter rheinbündifcher Berufsſoldat den freien Geiſt des preußiſchen 
Heeres nie verftehen Iernte; feine Kunftliebe endlich erhob fich, gleich dem 
Möcenatenthum vieler anderen Kleinfürften, niemals über jene Bildungs 
jtufe, welche das Ideal allein in nadten Weibergeftalten findet. Ein folder 
Mann, zu unrubig fir das Stillleben eines Kleinſtaats und Doch zu 
ſelbſtiſch um die Hohlheit einer Souveränität ohne Macht einzufehen, 
fonnte in die verfchlungenen Fäden der deutſchen Bundespolitik nur einige 
hemmende Knoten mehr einknüpfen; dem gemüthvollen Tieffinn ber ſchwä⸗ 
biſchen Volksnatur blieb er innerlich ebenſo fremd wie einſt König Friedrich. 
Der herlömmliche Jubel der erjten Wochen verraufchte jchnell. In einer 
langen Negierung wurde der König, troß feiner unbeitreitbaren Ber- 
bienfte um den Wohlftand bes Landes, nie wieder wahrhaft vollsbeliebt; 
man konnte fich Tein Derz zu ihm fallen und lernte auch bald den häß- 
lichſten Zug feines Charakters fürchten, die nachtragende Unverföhnlichkeit. 

Das neue Regiment begann fofort mit dankenswerthen Reformen: 
der tolle Prunk und der Jagdunfug des Hofes wurden befeitigt, mehrere 
Steuern berabgefegt, zahlreiche Gefangene begnabigt, einige Günſtlinge 
des verftorbenen Yürften in der Stille entfernt. Während der Hungers- 
noth der nächften Monate bewährte bie Königin ihre männliche Willens⸗ 
Traft im weiblichiten Berufe; treu ihrem Ausſpruch: „helfen ift ver hohe 
Deruf des Weibes in ber Gefellichaft” überfpannte fie das ganze Land 
mit einem Netze von Frauenvereinen, Sparlafien, gemeinnütigen Stif- 
tungen aller Art und zeigte fich bei dieſem Liebeswerle fo menfchlich groß, 
daß bald nachher ihr früher Tod in jedem Dorfe Schwabens wie ein 
Landesunglück beweint wurbe. Selbit Uhland, der Verächter der Höfe, legte 
der Volksmutter einen duftigen Kranz auf den Sarg, und Kerner Hagte: 

Wie fie früh von Bott erlefen, 

Eine Heilige, uns verſchwand. 
Auf der Höhe, wo einft die Stammburg des Fürftenbaufes geftanden 
batte, fand bie hochherzige Fürftin ihr Grab, und die Württemberger 
wallfahrteten zu der Kapelle des Rothenbergs mit ähnlichen Empfin- 
dungen wie die Preußen zu dem Charlottenburger Tempel. 
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Seinem Landtage trat der König mit ungehenchelter Verföhnlichkeit 
entgegen. Alle geheimen Pläne feines Ehrgeizes berubten ja zumächt 
auf der Hoffnung, Daß die Nation ihn als den liberalften aller deutſchen 
Fürſten feiern ſollte. Mochten die Iandftändifchen Formen immerhin 
fäftig fein, er fühlte fich ftark genug mit diefen Schreibern fertig zu 
werben und auch als conjtitutioneller Fürft am leiten Ende feinen Willen 
durchzuſetzen. Darum belteß er auch Wangenheim an ber Spike ber 
Geichäfte, obwohl diefe beiden grundverſchiedenen Naturen eigentlich nur 
Eins gemein Hatten, die Träume der ZTriaspolitit, und der Miniſter 
bald bemerkte, daß der König ihn mit ftillem Groll, nicht immer ganz 
ehrlich behandelte.) Sofort wurde mit Benutung des fränbifchen Ent- 
wurfs ein neuer Verfaffungsplan ausgearbeitet — es war bereit8 der 
dritte in dieſem endlofen Streite — und dem Lanbtage am 3. März 1817 
übergeben. ‘Die Erbletungen des Sohnes gingen noch weit über die letzten 
Borfchläge des Vaters hinaus. Gleichwohl entbrannte von Neuem der 
bartnädige Kampf um bie alten Streitfragen: Einkammerſhſtem, Steuer- 
taffe, ftehende Ausfchüffe; und nochmals bekundete der Stuttgarter Pöhel 
in lärmenden Aufläufen feine Theilnapme für die Altrechtler. 

Als dies Treiben wieder ein Bierteljahr gewährt Hatte, konnte ber 
König feine ſoldatiſche Barfchheit nicht mehr bemeiftern. Er berieth fich Hinter 
dem Rüden der Minifter mit feinem Freunde, dem Freiherrn v. Maucler, 
dem Führer der einheimifchen Bureaukratie, und legte den Ständen ein 
binnen acht Tagen anzunehmendes und in der That annehmbares Ul⸗ 
timatum vor. Neue ftürmifche Entrüftung über dies kurz angebundene 
Verfahren. Am 2. Juni verwarf der Landtag auch dies letzte Aner- 
bieten; die Altwürttemberger, der’ größte Theil des Adels und eine Heine 
Heritole Partei bilveten die Mehrheit. Während faft alfe befonnenen 
Polttiter außerhalb des Landes jest auf die Seite des Königs traten, 
war die Erbitterung der Landtagsmehrheit von Tag zu Tag geitiegen. 
Die Altwirttemberger beanfpruchten gradezu die itio in partes, fo daß 
fie fih ihre alten Sonderrechte felbft gegen den Willen der neuen Lan- 
bestheile vorbehalten dürften. Freiherr v. Varnbüler verfidgerte bei der 
Schlußabftimmung Turzab: er wolle das Voll unter der gegenwärtigen 
Regierung Tieber ohne Verfaſſung fehen, als ihm für die Zukunft ven 
Anfpruch auf feine alte Verfaffung vergeben. Mit dem Ionnte der Hof 
nicht fertig werben; als man ihm den Kammerherrnſchlüſſel abforberte, 
ſendete er das Meinod durch die Poft zurüd und fchrieb auf ven Um⸗ 
ſchlag: ‚Sachen ohne Werth.” Unter allen Zeichen Königlicher Ungnade 
wurde der Landtag aufgelöft und den auswärtigen Mitgliedern fogar der 
Aufenthakt in der Hauptftabt verboten. Ein Verſuch, den Töniglichen Ent- 
wurf durch eine Vollsabftimmung durchzuſetzen, mißlang gänzlich, und 





*) Bangenbeim an Hartmann, 3 Februar 1832. 
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bieranf erklärte ver Monarch, dag er zunächit die Beſchlüſſe des Bundes 
tags über die Nechte der deutjchen Landftände abwarten und inzwiſchen 
alle die übrigen Verbeißungen feines Entwurfs in Kraft fegen werte. 

Zwei Jahre lang fhaltete der König nun wieder als unumfchräntte 
Herr und gab dem Lande in rajcher Folge eine Reihe wohlthätiger Gr 
fee, welche die beiden „Reformminifter” Wangenbeim und Kerner, ve 
Bruder des Dichters, feit Langem vorbereitet Hatten. Die Leibeigem 
ſchaft fiel endlich hinweg, auch ein Theil — freilich nur ein Theil — der 
arundherrliden Abgaben ward für ablösbar erklärt, die Auswanderung 
wurbe frei gegeben, bie bisher völlig unfelbjtändigen Communen erbielten 
das alte Inftitut der Gemeindebeputirten in verbeflerter Geftalt wieder, 
und an die Stelle der Landvögte traten vier Kreißregierungen. Die 
katholiſch⸗ theologiſche Facultät in Ellwangen wurde nach Tübingen ver 
legt, jo daß die bartlutherifche alte Landesuniverſität jetzt in die Heike 
der paritätifchen Hochfehulen eintrat, um für einen Theil der bisher mit 
Schreibern beſetzten Verwaltungsftellen brauchbare Beamte auszubilden 
unternahm man auch die wenig glüdliche Einrichtung einer befonderen 
Facultät für die Staatswirthſchaft. Da fi während der Nothjahre fat 
überall in dem fruchtbaren Lande ein fehr mangelhafter Auftend des 
Landhaus herausftellte und die ganz ohne Kapital wirthichaftenden Heinen 
Bauern ſchaarenweiſe den Wucherjuden verfielen, fo griff der König mit 
feinem ſcharfen Geſchäftsverſtande Träftig ein. Er bildete einen großen 
landwirthſchaftlichen Verein, zur Belehrung und Unterftügung der Grund» 
befiger, gründete Geftüte und Mufterwirtbfchaften auf feinen Kammer- 
gütern, errichtete in Hohenheim eine landwirthſchaftliche Lehranftalt, die 
unter der Leitung des rüftigen Rheinländers Schwerz bald mit Möglin 
wetteiferte. Es war fein perfönliches Verbienjt, daß unter den ſchwõ⸗ 
biſchen Landwirthen wieder ein frifcher Unternehmungsgeift erwachte; all 
jährlich drängten ſich die Bauern zu dem Iuftigen landwirthſchaftlichen 
Feſte, das feit 1818 in Canſtatt abgehalten wurde, unb warben mit 
ihren Roſſen und Stieren um die königlichen Breife. 

Währenddem blieb die politiide Stimmung bes Landes noch lange 
jo gereizt, daß ſelbſt Wangenheim noch im Frühjahr 1818 vor der Be 
rufung eines neuen Landtags dringend warnte.) Nach und nach kehrte 
doch die ruhige Befinnung zurüd. Namentlich) die Neuwürttemberger be 
gannen den Eigenfinn der Stände zu bereuen, und der „Volksfreund“ 
Friedrich Lift, der die neuen Ideale der allgemeinen Volfsvertretung, 
der Selbftverwaltung, ber öffentlichen Nechtöpflege mit Geiſt und Lei- 
denfchaft verberrlichte, fand unter der Jugend wachlenden Anhang. Aber 
auch der König bereute feine vergeblicden Anerbietungen; er hatte er- 
fahren, daß der Ruhm des Tiberaliten deutſchen Fürften doch nicht fe 


*) Wangenheim an Hartmann, 1. April 1818. 
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leicht zu erwerben fei, und lehrte nun verftimmt zu den Gedanken bes 
buseaukratiichen Abſolutismus zurüd, die feiner natürlichen Neigung 
entipradden. Wieder hinter dem Rücken feiner Räthe berief der Monarch 
den Finanzminifter König Ieromes, Malchus in fein Cabinet; Wangen- 
beim und Kerner erlannten bald, daß fie mit dieſem Vertreter des Prä- 
feltenſyftems fich nicht verftändigen Tonnten, und nahmen noch im No- 
vember 1817 ihre Entlaffung. 

Seitvem begann der Stuttgarter Hof durch ein haßliches Doppelipiel 
vie öffentliche Meinung zu täufchen und zu verwirven. Während Wangen- 
heims Ernennung zum Bundesgefandten für die unveränderte liberale 
Gefinnung des Königs zu bürgen fchien, arbeiteten die württembergifchen 
Diplomaten insgeheim für den Erlaß eines Bundesgefekes, das die Rechte 
ber deutſchen Landtage feharf begrenzen und der Krone die Zurücknahme 
ihrer eigenen Zuſagen erleichtern ſollte.) Noch verderblicher wirkte ber 
unfruchtbare jchwäbifche Verfaſſungskampf auf die Stimmung vet übrigen 
Höfe. Frohlockend wiejen alle Reaktionäre auf das Uebermaß ftürmifcher 
Leidenschaft in diefen Verhandlungen: nun fei e8 och eriviefen, daß man 
in Deutſchland mit einem Landtage nicht regieren könne, war doch fogar 
eine Adreſſe an die Armee einmal von ben Altrechtlern geplant worben | 
Die ſchwäbiſchen Stände blieben auf lange hinaus eine Warnung für 
jeden deutſchen Fürften, der an ben Art. 13 ber Bunbesalte erinnert 
wurde, und Metternich ſchrieb an Steigentefch nach Petersburg: „Würt- 
temberg burch feine unklugen Discuffionen mit bem Landtage nütt der 
Cache der Revolution mehr als der Tugenbbund ſelbſt.“ — 


— — — — — 


Schneller als Württemberg, aber auch nicht ohne ernſte Kämpfe, ge⸗ 
Iangte Baiern zum Abſchluß feiner Verfaſſung; wie dort die Krone fich 
durch den Troß ber alten Landſtände gehemmt ſah, fo bier durch bie An⸗ 
Iprüche des römischen Stuhls. Ein gütiges Geſchick Hat es gefügt, daß 
die ſchroffſten Gegenſätze unjeres Vollslebens fich immer bei den nahe be- 
nahbarten Stämmen zeigen; nur darum blieb der Sondergeift der deut- 
ſchen Stämme außer Stande das Band der nationalen Einheit gänzlich zu 
kriprengen, weil die centrifugalen Kräfte ſtets durch bie nachbarliche Eifer- 
juht aufgewwogen wurven. Wie im Norden Weftphalen und Rheinländer, 
Pommern und Altpreußen, Märker und Oberfachfen durch Stammesart 
und Gefchichte fcharf gefchieven dicht neben einander hauſten, fo im Süben 
tie Baiern und die Schwaben. Während Schwaben, längft aller politifchen 
Größe verluftig, allein durch die Fülle feiner Talente feinen Platz im 
eben der Nation behauptete, war Baiern der ältefte aller beutichen 
Staaten, der einzige, der fich mit den Kernlanden feiner alten Macht noch 


*) S. o. ©. 167. 
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den ehrwürbigen Stanmesnamen beivahrte, und darum Die Heimath eines 
zugleich politiſchen und fortalen Partikularismus, deſſen naturwüchſfige 
Kraft noch Heute beweiſt, Daß die Zertrümmerung der vier großen Stammes⸗ 
herzogthümer eine rettende That umfere® alten KWnigthums war. Der 
bairiſche Stamm ſchenkte der Nation einft einen Wolfram von Efdken 
bach und Aventinus, erft die Gegenreformation drückte ihr im geiftige 
Dumpfheit hinab; doch war er niemals ſehr Teich an glänzenden Ber 
fönlichleiten,, fondern verdankte feine biftorifche Bedeutung wefentlich der 
politifchen Macht feines Leivlich abgerundeten Gebietes und der kriegeriſchen 
Tüchtigkeit eines rüftigen Menſchenſchlags, der feine nahe Verwandtſchaft 
mit den alten ofigermanifchen Welteroberern nicht verleugnen konnte. 
Bon Baiern aus beberrjähten Ludwig der Deutfche und feine karolingiſchen 
Nachfolger das deutſche Reich; auch unter den Sachien, den Saliern, ven 
Staufern behauptete Baiern mehrmals eine bevorzugte Stellung im 
Reiche, bis endlich Kaiſer Ludwig der Baier fein Stammland zur ftärkten 
aller deutſchen ZTerritorialmächte erhob. 

Aber jenes finftere Verhängnig, das überall den Verfuchen bentider 
Staatenbildung auf halbem Wege Stiliftand gebot, mwaltete auch über 
der bairifchen Geſchichte. Seit Tyrol an die Habsburger verloren ging 
(1363), trat Baiern in die Stellung einer Binnenmacht zurüdl. Die junge 
einft von Batern aus befiedelte Marl Defterreich übernahm fortan ben 
Borkampf gegen die füböftlichen Nachbarvöller, welchen einft Baiern gr 
führt, und überflügelte das Mutterland alfo, daß die beiden ftamm- 
verwandten Lande bald in bemfelben Verhältniß zu einander ftanven wie 
Rurfachien und Brandenburg: bier die ältere, vornehmere aber zurüdge 
bliebene Macht, dort der ehrgeizige, glückliche Emporklimmling. Die Wittel% 
bachiſche Erbſünde des häuslichen Zwiſtes und wiederholte Theilungen 
ſchwächten die Macht des Fürſtengeſchlechts. Abgetrennt von den Landen der 
pfälzifchen Vettern gebot Baiern nicht mehr über ausreichende wirthiceft- 
liche Kräfte, denn der Reichtum ver mieberbairifchen Ebene warb buch 
die Armuth des Gebirge und des fteinigen Alpenvorlands aufgewogen. 

Gleichwohl gab das Haus Baiern noch einmal den deutſchen Gr 
ſchicken eine entſcheidende Wendung. Die Witteldbacher verfagten ſich zuerft 
der gemeinfamen Sache der Nation und vertrieben, den Beſchlüſſen des 
Neichs zuwider, die enangelifche Lehre aus dem batrifcgen Lande ſchon in 
jenen hoffnungspollen erften Jahren des Neformationszeitalters, da bie 
friedfiche Ausbreitung der neuen Lehre Über das ganze Deutfchland ned 
möglich war; fie verfehuldeten, neben ven Habsburgern, die halbe Nieder⸗ 
lage ver Reformation in Deutfchland, Der Falkenthurm in München, wo. 
bie erften evangeliſchen Märtyrer ſchmachteten, war bie Wiege ber beutiihen 
Gegenreformation; und noch im Jahre 1800 pries der: Papft „ven alten 
Ruhm“ des Landes, das fich wie kein anderes auf der Welt, von der Kegerri 
immerdar freigehalten babe. Nachher verwendete ber „größte Sohn dei 
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bairiſchen Hauſes, der gewaltige Maximilian I. eine ſeltene ftaatemänntfche 
Begabung um den Sammer ded Glaubenskrieges über fein Baterland 
heranfzubefchwören; er ftiftete die katholiſche Liga, er verfolgte, noch un⸗ 
verſohnlicher als der Kaifer jelbft, die proteftantifchen pfälziichen Vettern 
und führte noch nach dem Weſtphäliſchen Frieden, wider das Gefek des 
Reiche, feine Siegesbente, die Oberpfalz gewaltfam zur Tatholifchen Kirche 
zurück. Kein Reber durfte dies Land der Glaubenseinheit bewohnen; alien 
bairiſchen Untertfanen war der Aufenthalt in proteftantifchen Gebieten 
unterfagt. Der Bund des Fürftenhaufes mit dem römischen Stuhle ftand 
um fo fefter, da das Herzogthum Teinen eigenen Biſchof beſaß und die 
Landesherren der Hilfe des PBapftes beburften um fich der berrifchen Anz 
iprüche von fieben benachbarten reichsunmittelbaren Biſchöfen zu erwehren. 
Dem Glanze des Hofes kam diefe Hart Tatholifche Politik zu gute; fie er» 
warb ihm die Surfürftenwürbe und verfchaffte feinen nachgeborenen Prinzen 
reiche Berſorgung in den großen Stiftern des Neichs, fo daß Kurköin faft 
zweihundert Jahre lang von bairifchen Würften regiert wurde und brei, 
zuweilen vier Kurftimmen dem Haufe Wittelebach angehörten. Aber zu 
der ſelbſtbewußten Haltung einer nnabhängigen Macht vermochte bie 
Opnaftte fett dem Tode des großen Diar nicht mehr zu gelangen; bedroht 
durch die Eroberungsluft des öfterreichifchen Nachbarn ſchloß ſie Immer 
wieber den verhaͤngnißvollen Bund mit dem Verſailler Hofe, in München 
wie in Köln gab der franzdfifche Geſandte den Ausichlag. 

Unterbefien verfant das altbairiſche Volt in den Seelenfchlaf eines 
behäbigen Sonberlebens. Während Franken und Aemannen fich überall 
licht zufammenfanden, ftand der confervatinfte aller oberbeutfchen Stämme 
dem fchiveren niederfächliichen Vollsthum innerlich näher als den ober- 
landiſchen Nachbarn. Nur die nörblichften Ausläufer bes bairifchen 
Stammes hatten fich etwas mit den Sranlen vermiſcht; von dem ſtamm⸗ 
verwanbten Defterreicher war der Baier durch alten politiichen Haß der 
trennt, nnd gegen Schwaben Hin bildete der Lech von Alteräher eine 
ftarte natürliche Grenze, die den nachbarlichen Verkehr faft gänzlich ab⸗ 
ſchnitt. Neben der unüberfehbaren Mannichfaltigkeit des ſchwäbiſchen 
Lebens erſchien Altbaiern als eine geſchloſſene Maſſe; kaum daß ſich in 
der Oberpfalz ein leiſer Unterſchied des Dialekts zeigte. Wohl trug ber 
reiche nieberbatrifche Wnigengraf feinen Banernftolz, feine urwüchfige 
Kraft weit ungeſchlachter zur Schau als ber beweglichere, fangesluftige 
Jäger der Alpen oder ber fchlichte Wäldler ans dem arınen Bairifchen 
Balde, im Grunde waren doch alle Baiern wie aus einem Holze ge 
ſchnitzt. Ueberall dieſelben Charakterzüge rüftiger Tapferkeit, unverwüft⸗ 
licher Lebensluſt und gemüthlicher Schlauheit; überall der gleiche naive 
Stammesſtolz, der „das Deutſchland“ zur Noth noch als ein Nebenland 
Baierns gelten ließ, und dieſelbe unverbrüchliche dynaſtiſche Treue. Wäh⸗ 
rend Schwaben eine lange Reihe glorreicher Fürſtengeſchlechter, die Zah⸗ 
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dinger, bie Staufer, die Hohenzollern in bie weite Welt hinausſendete, 
fam in Baiern frühe fchon ein einzige Gefchlecht über alle anderen 
Donaftien empor. Das uralte Haus der Schhren Hatte bereits im ven 
Tagen der Karolinger mehrmals ven Herzogshut getragen und behauptete 
jest fett mehr denn fiebenhundert Jahren ununterbrochen die Lande 
berrichaft. In Strömen war bairifches Blut für das alte blauweiße 
Rautenſchild gefloffen; am Fefttag flatterte die Landesfahne felbft auf 
dem Einbaum, ber, noch ganz fo plump wie zur Zeit der Pfahlbauer, 
die ftillen Alpengewäfler des Chiemſees und des Walchenſees durchfurchte. 

Das ſtädtiſche Leben war nie mebr zu kräftiger Entwidlung gelangt, 
ſeit die alte Hauptſtadt Negensburg fich dem Lande entfremdet Hatte. 
Selbft München mit feinen prächtigen Kirchen und Schlöffern, mit feinen 
fiebzehn Klöftern und fiebzehn wunderthätigen Bildern befaß um Die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts an bürgerlicher Bildung und Gewerbthätig- 
keit nicht viel mehr als die Mirakelſtadt Deggendorf und die anderen Land⸗ 
ftäbte, die den Bauern als Schrannenpläte und Wallfahrtsſtätten dienten. 
Die Kraft des Landes lag in den Bauern und einigen angefebenen Adels⸗ 
gefchlecitern; für das Landvolk aber blieb die Kirche der Mittelpunkt ves 
Lebens und bie felber aus dem Bauernſtande bervorgegangene Pfarrgeilt- 
Tichfeit der allmächtige Berather in allen zeitlichen und weltlichen Nöthen. 
- Das Kirchenjahr mit der enblofen Reihe feiner Feiertage beſtimmte jeben 
Brauch des bäuͤerlichen Haufes; an dem Schmude ver Gotteshäufer und 
dem Glanze der Proceffionen zeigte fich, wie viel friſchen Farben⸗ und 
Formenſinn dies Bolt hinter rauher Hülle barg. Mit athemlofer Span- 
nung barrte die Gemeinde zur Pfingftzeit, bis ber Heilige Geift aus 
dem: Loche in der Kirchendecke bernieberfchiwebte, mit eiferner Ausdauer 
bielt fie am Schauerfreitag viele Stunden Yang ihren Gebetsumgang, um 
die Felder vor Hagelfchlag zu ſchützen; an jedes Feſt der Kirche ſchloß fich 
die landesübliche umerfättliche Schmaufere. Nirgends in der Welt, jo 
fagte das bairifche Sprichwort, war bie Religion fo bequem und die An- 
dacht fo Iuftig. 

Unter dem letten der bairifchen WittelSbacher, Max III. drang zum 
erften male ein Lichtftrahl im dieſe dicke Finfternig. Der Rheinländer 
Ickſtatt und einige andere mutbige Schüler der neuen Aufklärung be- 
gannen eine Reform des Unterrichtswefens und ſetzten dur, daß afatho- 
Tische Bücher bet den weltlichen Facultäten ver Jeſuitenhochſchule Ingolſtadt 
zugelaffen wurden. Auf dem Boden dieſer freieren weltlichen Bil⸗ 
bung find dann viele der Männer aufgewachfen, welche ein Menfchen- 
alter fpäter die Neugeftaltung des erjtarrten Staates vollführten: fo auch 
der geiſtvolle Humtorift Anton Bucher, der, felbft ein Geiftlicher, mit 
derber, volfsthümlicher Laune den rohen Aberglauben feiner Landsleute 
geißelte. Aber wie die Jeſuitenherrſchaft in ben romaniſchen Länder 
überall durch einen natürlichen Rückſchlag den frivolen Unglauben förberte, 
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fo erwachte auch in Baiern, ſobald das geiftliche Negiment ins Wanken 
tan, der fanatifche Kirchenhaß einer unreifen Freigeifterei. Der neue, nach 
dem Mufter der Geſellſchaft Jeſu geftiftete Geheimbund ver Illuminaten 
kaäͤmpfte wider die „Obſcuranten“ des Kirchenglaubens ebenſo unduldſam 
und ebenſo gewiſſenlos wie die Jeſuiten wider die Ketzerei und fand trotz 
ſtrenger Verbote zahlreiche Anhänger unter den höheren Ständen. Die 
Reformen Marimilians III. geriethen ſogleich ins Stocken, als Karl 
Theodor von der Pfalz den Thron beftieg. Der Elerus nahm von Neuen 
die Herrichaft an fich, und in der Verwaltung riß ein fchamlofer Nepo- 
tismus ein; das pfalzbairifche Beamtenthum zählte fogar eine Mademoifelfe 
Grenzhauptmauthnerin und eine Frau Oberforftmeifterin unter feinen Mit- 
gliedern. Als die Leiche Karl Theodors durch die Straßen geführt wurbe, 
warf das Volk mit Steinen nach dem Sarge, weil ver Pfälzer, der den 
Baiern immer ein Frembling blieb, das Land an Oeſterreich hatte ver- 
faufen wollen. Der Groll wider biefe elenbe Regierung und das gebeimte 
Fortwirken der Illuminaten ebneten den Boben für die Lehren ber Revo⸗ 
Intion. Nach dem Einrüden Moreaus ſchoß in Münden eine Schmutz⸗ 
literatur auf, deren jakobiniſche Roheit die gleichzeitigen Schriften der 
unzufrtedenen Schwaben noch überbot, wüthende Gedichte verfündeten 
„Krieg und ewige Bataille jever heuchelnden Canaille“. 

In folder Rage, während die Maffen in dumpfem Schlummer ver- 
barrten, ein Theil der Gebildeten mit revolutionären Gedanken kindiſch 
ſpielte, hielt Mar Joſeph von Zweibrüden feinen Einzug und mit ihm 
die nee Zeit. Die neue Dynaſtie vereinigte enblich wieder Die fo lange 
getrennten Lande des Haufes der Schyren und hegte den Ehrgeiz, auch 
vie Traditionen ber bairiſchen und ver pfälzischen Wittelsbacher zugleich 
in ihre Stantsfunft aufzunehmen. Cine berechtigte Politif, aber ſehr 
ſchwierig durchzuführen; denn die bairtichen Erinnerungen wiefen auf 
Mar und die Riga, bie pfälzifchen auf den Reformator Dtto Heinrich 
und den Schwebenlönig Karl Guſtav! 

Durch die Länderſchenkungen Napoleons warb eine ganz neue foriale 
Kraft in das bairiſche Staatsleben eingeführt: ein ftrahlender Kranz von 
ſchönen bochberühmten Stäbten gefellte ſich zu den altbairifchen Bauern- 
landen. Die meiften dieſer ſtolzen Communen erfchtenen freilich nur als 
malerifche Trümmterftätten alter Herrlichkeit. Die Veränderung der Welt- 
handelsſtraßen Hatte bie Stapelpläge Lindau und Paſſau veröbet; auch 
dem alten Regensburg Tonnten einzelne große Gefchäfte, wie Die Waffen- 
fobrit von Kuchenreuter, den verlorenen Verkehr nicht wieberfchaffen. 
Die gewaltigen Mauerthürme von Nörblingen umfchloffen nur noch eine 
fiille Landftadt, wohin der Bauer aus dem Ries zur Schranne fuhr; der 
ftäbtische Gewerbfleiß von Bamberg bebeutete nichts mehr neben ber Be- 
triebfamfeit der Meinen Gärtner vor den Thoren. Rothenburg mit feiner 
prangenben Kirchen und Rathhäuſern lag wie eine Todtenſtadt auf der Höhe 
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über dem vereinfamten Taubergrunde. Selbjt Nürnberg war mit Schulden 
überlaftet und unter der Vetternberrfchaft der neunzehn genießenden“ 
Familien vom Kleinen Rathe ganz verknöchert. In Augsburg allein hatte 
fih, Dank den unerjchöpfliden Waſſerkräften des Lechfelbs, Die alt- 
berühmte Weberei feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wieber 
etwas gehoben. Die bairifhe Regierung vertan es nicht, dies ſchlum⸗ 
mernde Bürgertfum durch Befreiung des Gewerbes neu zu beleben. 
Während München, mit Königlicher Gunft überhäuft, beftänbig wuche, 
verharrten faft alle anderen bairifchen Städte noch bis zur Mitte der 
dreißiger Jahre in Stillftand und Siechthum, jo daß die Rührigkeit ver 
norddeutſchen Communen einen weiten Vorſprung gewann. 

Eben fo langſam verlor fich die alte Abneigung zwifchen den Baiern, 
Schwaben und Franken. Keiner der drei oberdeutfchen Stämme war in 
dem neuen Königreiche ftark genug vertreten um die anderen zu beberr- 
ſchen, ein politifches Gemeingefühl aber konnte in dem künſtlichen Staate 
nicht Teicht entitehen. Seit der Abtretung von Salzburg und Tyrol be 
ftand nur noch die Hälfte der Bevölkerung aus Baiern. Ganz fremd 
ftand neben biefer glaubenseinigen bairiſchen Maſſe das öftliche Schwaben, 
eine ber claffiichen Stätten deutſchen Glaubenszwiſtes. Hier konnte der 
Wanderer fchon aus den Hauben ver Mäpchen und aus den Bräuchen 
ber Aderbeftellung die Confeſſion jeder Ortſchaft erfennen. Hier wohnten 
bie Bauern der Fugger'ſchen Herrichaften und der Stiftslande Kempten 
und Raufbeuern, ein ftrengfatholifches Volt, das noch im Jahre 1809 
nahe daran gewefen war mit den Tyroler Ölaubenslämpfern gemeinjame 
Sache zu machen. Nahebei lag Memmingen, eine der DBelennerftäbte 
des Proteftantismus, und das jeit Jahrhunderten von kirchlichem Streite 
heimgefuchte paritätifche Augsburg, wo man ſelbſt die Stabtleutnantsftellen 
und Kaffeehaus⸗Gerechtigkeiten gewiffenhaft zwifchen beiden Belenntniffen 
vertheilte. Der Ruf der Duldſamkeit des Hauſes Zweibrüden ftand 
freilich jo feit, dag in Augsburg die Proteſtanten williger als die Katho⸗ 
liken unter das. Wittel&bachifche Scepter traten; doch währte e8 lange, 
bis die feingebilveten Patricier der ftolzen Schwabenftabt fi an das 
bairiſche Wejen gewöhnten. 

No zäher widerſtand das proteftantifhe Franken, die werthoolifte 
Erwerbung des jungen Königreichs. Zwar auf die Herftellung ihrer 
alten Freiheit hofften die Nürnberger längft nicht mehr; vie politiiche 
Lebenskraft des ehrwürbigen Gemeinweſens war erlofhen, ſchon im 
Sabre 1796 Hatte die Bürgerfchaft einmal mit großer Mehrheit die 
Unterwerfung unter die Krone Preußen befchlofien. Die Baiern aber 
galten Hier noch von den Zeiten Guſtav Adolfs Her als Feinde; wie 
oft hatte die fchallhafte Laune der Reichsſtädter, die eben jet wieber in 
den Dialeftvichtungen Konrad Grübels Heil auflachte, an dieſen böfen 
Nachbarn ihren Uebermuth ausgelafien. Argwöhniſch bebütete die Stadt 
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ihre alten proteftantifchen Traditionen; da ihre Univerfität Altdorf durch 
den neuen Landesherrn geichloffen wurde, fo follte mindeftens das Nürn- 
berger Gymnaſium den Geift feines Stifters Melanchtbon treu bewahren 
und gleich der nahen brandenburgiſchen Hochſchule Erlangen eine Pflanz⸗ 
ftätte enangelifcher Bildung in dem neuen paritätiichen Staate bleiben. 
Dieſe rlihrige Heine Univerfität Hatte mit ber literarifchen Bewegung des 
Nordens immer rüftig Schritt gehalten und ihre treue deutſche Gefin- 
nung auch unter dem Lärm ver franzdfiichen Waffen nie verleugnet. 
Das geſammte brandenburgiiche Frankenland dachte noch immer mit 
Sehnſucht an das Kurze Glück der preußifchen Herrſchaft. In Ansbach 
Ionnte ſich das batrifche Regiment erſt dann befeftigen als auch Baireuth 
mit Baiern vereinigt war; und auch dann noch wollte das treue Volt 
die Hoffnung auf bie Wiebervereinigung nicht aufgeben. Als König 
Friedrich Wilhelm feine Preußen enplich zu den Bahnen rief, ftanben 
auch bie Franken des Tichtelgebirges bereit zum Kampfe, und nur bie 
Ungunft des Kriegsglüds verhinderte den Aufftand. 

Die katholiſchen Nachbarn in den reichen fränkifchen Bifchofslanden 
hatten fo theuere Erinnerungen nicht zu überwinben; die Würzburger bes 
grüßten fogar mit Freude die Abreife ihres Großberzogs Ferdinand von 
Toscana, der fein deutſches Land als ein unficheres Beſitzthum immer ver- 
nachläſſigt Hatte. Aber die batrifche Herrſchaft warb auch Hier ungern auf- 
genommen. Froh feiner Weinknochen ſah ber aufgewedte, witzige Main- 
franle aus der heiteren Anmuth feines halbrheiniſchen Lebens verächtlich 
auf Das derbe Bajuvarenthum herab; die Neicheritterichaft fühlte ſich 
entwürbigt, fie wollte böchitens einem Habsburger geborchen. Indeß gelang 
es der Uugen Milde des Generalcommiſſärs Lerchenfeld die Murrenden 
zu befehwichtigen. Die Krone wußte, daß fie das unſchätzbare Tyrol, dies 
altbairifche, mit feinem gefammten Berlehr auf Baiern angewieſene Land, 
allein durch Die zufahrende Roheit ihrer Beamten verloren hatte, und 
verfuhr daher jetzt bei der Beſitznahme neuer Gebiete ſehr behutſam. 

Am Behutſamſten in ihrer jüngften Provinz, der überrheiniſchen 
Pfalz; denn hier begegnete ihr ein tiefer Wiverwille, ber noch länger 
anbielt al8 die Abneigung der Rheinländer gegen die Altpreußen. Seit 
ben fernen Zeiten, da die Salier und vie Staufer auf der Limburg 
und dem Trifels Hof hielten, war in diefer gefährbeten Mark niemals 
wieder eine Iyäftige Stantsgewalt erftanden. Speyer und Worms, Sickingen 
und Leiningen, Naſſau, Baden, Heſſen und Wittelsbach hauften bier neben 
einander, allefammt .befeelt von jener freundnachbarlichen Gefinnung, die 
fh in den Namen der Grenzthürme „Murr’ mir nicht viel” und „Kehr’ 
dich nicht dran” bekundete. Der Spielball zweier feinvlicher Nationen 
hatte das anftellige, unermüdlich betriebfame Volt ven Unfegen Heinfürft- 
licher Wilftür, wiederholter Religionsverfolgungen, gräßlicher Verwüſtungen 
mit erftaunlicher Lebenskraft überftanden und erft unter ven Präfelten 
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des Raiferreichd wieder eine geficherte bürgerliche Ordnung erlangt. Nir⸗ 
gende auf deutichem Boden zog die Revolution tiefere Furchen. Was 
über die Tage der Branzofenberrichaft hinauslag galt ven Pfälzern als 
finfteresg Mittelalter, felbft die vormals Wittelsbachiſchen Landestheile 
dachten kaum noch ihres alten Fürſtenhauſes. Der Adel war verſchwun⸗ 
den, die alte Slieverung der Stände völlig vernichtet; auch die neuen 
Reichen, die Flafchenbarone, die beim Verlaufe der Nationalgüter in den 
Befig der gefegneten Weingelände der Hardt gelangt waren, mußten ſich 
dem bürgerlichen Brauche dieſes durch und durch mobernen Landes fügen. 

Die franzöfifhen Grundſätze der focialen Gleichheit und bes freien 
wirthichaftlicden Wettbewerbs waren ven Pfälzern in Fleiſch und Blut 
gedrungen. Im ben ftäbtifchen Dörfern an der Hardt gevieh eine ſpecu⸗ 
lative Kleinwirthſchaft, die jeden Wintel Landes verwerthete und ber 
freien Theilbarkeit des Bodens nicht entbehren Tonnte; ber getvikte 
pfälzifehe Bauer trug das ſtädtiſche Kamifol und rühmte ſich, dag ihm 
felbft der Ochs kalben müfle. Alle Eonfeffionen wohnten bunt dur 
einander, und über allen lag ein Hauch von calvinifcher Nüchternpeit 
und nachfichtiger Aufllärung, nach fo vielen Glaubenswechfeln Hatte 
man enblich gelernt einander zu ertragen. Nachdem die Stürme ber 
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neunziger Jahre verraufcht waren, erfuhr die Bfalz wenig mehr von ven 


Schrecken des kriegeriſchen Zeitalterd. Das fleißige Völkchen verftand 
von dem großen franzöfifhen Markte feinen Vortheil zu ziehen; die 
Gaſtwirthe und Poſthalter ſahen nie wieder jo fette Zeiten wie damals, 
ba alle Potentaten der Welt jahraus jahrein auf der Reife nach Partie 
dies Durchgangsland befuchten. Der Münchener Hof wußte wohl, wie 
ungern die Pfalz fich von Frankreich trennte, und da er felbft noch lange 
boffte biefe entlegene Provinz gegen die rechtörheinifche Pfalz zu vertan 
ſchen, jo Tieß ver neue Gouverneur Zwadh faſt alle Inftitutionen bes 
Landes vorläufig unberührt. Auch als jene Hoffnung endlich aufgegeben 
werben mußte, zeigte fich die Regierung zu furchtfam und zu arm an 
ichöpferifcger Kraft um noch etwas Wejentliches zu ändern. Nicht bios 
der Eode Napoleon blieb der Provinz erhalten, fondern auch das ge 
ſammte Syſtem der franzöſiſchen Verwaltung; jede Warnungstafel auf 
der Landſtraße erinnerte den Fuhrmann an das Gefeg über die voieries 
publiques. Was Hatte auch Altbaiern dieſem Lande zu bieten? Neben 
der rein bureaufratifchen und doch fchwerfälligen Verwaltung der alten 
Provinzen erfchten die ſchlagfertige Ordnung des Präfekturſyſtems immer- 
bin als. ein Glück. Ä 

So blühte denn ein deutſch⸗ franzöfifches Sonderleben ungeftört in 
einem Lande, wo jede Burgruine an bie Unthaten der Franzoſen er 
innerte. Noch lebhafter als in den preußiſchen Rheinlanden begeifterte 
fih der Partikularismus Hier für bie fremden Geſetze. Alles Franzi 
ftiche galt für unantaftbar, weil es pfälzifh war und als ein Kleinod 
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beimathlicher Eigenart verehrt wurde. Dean nahm es Bin wie eine 
Schickung ber Natur, daß die wälſche Wuth von allen den alten 
Kirchen und Kaiſerpfalzen des Landes keine einzige unzerſtört gelaſſen 
hatte; aber die rothe Jacobinermũtze wagte Niemand von dem Landauer 
Kirchthurme zu entfernen, und an den Mauern der Grenzfeſtung prang⸗ 
ten noch immer die Bilder, welche die Franzoſen einſt zur Verhöhnung 
Deutſchlands dort angebracht: über dem Franzöſiſchen Thore die lächelnde, 
über dem Deutſchen Thore die ſtirnrunzelnde Sonne des großen Ludwig. 
Den Altbaiern wußte das Volk für ihre nachſichtige Schonung wenig 
Dank. Anlage, Geſchichte und Bildung der beiden Stämme gingen allzu 
weit auseinander. Mit grenzenloſer Verachtung ſprach ber aufgeklaͤrte 
Pfaͤlzer von der Finſterniß dieſer bairiſchen Köpfe, obgleich doch ſein eigenes 
Land an dem literariſchen Schaffen der Nation auch nur geringen An⸗ 
theil nahm; ſeit der Abtrennung von Heidelberg und Mannheim war das 
geiſtige Leben der überrheiniſchen Pfalz unverlennbar geſunlen, und die 
reihe Begabung bes geiſtreichen Völlchens zeigte ſich faſt allein im Ge⸗ 
ſchaͤftsleben. Wenn zwei pfälziſche Kriſcher nach ver landesüblichen forfchen 
Art einander die Wahrheit ſagten, dann ſchloß der Gedankenaustauſch 
unfehlbar mit dem höchſten Schimpfwort: Du Altbaier! Mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen verſchmähten alle Pfälzer den Staatsdienſt in den 
alten Provinzen; grollend ſah das durchaus unmilitärifche Volk feine 
Söhne zur Erfüllung der Wehrpflicht „unter die Baiern gehen”. In fo 
unnatärlicher Lage, beftänbig aufgeregt durch die Parteilämpfe im naben 
Frankreich, Halb felbftändig und Doch angelettet an eine ungeliebte, wenig 
leiftende deutſche Regierung verfiel das Rand nach und nach einem zungen- 
fertigen vaterlandslofen Radicalismus, der überall in Deutfchland bie 
hiſtoriſchen Weberlieferungen ebenfo „worzweg“ auszurotten dachte, wie 
dies in der fröhlichen Pfalz durch bie glorreiche Nevolution bereits ge- 
ſchehen war. 

Ein Glück nur, daß keine diefer zahlreichen centrifugalen Kräfte 
für ſich allein ftark genug war den batrifchen Staat zu zerfprengen und 
feine fich mit den andern verbinden wollte. Ein Süd auch, daß der 
gutherzige König fich bie perſönliche Anbänglichkeit feiner Unterthanen 
jo rafch zu erwerben verftand. Max Joſeph Hatte die glüdlichften Tage 
feiner Jugend als franzöflfcher Oberft zu Straßburg verlebt, in einer 
Stellung, welcher feine Fähigkeiten genügten, und bie Vorliebe für Frank⸗ 
veich blieb ihm für fein ganzes Leben, obgleich ihn die Revolution aus 
dem Elſaß vertrieb. Bald nad feiner Thronbefteigung in Baiern bat 
er den franzoͤſiſchen Gefchäftäträger Wlquier rundiweg, er möge ihn „als 
einen Franzoſen betrachten: fo oft ich von ben Erfolgen der Heere der 
Republik hörte, fühlte ich an meiner Freude, daß ich ein Franzoſe bin.”*) 


*) —— — an Talleyrand, München 6. Ventoſe VII, mir mitgetheilt durch 
Herrn Dr. P. Bai 
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Die rheinbündiſche Politik entfprach nicht blos feinem dynaſtiſchen Inter⸗ 
eſſe, ſondern auch feiner perfönlichen Neigung, und nur ungern gab er 
fie wieder auf, obſchon ihm längft pas Herz biutete über alle die Opfer, 
weldge der Protector dem bairifhen Lande abforderte. Die Trage, ob er 
nicht auch politifche Pflichten gegen Deutichland babe, kam ihm wienals 
in ben Sinn; bie Erhebung von 1813 war ihm ein Räthfel, unb willig 
lieh er den Anklägern der preußtichen Sacobiner fein Ohr. Dabei blieb 
er doch, gleich vielen anderen ARheinbundsfürften, auf feine Weife eine 
deutſcher Landesvater, ehrlich gewillt fein Volt zu beglüden unb mit ihm 
in Frieden zu leben. Ueberall wo er erfchien gewann er burch feine zu- 
thuliche Gutmüthigfeit die Herzen der Menge; felbft in Berg, das ihm 
nur wenige Jahre angehörte, blieb fein Andenken gefegnet. In Altbatern 
word er als Netter des Landes fofort mit überftrömender Freude em⸗ 
pfangen und fühlte fich bald von Herzen glücklich. Er lebte fih ein in 
den gemüthlichen Landesbrauch, der feiner eigenen berben Natürlichkeit 
zufagte, trug große Obrringe gleich einem echten Bajuvaren unb liebte 
die rüftigen Mannen des Hochgebirgs, auch die Tyroler Rebellen, wie 
feine Kinder: das konnte er den Franzoſen lange nicht vergeben, baß fie 
ihm feinen Andree Hofer erſchoſſen hatten. In feinen legten Jahren 
pflegte er fein Sommerlager in Tegernfee aufzufchlagen, in ber alten 
Abter am ftillen Waldfee, wo Alles was altbairiſche Derzen liebten unter 
einem Dache vereinigt lag: ein Königsſchloß, eine Kirche und ein Bräu; 
da war weitum, bis hinauf zu bem einfamen Wilbbabe Kreuth, kein 
Bauernhof, wo Vater Mar nicht einmal mit feinen anmuthigen Töchtern 
zum Beſuch erſchien ober Gevatter ſtand oder überreichliche Wohlthaten 
ſpendete. 

Wäre nur dies unerſchöpfliche Wohlwollen nicht mit fo viel ge 
dantenlofer Schwäche gepaart geweien! Der Hof ward. nicht leer von 
Gaunern und Bettlern, ganz München kannte die Vorliebe des Königs 
für Tiebenswürbige Schuldenmacher; ein Heer von Schmarogern, darunter 
fogar ein königlicher Hofnarr, empfing ftattliche Penfionen. Die Geldver⸗ 
legenheiten der Krone nahmen kein Ende, und ber Hofbankier Selig 
mann-Eichthal warb immer reicher, obwohl der König für fich felbft 
faum mehr brauchte als vor Jahren, da er aus Straßburg geflüchtet 
zu Rohrbach an der Beraftraße feinen bürgerlichen Haushalt führte 
Wenn die Furcht diefen weichen Gemüthsmenfchen überlam, dann ver 
leugnete er Mannesſtolz und Fürſtenwürde und fcheute ſich micht zu 
riechen und zu lügen. Alle die Unwürbigfeiten der jüngften Jahre, alle 
die Erniedrigungen des Hauſes Wittelsbach, die von bem prahlerifchen 
Dünkel des neuen Konigthums fo häßlich abftachen, gingen von bem 
Monarchen unmittelbar aus. Baierns zweizüngige Politik beim Ausbruch 
bes Krieges von 1805 ließ fich durch die Noth entjchuldigen; verächtlich 
ward fie erft als König Mar dem Kaifer Franz fein Ehrenwort für eine 
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bewußte Unwahrheit verpfändete.”) Der rege Berlehr mit dem Protector 
des Rheinbunds war durch die Umftänbe geboten; jchimpflich warb er erft 
burch die liebebienerei des Königs, der, oftmals. ohne einer Antwort ge- 
würbigt zu werben, ben Imperator mit unterihänigen Briefen überfchüttete, 
ihm weit öfter als nöthig war perjönlich aufwwartete, ihn fogar bei den 
Heirathsangelegenheiten ber königlichen Prinzen um feine Befehle bat und 
ven Werkzeugen Napoleons, ven Herzögen von Baflano und Cadore jenes 
geforderte Trinkgeld unweigerlich gewährte. Diefelbe unlönigliche Haltung 
zeigte. der furchtſame Fürft Tpäterbin, als ber Streit um bie babifche 
Pfalz begann, gegenüber dem Ezaren Alerander. 

Den Regierungägefchäften widmete er fich mit achtungswerthem Fleiße; 
man bielt ihn für mäüffiger als er war, weil er feine freien Stunden fo 
gern auf ber Straße verbrachte. Aber alle Ordnung war ihm Yäftig, 
und da er nur bie oberflächlicde Bildung eines altfranzöfifchen Offiziers 
beſaß, jo ward er. bald abhängig von ber überlegenen Sachlenntnig der 
Minifter und des gewandten Eabinetöfelretärs Ringel. Selbft vom Heer- 
weien verftand er wenig, am Abend feines Lebens erfchien er nur noch 
felten unter feinen Truppen und Tieß die Kriegstüchtigkeit bes Heeres, das 
ih unter Napoleons Führung fo trefflich bewährt Hatte, int Frieden raſch 
verfallen. Diefer unmilitäriſche Sinn blieb feitvem ein Erbtheil aller 
bairifchen Könige und follte dem Staate dereinſt noch verhäugnißvoll werben. 
Leicht beftimmbar, abhängig von den Einvrüden des Augenblicks hielt 
Mar Joſeph doch zwei politiiche Grundſaͤtze unverbrüchlich feft: er war 
als geborener Pfälzer To tief überzeugt von der Unbaltbarkeit der alt- 
bairiſchen Zuftände, dag er im Nothfall auch vor vabicalen Reformen 
nicht. zurüchichrat, und er haßte aus Herzensgrund die Herrſchſucht des 
Pfaffenthums. Hier lag feine Stärke: wenn er die norbbeutichen Ge⸗ 
Iehrten in München gegen den bigotten Pobelwahn befchligte, dann zeigte 
er eine ganz ungewohnte Feſtigkeit. Er wußte, was e8 bedeutete, daß fein 
Haus jet 1,200,000 proteſtantiſche Unterthanen beherrſchte; fie folften 
fühlen, daß fie einem gerechten Staate angehörten. Er freute fich in ge 
mifchter Ehe zu leben, und es bleibt fein hiſtoriſcher Ruhm, daß er 
biefen Geift duldſamer Milde feinen Rindern und Enkeln vermachte. In 
drei Generationen bat das Land feitden nur proteftantifche Königinnen 
geſehen, und trog wiederholter Kämpfe und Rückſchläge ift der. veutfche 
Gedanke der kirchlichen Parität, ven ber gute König Mar feinem wider- 
ittebenden Volle auferlegte, dem bairiſchen Staate nicht wieber verloren 
gegangen. 

Seit dem Rieder Vertrage war die Stellung des allmächtigen Mi⸗ 
niſters Montgelas etwas erjchüttert. Die verbündeten Monarchen be- 
trachteten den erften Staatsmann des Rheinbunds mit begreiflichem Miß⸗ 
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trauen und empfingen ihn, als er nach der Hanauer Schladt in Franl- 
furt erjchien, jo unfreunblih, daß er nachher jelber Bedenken trug per⸗ 
fönlih auf dem Wiener Congreſſe zu erfcheinen. Aber er verwaltete noch 
immer die drei wichtigften Mlinifterien, das Auswärtige, das Innere, die 
Finanzen, und durfte wohl auf feine Unentbehrlichkeit trotzen; denn nicht 
umfonft führte er die Königskrone in feinem Srafenwappen. Er war 
der Schöpfer des neuen bairiſchen Staates; feit dem Kurfürften Morig 
von Sachen batte die Politit des nadten folgerechten Partikularismus 
auf deutſchem Boden nicht mehr einen fo Hugen und glücklichen Vertreter 
gefunden. Obwohl er dem altbairifchen Lande durch die Geburt ange 
hörte, zählte Montgela® doch zu jenen bdiplomatifchen Landsknechten, die 
in ber Gefchichte der deutſchen Mittelftanten jo häufig auftauchen, zu jenen 
Heimathlofen, die aller politiichen Traditionen ledig die Stätte ihres 
Schaffens überall ſuchen wo fich dem Ehrgeiz ein freies Feld bietet. Die 
Freundſchaft für den König, dem er fchon in der Pfalz nahe getreten 
war, bildete das einzige gemüthliche Band, das ihn an feine Heimath 
kettete; Land und Leute blieben ihm verächtlich. Er verzieh e8 nie, daß 
er in feiner Yugend als Mitglied des Illuminatenordens das aläubige 
Baierland hatte verlaffen müſſen, und urtbeilte noch im Alter über cette 
nation bornee mit der ſchneidenden Lieblofigleit des Sremblinge. Aber 
bie Laune bes Glücks Hatte ihn in das ungeliebte Land zurüdgeführt, ein 
reicher Wirkungskreis that fich ihm auf; im Bewußtſein feiner Kraft hielt 
er fich berufen diefen Staat zu der Stellung einer felbftändigen europät- 
ſchen Macht emporzubeben. Die Macht war ihm Selbitzwed, und nichts 
lag ihm ferner als die Frage, wie fie zum Heile Deutfchlands zu ver- 
wertben fei; was irgend an die Gemeinfchaft des großen Vaterlandes er- 
innerte, erfchien ihm nur als eine läftige Feſſel für die Selbftänbigfeit 
Baierns. Ein kaltblütiger Spieler, durch fittliche Bedenken niemals, durch 
Haß und Liebe felten beirrt, rechnete er unbefangen mit ber Gunſt bes 
Augenblids und nahm die Freunde wo er fie fand. Sein getreuer Ritter 
Lang fchilderte, al8 er im Jahre 1814 den Minifter wider bie leiben- 
Ihaftlicden Angriffe der Freunde Steins vertheidigen mußte, die Herzens⸗ 
geheimnifje diefer iveenlofen Schlaubeit aljo: „die einzige echte Maxime 
der bairifchen Politik ift die Selbfterhaltung des Staats; diejenige äußere 
Macht, welche dieſes Princip anerlennt und mit ihrer eigenen Macht 
verftärkt, ift als die wahrhaft befreundete zu halten.“ 

Darım ftand Montgelas, troß feines halbfranzöfiichen Blutes und 
troß feiner durchaus franzöſiſchen Bildung, dem Protector des Rhein⸗ 
bunds freier, fefter gegenüber als der König. Nicht aus Vorliebe für 
Frankreich hatte er einft das alte Bündniß mit Preußen aufgegeben, fon- 
bern weil er einſah, daß die bairifche Vergrößerungsluft vorläufig von 
Preußens Schwäche nichts, von Bonaparted Thatlraft Alles erwarten 
fonnte. An den Kriegen Napoleons gegen Oefterreich und Preußen nahm 
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er mit befliffenem Eifer theil, weil die Stärke Baierns, wie er fie ver⸗ 
itand, durch die Schwäche der beutichen Großmächte bedingt war; aber 
bie Vernichtung ber beiden Staaten wünfchte er nie, denn auch die All- 
macht Frankreichs Tonnte der bairiſchen Selbftändigleit bedrohlich werben. 
Zweimal verhinderte er — und er rühmte fich deſſen — den Ausbau ber 
Berfaflung des Rheinbunds; immer wieder beſchwor er feinen königlichen 
Freund, nicht durch würbelofe Unterthänigkeit gegen den Protector bie 
Freiheit des Staates zu gefährden. 

Die Erhebung Deutſchlands war dem nüchternen Rechner unwill- 
Iommen, da fie ihm jede Hoffnung auf weitere Gebietderwerbungen ab» 
ichnitt, und nur zögernd entſchloß er ſich das ſinkende Schiff des Bona⸗ 
partismus zu verlaffen. Eine Zeit lang fchmeichelte er ſich dann noch 
mit der Hoffnung, daß Baiern innerhalb der großen Allianz ven Kern 
einer ſüddeutſchen Liga bilden und Wrede die Rolle eines anderen Tilly 
ipielen werde.“) Als diefe Hoffnung trog, fuchte er zunächſt Die Souverä- 
nität der WittelSbacher gegen Hardenbergs dualiſtiſche Pläne ficherzuftellen 
und fehürte insgeheim ben Unfrieden zwijchen den beiven Grofmächten. 
Daher Baierns Eifer für die Wiederberftellung der Krone Sachen. Zur 
Zeit des zweiten Parifer Friedenscongreifes Tonnte Montgelas ſogar vor 
dem preußifchen Geſandten Küfter feine Schabenfreude Taum verbergen: 
welch ein Glück, wenn ber Streit um Elfaß-Lothringen ein banerndes 
Zerwürfniß zwifchen Defterreih und Preußen berbeiführtel**) Auch dieſe 
Erwartung erwies ſich als irrig, und nunmehr blieb ihm vorverhand 
nur übrig, die Thätigfeit des deutſchen Bundes zu lähmen und das bai- 
riſche Volt vor den gefährlichen Kehren der norddeutſchen Jacobiner forg- 
lich zu bewahren. Mit Genugthuung bemerkte er bald, wie wenig von 
der Ohnmacht des Bundestags zu fürchten war; die Handvoll Batrioten 
im Lande aber hielt er mit rüdfichtslofer Strenge nieder. Selbit ein 
Liebling des Königs, Anſelm Teuerbady warb als preußifcher Emiffär 
angefchwärzt und in die Provinz verfegt, weil er in feiner Schrift „über 
teutjche Freiheit” den Sturz der Fremdherrſchaft verberrlicht und die For⸗ 
derung anfgeftelit Hatte: durch die Freiheit des Repräſentativſyſtems müffe 
das Blut fo vieler Edlen bezahlt werden. Leber bie Unhaltbarkeit der 
neuen deutſchen Zuſtände täufchte fich der weltlundige Minifter nicht; bei 
der nächften europäifchen Kriſis — dies blieb noch im fpäten Alter feine 
Hoffnung — konnten vielleicht mit Hilfe einer auswärtigen Macht bie 
Heinften deutfchen Fürften mebiatifirt, Baden und Württemberg in Italien 
abgefunden und der ganze Südweſten dem Haufe Wittelsbach unter- 
worfen werden; mochte dann Preußen immerhin fich im Norven ver- 
grögern, wenn nur das Eine verhindert warb was dem bairifchen Staats⸗ 


*) Montgelas an Wrede, 21. Oft. 1813, bei Heilmann, Fürft Wrede, ©. 268. 
**) Küfterd Bericht, Münden 28. Auguſt 1815. 
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manne immer als das Schredklichfte erſchien: die Einheit Deutfchlanns, 
Bis dahin galt e8 zu Tauern und zu laviren. Die phantaftifchen Einfälle 
bajuvariſcher Selbftüberfchätung betbörten feinen kühlen Kopf nur auf 
Augenblidle. Nichts ſchien ihm Findifcher als der Wahn, daß ein Verein 
von Ohnmächtigen jemals eine Macht bilden Bnne; darum wies er affe 
die Entwürfe für einen Sonderbund ber beutfchen oder der europäifchen 
Mittelftaaten, wie fie in Stuttgart ausgebrütet wurven, lächelnd zurück 
Auch die pfälziichen Pläne des Kronprinzen bekämpfte er von ‚vornherein 
als ausfichtslos. 

Ein feltfames Freundespaar: der behäbige, aufgelnöpfte, volksthüm⸗ 
lich ſchlichte König, und neben ihm die höfiſche Geftalt des Hugen Minifters 
— eine ganz altfranzöfticde Ericheinung, mit gepubertem Haar, in ge 
ſticktem rothem Galakleid und langen feivenen Strümpfen; ſcharfe und 
doch umftete braune Augen, eine überbängende mächtige Nafe über dem 
großen, faunifhen Munde, in allen Zügen ber Ausorud durchdringenden 
Verſtandes. An dem frivolen Tone, der die Münchener vornehme Welt 
beberrfchte, trugen Montgelas und feine Gemahlin reichliche Mitſchuld; 
fein Meines Schloß tn Bogenbaufen am Engliſchen Garten bot den 
Skandalfüchtigen unerfchöpflichen Stoff. Für die Thaten der neuen deut- 
jchen Literatur und Kunft Tonnte ſich der alte Illuminat niemals recht 
erwärmen; jedoch er wußte, daß die Wiſſenſchaft für die Reform bes 
Staates unentbehrlich war, und mochte auch bei feinen ZTafelfreuben das 
belebende Geſpräch geiftreicher Gelehrten nicht milfen. Wohl warb er 
berrichflichtig durch den langen Genuß der Macht, aber Heinliche Eitelleit 
lag ihm fern; neben dem verlogenen Selbitlobe der Aufzeichnungen Metter- 
niche binterläßt das gehaltene Selbitgefühl, das aus Montgelas' Denk 
würdigkeiten fpricht, einen wohlthuenden Eindrud. 

Auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens hatte der despotiſche 
Volksbeglücker einen radicalen Umfturz vollzogen, aber die neue Ord⸗ 
nung zeigte noch überall Lüden und Wiberfprüche, überall die Spuren 
überbafteter Arbeit. Noch am glüdlichften war bie Reform bes Unter⸗ 
richtsweſens gelungen. Die Volksſchule war der Herrichaft der römiſchen 
Kirche entriffen, die feit 1802 eingeführte allgemeine Schulpflicht begann 
fi langſam einzubürgern. Die mittleren Unterrichtsanftalten ſtanden 
unter der Leitung Nietbanımers, eines waderen Vorlämpfers ber ftreng- 
claffiichen Bildung; auf dem Münchener philologifhen Seminar erzog 
der Thüringer Friedrich Thierſch in vieljähriger treuer Arbeit einen Stamm 
von tüchtigen Lehrern, fo daß ein Hauch von dem ibealiftiichen Geifte 
dieſes praeceptor Bavariae allmählich in bie meiften Gymmaſien bes 
Landes drang. Zu den Univerfitäten Landshut und Erlangen trat jet noch 
Würzburg mit dem reichen fürftbifchöflichen Suliushospital binzu, eine wid. 
tige Pflanzftätte der mebicinifchen Wiſſenſchaft. Der dumpfe Schlummer 
der alten Zeiten der Glaubenseinheit war für immer überwunden. 
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Weit unfertiger erfähten die Neugeftaltung der Rechtspflege und ver 
Berwaltung. Allerdings warb das Gewwirr der alten Territorien zu na⸗ 
poleoniſchen Departements zufammengebalit, und bie Beamten erhielten 
burch eine verftäubige Dienfipragmatit eine ebenjo geficherte Stellung 
wie die preußiſchen; boch in ber unterften Inſtanz blieben Juſtiz und 
Verwaltung vereinigt, und der Schreden der Bauern, „Gnaden Herr 
Landrichter“ Haufte auf dem flachen Lande mit fchrantenlofer Gewalt. 
Auf den großen Landgütern beſtanden noch die PBatrimonialgerichte, und 
nicht felten geſchah es, daß der Staat feine eigenen Grundholden an 
begünftigte Edelleute abtrat um biefen die Bildung felbftändiger Gerichts. 
bezirte zu ermöglicden. Das Evangelium der Burenufratie, das Straf 
gejegbuch von 1813, gereichte dem juriftiichen Scharffinn feines Verfaffers 
Feuerbach zur Ehre; aber das heimliche Verfahren und bie überftrengen 
Strafen nährten ben Geift berrfchfüchtiger Härte, der dies Beamtenthum 
auszeichnete; vornehmlich die barbarifchen Zwangsmittel gegen bartnädig 
leugnende Angellagte wurden von den Landrichtern oft mit empörenber 
Roheit gehandhabt. Dazu die Späherkünfte und die Brieferbrechungen 
der ganz nach napoleoniſchem Muſter gejchulten geheimen Polizei. Der 
Drud der Beamten Iaftete um fo ſchwerer, da Montgelas die Selbftän- 
digfett der Gemeinden noch vollſtändiger vernichtet Hatte als ber erfte 
Conſul. Welch !ein Abftand zwiſchen der Stäbteorvnung Steins und 
dem faſt gleichzeitig verkündigten bairiſchen Gemeinbegefeke: bier war 
ven Munieipalitäten fogar die Verwaltung ihres Vermögens genommen, 
ſchlechterdings nichts burften fie beichließen ohne Genehmigung des ds 
niglichen Polizeibenmten. Obgleich die neuen Steuergefege fi) gut bes 
währten, fo herrſchten boch in ber Finanzverwaltung Verwirrung und 
Unterfchleif; der Minifter felhft arbeitete viel aber mit der Unregelmäßig- 
leit des großen Herrn. Für die Sabre 1812—17 ergab fich ein Deflcit 
von 8,8 Milfionen Fl., und ven wirflichen Betrag der hoben Staatsſchuld 
kınnte Niemand. 

Dies Alles war für die Maſſen des Volls noch erträglicher als Die 
völlig verunglückten wirthſchaftlichen Neformverfuche des Miniſters. Hier 
zeigte fich erit, wie weit die Begabung Montgelas’ Hinter ber ftaats- 
männifhen Kraft Steins und Hardenbergs zurüditand. Die foctale 
Freiheit Hatte durch alle die gewaltfamen Neuerungen und pompbaften 
Verheißungen biefer fünfzehn Jahre nahezu nichts gewonnen. Nur bie 
Leibeigenfchaft war befeitigt, aber bie lückenhaften Geſetze über die Ab- 
[fung der Zinfen und Zehnten gelangten nicht zur Ausführung, neun 
Zehntel der Bauern blieben noch zinspflichtige Grundholden. Das alte 
Zunftwefen, das nirgendivo ärger entartet war, als in Altbaiern, follte 
durch die Einführung poligeilicher Gewerbſcheine verbrängt werden, und 
mit der landesüblichen Ruhmredigkeit verkündete der Geſetzgeber, daß er 
den alten deutfchen Grundſatz „Kunſt erbt nicht” wieder zu Ehren bringen 
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wolle. Trogdem wurben bie theuer erfauften realen &ewerbegerechtigkeiten 
nicht aufgehoben; jede Zunft verfolgte nach wie vor die Arbeit der Pfufcer, 
die Bortenmacher und bie Pofamentirer lebten noch immer im ewigem 
Grenzftreite, und wer das Glück hatte in den ftreng gefchloffenen Heinen 
Kreis der bürgerlichen Eſſenkehrermeiſter Münchens bineinzubeirathen war 
alt irdiſchen Sorgen ledig. Die Reform blieb Stüdwerl und erregte nur 
den Groll der Handwerker. Von der Erlaubnif zu felbftändigen &e 
werbebetriebe hing aber in den Städten das Recht der Ehefchließung ab; 
da num überbies auf dem Lande die Grundherren befugt waren je 
Heirath zu unterfagen und bie Untheilbarleit der Bauernhöfe die Ber 
forgung der jüngeren Söhne erfchwerte, fo geſchah es, daß dies derb⸗ 
finnliche, doch keineswegs unfittliche Volk fich durch die Maſſe feiner um 
ehelichen Kinder vor allen Völkern Europas traurig auszeichnete. Ju 
Niederbaiern kam faft ein Viertel aller Kinder außer der Ehe zur Welt. 
In der Pfalz dagegen blieb die Zahl der unehelihen Geburten faft dreimal 
geringer, denn bier beftand die fociale Freiheit der franzöfifchen Geſetz 
gebung und das harte, aber heilfame Verbot der Vaterſchaftsklage. 

Für die Lebenszeit des Königs glaubte Montgelas der Herriäaft 
ficher zu fein. Die große Mehrzahl des Beamtenthums war von bem 
Geiſte des napoleonifchen Despotismus durchdrungen, und in ber Haupt 
ftabt Beftanden nur zwei ſtarke Parteien, beide gleich undeutſch, beide 
gleich particulariftifch: Hier die Elericalen, die unter Mar Joſeph nie 
malg an’s Ruder gelangen Tonnten, dort die Anhänger des aufgeklärten 
Miniftere. Die Heine Kolonie von norddeutſchen und ſchwäbiſchen Gr 
Iehrten, welche in München noch faft allein bie politifchen Ideale des Br 
freiungsfrieges fefthielt, beſaß feinen Einfluß und durfte ven Mintiter 
nicht offen befämpfen, ba er ihr doch einen Nüdhalt bot gegen den 
Fremdenhaß der fanatifchen Altbaiern; einer ver Beften aus dieſem Kreiſe, 
der Philolog Jacobs war ſchon wieder nach Thüringen heimgezogen, Det 
feinfühlende Mann konnte e8 nicht ertragen beftändig geſchmäht zu werden 
al8 ein nordiſcher, im bairifchen Kanaan gemäjteter Bettler. Stärfer wat 
die Unzufriedenheit in Franken; bier zitterte die Begeifterung der Krieg® 
jahre noch lange nad, die Gemeinden grollten über den Verluſt ihrer 
jelbftändigen Verwaltung, und eine pathetiiche Schrift des Bambergets 
Hornthal, die an den Art. 13 der Bundesakte erinnerte, fand lebhaften 
Anklang. Doch auch dieſe Oppofition ſchien ungefährlid. Voll Zuper 
ficht fangen die unbekehrten Rheinbündler in Aretins Alemannia noch 
immer das Lob des großen Minifters, unter wüthenden Schimpfreben 
gegen die Deutfch-Michelei, ven Boruffismus und die Anglomanie. A 
in Franken der Jahrestag ber Leipziger Schlacht gefeiert wurde, erzählten 
diefe Alemannen in einem Feſtberichte: die ſchöne Feier Habe mit einer 
Thierſchau geendet und der befte Ochfe fer mit dem Orden des eifernen 
Kreuzes geſchmückt worden. 
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In der Hofgefellichaft, die noch mit Vorliebe franzöſiſch ſprach, 
gewann ber Bonapartismus neuen Anbang, feit der Schwiegerfohn 
Mar Iofephs, Eugen Beauharnais als Tönigliher Prinz und Herzog 
von Leuchtenderg in München Hof bielt und eine Schaar unzufriedener 
Franzoſen um fich verfammelte. “Der Liebenswürbigjte der Napoleoniden 
gewann fich bald die Herzen der Bürgerjchaft und arbeitete in emfiger 
geheimer Thätigkeit für die Herftellung des Kaiferreihd. Sein Adjutant 
General Bataille unterhielt den Verkehr mit den Bonapartiften in Mais 
land.) Der Bolizeidirector aber drüdte beide Augen zu, auch viele Poft- 
beamte zählten zu den Vertrauten des Leuchtenbergifchen Palaftes. Nachher 
fand auch Eugens Schweiter Hortenfe, die vormalige Königin von Holland, 
mit ihren beiden Söhnen in Augsburg eine Zuflucht, fpielte mit bezau⸗ 
bernder Anmuth die Rolle der bürgerfreundlichen Fürftin und wob noch 
eifriger alS der Bruder an den Fäden ber napoleoniſchen Verſchwörung. 
Unbelümmert um die dringenden Warnungen ber beiden beutfchen Groß⸗ 
mächte Tieß der König feinen Liebling Eugen gewähren. Baiern blieb noch 
jahrelang das Neſt des deutſchen Bonapartismus, 

Niemand litt unter diefen unwahren Verhältniſſen ſchwerer als bie 
hochherzige Königin Karoline und ihr Stieffohn der Thronfolger. Beide 
batten im Jahre 1813 bei der glüdliden Wendung der Münchener Po⸗ 
litik redlich mitgebolfen und ſahen num mit Beſorgniß, daß ein ehrliches 
Verhältniß zu dem neuen Deutſchen Bunde unmöglich blieb, jo lange 
diefer Unberechenbare am Steuer ftand. In dem erregbaren Gemüthe 
des Kronprinzen lag eine grundehrliche Schwärmerei für Deutjchlands 
Größe unvermittelt neben einem ebenfo phantaftifchen großbairifchen Macht⸗ 
dünkel. Zu Straßburg geboren hatte der Prinz nachher im Eril viel 
mit elfaffiihen Emigranten verkehrt, die Franzoſen und ihre Revolution 
don in jungen Jahren Haffen, gelernt. Sein ganzes Leben feitvem 
war ein beftändiger Kampf gegen die franzöfiiche Politit des Vaters, 
Nah der Aufterliger Schlacht mußte er in feiner Gebürtsftadt die Sieges- 
feite der Kaiſerin Joſephine mit anfehen und fagte mit feiner gewohnten 
ehrlichen Rückſichtsloſigkeit: „das follte mir bie liebte Siegesfeier fein, 
wenn meine Heimath wieder eine deutſche Stadt würde.” Als er ein Jahr 
darauf an der Weichfel gegen die Preußen und Ruſſen focht, faßte er 
ſchon den Plan, den großen Männern feines Vaterlandes eine prächtige 
Walhalla zu errichten und forderte die Teutfhen in ſtolpernden Werfen 
auf, die Ketten des Corſen zu fprengen. Niemals, felbft nicht im An- 
geſicht des Imperators, hatte er feinen deutſchen Stolz verleugnet. Im 
Montgelas fah er nur den Frohnvogt des fremden Zwingherrn; er hatte 
ſeines Widerwillens kein Hehl, behandelte feinen Schwager Eugen Benu- 
harnais öffentlich mit der äußerften Geringfchägung und erfehnte ben 
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Sturz des Minifters um fo ungeduldiger, da fein eigner Lieblingsplan, 
der Anſchlag auf die badifche Pfalz, ohne das Wohlwollen der deutſchen 
Großmächte nie gelingen konnte. 

Für dieſe Beſtrebungen fand er einen mächtigen Bundesgenoſſen an 
dem gefeierten neuen Feldmarſchall des batrifchen Reichs. Wrede hafte die 
norddeutſchen Patrioten noch ingrimmtiger als der Mlinifter felbft; dieſen 
Narren, diefen Teufel von Stein wollte er im Feldzuge von 1814 — 
fo jchrieb er an Montgelas — am Liebften in eine Haubitze laden um 
ihn als Geſchenk an Napoleon binüberzufenpen. Vornehmlich aus ge 
Tränkter Eitelleit war der tapfere Landsknecht im Jahre 1812 ans einem 
ergebenen Diener ein Feind Bonapartes geworden, weil ihm der Im- 
perator den großen Adler der Ehrenlegion verfagte. Aber er durfte fid 
rühmen, daß er rafcher als Montgelas den rechten Zeitpunkt für den 
Abfall erfannt und den Rieder Vertrag balb gegen den Willen des za 
dernden Minifterd zu Stande gebracht hatte. Seitvem bielt er fich nicht 
nur für den Feldherrn, ſondern auch für den Diplomatiichen Netter ber 
bairiſchen Nation. Sein Praetorianertrog fprach allem Anſtande, ja ſelbſt 
den Stantsgefeen Hohn. Böllig eigenmächtig verhieß er im Feldzuge 
von 1815 den Offizieren der vier Neiterregimenter und achtzehn Legionen, 
die nur für den Krieg gebildet waren, fie follten im Frieden nicht ent 
laſſen werben; als Montgela® nachher wegen der verzweifelten Finanzlage 
bie bringen gebotene Verminderung bes Heeres verlangte, trat ber Feld⸗ 
marſchall im Minifterrathe als „Repräſentant ver Armee” auf und fekte 
bei dem Monarchen feinen berrifchen Einſpruch durch. Was Wunder, 
dag ihn Montgelas den bairiſchen Friedländer nannte und dem neuen 
Fürftentitel dieſes Schooßkindes der Fortuna mit fehelen Augen betrachtete. 
Seit dem Wiener Eongreffe war Wrede ganz für Defterreich gewonnen, 
daffelde Defterreih, das er noch kürzlich fo oft in feinen donnernden 
Broclamationen als „unferen ewigen Feind” gebranpmarkt Hatte; au 
er hielt, als geborener Pfälzer, feine begehrlichen Blicke auf Heibelberg 
und Mannheim gerichtet und wußte, daß bie Ziel nur durch die Gunft 
der Hofburg erreicht werben konnte. 

Der Haß dieſer beiden mächtigen Gegner verfchärfte fich noch durch 
das Verhalten des Minifters in der Verfaffungsfache. Obwohl der Kron 
prinz wie der Feldmarſchall mit ihrem ſtarken bespotifchen Eigenwillen 
fih Beide gleich wenig für das conftitutionelle Staatöleben eigneten, ſo 
verfannten fie doch nicht, daß nach fo wielen feierlichen Verheißungen 
die Verfaffung enblih zu Stande kommen müſſe. Montgelas dagegen 
ward mit ven Jahren immer ftarrer in feiner bureaukratiſchen Gefinnung. 
Er Tieß bie traurige Conftitution von 1808 unausgefüßrt, und der Mann, 
der durch ein Syſtem umerbittlicher Gentralifation jedes ſelbſtändige Leben 
in den Provinzen vernichtet hatte, gelangte allmählich zu derſelben An 
fit, wie die feudale Partei in Preußen: er meinte, zunächft müßte durch 
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Broninzialftände die politiiche Bildung erwedt werben, da ber Deutſche 
das Repräfentativfyftem nicht verftehe. Der Minifter fonnte nicht hindern, 
daß der König, un den Beſchlüſſen des Wiener Congreſſes zuvorzulommen, 
eine Commiſſion zur Durchſicht jenes papiernen Grundgeſetzes einberief; er 
gab jedoch den Einberufenen unzweideutig zu verftehen, daß bie bairifchen 
Landftände nicht mehr beveuten dürften als die parlamentarifchen Inſtitu⸗ 
tionen Napoleons. Wagte fich einmal eine freiere Meinung in der Com⸗ 
miffion heraus, dann hieß e8 kurzab: ber König und feine Beamten feien 
als die eigentlichen Repräfentanten der Nation zu betrachten; unbegreiflich, 
wie man von ber Erweiterung der ftäubifchen Nechte auch nur reden 
Enne, da doch der König nur aus befonderer Gnade auf einige feiner 
Souveränitätsrechte verzichtet habe. 

Die Commiffion, die zum größten Theile aus ergebenen Dienern 
des Minifters fowie aus einigen bochconfervativen altbairischen Edelleuten 
beftand, nahm fich diefe Winke zu Herzen und brachte einen wunder⸗ 
baren Entwurf zu Stande, der allen Wünfchen ver Bureaukratie und 
des Junkerthums gleichmäßig entſprach. Kin Oberbaus, mit dem be 
ſcheidenen Namen „Kammer der Reichsräthe" geſchmückt, und eine De- 
putirtenlammer bilden zufammen die bairiiche „Nationalrepräſentation.“ 
Für bie Deputirtenftellen werden durch indirelte Wahl je drei Candi⸗ 
baten vorgejchlagen, aus denen ber König, nach dem bewährten napo⸗ 
leoniſchen Brauche, einen ernennt; bie Grundholden aber, bie Maſſe der 
Bauernichaft, bleiben von der Repräfentation gänzlich ausgefchloffen, weil 
fie Schon durch ihre Grundherren vertreten find. Der Zufammenjegung 
biefer Vollsvertretung entjpricht auch das Maß ihrer Rechte: unter 
dringenden Umftänden darf die Krone fogar direkte Steuern einjeitig 
ausichreiben, bie Staatsgüter kann fie jederzeit veräußern ohne bie 
Rammer auch nur zu benachrichtigen. Eine folche Verfafjung erſchien 
wie Spott. Der Kronprinz fühlte e8 und bewog den König feine Zu- 
ftimmung zu verfagen als der unglüdliche Entwurf im Februar 1815 
in Wien anlangte. ‘Die Commiffion warb aufgelöft. Montgelas aber 
ſah dem Schiffbruch mit ftillee Schabenfreude zu und ließ fortan zwei 
Jahre hindurch die leidige Sache gänzlich ruhen. Daß der verhaßte 
preußifche Nebenbubler fein Verfaffungswert früher beendigen würbe, 
ftand ja nicht mehr zu befürchten; auch ber Bundestag drängte nicht, 
und von einer altftändifchen Bewegung zeigte fich in Baiern Feine Spur. 
Die ftolzge Macht der altbairifchen Landtage, die einft in ben ftirmifchen 
Tagen des Löwlerbundes fo oft das Recht des bewaffneten Widerſtandes 
geübt Hatten, war fchon feit dem fechzehnten Jahrhundert gebrochen; bei 
feiner Thronbeſteigung Hatte Mar Joſeph nur noch einen leblofen Land- 
tags⸗Ausſchuß, Die Verordnung, porgefunden und dies legte Trümmerſtück 
jaft ohne Kampf befeitigt. Vergeblich verfuchte jeht ber Würzburger Pro⸗ 
jelfor Rudhart, durch feine gelehrte &efchichte der bairifchen Lanbftände 
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das Andenken der alten ftändifchen Freibeit wieder zu beleben; er erwarb 
fih nur den Dank der Wiſſenſchaft, auf die politiide Stimmung des 
Landes wirkte fein Buch nicht ein. — 

Unterdeſſen richtete Montgelas feine Aufmerkſamkeit vornehmlich auf 
die Verhandlungen mit dem römischen Stuble, eine Unterhandlung, bie für 
das gefammte Deutfchland folgenreich werben und auch auf die bairifde 
Berfaffungsarbeit ganz unerwartet zurückwirken ſollte. Trotz ihrer ftreng 
römischen Gefinnung Hatten die alten Witteldbacher Doch jederzeit, gleich 
ben Allerchriftlichften Königen Frankreichs, die Kirchenhobeit ihres Staates 
räftig behauptet. Die Bildung einer bairifchen Landeskirche — fo weit 
dies unbeſchadet der Tatholifchen Glaubenseinheit möglich war — blieb 
durch Jahrhunderte das Ziel der wittelsbachiſchen Kirchenpolitif; zu der⸗ 
felben Zeit, da Baiern die Proteftanten austrieb, warb in München ver 
Geiftliche Rath eingefegt, eine vom Landesherrn ernannte oberfte Kirchen 
behörde, Ähnlich den Conſiſtorien der Yutheraner. Sobald der Reid 
deputationshauptichluß die benachbarten reichsunmittelbaren Bifchöfe, die 
alten Gegner des Tanbesfürftlichen Kirchenregiments, ver bairifchen Landes 
boheit unterworfen batte, nahm der Münchener Hof jene altwittelsbachi⸗ 
[ben Pläne mit neuem Eifer auf. Er traute ſich's zu, mit dem Bapft 
ein ebenfo vortbeilhaftes Eoncorbat abzufchließen, wie kurz zuvor ber erfte 
Eonful, und Hoffte auf die Errichtung von Landesbisthümern, deren 
Grenzen mit denen des Staatsgebietes zufammenfallen follten. Bald gemug 
mußte er erfahren, wie umerfchütterlich der heilige Stuhl felbft in jenen 
Zagen feiner Demüthigung die alten herriſchen Grundſätze feithielt. 
Der päpftliche Unterhändler Cardinal della Genga, derfelbe, der fpäterhin 
als Leo XII. den Thron beftieg, forderte nichts Geringeres als die Rüd- 
kehr zu dem alten Syſteme der Glaubenseinheit: die &leichberechtigung 
der Broteftanten, die Anerlennung der gemifchten Ehen, die Aufficht des 
Staates über die Schulen, alle die fegensreichen Reformen, auf denen 
die Rechtsordnung des paritätifchen neuen Königreichs ruhte, follten wieder 
verfchwinden. Im Jahre 1809 wurden die Verhandlungen abgebroden. 
Gleichwohl gab man in München die Hoffnung nicht auf: wie konnte die 
Curie einem Hofe widerftehen, der fich fo gern rühmte nach Oeſterreich 
die erfte Tatholifche Macht in Deutfchland zu fein? ALS der Fürftprimas 
Dalberg in jenen rheinbündiſchen Tagen unermüblich Iuftige Pläne für eine 
deutfche oder rheinbündiſche Nationalfirche entwarf, fand er an Montgelas 
feinen entjchiedenften Gegner. Auch auf dem Wiener Eongrefje bewährte 
Baiern feine ſtolze Selbftgenügfamkeit und erlangte, daß die Tirchlicen 
Angelegenheiten der Competenz des Deutfchen Bundes entzogen wurden. 

Eine Aenderung dieſes entfcheivenden Beſchluſſes war, bei ver 
Schwäche der neuen Bundesgemwalt, weder erreichbar noch wünfchenswerth: 
denn wer mochte die fehwierigen Unterbandlungen mit der Eurie dieſem 
Dundestage anvertrauen? Der Particularismus batte auch im biefer 
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Frage, wie überall, einen vollſtändigen Sieg davon getragen. Alle deut⸗ 
ſchen Staaten ſahen ſich nunmehr auf denſelben Weg gedrängt, welchen 
Baiern und Württemberg ſchon unter dem Rheinbunde eingeſchlagen hatten: 
fie mußten, einzeln ober in Gruppen, mit dem römischen Hofe verhandeln 
um die Errichtung neuer Landesbisthümer durchzuſetzen. In diefem wohl⸗ 
berechtigten Wunſche waren die Höfe allefammt einig. Denn nach den 
zahlloſen Grenzverſchiebungen der legten Jahre konnten die Diöcefen des 
heiligen Reichs ſchlechterdings nicht mehr unverändert bleiben; die alten 
Bisthimer waren überdies ſämmtlich, bis auf fünf, verwaift und befanden 
fi, da die Secularifationen der Tatholifchen Kirche Deutſchlands ein jähr- 
fiches Eintommen von minbeftens 21 Mill. FI. entriffen hatten, durchweg 
in einer wirthſchaftlichen Noth, welche allein durch die Hilfe ver Staats⸗ 
gewalt geheilt werden Tonnte. 

Auch die preußiſchen Staatsmänner, die auf dem Wiener Eongreife 
fo lebhaft für eine gemeinfante beutfche Kirchenpolitit eingetreten waren, 
mußten jet dieſen Gedanken, gleich ven Bunbeszollplänen und fo manchen 
anderen patriotifhen Entwürfen jener hoffnungsvollen Tage, als unaus- 
führbar fallen laſſen. Die preußifche Bundesgeſandtſchaft wurde ange» 
wiefen, keine Einmifchung des Bundes in Firchliche Dinge zu bulben, ſchon 
weil Preußen nimmermehr die Anwejenbeit eines Nuntius in Frankfurt 
geſtatten dürfe; ber König vente vielmehr felbftändig vorzugehen und durch 
freifinnige Gewährungen ben anderen beutichen Staaten ein Muſter 
zugeben.) Humboldt fchlug dann noch vor, der preußiiche Staat folle bie 
Rechte, welche er der römtifchen Kirche zu gewähren gedenke, förmlich unter 
den Schu des Bundes ftellen und dafür fordern, daß auch Die Rechte 
der Proteftanten in den katholiſchen Staaten dur die Bürgfchaft bes 
Bundes gefichert würben. Der Staatslanzler aber lehnte den Vorſchlag 
ab; er ſah voraus, daß weder Defterreich noch Baiern jemals auf einen 
Blan eingehen Tonnten, welcher der Krone Preußen die Stellung des 
Brotector8 der deutichen Proteftanten verfchafft hätte. Da Baiern nun 
doch jeine8 eigenen Weges z0g und Defterreich von vornherein aus dem 
Spiele blieb, fo konnte Hardenberg auch von einer gemeinfanten Ver⸗ 
handlung mit den Kleinftaaten fich Teinen Erfolg verfprechen; bie Ab⸗ 
fihten der verfähiebenen Höfe gingen allzu weit auseinanver. Der preus- 
ßiſche Staat beberrfchte allein mehr katholiſche Untertbanen als Baiern 
und die Heinen Staaten zuſammen; er allein batte ſchon unter dem alten 
Reiche Landesbiſchöfe gehabt und ſich in der Schule einer reichen Er- 
fahrung fefte kirchenpolitiſche Grundſätze gebildet, Die mit einigen Aende⸗ 
rungen auch dem Bebürfnif der Gegenwart genügen Ionnten. Die Heinen 
proteftantifchen Dynaſtien des Weſtens Dagegen, Württemberg, Baden, 
Heflen, Naffau waren mit einem male in den Beſitz ausgebehnter katho⸗ 
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liſcher Gebiete gelangt und ftanden den neuen Aufgaben, bie ſich hier 
ergaben, noch ziemlich rathlos gegenüber. Sie wußten wohl, daß die 
altproteitantifche Kirchengewalt der Landesherren unter ben neuen Ber 
haltniffen fich nicht mehr Halten ließ, und waren ehrlich gewillt der ri 
mifchen Kirche etwas größere Freiheit als bisher zu gewähren; jedoch fie 


hegten noch immer jehr überfpannte Begriffe von ven Rechten ver Stastt | 


gewalt, eine Selbſttäuſchung, welche Hardenberg nicht theilte. Daher 
erhielt Niebuhr fchon von Paris aus die Weifung, daß er beftimmt fe 
für Preußen allein mit Rom zu verhandeln und vor Allem die Wieder 
berftellung der unentbehrlichen Landesbiſthümer herbeizuführen. 

Nur Heinrih von Weſſenberg gab den Gedanken einer deutſche 
Nationalkirche, den er auf dem Wiener Eongreß fo nachdrücklich vertreter 
hatte, auch jet noch nicht auf. Bei den Höfen galt ver wielgeichäftige 
Conftanzer Generalvicar zugleich als ein willlommener Bunbesgenofe 
und als ein läftiger Störenfried; benn fie wünſchten gleich ihm he 
Macht des Papjtes über die deutſchen Prälaten möglichſt zu bejchränten, 
aber der Kern feiner Pläne konnte nüchternen Staatsmännern nur als mu 
unmöglicder Anachronismus erſcheinen. Wefjenberg verkannte, wie grünpidh 
der politiiche Charakter der Tatholifhen Kirche Deutichlands durch die 
Secularifationen und die Befeitigung der adlichen Pfründen fi ver 
ändert hatte. Er träumte von einem deutſchen Kirchenftaate, ber unter 


dem Schuße des Bundes, geleitet von einem Yürften-Primas, wohlaud⸗ 
gerüftet mit ablichen Prälaten, National» und Diöcefan- Synoben, dm 


Papftthum wie ven Landesherren gleich unabhängig gegenüberftehen fofte. 
Und dieſe ariftofratifche Kirchenverfaffung nannte er mit naiver Anmapınz 
„die deutsche Kirche”, obgleich die große Mehrheit ver Deutſchen außer⸗ 
halb Oeſterreichs dem Proteftanttemus angehörte. Bon Landesbisthünern, 
deren die moderne Staantseinheit doch nicht entrathen Tonnte, wolle er 





nichts Hören; feine vornehmen Biſchöfe follten in mehreren Staatögebir 


ten zugleich ihre geijtliche Gewalt ausüben. Welch eine Ausſich: auf 
ewigen Streit zwifchen dem Bapfte, dem Primas, dem Bunbestage, den 
Einzelitusten und dieſen halbjouveränen, feiner Landeshoheit ausſhließ⸗ 
lich unterworfenen Biſchöfen! 

Und woher ſollte ein deutſcher Primas jetzt noch die ſeiner Würde 
unentbehrliche landesfürſtliche Selbſtändigkeit gewinnen? Dalberzg ſelbſt, 
der Fürſtprimas des Rheinbunds, hatte den patriotiſchen Entvürfen 
ſeines Freundes Weſſenberg bereits den Boden unter den Füßen hinweg⸗ 
gezogen, als er im Oktober 1813 zu Gunſten Eugen Beaubarnas’ auf 
das Großherzogthum Frankfurt verzichtete. Der Unwille der Verbün⸗ 
beten wiber den bonapartiftifchen Kirchenfürften warb durch dieſen ſchimpf⸗ 
lichen politifchen Selbitmord nur verftärkt und milderte ſich aus nicht, 
al8 der wetterwendifche Enthufiaft jchon im nächlten Jahre wieder um- 
ſchlug und dem räcenden Erzengel Europas, dem Czaren Aerander 
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ſeine Huldigung darbrachte. Der Entthronte zog ſich joranz in fein 
Bitthum Regensburg zurück und verbrachte dort noch die zwei Sabre 
bis zu feinem Tode (Febr. 1817) in apoftolifcher Einfachbeit, ganz ben 
Pflichten des geiſtlichen Amts und ver chriftlihen Barmherzigkeit dahin⸗ 
gegeben. Manchen politiichen Gegner verföhnte ber heitere Gleichmuth 
des freundlichen Alten; die eigenthüntliche Anmuth dieſes aus Begeifterung, 
Eitelleit und Zagheit jo ſeltſam gemifchten Geiſtes erſchien am Abend feines 
Lebens fast noch unmwiberftehlicher als vor Jahren, da Schiller und 
W. Humboldt fich feine® Umgangs gefreut hatten. Aber mit feiner 
Landeshoheit war auch fein Primat unrettbar verloren; einem bairifchen 
Untertfan und Landesbiſchof wollte lein beuticher Staat die Rechte eines 
beutfchen Oberhirten zugefteben, am wenigſten Preußen, das den rhein- 
bündiſchen Brimas- Titel ohnehin nicht für vechtögiltig anſah. Daher 
fand Weſſenberg faft überall kühle Aufnahme, als er im Sabre 1815 
einige Höfe bereifte und die Diplomaten in Frankfurt für feine national- 
lirchlichen Bläne zu gewinnen ſuchte. Noch nicht entmuthigt, forderte er 
im December die deutſchen Negierungen auf, fich vor Beginn ber rö- 
mifchen Verhandlungen mindeftens über gemeinfame Grundſätze zu ver- 
einigen und den Bundestag als oberften Richter in allen Streitfragen 
zwiſchen Staat und Kirche anzuerlennen. Dem Better Metternichs und 
Bruder des 1. 1. Geheimen Rathes Weifenberg mochte e8 wohl unbebent- 
li erfcheinen, wenn die Angelegenheiten preußiſcher Biſchöfe der Mit⸗ 
entſcheidung des Kaifers von Defterreich anbeimgegeben würden. In 
Berlin dachte man andere. 

Am Unfreundlicäften aber wurde Weijenberg in München aufge» 
nommen: Baiern ſei fich ſelbſt genug, hieß es hier kurzab, und werbe 
feinen weiteren Eingriff in feine Souveränität dulden. Montgelas war 
bei feinen tirchenpolitiichen Neuerungen in dem bigotten altbairifchen 
Bolle nur ſchwachem Widerftande begegnet und ſchloß daraus mit dem 
Hochmuthe des glaubenlofen Weltkindes, dag auch die römifche Kirche 
wenig Lebenskraft mehr befite. Die Hoffart der Aufllärung verleitete 
den Hugen Dann zu einem Irrthum, der allerdings von den meiften 
Staatsmännern jener Zeit getheilt wurbe, aber biefem geharnifchten 
Bertreter der Staatsallmacht am übelften anftand. Er hoffte von dem 
Papfte nicht blos eine Circumferiptionsbulle zu erlangen, welche bie 
Grenzen ver neuen bairischen Landesbisſthümer feftitellen follte. Ex hielt 
es auch für unbedenklich, das Rechtsverhältniß zwiſchen Staat und Kirche 
durch ein Concordat vertragsmäßig zu ordnen und erfannte nicht, wie ſchwer 
die Souveränität des Staates fchon durch den Abſchluß eines Concordats 
gefübrdet wird; denn jeder Staat ift befugt den Umfang feiner eigenen 
Hoheitsrechte felbjt zu beftimmen und kann fich Dies unveräußerliche 
Recht nicht durch Verträge mit auswärtigen Mächten jchmälern laffen, 
am wenigften durch einen Bertrag mit der Eurie, die von jeher alle Zu- 
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geftänpniffe an bie weltliche Gewalt nur als Inpulgenzen, als wiber- 
ruflide Gnaden betrachtet hat. Aber die Hoffnung das napoleonifce 
Concordat noch zu überbieten fchmeichelte dem bairiſchen Stolzge, und 
ſchlimmſten Balls blieb ja die Krone der Wittelsbacher ftark genug das 
Concordat eigenmächtig abzuändern, fich über bie Beſchwerden des Papftes 
hinwegzuſetzen. Verfehlt wie der Grundgedanke des ganzen Unterneh 
mens war auch die Wahl des Unterhändlers. Das fchwierige Gefchäft 
wurde in die Hände des achtzigjährigen Bifchofs Häffelin gelegt. Mont 
gelas wähnte an dem weichmüthigen Prälaten ein ganz abbängiges 
Werkzeug zu befigen und überfab, daß ber fchwache Greis mit feiner 
Eitelkeit und feinen vierzehn unebelihen Kindern auch den Lodungen 
wie den Drohungen des Vatikans gleich zugänglich war. 

Unter ſolchen Umftänden fchöpfte die ultramontane Partei frifchen 
Muth; fie Hatte fich ſchon ſeit dem Jahre 1812 in ganz Süddeutſchland 
fefter zufammengefchloffen und, ungefchredit durch Montgelas’ harte Ber 
bote, rührende Bilder und Erzählungen von der Gefangenfchaft Des 
Papfted unter dem gläubigen Volle verbreitet. Ihr Heerd war bie 
Curie des Biſchofs von Eichſtädt, Grafen Stubenberg; von bier em- 
pfingen während bes Wiener Congreſſes bie Oratoren der Tatholifchen 
Kirche ihre Weifungen. Ihr Titerarifcher Wortführer, der Würzburger 
Weihbiſchof Zirkel zog gegen Weflenberg zu Felde und forderte als ein 
begeifterter Romantiker unter dem hochtönenden Namen ber Kirchenfreis 
heit die unbejchräntte Herrfchaft des Papftes über die beutfche Kirche. 
Dei Hofe befaßen die Clericalen noch immer mächtige Freunde; auch auf 
den Thronfolger glaubten fie rechnen zu Tönnen, da ber Prinz dur 
den Hofpfarrer Sambuga ftreng firchlich erzogen und ein ſchwärmeriſcher 
Jünger der romantifchen Schule war. 

Der Uebermuth des Minifters beftrafte fich fchnell. Bifchof Häffeltn 
fpielte im Batican eine klägliche Rolle und überfendete endlich im Herbſt 
1816 einen römiſchen Concorbats-Entwurf, worin der katholischen Kirche 
„alle die Rechte, die ihr nach den kanoniſchen Vorſchriften gebühren,” 
vorbehalten wurden. Das bie, wenn man die Worte ehrlich verftand, 
AZurüdnabme ber &leichberechtigung der Proteftanten, Aufhebung ver 
fämmtlichen Tirchenpolitifchen Geſetze des letzten Jahrzehnts. Für dieſe 
unerhörte Forderung gewährte die Curie nur ein wichtiges Zugeſtändniß, 
deſſen Folgen fie glücklicherweiſe ſelber nicht ganz überſah: fie wollte ge 
ftatten, daß das Concordat als batrifches Staatsgefeh verfündet würde. 
Die Hugen Monfignoren bofften offenbar, dem Vertrage durch eine folche 
Derfündigung größere Sicherheit zu geben und bebachten nicht, Daß ber 
König ein Staatsgeſetz jederzeit einfeitig ändern durfte In Montgelas 
rüdfichtslofen Händen konnte dieſe unvorfichtige Gewährung zu einer 
ſcharfen Waffe werden; jo lange er am Ruder blieb, ftand eine Demü⸗ 
tbigung der Krone vor dem Papfte nicht zu befürchten. 
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Da erfolgte plößlih, zur allgemeinen Weberrafchung des Landes, 
ber Sturz des Miniftere. Im November 1816 war ber König nad 
Wien gereift um feine joeben mit dem Kaiſer Franz vermählte Tochter 
Karoline Augufte zu beſuchen und auch bie politifche Freundſchaft, die 
feit den Salzburger Händeln arg geftört war, wiederherzuſtellen. Er 
blieb dort faft ein Vierteljahr und warb mit Ehren überhäuft; aber 
ſobald er politifche Fragen berührte, ftieß er auf eine wohlberechnete Zu⸗ 
rüdhaltung und mußte enblich einfehen, daß der Groll der Hofburg gegen 
feinen Montgelas unverföhnlich blieb. Diefer Haß warb eben jet aufs 
Neue entfacht, da eine Depeche des franzöfiichen Geſandten Merch, bie 
über Montgelas' Verhalten im Herbft 1813 unerfreuliche Aufſchlüſſe bot, 
in die Hände des Wiener Hofs gerathen war. Vor dem preußifchen Ge- 
fandten gab fich Metternich freilich den Anfchein, als ob er fih um biefe 
bairifchen Dinge nie befümmtert hätte. ALS der König feine Anfchläge gegen 
Baden enthüllte, empfing er von dem Kaiſer wie von Metternich nur 
bie trockene Zufage, fie würden feinen Abfichten nicht entgegen fein. Und 
jelbjt diefe Verheikung war nicht ehrlich gemeint; denn gleichzeitig Tieß 
Metternich den preußifchen Staatstanzler willen, das Verfprechen fei nur 
als eine Abfindung (par maniere d’acquit) gegeben und in der Ueber⸗ 
zeugung, daß die batrifchen Pläne bald auf allen Seiten mächtigen Wiper- 
imud finden würden.) Unterbefien erging fich die neue Kaiferin, eine 
erklärte Freundin der Iefuiten, in lebhaften Anklagen wider den Tirchen- 
feindlihen Miniſter, der allein noch der guten Freundſchaft ber beiben 
Höfe im Wege ftand; die Diplomaten der Eurie halfen getreulich nad, 
auch aus München Tiefen wiederholte Beichwerden von Seiten des Kron- 
prinzen und des Feldmarſchalls Wrede ein. 

Verſtimmt, aber noch Teineswegs entjchloffen Tehrte der König am 
1. Februar 1817 nah Münden zurüd und Tieß dem Minifter auf ven 
nächſten Vormittag feinen Beſuch ankündigen. Der Wagen war bereits 
beftelft, die Unterrevung Tonnte, nach früheren Erfahrungen, nur mit 
einer neuen Verföhnung der beiden Freunde endigen. Da feste der Krone 
prinz im legten Augenblide alle Hebel ein. Er war nach einer fchweren 
Krankheit noch an das Zimmer gefeflelt und durfte grade jegt auf freund- 
liches Gehör bei dem zärtlihen Vater rechnen. In einem beweglichen 
Briefe ftellte er noch einmal alle feine lagen gegen den Hochmuth und 
die.nachläffige Amtsführung des Miniſters zufammen und erbat fich als 
einen Beweis Töniglicher Gnade die Entlaffung des unbeilvolien Mannes, 
Mit dieſem Schreiben erfchten Wrede am Vormittag des 2. Februar bei 
dem Monarchen. Zitternd, in höchfter Angft, genehmigte der König endlich 
die Bitte des Thronfolgers. Der gutmüthige Schwächling verfällt faft 
immer in Härte wenn er ſich ftarf zeigen will; fo entließ auch Mar Joſeph 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 8. Fehr. Hardenbergs Weifung an Küfter 25. März 1817. 
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den Staatsmann, der ihm bie Königskrone errungen hatte, in den fchnö- 
deften Sormen, ganz nach dem Brauche jener Iaunifchen altwürttember- 
giſchen Despoten, die ihre Günftlinge mit einem theatraliſchen Fußtritt 
zu befjeitigen pflegten. Um Mittag empfing der Deinifter ftatt des er» 
warteten Töniglichen Beſuchs ein Hanpfchreiben, das ihm mit bürren 
Worten den Abſchied gab. Der Schlag fiel fo unvermuthet, daß bie 
Münchener anfangs meinten, der allmächtige Miniſter müſſe ein Staats» 
verbrechen begangen haben. Der Kronprinz aber triumphirte laut und 
fagte zu dem preußifchen Geſandten: „fo ift meine Krankheit doc zu 
etwas gut geweien. Das ganze Land athmete auf bei dem Sturze des 
verhaßten Bureanfraten. Auch bie beiden Großmächte verbargen ihre 
Freude nicht; auf Befehl Harbenbergs mußte Küfter die lebhafte Be⸗ 
friebigung feines Hofes ausſprechen.) 

Der Erfolg der Kataftropfe war zweifchneidig: fie befeitigte das 
feäwerfte Hinderniß des Verfafſungswerks, aber auch bie einzige Kraft, 
welche ven unfeligen Eoncordatsverbanblungen noch eine leivlide Wen⸗ 
dung geben Tonnte. Die Elericalen fahen fich eines furchtbaren Feindes 
entledigt, jedoch zur Herrichaft gelangten fie nicht. Noch am nächften 
ftand ihnen der neue Miniſter des Auswärtigen, Graf Aloys Rechberg; für 
das Finanzweſen dagegen ward Frhr. v. Lerchenfeld berufen, ein offener 
Gegner der römischen Anſprüche und eifriger Förderer der Verfaſſungs⸗ 
arbeit; der Minifter des Innern Graf Thürheim, ein bekehrter Illu⸗ 
minat, zeigte fich Schwach und unfähig. Zudem erhielten die General» 
birectoren der Minifterien jetzt erweiterte Befugniffe, fo daß fie faft wie 
Mitglieder des Cabinets erfchienen; auch Wrede und der Generalfelretär 
Kobell miſchten fich beftändig ein. Kein Wunder, dag der alte Häffelin 
in Rom unter diefer fteuerlofen Regierung fich nicht mehr zu belfen 
wußte. Wohl erhielt er von Thürheim eine fcharfe,. noch unter Mont⸗ 
gelas verfaßte Inftruction, welche das Recht des Staates die Äußeren 
Rechtsverhältniſſe der Kirche felbftändig zu ordnen nachbrüdlich verwahrte; 
aber er meinte an dieſe Weifung nicht ernftlich gebunden zu fein feit 
der Wind in Münden umgefchlagen war. Schritt für Schritt ließ er 
fich in die Enge treiben, der Günftling der Bourbonen, Graf Blacas, 
ver ebenfalls in Nom wegen eines Concordats unterbandelte, ermahnte 
ven Baiern zur Nachgiebigkeit. Am 5. Juni unterzeichnete Häffelin, 
feinen Inftructionen zuwider, ein Concorbat, das allen Hoffnungen ver 
Ultramontanen genügte; gleich im Eingang war die übermüthigfte For- 
derung des Vaticans zugeftanden: die römifche Kirche follte alfer ber 
Rechte theilbaftig werden, welche ihr nach Gottes Ordnung und den fa- 
nonifhen Vorſchriften gebühren. 

AUS die unbegreifliche Nachricht in München eintraf, wollten die 
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Minifter anfangs kaum daran glauben; ber König polterte wiber ben 
hundsfottiſchen Vertrag. Aber die einzige Antwort, die in foldher Lage 
einer ſtolzen Krone geziemte, unterblieb: ber pflichtvergeffene Unterbänd- 
ler wurde nicht abberufen. Vergeblich forderte Lerchenfeld, daß ohne 
ausprüdlichen Vorbehalt der Rechte des Staates kein Ablommen ge 
ſchloſſen werden dürfe. Graf Nechberg war bei früheren Verhandlungen 
mit dem Cardinal della Genga zu der entgegengefekten Weberzengung 
gelangt; er meinte, ein ſtillſchweigender Vorbehalt genüge auch, da bie 
Curie e8 mit der Ausführung der Verträge fo genau nicht nehme. Man 
beſchloß endlich, den in Eichſtädt wohlbeliebten Bruder des Mintfters, 
Xaver Nechberg nah Nom zu fenden, und dieſer brachte mit Blacas’ 
Beihilfe ein Concordat zu Stande, das bis auf wenige umweſentliche 
Punkte mit dem Vertrage vom 5. Juni vollftändig übereinftimmte. ‘Der 
neue Bertrag warb am 24. Oltbr. vom Könige genehmigt. Er enthielt 
außer jener grundſaätzlichen Anerkennung des Tanonifchen Rechts noch Die 
Zufage, daß alle nicht im Concordate ſelbſt erwähnten Tirchlichen Anger 
legenbeiten nach der vigens ecelesiae diseiplina behandelt werben und in 
zweifelhaften Fällen jtet8 eine neue Vereinbarung zwifchen dem Papfte und 
dem Könige erfolgen ſolle. Im Art. 17 war fogar die Aufhebung aller 
dem Eoncordate widerfprechenden Gejege und Verordnungen angelünbigt. 
Die Biſchöfe follten über Die Reinheit des Glaubens und der Sitten in 
den öffentlihen Schulen wachen und durften von der Staantsgewalt bie 
Unterbrüdung gefährlicher Bücher verlangen. Auch die Einrichtung neiter 
Klöfter und die unbefchräntte Befugniß zum &ütererwerb warb der Kirche 
zugeſichert. Um ſolchen Preis bewilligte der Papft die Gründung der fo 
lange erftrebten bairiichen Landeskirche mit zwei Exzbifchöfen und ſechs 
Biſchöfen; die beantragte Bildung eines einzigen Erzbisthums für das 
ganze Königreich wurde in Rom abgelehnt, denn wie leicht Tonnte nicht 
ein ſolcher Metropolitan die Rolle eines Primas fpielen! Als Tatholifcher 
Souverän erbielt der König das Recht, drei feiner Landesbiſchöfe unbe- 
bingt, bie fünf anderen auf Grund einer Canbibatenlifte zu ernennen. 
Hierin und in der ſtillſchweigenden Anerkennung bes landesherrlichen 
Patronats über die Pfarrftellen lag die einzige Sicherung der Rechte der 
Staatsgewalt. Wollte man unredlich verfahren, jo blieb als letzte Waffe 
freilich noch der Art. 18, der in einem Athem verfprach, das Concordat 
folle unverbrüchlich gehalten und — als Staatögefeg verkündigt werben. 

So der Inhalt dieſes erften Probftüds der Münchener europäifchen 
Politik. Es war die fchimpflichfte Demüthigung, welche jemals ein mo⸗ 
derner Staat von dem Heiligen Stuble dahin genommen, die wohlver- 
diente Strafe für den particulariftifchen Dünkel, der fich zuerft von ven 
übrigen deutſchen Staaten abgefondert hatte und nun ihnen um jeden 
Preis zuvorkommen wollte. Selbft Küfters Nachfolger, der bochconfer- 
vative alte General Zaſtrow erſchrak über „ven vollftändigen Sieg Noms“ 
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und jchrieb dem Staatslanzler, der alle firchlichen Händel mit geipann- 
ter Aufmerkſamkeit verfolgte: „der Clerus wird die diefem Boden erft 
jeit ganz neuer Zeit zu theil gewordene Aufklärung wieder in das Dunkel 
und Verberben des Aberglaubens berunterftürzen.”*) Die Curie froß 
Iodte und fprach dem Könige „gebührenves Lob" aus. Max Joſeph aber 
vergaß feiner Würbe fo gänzlich, Daß er brieflich beim Papfte den Ear- 
binalshut für den ungetreuen Gefandten Häffelin erbat. Die Bitte ward 
erfüllt, unter dem Unwillen aller guten Baiern; felbft die Carbinäle 
Hagten, auf ſolchen Schultern werde der Purpur entweiht. 

Einen jo glänzenden Triumph Tonnte der Batican der Welt nicht 
lange vorenthalten. Schon im ‘December wurde das Concorbat durch 
die Curie einfeitig veröffentlicht, und fofort veranlaßte der Eichſtädter 
Bund die höchſten geiftlichen Behörden, ver Krone ihren Dank auszu⸗ 
ſprechen. Das Generalvicariat in Bamberg verlangte das Einfchreiten 
der Behörden gegen eine fränkifche Zeitung, pie fi der Sache Wellen, 
bergs annahm; unter den Heißfpornen der clericalen Bartei vernahm 
man bereit8 die Forderung: alle Kinder gemifchter Eben und alle Find 
linge jollten der römifchen Kirche überwieſen und ber Webertritt zum 
Katholicismus Jedem ohne Unterſchied des Alters freigeftellt werben. 
Unerbörte Anfprüche, die fich doch mit gutem Grunde auf die Eingang‘ 
worte des Concordats berufen Ionnten! Die Proteftanten fahen das Dafetn 
ihrer Kirche ſelbſt bedroht; welches Recht der Evangelifchen ftand denn 
noch feft, wenn wirflich die kanoniſchen Vorfchriften allen bairifchen Staat 
gefegen vorgingen? Die Eonfiftorien und viele proteftantifche Städte be⸗ 
ſchworen den König in beweglichen Bittfchriften um Aufrechterbaltung ber 
paritätiichen Grundfäge des Neligionsevifts von 1809; auch der Hol 
prediger der Königin Schmitt erhob feine mächtige Stimme, Niemand aber 
chürte die Bewegung eifriger als Anfelm Feuerbach, ver feinem Beinamen 
Veſuvius wieder einmal Ehre machte. Unter den Katholiken trat Ignaz 
Rudhart mit gewohnten Freimuth für bie beprohte Parität auf; felbit 
viele Geiftliche verbehlten ihre Beſorgniſſe nicht. 

Die Aufregung bielt an und wuchs, da gleichzeitig in Frankreich ein 
Sturm gegen das neue von Blacas abgefchloffene Eoncorbat losbrach, und 
die Süddeutſchen bereits anfingen jedem Wellenfchlage der äffentlichen 
Meinung im Nachbarlande gelehrig zu folgen. Auch der Kronprinz begann, 
troß feiner romantischen Phantafien, doch bedenklich zu werden und er 
innerte den Vater an das Vorbild feines Ahnherrn Ludwigs des Baiern. 
Max Joſeph ſelbſt ſchämte fich feiner Schwäche; er konnte e8 nicht leugnen, 
dies Concordat war ein Abfall nicht blos von den Grundſätzen feiner 
eigenen Kirchenpolitik, ſondern auch von allen guten Traditionen der 
alten WittelSbacher. Aber nachdem er fein Tönigliches Wort feierlich ver 


*) Zaſtrows Bericht 10. Dechr. 1817. 


Wiederaufnahme der Berfaffungsarbeit. 351 


pfändet hatte, blieb ihm nur noch eine Hinterthür offen: jener Art. 18 
nämlich, kraft deffen das Concordat als Staatsgeſetz verlündigt werben 
follte. Die Regierung beſchloß — fo geftand der Miniſter Nechberg dem 
preußifchen Geſandten im tiefiten Vertrauen — „ven Bertrag nah Mög. 
lichleit zu interpretiren;” fie dachte das Concordat als Geſetz für Das 
Königreich zu veröffentlichen, aber gleichzeitig auch ein „zweites Gejek, das 
den Gewährungen des Concordats die Spite abbrechen und die Proteftanten 
berubigen ſollte.) Gin Häglicher Ausweg aus einer felbftverfchuldeten 
Häglicden Rage, aber nach Allem was geichehen immerhin noch das einzige 
Mittel um bie preisgegebenen Rechte der Staatögewalt zurüdzuerlangen. 

Den bequemften Anlaß zur Ausführung dieſes Vorhabens bot die 
Einlöſung des Verfaffungsverfprechene. Am 11. Februar 1818 beſchloß 
das Staatsminifterium auf den Antrag des Generaldirectors v. Zentner, 
ver Berfaffung ein Edict über die Nechtsverbältniffe der chriftlichen Reli⸗ 
giondgemeinfchaften beizulegen. So Hatte die Nachgiebigkeit gegen ben 
römischen Stuhl doch die eine günftige Folge, daß bie ſtockende Ver⸗ 
faffungsarbeit wieder in Fluß gerietb. Auch die Finanznoth kam den 
Wünſchen der Verfaſſungsfreunde zu ftatten; fie war unter dieſem viel- 
föpfigen Regimente fo Hoch geftiegen, daß der Kronprinz kurzweg erflärte, 
nur die Berufung der Lanbftände könne den zerrütteten Staatscrebit 
wieberberftellen.”*) Stärler als alle dieſe Rückſichten wirkte der dynaſtiſche 
Ehrgeiz. Die Erwerbung der badiſchen Pfalz blieb nach wie vor ver lei- 
tende Gedanke der bairifchen Staatskunft, und da der Schiedsfpruch der 
großen Mächte noch ausftand, fo begannen im Frühjahr 1818 die beiden 
Höfe von München und Karlsruhe einen wunberlihen Wettlauf um bie 
Gunſt der öffentlichen Meinung, die doch fehr wenig bebeutete, Beide 
Gegner betrieben mit fieberifchem Eifer ihre Verfaffungsberathungen, um 
den Beiftand der Tagespreffe für die Entfcheivung der Gebietsfrage zu 
gewinnen. Darum vornehmlich bielten der Kronprinz und der Feldmar⸗ 
half ſtandhaft zu der conſtitutionellen Partei. 

Seit dem Februar 1818 wurbe die Durchficht der Conftitutions- 
Entwürfe von 1808 und 1814 wieder aufgenommen. Im Verlaufe diefer 
Berathungen gewann Zentner täglich an Anfehen, neben Lerchenfeld ver 
befte Kopf des Münchener Cabinets, vormals Profefjor in Erlangen, 
aber frei von jenem boctrinären Eigenfinn, welcher die deutjchen Gelehrten 
in der praltifchen Politik faft immer Schiffbruch leiden läßt; Bureau⸗ 
frat durch und durch, berebt, Hug, fachkundig, ganz erfüllt von dem Ge⸗ 
danken der Allmacht des Staates, im perfünlichen Verkehre geiſtreich und 
liebenswürbig, wenngleih das gedenhafte Wefen des alten Sunggefellen 
zuweilen ein Lächeln erregte. Als Generaldirector im Miniftertum bes 
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Innern nahm er dem Grafen Thürheim bald alle Arbeitslaft und damit 
bie Herrfchaft aus den Händen. Er wurde der Neuordner des batrifchen 
Beamtenthums, brachte zuerft wieder einige Zucht und Punktlichkeit in 
den verwahrloften Dienft und erwies Allen, bie ven hellblauen Amts 
frad trugen, nachdrücklich, daß fie Gunſt und Ehre allein von ihm zu 
erwarten hatten. Einem folden Manne konnte das parlamentarifche Lehen 
nicht verlodend erſcheinen; doch er begriff, pa die junge Krone ver Volls⸗ 
gunft, die unfertige Staatdeinheit einer neuen Klammer beburfte, und 
traute fich die Kraft zu, den Geift des Abfolutismus auch unter den 
conftitutionellen Formen aufrecht zu erbalten. Dur ihn warb die Ber 
fafjungsarbeit überraſchend fehnell gefördert, fo daß man ben babifchen 
Mitbewerber um mehrere Monate überholte. 

Am 26. Mat ritt der blaumeiße Reichsherold durch die Straßen 
Mündens um fiebenmal ein Tönigliches Manifeft zu verlefen, das bie 
Verleihung des neuen Grundgefeßes verfündigte und „bie dankbare An- 
ertennung diefer landesväterlichen Handlung von den Herzen aller Baiern’ 
beanfpruchte. So war denn Batern der erfte größere Yunbesitaat, der 
die Verheißung der Bundesakte im Geifte ver herrſchenden conftitutionelfen 
Doctrin erfüllte. Mit kinplicher Freude nahm das Land bie Gabe feines 
Königs auf; felbft das brandenburgifche Franken zeigte jetzt zum erften 
male eine Anwandlung wittelsbachiſcher Geſinnung. Ein allegorifches 
Dild, das die Vertreter des Wehr-, Lehr- und Nährftandes in zärtlichem 
Reigen die Königskrone umtanzend darftellte, gab den Gefühlen des Volles 
einen angemefjenen Ausdruck. Wenn fi nur mit Diefer erflärlichen Be⸗ 
frievigung nicht ein fo wiberwärtiger particulariftifcher Hochmuth vermifcht 
hättel Dei jedem Erfolge der conftitutionellen Bewegung im Süpen ergoß 
fi eine Fluth des Hohnes auf das zurüdgebliebene Preußen, und bie 
alten Rheinbundsgedanken tauchten in liberalen Gewande wieder auf. 
Kaum waren nach Montgelas’ Tall die Hoffnungen der bairiſchen Ver⸗ 
faffungsfreunde wieder erwacht, fo übergab Feuerbach dem Minifter Redh- 
berg ſchon eine Denkſchrift Über einen Fürftenbund aller Rleinftaaten, ver, 
"auf England, Dänemark, Holland geſtützt, feinen natürlichen Feind Preußen 
in der Mitte zeripalten und „das freundlich große Bild freier Ber- 
faffungen” den Völkern der beiden Großmächte als Gegenſtand der Sehn- 
fucht, ihren Regierungen als Meduſenhaupt vor die Augen halten follte. 

Das freundlich große Bild der bairifhen Verfaffung entiprach in 
der That billigen Erwartungen. Sie gewährte die Gleichheit vor Dem 
Geſetze und eine nicht allzu ängftlich beſchränkte Preßfreiheit. Bei ver Zu- 
fammenfegung der beiden Kammern war die altgewohnte ftänbifche Gliede⸗ 
rung ſchonend berüdfichtigt: die Kammer der Reichsräthe follte aus den 
Großpwürbenträgern des Reichs, aus erbberechtigten adlichen Grundherren 
und einer Minderzahl von der Krone ernannter Mitglieder beſtehen, die 
Abgeordnetenkammer zu einem Viertel von dem Teinen &runbabel und 
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der nieberen Geiftlichfeit, zu einent Viertel von den Städten, zur Bälfte 
von ben Bauern erwählt werben; bie alfo Gewählten vertraten aber nicht 
die Rechte ihres Standes, fondern die Intereffen des gefammten Landes. 
Die befte Gewähr für ein leidliches Gedeihen diefer conftitutionellen Formen 
bot das neue, der Stäbteorbnung Steine nachgebildete Gemeinde- Ebict, 
das einige Tage vor ‚ver Verfaſſung veröffentlicht wurde. Wohl ftand 
dies Gefeß weit Hinter feinem preußifhen Vorbilde zurüd; ein großer 
Theil der ftäbtifchen Geſchäfte warb noch immer nicht von ber Bürgerfchaft 
fondern von bezahlten Gemeindefchreibern beforgt, die Landgemeinden 
blieben auch fernerhin fehr abhängig von den Schreibern der Yandgerichte, 
und viele der tüchtigften Bauern mweigerten ſich darum das Amt des Ge- 
meindevorſtehers zu übernehmen. Aber mindeſtens der Grundfat der com⸗ 
munalen Selbftverwaltung wurbe anerkannt, die Gemeinden erhielten bie 
Verfügung über ihr Vermögen, die freie Wahl der Magiftrate und Ge- 
meindebevollmächtigten. Ein Boden praftifcher Volksfreiheit war doch 
endlich gewonnen, ein Boden, in dem die neue Verfaffung vielleicht fefte 
Wurzeln fchlagen Tonnte. 

Als Anhang der Verfaſſung erfchien neben neun anderen organifchen 
Geſetzen ein Religionsedikt, das dem Concordate die erjehnte „Interpre- 
tation” gab. Darin wurden die bewährten Grunbfäge der neuen bai- 
riſchen Kirchenpolitit noch einmal zufammengeftellt, die Parität der Be⸗ 
kenntniſſe unumwunden anerkannt, bei gemifchten Ehen die Trennung ber 
Kinder nach dem Geichlechte vorgefchrieben und der Krone das altbairifche 
Recht des Placet gewahrt. Kein Sag darin, der nicht den leitenden 
Gedanken des Concordats grabezu widerſprach. Der Curie erſchien es 
wie Hohn, dag nunmehr auch das Concordat, felbftverftändlich unter 
Vorbehalt der Nechtsgrundfäte des Religionsedikts, als Staatsgeſetz ver- 
kündigt wurde. Ste Hagte heftig über den offenkundigen Vertragsbruch 
und Tieß fich auch nicht befchwichtigen, als der König den Canonicus 
Helfferih, einen der ultramontanen Dratoren des Wiener Congrefjes, 
mit beruhigenden Verficherungen nach Rom fendete. Da wagte der alte 
Häffelin, der jett im glüdlichen Genuffe des Cardinalspurpurs alle Scham 
verlor, eine neue grobe Pflichtverlegung. Er verficherte, wieder eigenmäch- 
tig und ohne Helfferich8 Vorwiſſen: das Religionsedikt gelte nur für vie 
Alatholiken; und der Papft fäumte nicht, dieſe ſchimpfliche Erflärung in 
einer triumphirenden Allocution der Welt zu verkündigen. 

Zum zweiten male war die Ehre der bairifchen Krone durch den un⸗ 
getreuen Gefandten äffentlich bloßgeftellt; einige der Miniſter forderten 
dringend die Beftrafung des „Staatsverbrechers“. Aber auch Diesmal war 
Mar Joſephs gutmüthige Schlaffheit unbezwinglich. Er begnügte fich, feinen 
Kreisregierungen durch ein Reſcript einzufchärfen, daß das Religionsedikt 
für Sedermann im Königreiche gelte, und mußte nunmehr neuen befehämen- 
den Hänbeln mit dem erbitterten Papfte entgegenfehen. Solche Wintelzüge 
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tonnten das Anjehen des bairifchen Hofs bei den großen Mächten, das 
ohnehin feit dem Hervortreten der pfälziichen Eroberungspläne tief ge 
ſunken war, nicht erhöhen; jeboch dem Papfte gegenüber ftand Baiern im 
Bortheil. Die Curie war in ihren eigenen Neken gefangen; fie hatte 
jelber gehofft, die Veröffentlichung des Concordats als eines Staatsge⸗ 
fetzes könne ihr zum Nuten gereichen, und ſah fich nun faft wehrlog, 
als dies Staatögefeß durch ein anderes Geſetz von Rechtswegen einge- 
ſchränkt wurde. Das große Publikum blieb ohne nähere Keuntniß von 
allen ven bäßlichen Wendungen diefer veriworrenen Händel und freute 
ſich unbefangen des Sieges der weltlichen Gewalt. Einige Monate lang 
genoß Baiern die wohlfeile Freude, von ber gefammten beutfchen Preffe 
al8 der Tiberalite aller deutjchen Staaten verberrlicht zu werben. 


In Baiern befreite die Erfüllung bes Art. 13 den weltlichen Arm 
von der Laſt des Concordats, in Baden rettete fie den Beſtand des 
Staates ſelber. Schon feit einigen Jahren befand ſich das junge Groß⸗ 
herzogthum in einem gefährlichen Zuftande arger Zerrüttung, und faft 
ſchien e8 als follte Dies Tünftliche Staatsgebilde ebenfo ſchnell wie es 
entftanden war wieder verfchwinden. Das alte Haus der Zähringer 
hatte einft weithin am "Oberrhein bis in das fchweizerifche Wechtland 
hinauf geherrſcht und mit den Staufern um die ſchwäbiſche Herzogs⸗ 
würde gerungen; feine Städtegründungen Bern und bie beiden Frei⸗ 
burg erzählten von feinem Ruhme. Aber fchon im breizehnten Jahre 
hundert begann der Verfall, die Zähringer ſanken zurüd in bie Reihe 
ver Heinen Dynaſten. Als Markgraf Karl Friedrich von Baden⸗Durlach 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Herrichaft antrat, gebot 
er über ein Ländchen von Taum dreißig Geviertmeilen, das von der 
Schweizer Grenze bi8 über Karlsruhe hinab in mehreren Stüden zer- 
ftreut lag und zum Neichöheere ein Simplum von 95 Mann ftellte. 
Als feine zweinnpfechzigjährige Regierung im Jahre 1811 zu Ende ging, 
hatte ſich das Gebiet fait verzehnfacht. Zuerſt wurde das katholiſche 
Baden-Baden mit dem Iutberifchen Durlach vereinigt; dann fchüttete 
Napoleon das buntſcheckige rechtsrheinifche Ufergelände von Conftanz bis 
Mannheim zu einen feltfamen Staate zufammen, ber fechzig Meilen 
lang am Rheine hingedehnt, an feiner ſchmalſten Stelle nur zwei Meilen 
breit, faft allein aus Grenzbezirken beftand. ‘Die vorberöfterreichiichen 
Landfchaften Nellenburg, Breisgau, Ortenau, die rechtörheinifche Jung⸗ 
pfalz und Bruchftücke der Bisthümer Conftanz, Straßburg, Speier wurden 
mit zahlloſen Heineren Gebieten von Fürſten, Grafen, Reichsrittern und 
Neichsftädten zufammengeiworfen. Zwei Drittel der Untertbanen ver pro» 
teftantifchen Dynastie waren katholiſch, fast ein Drittel des Landes gehörte 
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den unzufrievenen mebintifirten Häuſern der Fürſtenberg, Leiningen, 
Löwenſtein. Bon lebendigen hiftorifchen Erinnerungen war dieſem Länder- 
gewirr nahezu nichts gemeinfam; auch im Breisgau, wo der Stammfik 
des Fürftenhaufes Tag, dachte Niemand mehr an die alten zäbringifchen 
Zeiten. 

Und doch war diefe ganz moderne Territorialbildung gar fo un« 
natürlich nicht. Auf dem Kamme des Schwarzwalbs, faft auf ben näm⸗ 
fihen Stellen, wo jett babifche® und württembergiſches Land aneinander 
ſtieß, fanden einft in den Anfängen der chriftlichen Zeitrechnung bie 
Grenzzeichen der Kelten und der Germanen, und auch als nachher die 
Alemannen weitwärts bi zu den Vogeſen vorbrangen, blieb der Schwarz⸗ 
wald noch immer eine natürliche Grenze. Auf der Oftfeite erhielt fich 
das ſchwäbiſche Vollsthum, abgefchieben von ber Welt, ‚in feiner ur⸗ 
iprünglichen Kraft und Schwere. Die weitlichen Thäler des Schwarz. 
walds und die reiche Ebene davor wurden! früh in bie Regfſamkeit des 
theinifchen Lebens hineingezogen; durch das oberrheinifche Land ging die 
große Heerftraße zwifchen dem Süden unb dem Norden, während nach 
Schwaben nur wenige ftille Gebirgswege hinüberführten und auch ver 
Verkehr mit dem Elſaß durch das ungebändigte Wildwaffer des Rheins 
erſchwert wurde. Bon Alters ber, feit die Römer im Thale von Baden 
und auf der Höhe von Badenweiler ihre üppigen Bäder errichteten, war 
ber forglofe Genuß in diefem gejegneten Lande zu Baus; nirgends in 
Deutſchland Iebte man befjer, und der fchwerfällige Schwabe verläjterte 
feine alemannifchen Stammgenoffen am Oberrhein, in deren Adern aller- 
dings viel Teltisches und römiſches Blut floh, ale windige Sranzofen. 
Ungleich empfänglicher und beweglicher als vie ſchwäbiſchen Nachbarn, 
aber auch ärmer an fhöpferifchen Köpfen Hatte ſich das oberrheinifche 
Bolt zu allen Zeiten ven neuen Ideen, welche die Welt entzündeten, 
mit Tärmender Begeifterung zugewendet. So lange die Kirche durch die 
demagogifchen Mittel der Kreugpredigten und ber Bettelorven die Maffen 
ju erregen verftand, war fein deutſches Land Tirchlicher gefinnt als der 
Oberrhein. Mit dem gleichen Ungeftüm ftürzte ſich das Volk nachher in 
die Kämpfe der Neformationdzeit, aber nur die Minderheit befaß ivie 
Kraft, in den Tagen der Prüfung beim evangelifhen Glauben auszu- 
dalten. Und wieder als die alamodiſche Bildung der Franzofen eindrang, 
fand fie nirgends in Deutfchland eifrigere Schüler. 

Die Berftandesweisheit der neuen Aufflärung, die alles hiſtoriſch 
Gewordene nur als Willkür betrachtete, mußte unwiderſtehlich auf dies 
erregbare VBöllchen wirken, das drei Slaubensbelenntniffe und eine Un» 
zahl Traftlofer, zufälliger Territorialgebilde auf engem Raume burchein- 
ander gewiürfelt ſah. Sie blieb bier obenauf, auch nachdem die claffiiche 
und die romantiſche Dichtung im Übrigen Deutfchland Yängft ſchon den 
hiſtoriſchen Sinn geweckt Hatten; und als nun fremde Wilffür alle dieſe 
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alten Zufallsftanten zu einem neiten, der aus dem Nichts entitand, zu 
fammenballte, da ward dies Land bie natürliche Heimath eines ftaat- 
und gefchichtslofen Liberalismus, der fich das politifche wie das Kirchlice 
Leben fchnellfertig nach den untrüglichen Grundſätzen des fogenannten 
Bernunftrechts zurecht legte und durch die aufregende Nachbarfchaft Fran, 
reichs und der Schweiz zu immer kühneren Forberungen ermutbigt wurde. 

Wohl Hatten ſich auf den gefchloffenen großen Bauernböfen bes 
Schwarzwalds noch manche altoäterifche Sitten und Trachten erhalten; 
weniger freilich al8 nahebei im Elfaß, wo die Fremdherrſchaft das Boll 
von der neuen deutſchen Bildung abjperrte. Auch die ftreng Firchlice 
Geſinnung behauptete ſich noch in einigen Schlupfwinkeln. Einzelne alt 
Iutherifche Gemeinden faßen ba und dort zerftreut, vornehmlich bei Pforz⸗ 
beim; ein Theil der Seejchwaben blieb immer clerical; die Franken aus 
den entlegenen Thälern des hinteren Odenwalds wallfahrteten fleißig 
zum heiligen Blut nah Walldürn und ftanden in ihrem katholiſchen 
Slaubenseifer Taum binter den Münfterländern zurüd, denn wie in 
Weftphalen bie Wiedertäufer, jo hatten Hier im malerifchen Taubergrunde 
die Morbbanden des Bauerntriegs ihre blutige Spur zurückgelaſſen, das 
Bauernſchlachtfeld von Königshofen und die fchändlich verftümmelte Herr- 
gottskirche von Ereglingen erzählten noch von den Saturnalien der lu⸗ 
therifhen Geden. Aber die vorherrfchende Gefinnung des Landes war 
durchaus modern, ftädtifch, weltlich aufgeflärt. Im Breisgau und den 
anderen vorderöſterreichiſchen Gebieten fehlugen die Firchlichen und peliti- 
ſchen Grundfäge Joſephs IL weit tiefere Wurzeln als in den dftlicen 
Kronlanden des Haufes Lothringen; der philofophifche Kaifer ward hier 
allgemein als das Fürftenideal gefeiert. ‘Die Pfälzer andererfeitd wollten 
nach allen den gräßlichen Glaubenskriegen, die ihre fchöne Heimath ver 
wüftet, nun endlich des confeffionellen Friedens genießen, und er war 
nirgends unentbehrlicher als Hier wo faft in jevem Städtchen eine Simul- 
tankirche ftand; fie rühmten fich ihres Karl Ludwig, des duldſamen Kur 
fürften, der in Mannheim bie Friedenskirche für alle drei Belenntnifle er⸗ 
richtet Hatte. In Heidelberg gaben Paulus und Voß, in Freiburg Rotted den 
Zon an. Der proteftantifche Nationalismus des Unterlandes reichte dem 
jofephinifchen Katholicismus des Oberlandes die Hand, und was bie Köpfe 
ber gebilbeten Klaffen erfüllte drang tief in die Maflen des Volls hinab; 
denn die ungebundene oberrheinifche Lebensluſt ließ eine fo fcharfe Iren 
nung der Stände, wie fie im Norden noch beftand, nicht auffommen; 
in den zahlloſen Heinen Städten fand fich überall ein behagliches Wirth 
haus, wo der Bauer am Markttag mit den ftubirten Leuten verkehrte. 

Es war Fein Zufall, daß grade in biefem Lande der demokrati⸗ 
ſchen Sitten die erften wirklichen Vollsbücher unferer neuen Literatur er 
ichienen. Seit dem Berfaffer des Simpliciffimus, Grimmelshaufen, hatte 
ber Oberrhein feinen bebeutenden Dichter mehr gefehen; jett freute fih 
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Hoch und Niedrig an den Föftlichen Kalendergeſchichten des NAheinifchen 
Hausfreunds und an den alemannifchen Gedichten Hebel, bie in ber 
treuberzigen Volksſprache von dem Glüde bes gemüthlichen Oberlandes 
erzählten, von feinen dunklen Wäldern und plaubernden Bächen, von 
den Käftenbäumen und dem Markgräflerweine, von dem Frobfinn, der 
Schelmerei, dem Träftigen Verſtande feiner aufrechten Mannen und 
ihönen Dirnen. Sonne und Mond, Tages- und Yahreszeiten, alle 
Schickſalsmächte, die das Leben des Landvolls beftimmen, nahmen in 
biefen Tieblichen Idyllen die Geftalt und Sprache alemannifcher Bauern 
an, jo daß Goethe rühmte, der oberländifche Poet verbauere auf die naivfte, 
anmutbigfte Weife durchaus das Univerfum. Und auch darum erfchien 
Hebel als ein echter Vollsdichter, weil er ganz erfüllt war von dem 
Geifte der Aufflärung, der hier zu Lande in ver Luft lag. Ein find» 
lich frommer Rationalift jah er über den Streit der Belenntniffe mit 
einer Milde hinweg, die den kirchlichen Eiferern faft bedenklich vorkam, 
und verfäumte felten den Tuftigen Gefchichten feines Hausfreundes eine 
hausbadene moralifche Nutzanwendung, die doch immer in den Schranfen 
der Kunſt blieb, anzuhängen. 

Der Schwerpuntt des neuen Staates lag in dem überwiegend katho⸗ 
liſchen Oberlande. Wohl währte e8 lange, bis die Breisgauer ſich über 
bie Trennung von dem geliebten Kaiſerhauſe tröfteten. Der Adel vergaß 
die Schließung feines Freiburger Ständehaufes nicht und unterhielt erft 
mit den franzöfifden Emigranten, dann mit dem Wiener Hofe einen ver- 
dächtigen Verkehr; die Bürger beflagten, daß die Altbadener im Staats 
dienfte bevorzugt würben, die alten Marlgrafenlande immer die tüchtigften 
Amtleute erhielten. Am Ende mußten bie vorderöfterreichifähen Alemannen 
die Verbindung mit den badiſchen Stammgenofjen doch natürlich finden. 

Weit Iangfamer gewöhnten fich bie pfälziſchen Franken des Unterlandes 
an den neuen Lanvesheren. Was konnte Badens bejcheidene Gefchichte 
aufweifen gegen die ftolgen Erinnerungen des älteften rheiniſchen Kur⸗ 
fürftenthbums, das fo lange ven NReichsapfel des Kaiſers getragen und, ein 
gefürchteter Störenfried der geiftlichen Nachbarn ringsum, ber ftreitbaren 
veformirten Kirche dort am Unterlaufe des Nedars eine feite Burg er- 
richtet hatte? Troß allem Jammer der letten kurfürſtlichen Zeiten blieb 
das Volt noch bei dem alten Spruche: fröhlich Pfalz, Gott erhalt's. 
Man Sprach noch gern von den alten Tagen, da es fo hoch herging am 
großen Faß zu Heidelberg; und die glüdliche Mutter fagte ftolz von ihrer 
ſchönen Tochter: fie ſchaut aus wie eine Pfalzgräfin. Die freieren Köpfe 
wendeten fich, als fie ihr geliehtes altes Gemeinwefen zufammenbrechen 
faben, ven nationalen Ideen zu. Seine Landſchaft im Süden war jo gut 
deutſch gefinnt. Die rechtscheinifchen Pfälzer hatten fich vor ihren über- 
theinifchen Mitbürgern immer burch ein vegeres geiftiges Leben ausgezeichnet 
und auch als das Tinte Aheinufer der Fremdherrſchaft verfiel, die Fühlung 
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mit der norddeutſchen Bildung nie verloren; wie follte das Franzoſenthum 
des Veberrheins bier Wurzeln fohlagen, wo man die Hunde mit ven Namen 
der galfiichen Mordbrenner Duras und Melac rief? Bon badiſcher Staats 
gefinnung aber zeigte fich noch feine Spur; auch bie alte Hochichule wollte 
immer nur dem ganzen Vaterlande angehören, obgleich fie ihre neue 
Blüthe dem babifchen Zürftenhaufe verdankte. In Mannheim, der Re 
fivenz der legten Kurfürften, beftand noch eine ſtarke Wittelsbachiſche Partei, 
die den begehrlichen Plänen des Münchener Hofes willig entgegenlam. 
Die alten pfalzbairiſchen Beamten und der fittenlofe Adel fehnten fich zurüd 
nach dem frivolen Hofe Karl Theodors; auch die Bürgerfchaft Hatte in 
jenen Iuftigen Zagen viel verbient und beklagte überdies ben Verfall 
ihres Theaters, das einft unter Dalbergs und Ifflands Leitung mit den 
beften Bühnen Deutſchlands gewetteifert und Schiller Räuber zuerft 
aufgeführt Hatte. Die neue Landeshauptſtadt Karlörube wollte in ber 
Pfalz Niemand gelten Iafjen. Der langweilige Ort, hundert Jahre zuvor 
durch die Laune des Markgrafen Karl Wilhelm gerade an der bäplichiten 
Stelle des fchönen Landes gegründet, wuchs noch immer fehr Tangfam 
aus den Alleen des Hardtwaldes heraus; die eintönigen Häuſerzeilen 
des regelrechten Straßenfächers erfehienen nur noch öder, feit Weinbrenner 
fie mit feinen Tempelbauten ſchmückte und ven Beweis führte, daß unter 
allen Formen des Zopfftils keine fo geiftlos ift wie der claſſiſche Zapf. 

So ftarle widerftrebende Kräfte im Trieben einem neuen Gemein⸗ 
weien einzufügen konnte nur dem perfünlichen Anfehen des ehrwürdigen 
alten Karl Friedrich gelingen. Der greife Herr galt feit Laugem als dad 
Mufter eines Heinen Landesvaters. Durchaus aufgeffärt und duldfam, ein 
Freund Karl Augufts von Weimar, hielt er doch feinen altväteriſchen 
Ehriftenglauben feſt und begünftigte unter den Talenten der neuen Lite 
ratur vornehmlich jene, die ein warmes refigiöfes Gefühl zeigten, Klopftod, 
Herder, Lavater, Jung Stilling; empfänglich für die Ideen des neuen 
Frankreichs, ein Bewunderer der phyſiokratiſchen Wirthſchaftslehre, blieb 
er doch ein kerndeutſcher Dann, immer darauf bedacht, wie durch einen 
Fürftenbund dem wankenden alten Reiche neues Leben gebracht, durch 
eine deutſche Akademie „ber Allgemeingeift der Nation geweckt werben 
könne, und es war wahrlich ein unverbientes, grauſames Schidfal, daß 
biefer treue Patriot am Abend feines Lebens den Fluch ber Kleinftanteri 
erfahren und fchweren Herzens die Keffeln des Fremdlings tragen mußt. | 
Er förderte die Bildung und den Wohlftand feines Landes durch eine 
umfichtige Gefekgebung, die in Sübbeutfchland ohne Gleichen daftend, 
und verftand fich auch auf jene Sprache Des Herzens, welche dem patriar- 
chaliſchen Völlchen unferer Kleinſtaaten von jeher noch werthuoller war 
als das politiſche Verdienſt. Im jedem altbabifchen Wirthshaufe hing 
die „Badiſche Landestafel”: das Bild des Fürften und darunter feine 
päterliche Antwort auf die Dankfagungen, welche ihm fein Laud nad ber 
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Aufhebung ber Leibeigenfchaft geſendet. Und welch ein Jubel vollends, als 
Karl Friedrich dem waderen Holzhändler Anton Rindeſchwender, dem 
Woblthäter des Murgthals, der Landesherr dem Unterthan, ein Denkmal 
errichtete. Herder meinte, das fei der erfte Fürſt ganz ohne Yürftenmiene. 

Daber fand die Propaganda der Franzoſen, al8 fie von Baſel aus die 
Berfaffungsurtunde der Deutschen Republik im Oberlande verbreiteten, in 
den zufriedenen Morkgrafenlanden nur - vereinzelte Anhänger, ungleich“ 
weniger als in Württemberg und Baiern. Auch in den neuen Lanves- 
theilen verfuhr der Organtfator der badiſchen Verwaltung Geh. Rath 
Brauer weit ſchonender als die harten Bureaukraten der Nachbarſtaaten; 
nur der Clerus beklagte, daß ſelbſt dieſer fromme Chriſt das Mißtrauen 
gegen die katholiſche Kirche, das allen altbadiſchen Beamten eigen war, 
nicht überwinden Tonnte. Da der Adel in der Pfalz und im Breisgau 
den neuen Staat mit ftillem &rolle anſah, jo bewahrte fih das Der 
amtenthum feinen überwiegend bürgerlichen Charakter; auch die thörichte 
rheinbündifche Erfindung des Perfonaladeld für Ordensritter, die in 
Baiern und Württemberg manchen eitlen Kopf verbrebte, blieb Hier um» 
befannt. Die neue Ordnung fand ihren Abſchluß durch die Einführung 
bes badiſchen Landrechts, einer geſchickten Bearbeitung des Eode Napoleon. 
Altes in dieſem Staate war modern. 

Erft na Karl Friedrichs Ableben traten Die Mächte des Zerfalis, 
welche der neue Staat umfchloß, drohend hervor. Sein Enkel, der junge 
Großherzog Karl war durch eine herrſchſüchtige Mutter aller ernten 
Arbeit entfremdet worden und hatte fi früh in Ausſchweifungen ge- 
ftürzt, in der Blüthe der Jahre die Lebenskraft verloren. Begabt und 
liebenswürdig von Natur verfant er bald in ein bumpfes, träges Brüten; 
ganze Zimmer feines Schloffes lagen angefüllt mit Akten, Briefen, Zu- 
fendungen aller Art, die er weder felbit erledigen noch irgend einen: 
Menſchen anvertrauen wollte. So lebte der arme Kranke dahin, freund⸗ 
108, verſchloſſen, unergründlich, immer mit feinen fchönen ſchlauen Augen 
um ſich ſpähend, wer ihn wohl betrügen wolle; nur feine Gemahlin 
Stephanie Beaubarnais, die er einft auf Napoleons Befehl widerwillig 
gebeirathet hatte, trat ihm jett näher, da er einem frühen Tode entgegen- 
welkte, und beglückte ihn durch den Reichthum ihres fröhlichen Herzens. 

Unter einem folchen TFürften warb Alles unberechenbar. Unter⸗ 
ftügt durch den franzöftfchen Gefandten Bignon gelangte eine bonapar- 
tiftiiche Partei ans Ruder, und unternahm, ven Heinen Staat fofort nach 
dem Barifer Mufter umzugeftalten; durch Härte und Wilflür ging alles 
Vertrauen, das fih die neue Landesherrichaft mühſam erworben ‚hatte, 
wieder verloren. Die Beamten verwilderten erftaunlich ſchnell; fie hatten 
fih ſchon in der guten alten Zeit durch ihren bureaufratifchen Bevor⸗ 
munbungseifer ausgezeichnet, jet wurde Baden neben Darmſtadt und 
Naſſau das claſſiſche Land des unnüben BVielregierend. Auf mancher 
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Landftraße Tonnte der Wanderer die numerirten Obftbäume bewundern, 
und am Eingange eines breiten Feldwegs begrüßte ihn zumeilen die Ins. 
ſchrift: „Dieſer Weg ift erlaubt.” An beftimmten Terminen hielt der Amt- 
mann ven berüchtigten „Unzuchtstag“ zur Abitrafung aller der Schwanger- 
ſchaft verbächtigen Mädchen, und für bie abgejchaffte Tortur wußte er fi 
genügenden Erſatz zu fchaffen, indem er jeden Angeklagten, der im Verhoör 
eine Unwahrheit fagte, von Nechtswegen ausprügeln ließ. Und bei all! 
ihrer Bielgefchäftigkeit zeigten fich dieſe kleinen Despoten gewiſſenlos, 
faumfelig im Dienft feit fie das Auge „des Herrn” — fo hieß der Groß⸗ 
berzog fehlechtiveg — nicht mehr zu fürchten hatten. Die Finanzen ge 
riethen bald in arge Bedrängniß, durch die Kriegsndthe und durch bie 
Schuld der leichtfertigen Verwaltung; für das Jahr 1816 berechnete man 
ein Deftcit von 1,1 Mit. Fl. In den letzten Jahren des napoleonifchen 
Zeitalter wurde durch zwei treffliche junge Finanzmänner, Böckh und 
Nebenius, ein gleichmäßiges Steuerfuftem eingeführt, das fich fpäterhin 
gut bewährte und im Wejentlichen noch heute befteht; doch Jahre ver- 
aingen, bis ſich das Boll an die neuen Laften gewöhnte. Die Mißſtim⸗ 
mung jtieg unaufbaltfam; überall erllang der Ruf: nur ein Landtag 
Inne den Sultanismus dieſes Beamtenthbums noch in Schranten halten. 
Den Mebiatifirten und den Neichsrittern war fogar die grundherrliche 
Gerichtsbarkeit, ven Verbeißungen der Rheinbundsakte zuwider, genom⸗ 
men worden ; fie äußerten ihren Groll mit der böchften Erbitterung und 
verhehlten nicht, daß fie an die Zulunft dieſes Staates von geftern nicht 
mehr glaubten. Das Werk Karl Friedrichs krachte in allen Fugen, und 
zu den inneren Nöthen gefellte fich noch die Bebrängniß von außen: 
die Begehrlichleit der Wittelöbacher. Sie mußte den Großherzog um jo 
tiefer verlegen, da König Mar Joſeph feine pfälzifchen Pläne immer nur 
den großen Mächten vortrug und den Schwager in Karlsruhe nicht ein- 
mal einer Nachricht würdigte. 

Der Münchener Hof ſtützte feine vorgeblichen Anfprüche nicht blos 
auf die Veriprechungen des Nieder Vertrags, jondern auch auf die Be 
bauptung, daß die Dynaſtie der Zähringer dem Erlöfchen nabe ſei. Mark⸗ 
graf Karl Friedrich Hatte nämlich im bohen Alter eine zweite Heirath 
mit der Freiin von Geyersberg, die er zur Gräfin von Hochberg erhob, 
gefchloffen und gleich bei der Hochzeit den Sprößlingen diefer Ehe das 
Thronfolgerecht ausprüdlich vorbehalten für den Fall des Ausfterbens 
feiner übrigen Nachlommen. Da die ſämmtlichen Agnaten dieſen Bor- 
behalt anerfannten und andere Anwärter nicht vorhanden waren, fo 
ließ fich der Anſpruch der Grafen von Hochberg auf die Thronfolge 
nicht beftreiten; überdies war das Haus Baden feit dem Untergange 
des Reichs fouverän und mithin befugt feine Hausgefege felbftändig zu 
ordnen. Aber das Capitel von der Ebenbürtigkeit gehört belanntlich zu den 
jevem menſchlichen Scharffinne unlösbaren Controverfen, woran das 
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deutſche Fürftenrecht fo veich ift, die Thronbefteigung des Sohnes einer 
unebenbürtigen Mutter war in ben größeren deutſchen Fürftenbäufern 
immer nur als ein feltener Ausnahmefall vorgelommen, und obgleich 
fowohl die Zähringer als die Witteldbacher felbft Frauen vom niederen 
Adel zu ihren Stammmüttern zählten, fo ergriff doch das bairifche Cabinet 
begierig den wilflommenen Vorwand und ließ an allen Höfen verfichern, 
von einem Erbfolgerechte der Hochberge Tönne nicht Die Rede fein. Die 
Hofburg fchenkte der breiften Betheuerung willig Glauben; alle bie ge- 
heimen Berträge über den Rückfall ver Pfalz berubten auf der Voraus, 
jegung des bevorſtehenden Ausfterbens der Zähringer. 

Für diefen Ball hielten die bairischen Kronjuriften noch einen zweiten, 
ebenso erftaunlichen Rechtsanſpruch bereit. ‘Die Grafſchaft Sponheim an 
ber Nabe Hatte einft Durch vier Sahrhunderte den Häufern Pfalz und 
Baden gemeinjam gehört, und nach dem Beinheimer Entjcheide vom Jahre 
1425 follte beim Erlöſchen des einen Haufes die gefammte Graffchaft an 
das überlebende Gefchlecht fallen. Unzweifelhaft war der alte Erbvertrag 
längft erlofchen, da beide Befiter die Graffchaft im Luneviller Frieden an 
Frankreich abgetreten und für ihren Verluft fünffache Entſchädigung er- 
balten Hatten. Gleichwohl verlangte Baiern jett nochmals Entſchädigung 
für ven Fall, daß der letzte Nachlomme aus der erften Ehe Karl Friedrichs 
jtürbe. Der erloſchene Erbanſpruch auf Sponheim jollte dem bairifchen 
Kronprinzen die erfehnte „Wiege feiner Väter, das Heidelberger Schloß 
nebit Mannheim und dem berrlichen Lobdengau zurüdbringen: welch ein 
Erfah für Das arme Ländchen auf dem Hunsrüden, für ein Gebiet von 
23,000 Einwohnern! Es war ein Gewebe fchlechter Advokatenkünſte, das 
noch einmal zeigte, wie gründlich die rheinbünbifche Politif alle Scham 
und alles Rechtsgefühl an den Heinen Höfen verwüftet hatte. 

Die Lage des Karlsruher Hofs ward mit jedem Tage unbeimlicher. 
Noch ſchwächer als zuvor war der Großherzog vom Wiener Congreffe 
beimgelehrt. Er betrachtete feinen Neffen, den Kronprinzen von Baiern 
als feinen geſchworenen Feind und feherzte bitter: Das ſei doch unerhört, 
daß ein erwachfener Dann fich fo lebhaft nach feiner Wiege fehne. In 
Augenbliden krankhafter Erregung argwöhnte er fogar, daß ihm die 
Baiern in Wien Gift unter die Speifen gemijcht hätten. Im Sabre 
1812 hatte er feinen Exrbprinzen bald nach der Geburt verloren; da warb 
ibm im April 1817 wieder ein Erbe geboren, aber auch diefer Sohn 
ftarb nach wenigen Tagen plögli dahin. Finftere Gerüchte durchſchwirr⸗ 
ten die Stabt: warum mußte ber Tob grade bie beiden Söhne des Fürſten 
treffen, während die Prinzeifinnen ſämmtlich am Leben blieben? konnten 
die raftlofen Wittelsbachifchen Erbfchleicher nicht auch Hier die Hand im 
Spiele Haben? Der bairiſche Geſandte beförderte felber den thörichten 
Verdacht, da er mit fchabenfrohem Behagen das Unglüd überall be- 
ſprach und bedeutſam Hinzufügte, an ſolchen Heimfuchungen erkenne man 
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das Verhängniß eines untergebenven Staats.) Nunmehr war aus der 
älteven Linie der Zähringer nur noch ein Erbe am Leben, ber unverbei- 
rathete Oheim des Großherzogs, Markgraf Ludwig; ftarb auch vieler, fo 
kam bie Krone an den Grafen Leopold von Hochberg, dem der Münchener 
Hof die Thronfolge beftritt. 

Nur der Schu der großen Mächte vermochte die Dynaſtie vor dem 
Untergange zu bewahren; gleichwohl konnte der Großherzog fich nicht zur 
Entlafjung des elenden Minifters entfchließen, der an der verziseifelten 
Lage des Landes die Hauptſchuld trug und bei allen Höfen im ſchlech⸗ 
teften Rufe ftand. Preiherr von Hade, ein rober, frivoler Schlemmer 
aus der Schule des alten Mannheimer Hofs, war dem Imperator ein 
williger Scherge gewefen und trieb auch jet noch, foweit feine unver- 
beſſerliche Trägheit dies vermochte, rheinbündiſche Politik: ſchon auf dem 
Barifer Friedenscongreſſe hatte er verſucht einen Sonderbund der Mittel⸗ 
ſtaaten zu ſtiften, dem Bundestage gegenüber verfuhr er als verſtockter 
Partikulariſt. Die bairiſchen Anſprüche behandelte er mit unverantwort⸗ 
lichem Leichtſinn, ſelbſt die Abtretung der Pfalz gegen ein Stück Geldes 
ſchien ihm nicht unannehmbar, und der preußiſche Geſchäftsträger Varn⸗ 
hagen ſchrieb dem Staatskanzler: „ſoll das Großherzogthum Baden be 
ſtehen, jo muß es gleichſam dazu gezwungen werden.“*) 

Auch die Verfaſſungsangelegenheit rückte nicht von der Stelle. Auf 
die dringenden Borftellungen Steins und des Czaren Alexander hatte 
der Großherzog noch von Wien aus eine Commiffion zur Berathung bes 
neuen Grundgefeßes einberufen, und diefe brachte im Frühjahr 1815 
eine Berfaffung zu Stande, auf Grund eines Entwurfes, den ihr ber 
Freiberr v. Marſchall, ein waderer Patriot aus Karl Friedrichs guter 
Zeit, vorgelegt. Aber der Kriegslärm des folgenden Sommers warf Alles 
wieder über ven Haufen. ‘Darauf regte fich der Abel des Unterlandes 
und forderte in wiederholten drohenden Eingaben die Erfüllung des Art. 13, 
ganz fo trugig wie einft die Landſchaden von Steinach und die anderen 
ritterlicden Genoſſen des Sidingers zu ihren Nachbarfürften gerevet 
batten; Maffenbah und Graf Waldeck, die ftändifchen Demagogen aus 
Württemberg, balfen eifrig mit; auch aus bürgerlichen Kreiſen Tiefen 
mahnende Bittfchriften ein. Die Regierung aber fuchte, nach altem Rhein⸗ 
bundsbrauche, die klagenden Ritter mit harten Strafen heim, und der 
Heidelberger Strafrechtslehrer Martin mußte feinen Lehrſtuhl verlafien. 
Indeß Tam die Verfaffungsarbeit doch wieder in Gang; im März 1616 
verhieß der Großherzog feinem Wolfe feierlih die Einberufung einer 
Ständeverfammlung auf den 1. Auguft, und im Laufe des Sommers 
wurde in der That ein dritter und ein vierter Entwurf ausgearbeitet. 


*) Barnhagens Bericht, Karlsruhe 11. Mai 1817. 
”*, Barnbagens Bericht 4. Januar 1817. 
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Aber auch diesmal gelangte man zu Teiner Entſcheidung. Während ber 
ehrlich conftitutionelle Marſchall dringend riet, die unzufrievene Ritter⸗ 
ſchaft durch die Bildung einer erſten Kammer zu verfähnen, ſprachen fich 
bie bonapartiftifchen Beamten, die geheimen Gegner der Verfaffung, ent⸗ 
fchieden für das Einkammerſyſtem aus, weil fie den Adel als den ge 
borenen Feind des grünen Tiſches beargmöhnten, und ber boctrinäre 
Adelshaß des preußiſchen Geſchäftsträgers arbeitete ihnen vielgefchäftig in 
die Hände. Gänzlich unberufen, ohne in Berlin auch nur anzufragen, 
ertheilte Varnhagen dem Karlsruher Hofe feine Rathſchläge, die allefammt 
mit dem unfehlbaren Vernunftrechte feines Freundes Rotteck merkwürdig 
übereinftimmten. „Eine Adelskammer wird nur allzu leicht dem Throne 
auf Koften des Volks gefährlih. Wer führte in Württemberg zuerft 
eine wahrhaft aufrühreriiche Sprache?" Will man durchaus eine erfte 
Kammer, fo berufe man Männer, die duch ihr Alter oder ihr Amt aus⸗ 
gezeichnet find. Diefe Säte, fo ſchloß er mit der ganzen Selbftgefällig- 
feit des jungen Liberalismus, find „triviale Wahrbeiten, von denen die 
Nachwelt nicht wird begreifen können, wie jo nicht Alles darin überein⸗ 
jtimmte.‘'*) a 

Ueber diefen und anderen Streitigleiten verging wieder eine geraume 
Zeit, biß e8 den Gegnern der Reform endlich gelang den unentfchloffenen 
Fürſten zu einem neuen Aufichube zu bereven. Am 29. Juli, gerade in 
dem Augenblide da Jedermann die verfprochene Einberufung des Land» 
tags erwartete, wurde das Land Durch ein Nejcript überrafcht, das bie 
Berlündigung der Conftitution für jetzt vertagte; erſt müffe der Bundes⸗ 
tag die leitenden Grundſätze für die deutſchen Landesverfaffungen aufftellen. 
Und dies aus dem Munde deſſelben Zürften, der fich mit den Verfaffungs- 
plänen nur darum befaßt Hatte, weil er jeine Souveränität gegen bie 
Eingriffe des Bundes fichern wolltel Allgemein war die Enttäufchung, 
die Entrüftung. Die Thorbeit der unbebachten Verfprechungen bejtrafte 
fih Hier, wo fo viel Grund zum Klagen vorlag, noch härter als in 
Preußen. Eine giftige Schmähfärift „Gemälde des Großherzogthums 
Baden” verhöhnte den fehlemmenden Minifter Hade, der das ganze Land 
ia Spanferfel und Spargel verwandeln wolle. Dazu die Noth des Hunger- 
jahres, der wachlende Steuerbrud, und im Oberlande lauter Unwille, als 
plöglich bekannt wurde, daß die Regierung aus Nüdjichten der Sparfam- 
feit die Freiburger Univerfität mit der Heibelberger zu vereinigen gedenke. 
Alle Breisgauer verwünfchten diefen Plan als einen Eingriff in ihr altes 
Landesrecht; Motte nahm fich feiner Landsleute Träftig an, er wußte 
wohl, daß feine jofepbinifche Gefinnung in ber proteftantifchen Luft ber 
Pfalz auf Die Dauer nicht geveihen konnte. Diefem erbitterten Wider- 
ſpruche fühlte fich die Regierung nicht gewachſen; fie gab den unglücklichen 


*) Barnhagen an VBerftett, 8. Mai 1816. 
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Gedanken auf, und die ehrwürbige Albertina blieb erhalten, eine be 
ſcheidene aber fruchtbare Bildungsstätte für das Oberland, noch immer 
ein Brunnen be Lebens, wie es ihr Stifter Erzberzog Albrecht ihr einft 
gewünscht hatte. — 

Mittlerweile ward das geplagte Land auch durch kirchliche Wirren 
heimgeſucht: durch einen Streit mit der Curie, der für die deutſche Kirchen⸗ 
politik faſt ebenſo folgenreich werden follte wie der Kampf um das bairiſche 
Concordat, denn er vollendete die Niederlage der nationallirchlichen Beſtre⸗ 
bungen. Seit Jahren verwaltete Heinrich von Weffenberg als Generalvicar 
das Bisthum Eonftanz. Geiftliche und Laien rühmten feine Milde, feine ge 
wiſſenhafte Chätigfeit, die apoftolifche Reinheit feines Wandels und nahmen 
aus der Hand bes alfbeliebten Oberhirten willig einige Neuerungen bin, 
welche der joſephiniſchen Aufklärung des Oberlandes entiprachen, aber mit 
der ftrengen Einheit der römifchen Kirche ſich kaum noch vertrugen. Weflen- 
berg führte deutſche Anbachtsbücher in ben Gemeinden ein, ließ die Bibel, 
die er gern das Buch ver befreiten Menfchheit nannte, in beutfcher Ueber⸗ 
fegung unter feiner Heerde verbreiten; er verminderte die Ueberzahl ver 
Feiertage und geftattete die Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nur die 
Kinder nach dem Gefchlechte zwifchen beiden Belenntnifjen getheilt würden. 
Beim Gottesdienft fuchte er die Formenſchönheit des katholiſchen Cultus 
mit der einbringlichen Lehre der Proteftanten zu verbinden; noch heute 
erzählen die alten Leute am Bodenſee gern, wie erbaulich es damals in 
ber Kirche geweſen, da die Predigt noch neben dem Meßopfer zur vollen 
Geltung kam. Sein Meersburger Priefterfeminar gab den jungen Gerft 
lichen tüchtigen wifienfchaftlichen Unterricht und erzog fie in den Grund 
fägen einer friebfertigen, weitherzigen Duldung, welche freilich zuweilen 
zu unkirchlicher Verſchwommenheit führte. Nicht ange, fo begann bie 
Heine clericale Partei des Bisthums fich über den Teterifchen Neuerer in 
Rom zu befchweren; die Curie fprach ihm mehrmals ihr Mißfallen aus, 
der Nuntius in Luzern lebte mit ihm in offener Fehde. 

Er aber abnte nicht, daß die grandiofe Eonfequenz ber roͤmiſchen 
Kirche dem Chriften nur die Wahl läßt zwifchen der Unterwerfung und 
dem Abfall; er wähnte den Mahnungen bes Papftes widerftehen und doch 
ein Tatbolifcher Kirchenfürft bleiben zu können. Dieſer frommen, Tiebreichen 
Natur war es nicht gegeben, die großen Gegenfäte des Tirchlichen Lebens 
in ihrer unerbittliden Schärfe zu erkennen. Durch eifriges Leſen und 
im Berlehre mit ben gelehrten Prälaten der alten Zeit erwarb er fih 
eine Fülle mannichfaltiger Kenntniffe und gelangte doch nicht über ben 
wifienfchaftlichen Dilettantismus hinaus. Die zahlreichen poetischen, philo 
fopbifchen, politiichen und Tirchengefchichtlihen Schriften, die er zur Er 
bauung „chriſtlich gefinnter Dienfchenfreunde” herausgab, verliefen zulegt 
allefammt in wohlgemeinten moralifhen Betrachtungen; ganz flach wurden 
fie niemals, aber auch niemals tief, mächtig, eigenthümlich; Feines feiner 





Weſſenberg und das Bistum Konflanz. 365 


Bücher errang fich einen Pla in der Literatur. Bon Kindesbeinen ar 
aufgewachfen in der Verehrung Joſephs IL., Hatte er fich einft an Sailers 
mildem Katholicismus begeiftert, ohne doch in bie geiftuolle Myſtik des 
bairiſchen Prälaten einzubringen, und lebte nun in dem ehrlichen Glauben, 
daß e8 möglich fei das Rad ber Zeit zurückzuſchrauben, die feſt centralifirte 
Kirche der Gegenveformation Turzerband zu den Neformgebanfen bes fünf- 
zehnten Jahrhunderts zurücdzuführen. 

Gleichwohl blieb er ein tief überzeugter Katholik und verwarf, bei 
aller Duldſamkeit, „die maßlofe Subjectivität” des Proteftantismus. Wenn 
er die Evangelifchen, zum Entfegen der Elericalen, als eine Partei inner- 
halb ver Kirche anſah, fo bewies er auch damit nur, wie feit er an 
die Einheit ver fichtbaren Kirche, an die dereinitige Rückkehr ihrer abge⸗ 
falfenen Kinder glaubte. Seine Geiftlichen, die er Häufig in Pfarrer 
verfammlungen um fich zu vereinigen pflegte, verehrten ihn wie einen 
Heiligen; dem plebejifchen neuen Clerus, ver jett heranwuchs, fühlte er 
fi überlegen als weltkundiger vornehmer Herr, feinen ablichen Standes⸗ 
genoffen galt er als ein Wunder von Gelehrſamkeit. So gelangte er 
doch allmählich zu ftarker Selbftüberfchätgung, obgleich ver Hochmuth feiner 
weichen Seele urjprünglich fremd war. Er ſah die Jeſuiten im Begriff 
„en Gemisch von geſetzlichem Judenthum und neuem felbftgefchaffenen 
Heidenthum an Die Stelle der Religion des Geiftes, der Liebe, der Wahr- 
beit zu ſetzen“ und hielt fich berufen dieſen Schlag von der Kirche abzu⸗ 
wehren, ALS die Gefellfehaft Jeſu wienerbergeftellt murbe, erkannte er fo- 
gleich den Ernſt diefer folgenfchweren That und fchrieb warnend an feinen 
Better Metternich: auf das Andringen ver Tatholifchen Höfe fei dieſer 
Orden einft befeitigt worden; jetzt erbreifte fich die Curie ihn ohne jede 
Rüdfprache mit den Mächten zu erneuern; welch eine Ausficht für bie 
Zukunft! Metternich aber erwiderte gleihmütbig, fein Kaiſer babe nichts 
zu fürchten, in Defterreich würden die Iefuiten niemals Aufnahme finden. 

Um diefelbe Zeit ernannte Dalberg als Biſchof von Eonftanz eigen» 
mächtig feinen Generalvicar zum Coadjutor mit dem Rechte der Nach⸗ 
folge. Sofort empfing er aus Rom einen fcharfen Verweis und zugleich 
den Befehl, diefen berüchtigten Wefjenberg auch feines Generalvicariats 
zu entfegen (2. Nov. 1814). Der ängftliche Brimas hielt die Bulle ſorg⸗ 
fältig geheim, wagte aber auch nicht die Ernennung durchzuführen. In 
diefem fonderbaren Zuftande verblieb die Diöcefe bis Dalberg ftarb und 
das Domcapitel nunmehr einftimmig den Generalvicar zum Bisthums- 
verweſer erwählte. Abermals erklärte der Vatican die Wahl für nichtig. 
In einem Breve vom 21. Mai 1817 fette der Papft fodann dem Groß- 
berzog auseinander, warum er fich bewogen finde, diefen Mann, „ven alle 
Guten verabfcheuen, der Unferen Beifall ganz und gar nicht hat”, zurück⸗ 
zuweifen. Der Großherzog, der die Wahl bereits genehmigt hatte, wollte 
feinem Prälaten wohl, deſſen allezeit verftändigen Rath er auch in poli- 
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tifchen Angelegenheiten öfters einzuholen pflegte, und fühlte fich zudem in 
feiner fürftlicden Ehre gelräntt; denn nach der jofephinifchen Doctrin des 
badifchen Beamtenthums gehörte die Ernennung der Bifchöfe zu den un⸗ 
veräußerlichen Hoheitsrechten des Landesherrn. Obwohl der träge Hade 
von dem Streite abrieth, fo entſchloß fich der Fürſt doch auf Marfchalls 
Rath,“) in einem fcharfen Antwortichreiben feine vermeintlichen Rechte 
zu verwahren und den Angejchuldigten zu vertheibigen (16. Juni). 

Wefienberg aber meinte jetzt den Augenblid einer großen Ent- 
ſcheidung gekommen. Ausgerüftet mit einem Empfehlungöbriefe feines 
Hofes ging er felbft nach Rom; er hoffte, wie er offen ausſprach, ent- 
weder den Papft durch die Macht feiner perfönlichen Erſcheinung umzu- 
jtimmen oder durch feinen Mißerfolg die öffentliche Dteinung der Ration zu 
einem tapferen Entjchluffe aufzurütteln. Seine ungefchidten Lobrebner, 
deren er in der Preife nur allzu viele beſaß, verfäumten auch nicht, 
dieſe Romfahrt mit der Wormfer Reife Martin Luthers zu vergleichen, 
obgleich diefer neue Luther unter dem mächtigen Schuke der dfterreichi- 
ſchen Geſandtſchaft ftand und im Palazzo di Venezia jederzeit ein ficheres 
Obdach finden konnte. Im Batican empfing man ben beutfchen Idea⸗ 
liften mit der geringfchätigen Ruhe einer alten Weltmacht, die längſt daran 
gewöhnt ift, immer einige ihrer zabllofen Diöcefen in Unorbnung zu 
jeben. Bet dem Papſte ward er nicht vorgelafien. Cardinal Confalvi 
führte die Verhandlung, kühl und Hug wie immer, und legte dem Brä- 
laten einen Widerruf, vor, der nach römiſcher Anſchauung jeher mild ge» 
halten war: Wefjenberg follte einfach mißbilligen was Se. Heiligfeit miß⸗ 
bilfigt babe. Einige Monate hindurch wurden dann noch Anklagen und 
Vertbeidigungsichriften zwifchen ben Beiden gewechſelt. Conſalvi blieb 
unerjchlitterlih. Weſſenberg Hatte fein Spiel verloren, denn er wollte 
weder dem Beifpiele feines geliebten Fenelon folgen und einen Widerruf 
leiften, „der ihn zur Knechtſchaft gegen bie römifche Curie verpflichtet Hätte,” 
noch ſich Iosfagen von feiner heiligen Kirche. Am 16. Dec. theilte er dem 
Cardinal mit, er gebe jetzt nach Baden zurüd und überlaffe pas Weitere 
jeinem Landesherrn. 

Daheim empfingen ihn manche Zeichen warmer Juftimmung. Taft 
jein gefammter Elerus blieb ihm treu ergeben; die Beamten, denen bie 
Kirchenpolitit der ſüddeutſchen Kleinftaaten anvertraut war, ftanven alle 
auf feiner Seite, jo Werkmeifter in Württemberg, Koch in Naffau, des 
gleichen Klübers ftreitbare Weber und die große Mehrzahl ver Zeitungs» 
artikel und Flugfchriften, die fih des Falles bemächtigten. Aber von 
einer ftürmifchen Vollsbewegung zeigte fich Teine Spur; wie follte die 
weichmüthige Halbheit ſtarke Leidenſchaften erwecken? Die badiſche Re 
gierung ließ den Verfolgten die Verwaltung feiner Diöcefe unangefochten 


*) Varnhagens Bericht, 1. Juli 1817. 
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weiter führen, und die Curie war klug genug vorläufig zu ſchweigen. Rom 
Ionnte warten, denn Der Großherzog wünſchte dringend bie Errichtung 
eines badifchen Yandesbisthums, und diefe war unmöglich ohne den Papft. 
Noch blieb eine Hoffnung: — der Bundestag. In einer ausführlichen 
Denkſchrift (v. 17. Mai 1818) legte der Karlsruher Hof dem ‘Deutfchen 
Bunde den Hergang dar und erklärte jchlieplich, er Halte den Eonftanzer 
Streit „nunmehr für eine allgemeine Kirchenangelegenheit der beutichen 
Nation”. Aber da die Kicchenfachen unzweifelhaft nicht zu dem Gefchäfts- 
freie des Bundes gehörten, fo wagte Baden nicht einmal einen Antrag 
in Frankfurt zu ftellen, und der Bundestag vermieb jede Beſprechung. 
Die Denkſchrift wurde faft in alle Spraden Europas überfekt, an ben 
Höfen und unter dem Clerus weit verbreitet; Rotted und feine Freunde 
tebeten noch eine Weile in den Zeitungen hochpatbetifch von dem großen 
„deutſchen Kirchenftreite‘. Dann erlofch die Bewegung, die niemals tief 
in die Maſſen des Volks gedrungen war. Nur an den Tleinen Höfen 
des Sübweftens behauptete Weſſenberg noch einigen Einfluß. Sie hatten 
einit aus partilulariftifcher Angft feine nationalfirchlichen Pläne bekämpft; 
jegt aber erſchien er ihnen als ein brauchbarer Kampfgenoſſe gegen ben 
römifhen Stuhl. Auch er felber begann nunmehr die Unausführkarteit 
feiner früheren Träume einzujehen und veröffentlichte bald nach feiner 
Heimkehr eine anonyme Schrift „Betrachtungen über die Verbältniffe der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands“, worin er die Errichtung von Landesbis⸗ 
thümern empfahl, aber zugleich verlangte, daß die beutfchen Negierungen, 
jo viele ſich freiwillig dazu bereit fünden,. zufammentreten follten um 
gemeinfom mit der Curie zu verhandeln und ihre Landesbifchöfe einem 
gemeinſamen Erzbifchof unterzuordnen. So ſchrumpfte die deutſche Na⸗ 
tionallirche zu einem kirchenpolitiſchen Sonderbunde deutſcher Einzel⸗ 
ſtaaten zuſammen. 

Eben dieſen Gedanken hatten bie Höfe von Karlsruhe und Stutt⸗ 
gart ſchon ſeit einiger Zeit ergriffen. Nachdem Baiern in Rom eine ſo 
ſchimpfliche Niederlage erlitten, trauten ſie fich doch nicht mehr die Kraft 
zu, einzeln bei der Curie etwas auszurichten; wenn aber Mächte wie 
Baden, Württemberg und Naſſau ſich zuſammenthaten, dann mußte ber 
Bapft unfehlbar nachgeben. Mit Feuereifer betrieb Wangenheim in 
Frankfurt dieſe Plaͤne. Hier bot ſich ihm endlich die Gelegenheit, den er⸗ 
ſehnten Bund im Bunde, die deutſche Trias zu begründen und durch die 
Demüthigung Roms die Macht des „reinen Deutſchlands“ vor aller Welt 
zu erweifen. Wunderliche Widerſprüche vertrugen fich frieblich in dieſem 
vielfeitigen Kopfe; wie er trog feiner naturphilofophifchen Schwärmerei 
ein doctrinärer Liberaler biieb, fo auch ein Vorlämpfer ver joſephiniſchen 
Staatsallmacht. Bon der Lebenskraft des römischen Stuhls dachte er 
ſehr niebrig; er wähnte ſchon die Anzeichen eines Schismas in Deutſch⸗ 
land zu bemerken, obgleich die ungeheure Mehrheit ver deutſchen Katho⸗ 
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lifen in unverbrüchlicher Treue an ihrer alten Kirche King, und hoffte 
zuverfichtlich, die Curie werde ſchon aus Furcht Alles was man ihr vorlege 
annehmen. Im December 1817 wendete fi Wangenheim an die Bundes 
gefandten von Baden, Naffau, beiden Heflen, Dannover, Oldenburg, 
Luremburg und lub dieſe Höfe ein, durch Bevollmächtigte in Frankfurt 
die Grundſätze eines gemeinfamen Concordats zu vereinbaren. Der bei 
gelegte VBertrags-Entwurf ftimmte mit den Gedanken Weſſenbergs nahezu 
überein: er verlangte al8 unerläßlich das Placet und die Ernennung der 
Biſchöfe Durch die Landesherren, desgleichen die Erziehung der Geiftlichen 
durch den Staat. Dies Alles dachte der phantafiereihe Staatsmann 
durch ein Ultimatum bei dem Heiligen Stuble alsbald purchzufegen, obſchon 
Jedermann wußte, daß der Papft die Ernennung der Biſchöfe noch nie 
mals einem alatholifchen Fürften förmlich zugeftanvden Hatte. Baben, 
Naffau und bie beiden Heffen entfprachen ver Einladung, und im März 
1818 begannen unter Wangenheims Vorfig die Frankfurter Conferenzen. 
Einige nordveutiche Kleinjtanten, bie fich anfangs angejchloffen, traten 
bald zurüd. Das fo ruhmredig angekündigte Unternehmen befchränfte 
ſich schließlich auf den Plan der Errichtung einer Heinen gemeinjamen 
Erzdiöcefe für die Landesbisthümer der oberrbeinifchen Kleinftaaten. 
Auch den preußifchen Yundesgefandten hatte Wangenbeim einer 
Einladung gewürdigt. Unterwarf fich der Berliner Hof der kirchenpoli⸗ 
tiiden Führung Württembergs, fo mochte er tbeilnehmen; wo nict, fo 
war das reine Deutjchland fich felbft genug. Selbft der gutmüthige 
Goltz fand es doch befremblich, daß Preußen fo beiläufig als ein Reben 
land der zulünftigen oberrbeinifchen Kirchenprovinz behandelt wurde, und 
konnte nicht begreifen — fo fchrieb er dem Staatskanzler — warum grade 
Württemberg immer und überall fich vorbrängen müſſe.) Hardenberg 
aber verfhmähte einen Notenwechjel und begnügte fich feinen deutſchen 
Geſandtſchaften mitzutbeilen: Preußen bleibe „ven Conventifeln der Meinen 
Höfe” fern, da die eigenthümlichen Tirchlichen Intereffen der Monardie 
„feine Vermischung vertrügen”, und ber berrifche Ton ver Kleinſtaaten bei 
dem römifchen Stuhle gar nichts erreichen würde. Auch Metternich hielt 
die Unternehmung der Frankfurter Verbündeten für ausfichtlos.") Beide 
Sropmächte wußten, daß man nicht mehr der gefügigen Curie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegenüberftand; fie wußten auch, dag Conſalri 
die Frankfurter Conferenzen als ein Wert Weffenbergs und darum von 
porn herein mit Argwohn betrachtete. Wohl war es ein Unheil, fort 
wirtend bis zum heutigen Tage, daß auch biefe große gemeinfame An⸗ 
gelegenheit dem Partikularismus anheimfiel. Aber fo lange Deutſchland 
des nationalen Staates entbehrte, blieb die deutſche Nationallirche ein 
unmögliches Traumbild. — | 


*) Wangenheim an Goltz 13. Decbr. Goltz's Bericht 18. Decbr. 1817. | 
**) Krufemarts Bericht, Wien 22. April. Weifung an Kruſemark 20. Mai 1515 
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Inzwifhen war am Karlsruher Hofe ein glücklicher Umſchwung er⸗ 
folgt. Hacke wurde entlaffen, die Freiherren von Reitzenſtein und Bevftett 
traten in das Minifterium ein: Diefer ein unbebentender Mann, nicht 
beſſer unterrichtet als der Durchſchnitt ferner alten Kameraden von ber 
oöſterreichiſchen Reiterei, aber pflichteifrig, pünktlich, dem färftiichen Haufe 
unbedingt ergeben und troß feiner hochconſervativen Gefinnung doch micht 
jo ängſtlich, daß er fich vor einem Karlsruher Landtage gefürchtet Hätte; 
Jener dagegen ein ſtaatsmänniſcher Kopf, wohl würdig eines größeren 
Wirkungskreiſes, der vertraute Rathgeber Karl Friedrichs in deſſen letzten 
Yahren. Den Franzoſen als deutſcher Patriot verdächtig hatte Reitzen⸗ 
ſtein bei allen Reformen jener ſchweren Zeit mitgewirkt. Die Wieder⸗ 
belebung ber Heidelberger Univerfität war vornehmlich ihm zu verdanken; 
jelbft der Zunftftolz der Profefforen ließ den geiftreichen, gelehrten, durch⸗ 
aus freifinnigen Gurator als einen Ebenbürtigen gelten. Er erkınnte 
ſogleich, daß nach dem Tode des Erbprinzen vor Allem eine enbgiltige 
Entſcheidung der Exrbfolgefrage geboten war, und beivog den Großherzog, 
am 4. Okt. 1817 ein Dausgefeß zu veröffentlichen, das bie Untheilbar⸗ 
feit des Landes feftfegte und das Thronfolgerecht ver Grafen von Hoch» 
berg nochmals anerkannte. ‘Der bairiſche Hof war entrüftet, ver diplo⸗ 
matische Verkehr wurde ſtillſchweigend abgebrochen. Auch Metternich, der 
die Baiern noch immer mit halben Worten hinhielt, zeigte ſich verlegt. 
Ein jo eigenmächtiger Schritt, fagte er zu Kruſemark, ſei mur aus dem 
Schwindelgeifte, der die Heinen Fürften jegt beberriche, zu erflären; das 
Hausgeſetz gemahne doch ſtark am bie eine und untbeilbare Nepublit ver 
dranzofen.*) 

Der unerſchrockene Miniſter in Karlsruhe Tief fich nicht beirven. 
Auf Reitzenſteins Rath entſchloß fich ver Großherzog ven Stier bei den 
Hörnern zu paden, dem Gegner, ver das eine Land feit Jahren aus 
dem Dunkeln heraus bevroßte, offen entgegenzutreten. In einem Briefe 
an König Mar Joſeph (12. März 1818) verwahrte ſich ber bebrängte 
Fürft dawider, daß Defterreich feine Schulden „mit Provinzen, die mir 
gehören,” abzutragen ſuche. „In fo erniter Lage, fuhr er fort, tft es 
mir unmöglich, die batrifche Regierung von ihrem Monarchen zu trennen, 
in dieſem noch meinen Schwager und Freund zu ſehen, während jene 
ſich als mein blutigfter Feind zeigt.” Will Baiern Gewalt brauchen, 
„dann werde ich bie öffentliche Meinung zu Hilfe rufen, und Ew. Maj wird 
jhwer einen müchtigeren Bundesgenoſſen finden.” Sichtlich verlegen 
wußte Max Joſeph der feharfen Anflage nach feiner Gewohnheit wieder 
nur eime furchtſame Unwahrheit ertgegenzuftellen: niemals, jo betbeuerte. 
er, habe vie bairifche Regierung feinpfelige Bläne gegen Baden gehegt; fle 
begnüge fich „ſchweigend“ die Entfcheivung ber großen Mächte abzuwarten. 


*) Rrufemarts Bericht, 18. Oft. 1817. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL 24 
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Diefe beiven Briefe wurben einigen befreundeten Höfen im tiefiten Ber- 
trauen mitgetbeilt; bald darauf erfchtenen fie geprudt in einer Hamburger 
liberalen Zeitung, zur Freude aller Läfterzungen, der Radilalen daheim 
und ber Feinde Deutichlands im Auslande. 

Der Berräther war Varnhagen von Enfe, der eitelfte und unzuver⸗ 
Yäffigfte aller Diplomaten Breußens. Der jugendliche Gatte der gefeierten 
Nabel brannte vor Begier, durch ftaatsmännifche Thaten fich des Ruhmes 
feiner Frau würbig zu zeigen. Er hatte während des Wiener Eongrefies 
der Sache Preußens feine Feder gewidmet und dann von dem banl- 
baren Staatskanzler, der fich durch geiftreiches Gefpräch und vielfeitige 
Bildung leicht blenden ließ, den fchwierigen Karlsruher Poſten angewiejen 
erhalten. Mit der ganzen Unbefangenbeit des Titerarifchen Schöngeift® 
begann er bier fogleich Politif auf eigene Fauft zu treiben, überjchüüttete 
den badiſchen Hof mit unerbetenen Ratbichlägen, vertheibigte radikale 
Doktrinen, welche der Meinung Hardenbergs gradeswegs zuwider liefert, 
und trat mit der liberalen Partei in einen vertrauten Verkehr, der fich 
mit feiner Amtspflicht nicht vertrug. Diefer kühne Freifinn hinderte ihn 
jedoch keineswegs, vor dem Staatslanzler in byzantiniſcher Ergebenbeit 
unterthänigſt zu erfterben, beftändig um eine Rangerhöhung zu bitten 
und mit umftänblidem Behagen zu erzählen, wie lange Großherzog und 
Großherzogin fih mit ihm zu unterhalten gerubt hätten. Nichts ſüßlicher 
als feine Briefe an den Minifter Berftett, den er haßte und nachher in 
feinen Denkwürdigkeiten verleumbete; eine wohlgeprechfelte Riefenperiode 
von zwanzig Zeilen genügt ihm kaum um auszudrüden, wie inbrünftig 
er „ven erwünfchten und, ich darf fagen, mit jteigendem Antheil in mir 
zum Voraus belebten Zeitpunkt” der Rückkehr aus dem Urlaube und des 
erneuten Verkehrs mit dem hochverehrten Manne „erwarten und be 
ſchleunigen mag”. In enblofen Berichten theilte er dem Staatslanzler 
feine Urtbeile über die große Politik und feine tiefgeheimen Nachrichten 
mit, faſt durchweg werthloſe Klatfchereien, ganz im Stile feiner fpäteren 
Tagebücher. Zuverläffige Nachrichten über die geheimen Vorgänge am 
Karlsruher Hofe erhielt er nur felten, da Niemand der Katzenfreundlich⸗ 
teit des glatten Mannes vecht traute; als die Conftitution endlich zu 
Stande fam, wußte Varnhagen nicht einmal wer ihr Verfaffer war und 
nannte dem Staatstanzler zuverfichtlich zwei falfche Namen. **) 

Sein Verhalten in den bairiſch⸗badiſchen Hänbeln war ihm von 
Berlin aus genau vorgefchrieben: er follte dem Großherzog verfichern, daß 
Preußen keine Gewaltthat gegen Baden dulden werde, doch im Uebrigen 
fih zurüdhalten und vor Allem verhindern, daß der häßliche Streit in 
einen offenbaren Standal ausarte. Demgemäß berichtete er zuerft über 


*) Barnhagen an Berflett, 8. Oft. 1817. 
**) Barnhagens Bericht, 26. Auguſt 1816. 
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den Brief des Großherzogs: das Schreiben werbe allgemein getabelt „als 
ein unangemefjenes, im beften Falle überflüffiges Vortreten, bei welchem 
man nichts anders als eine Zurückweiſung erwarten Tann.” Gleich nach⸗ 
ber brach er das Amtsgeheimniß und ſendete den tabelnswerthen Brief 
an jene Hamburger Zeitung. Der Schlag gelang; faft Die geſammte Preſſe 
Ipra fi für das gute Recht Badens aus, felbft die Augsburger Allge- 
meine Zeitung nahm Partei gegen Baiern, da der Huge Cotta die Gunft 
des Königs von Württemberg nicht verlieren wollte Und nun jchrieb 
Varnhagen unſchuldsvoll: die unbefugte Veröffentlichung errege großes 
Auffehen, der Erfolg fcheine aber dem babifchen Hofe günftig; „die Be⸗ 
rufung auf die öffentliche Meinung in dem Schreiben des Großberzogs 
neigt deren Gunft mit Macht auf Die Seite, wo fie fich gejchmeichelt fühlt.” *) 

Sollte diefe Gunft der öffentlihen Meinung ver badiſchen Sache 
erhalten bleiben, fo mußte man entfchloffen in das Fahrwaſſer der con- 
ftitutionellen Politik einlenken. Reitzenſtein täufchte jich nicht darüber; 
er ſah auch ein, daß Die Verkündigung der Verfaffung das einzige Mittel 
war um dem murrenden Volle wieder Vertrauen auf die Zukunft bes 
Staates einzuflögen und zugleich dem Haufe Zähringen die Gnade des 
Kaiſers Alexander wiederzugeivinnen. Der Czar zeigte fich fehr kühl 
gegen das Recht feiner badiſchen Vettern; er war es fogar, ber auf dem 
Wiener Congreffe den unglüdlichen Gedanken bes Rückfalls der Pfalz 
zuerft angeregt hatte — fo verficherte wenigftens Wrede dem General 
Zaſtrow.) Bon München aus warb nichts verfäumt um ben ruffifchen 
Gönner bei guter Stimmung zu balten; der Gefandte Graf Bray legte 
alle die neuen Verfaſſungsgeſetze, die für Baiern geplant wurden, dem 
Czaren zur Genehmigung vor, und diefem war niemals ein Vorſchlag 
freifinnig genug.***) Die chriſtlich⸗liberale Begeifterung bes Selbftherrfchers 
erreichte eben in diefen Tagen ihren Siedepunkt. Fir die beforgten Briefe 
Metternichg, der feinem Freunde Neſſelrode beftändig „die ſchwere Krank⸗ 
beit Europas" fchilverte, hatte Alexander nur ein überlegenes Lächeln; 
wie viel ſtolzer Hang es doch, wenn der bewegliche Kapopiftrias, jet fein 
nächfter Vertrauter, in feuriger Rede den Kernſatz ausführte: „Inſtitu⸗ 
tionen find Die große Forberung des Jahrhunderts!“ Am 27. März 1818 
eröffnete der Kaifer den erſten Reichstag des neuen Königreichs Polen 
mit einer ſchwungvollen Thronrede, die in ganz Europa mächtig wider⸗ 
halte. Sie forderte die Polen auf, den Zeitgenoffen zu beweifen, daß 
die liberalen Inftitutionen mit der Ordnung vereint das wahre Glüd 
der Volker begründen, und verfprach den Ruſſen, auch fie follten in einiger 
Zeit des gleichen Glückes theilhaftig werben. 


*) Barnbagens Berichte, 18. März, 6. Mai 1818. 
*, Zaſtrows Bericht, Münden 2. Nov. 1818. 
*er) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 17. Auguft 18186. 
24* 
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Zwei Tage darauf unternahm Kapodiſtrias den kühnen Berfud, in 
einer Denkſchrift „über die Alte vom 26. Sept. 1815” den europäiſchen 
Höfen darzulegen, daß die neue eonftitutionelle Herrlichkeit micht® anderes 
fei als das nothwendige Ergebniß der Ideen der Heiligen Alftanz. Die 
von dem Heiligen Bunde anerlannten Grundfäge der chriftfichen Sitten 
lehre — fo betheuerte er, ſalbungsvoll — hätten jest in Polen ihre An- 
wendung gefunden, möge nan bie hohe Weisheit der Verbündeten Sr. 
Majeftät ven Werth dieſes Beiſpiels würdigen. „Dies Beifpiel wird ven 
Staaten, welche fich bereits liberaler Inftitutionen erfreuen, zeigen, daß 
allein die väterliche Gewalt der Fürſten berechtigt ift DVerfaflungen zu 
verleihen, und daß dieſe Inſtitutionen, alfo zum Zwecke des alkgemeinen 
Wohles angewendet, nicht nur mit der Ordnung fich vertragen, fonvern 
fogar deren ftärkjte Bürgfchaft werden. Polens Beifptel wird endlich ven 
Bölfern beiveifen, daß die Laufbahn der bürgerlichen Freibett fortan allen 
Nationen eröffnet iſt. Wielleicht, hieß es zum Schluß, wird man dieſe 
Betrachtungen auch jett noch in das Reich der Träume verweiſen wollen. 
Gleichviel. Seien wir nur felber verfichert, dag fie Feine Träume find, 
und fuchen wir denen, Die uns Ergebenheit beweifen, dieſelbe Weberzengung 
beizubringen.‘'*) &o ftelfte fich Rußland feierlich an die Spige der libe⸗ 
ralen Bewegung Europas. Die deutfchen Cabinette aber wußten wohl, 
warum fie dies wunderfame Programm des chriftlichen Liberalismus tief 
geheim bielten. Schon bie Thronrede des Czaren batte die ungebuldigen 
Conftitutionellen lebhaft erregt; die gefammte liberale Preſſe erging ſich 
in Bergleichungen zwiſchen der polnifchen Freiheit und der deutſchen 
Knechtſchaft. Metternich, Wellington, Richelieu verhehlten ihre Beſorz⸗ 
niſſe nicht. Gentz beklagte bitter die Rückſichtsloſigkeit des Czaren gegen 
feine Nachbarn; auch muthigere Männer fragten verwundert: warun 
man alſo mit dem Feuer ſpiele inmitten der Polen, die ſich bereits wieder 
in Geheimbünden gegen das ruffifche Joch verſchworen? 

Dem badifchen Hofe blieb jett feine Wahl mehr. Immer wiedet 
meldete Blittersdorff, wie dringend ihn Kapodiſtrias an Die verheißenen 
„Inſtitutionen“ erinnere. Auch Hardenberg ließ wiederholt Diefelbe Mah⸗ 
nung ausfprechen und empfahl zugleich den gerechten Wünschen ver Medie⸗ 
tifirten entgegenzulonmen ; dann würde man Baierns „Benrühungen ga; 
neutralifiren”.**) Bereits im April war die Verfaffungscommiffion wieder 
zuſammengetreten; der wackere Finanzrath Nebenius, der gelehrtefte Kenner 
der Volkswirthſchaft in Deutfchland, arbeitete mit treuen: Fleiße einen 
fünften Entwurf aus und nahm fich dabei Das Meiſterwerk des ruſſiſchen 
Gönners, die glorreiche polnifche Verfaffung zum Mufter. Da kam die 
Schreckensnachricht aus München: Baiern hatte feine Conftitution voll⸗ 


*) Rapobiftriae, Me&moire sur l’Acte du 26 Septembre. Warſchau 29. März 1913. 
**) Meifung an Barnbagen, 11. Yuli 1818. 
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. endet, den Rebenbubler in dem großen Wettlaufe um eine Kopflänge über⸗ 
holt! Aengftlichen Gemüthern Hang der bröhnende Beifallsruf der libe⸗ 
ralen Welt ſchon wie das Grabgeläute des Hauſes Zähringen. Max 
Joſeph aber hielt es nicht für unföniglich, eben jegt zur Kur nach Baben- 
Baden zu reifen, wo er Dann nach feiner Iuftigen Urt gegen Ievermann 
äußerte; wie ſchön, daß Baiern mit feiner Berfaſſung früher fertig ge 
worden! Großherzog Karl verließ, als ihm der freunbnachbarliche Beſuch 
angekündigt wurde, ſofort ſein Schloß in Baden und ging in das ſtille 
Schwarzwaldbad Griesbach; auch die geſammte Hofgeſellſchaft zog ſich aus 
Baden zurück. Nur Einer blieb — natürlich Barnhagen. Der lonnte 
ſich's nicht verſagen, fein politiſches Licht auch vor dem bairiſchen Könige, 
bei dem er gar nicht beglaubigt war, leuchten zu laſſen; er dräugte ſich 
en Max Joſeph heran und gab ihm, abermals eigenmächtig, fo taktloſe 
und unvichtige Erklärungen über Die Abfichten des preußifchen Hofes, Daß 
an großer dDiplomatifcher Streit entftand; ein ſcharfer Verweis aus Ber- 
lin brachte die böfe Zunge endlich zur Ruhe.“) 

Mittlerweile hatte der Großherzog am Abend feines traurigen Lebens 
noch einen perjönlichen Freund gefunden, ven kecken ruffifchen Reiterführer 
aus dem Befreiungskriege, General Tettenborn, ein badiſches Landeskind. 
Der lebensluftige Landsknecht wurde ber tägliche Begleiter des Kranten 
und verwendete feinen Einfluß zum Heile des Landes; durchaus fein Freund 
der Liberalen befaß er doch den ficheren Solbatemblid für das Nothwendige. 
Ihm und dem treuen Meigenftein war es zu verdanken, daß ber Fürft den 
Nebenins’fchen Entwurf ernftlich prüfte und ihm fchlieglich, bis auf einen 
einzigen Paragraphen, gänzlich unverändert annahm.) Noch in ben. 
legten Wochen fehlte e8 nicht an peinlichen Zwifchenfällen. Das neue 
Wahlgeſetz mußte der geplagte Nebentus zweimal ausarbeiten, weil ber 
Großherzog das Aktenſtück verſchloſſen Hatte und fich nicht entfchließen 
bonnte die Kifte öffnen zu laffen. 

Genug, am 22. Auguft 1818 wurde die VBerfaffung unterzeichnet, und 
die Wirkung dieſes Entichluffes war bier faft noch ſtärker als kurz zuvor 
in Baiern. Die Unzufriedenen in ben neuen Lanbestheilen verftummten 
nugenblidlich; an das Krankenlager des jterbenden Bürften drangen noch 
die Freudenrufe eines dankbaren Völkchens, das fich von der neuen Frei⸗ 
beit ein unbeftimmtes, wunberbares Glück verſprach. Die untrügliche 
Nichterin aber, die öffentliche Meinung Deutſchlands, das will fagen bie 
fiberale Preſſe, gab ihren Wahrſpruch über den beendeten Wettlampf dahin 
ab: Baiern habe fich zwar flinker gezeigt in der Erfüllung der Volkswünſche, 
boch der Preis gebühre dem freifinnigen Baden. Allerdings trug das badische 
Örundgefeg, dem Charakter des Landes gemäß, einen modernen Anftrich. 


*) Weiſungen an Barnbagen, 22. Yuli, 22. Auguft 1818. 
») 5. v. Weech, Geſchichte ver badiſchen Verfaſſung. ©. 93 f. 
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Während der bairifche Landtag Überwiegend aus Grunbbefigern beftand, 
ging Nebenius, als echter Sohn eines Titerarifchen Geſchlechts, von der 
Anficht. aus, daß vornehmlich die Bildung vertreten werden müſſe, und 
da er wie alle Liberalen die Bildung in den Stäbten fuchte, fo gab Das 
babifche Wahlgefek vierzehn Städten 22 Abgeordnete, den weit ftärler ber 
völferten ländlichen Wahlbezirten nur 41 Bertreter. Im Vebrigen ge 
reichte das Werk dem praftifchen Sinne des gelehrten Verfaſſers zur Ehre. 
Das Grundgefeß war nicht mit Einzelbeftimmungen überlaben, fo bag 
noh Raum blieb für die Lehren der conftitutionellen Erfahrung, und 
lehnte fich nur äußerlich, in der formellen Anordnung, an das traurige 
polnifche Vorbild an. Der Adel wurde durch die Errichtung einer eriten 
Kammer zufriedengeftellt; der Landtag erbielt ein wirkſames Recht Der 
Controle, da ihm aller zwei Jahre das gefammte Budget vorgelegt werben 
folfte. Selbft Haller, der Reftaurator, mußte Das deutſche Nechtögefühl, 
das aus diefer Verfaſſung fprach, anerkennen, „obſchon fie den Haupt⸗ 
fehler Hat eine Conftitution zu fein“. 

Mit alledem war die Pfalz noch immer nicht gefichert. Die vier 
Mächte, denen die Entſcheidung zuftend, hatten fich verabredet, auf dem 
Congreffe, der noch in dieſem Herbft ftattfinden follte, ven Handel endlich 
aus der Welt zu fchaffen. Die Ungeduld des Münchener Hofs war jedoch 
faum mehr zu bändigen, feit der Zuftand des kranken Großherzogs fich 
täglich verjchlimmerte. Max Joſeph und fein Minifter Nechberg erflärten 
Beide dem preußifchen Gefandten: fie feien bereit zu einem Vergleiche; 
follte aber der Großherzog vor ausgemachter Sache fterben, dann werbe 
Baiern die Pfalz als heimgefallen betrachten und feine Rechte geltend 
machen.*) Bald nachher Tiefen in Karlsruhe von allen Seiten Warnun- 
gen ein: Baiern rüfte und ziehe feine Truppen an der pfälzifchen Grenze 
zufammen. Der Großherzog befahl nunmehr die Beurlaubten einzuberufen. 
Auch der König von Württemberg fühlte fich ſchwer bedroht; fein Lieb⸗ 
lingsplan, die rein deutſche Trias zerſchmolz ihm unter den Händen. 
Sein Gefanbter Gremp mußte den bairifchen Minifter (25. September) 
fchriftlich befragen: ob es denn wirklid wahr ſei, daß der König beim 
Ableben feines Schwagers einen Hanbftreich auszuführen vente; ein folder 
Schritt müfje „ven faktifchen Austritt Baierns aus dem Deutſchen Bunde 
zur gewiſſen Folge haben“; eine beftimmte Wiberlegung bes &erlichts 
fcheine dringend geboten „grade im gegenwärtigen Augenblide, wo ein 
aufrichtiges Verſtändniß ber rein-beutfchen Bundesſtaaten jo wichtig if.“ 
In einer ſchnöden und herriſchen Erwiberung ſprach darauf Nechberg 
fein äußerſtes Befremden aus: „S. Maj. haben bisher den Gebanten 
an ein in belobter Note vorhergeſehenes Ereigniß, welches Allerhöchft- 
diefelben mit dem tiefften Kummer erfüllen müßte, noch feinen Augenblick 


*) Zaſtrows Berichte, 5., 30. Auguft 1818. 
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Raum gegeben.”*) Die grobe Unredlichkeit dieſer Betheuerung bewies 
genugfam, daß der Verdacht des Karlsruher Hofes nicht grundblos war. 
Zum zweiten male binnen zwei Jahren drohte der Ehrgeiz der Wittels- 
bacher einen Bürgerkrieg über Deutfchland beraufzuführen. Die Preffe 
bes Auslandes bemächtigte fich bereitö der neuen querelle Allemande; 
Badens gute Sache fand einen zweifelhaften Anwalt an dem napoleoni- 
jhen Diplomaten Bignon, der fortan bei allen veutfchen Händeln regel- 
mäßig feine gewandte Feder für die Nechte bedrängter Kleinfürſten ein- 
ſetzte. Indeß das ſchwache Lebenslicht des Großherzogs erloſch fo ſchnell 
noch nicht; die vier Mächte behielten Zeit den bairiſchen Uebermuth in 
ſeine Schranken zurüdzumeifen. — 


Auch in Naſſau verliefen die Anfänge des conſtitutionellen Lebens 
nicht ohne Stürme. Dort war ſchon vor dem Wiener Congreſſe, am 
1. Sept. 1814 eine Verfaſſung verkündigt worden, und der allmächtige 
Miniſter Marſchall rühmte ſich dem geſammten Deutſchland vorange⸗ 
ſchritten zu ſein. Aber die liberale Welt ließ ihrem Liebling Karl Auguſt 
von Weimar den Ruhm des erſten conſtitutionellen Fürſten nicht ab⸗ 
ſtreiten, und ſie war im Rechte. Denn obwohl alle Beamten bereis auf 
die Verfaſſung beeidigt waren, ſo währte es doch noch viertehalb Jahre bis 
man den Landtag einberief, und Marſchall benutzte dieſe Friſt um ein Füll⸗ 
horn organiſcher Geſetze über das Ländchen auszuſchütten und eine neue 
Größe in die deutſche Geſchichte einzuführen: den centraliſirten naſſauiſchen 
Einheitsſtaat. Während die gewaltigen Naſſau⸗Oranier in den Nieder⸗ 
landen die Welt mit ihrem Kriegsruhm füllten, wußte die Geſchichte der 
legten Jahrhunderte von den deutſchen Naſſauern kaum mehr zu erzählen, 
als daß fie ſich beharrlich und immer von Neuem in Linien theilten. Sie 
betrieben biefe dem deutſchen Kleinfürftenftande eingeborene Liebhaberei 
mit einer Ausdauer, die ſelbſt von ben Wettinern nicht überboten wurde; 
eine Zeit Yang bauften fogar in der Heinen Stabt Siegen zwei Linien 
Naſſau⸗Siegen, die eine katholifch, die andere veformirt, jede in ihrem 
eigenen Schloffe, die beiden Hälften der Stadt durch eine hohe Mauer 
und wüthenden Nationalhaß getrennt. Aber das Glüd war bem treu- 
fleigigen Bemühen nicht Hold; die mit fo großer Sorgfalt angepflanzten 
neuen Linien ftarben immer wieder aus, Im Sabre 1816 ftarb auch 
der Yeßte Ufinger, und nunmehr trat die Linie Weilburg in den alleinigen 
Beſitz jener Länverbroden, welche einft Gagerns plaſtiſche Hand — wie 
Stein fpottete — in Paris und Wien für Das Gefammthaus Naffau zu- 
ſammengebracht Hatte. So prahleriſch wie Marſchall verftand Fein anderer 


*) Note bes Gefanbten v. Gremp 25. Sept., Antwort Rechbergs 29. Sept. 1818. 
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deutſcher Miniſter die Legitimität des angeitammten Fürſtenhauſes zu 
preifen, und doch Tlang dies Selbſtlob nirgends lächerkicher als hier, in 
einem Ländchen von :85 Bebiertmeilen, das por wenigen Jahren noch 
unter fiebenundzwanzig verſchiedenen Landesherren vertheilt geweſen. 

Nach der Abtretung von Saarbrücken, Lahr, Siegen blieb von vem 
alten naſſauiſchen Hausbeſitze wenig übrig. Auch bie altoraniichen Land 
ichaften Gatten mit dem deutſchen Herzogshauſe nicht viel mehr als der 
Namen gemein. Was konnte ein Kleinjtaat diefem tupferen Volle bieten, 
Über dem einft der Sonnenſchein weltgefchichtlichen Ruhmes geleuchtet 
hatte? Dort auf den rauhen Bergen des Weſterwaldes und in dem ab- 
gelegenen Winkel des Dillthals erzählte fich jedes Haus von ben Hollands⸗ 
fahrten der Väter; dort ftand noch die Linde, unter deren Schatten Wil 
helm der Schweiger die Gefandten ver niederländischen Rebellen empfangen 
hatte; dort lag Herborn, vor Zeiten die fampfluftige Hochfchule des Calvinis⸗ 
mus, jetzt zogen ftatt ftreitbarer Theologen friebliche Ackerbürger durch bie 
Chaldäergaſſe des ftillen Landſtädtchens. Noch gleichgiltiger ſtanden die 
pfälzischen, trierfchen, hefſiſchen Aemter des Rheinthals dem neuen Fürſten⸗ 
baufe gegenüber. Den bigotten Rurtrierern kam e8 hart an, daß fie mit 
ten proteftantifehen Katenellenbogenern unter einen Hut geriethen und bie 
trutzigen Grenzfeften der beiden feinblichen Nachbarvölter, die Rat und 
wie Maus nun in Trümmern lagen; aber noch härter, Daß bie wunder 
reihe Wallfahrtskirche zur ſchmerzhaften Mutter Gottes von Bornhofen 
durch den naffauifhen Amtmann fofort gejichloffen wurde. Am Aller 
'wenigften wollte fich der kurmainziſche Rheingau mit dem neuen Regimente 
befreunden, das Paradies ber rheinifchen Lebensluft, das wonnige Land, 
wo ‘die Poeſie des Weines jelbit die Armuth froh erhält. Hier im den 
verfehrsreichen Fleden und ftäbtifchen Dörfern, bie fich dichtgedrängt wie 
eine einzige Stabt im Strome wieberfpiegeln, lag der rabicale Uebermuh 
in der Luft, und der Minifter that das Seine um dem Geſpott des luſtigen 
Böltchens täglich neuen Stoff zu bieten. 

Da ein Staatsminifterium und daneben noch ein Staatsrath, ein 
Armee⸗Tommando und eine Rechenkammer für die Glückſeligkeit von 300,000 
Seelen offenbar nicht ausreichten, fo fete der naſſauiſche Organisator noch 
eine Landesregierung darunter, bie mit dem Minifterium unter einem 
Dache wohnte aber nur Ächriftlich mit der vorgefegten Behörde verkehren 
durfte; Darunter wieder 25 Nemter, unter biefen bie Gemeinden, deren 
Schultheißen die Regierung ernannte. Dazu außer den Lintergerichten 
zwei Appellationsgerichte und ein Oberappellationsgericht. Dies mächtige 
uniformirte Beamtenheer war für ſich und feine Binder von der Militär 
pflicht befreit, genoß eines privilegirten Gerichtsſtandes und wetteifette 
mit dem Miniſter in despotiſcher Grobheit. Der wackere Präflvent Ibell, 
ein ftrenger, aber wohlmeinender und gefcheibter Beamter, ber an ber neuen 
Geſetzgebung das Beſie gethan, kam gegen Marſchalls übles Beiſpiel 
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nit auf. Die preußiſchen Behörden hatten beſtändig über bie händel⸗ 
füchtige Anmaßsıng diefer Nachbarn zu Hagen; beu bereitd nereinbartem 
Bertrag über eine preußifche Etappenftraße wollte Maxſchall nachträglich 
noch abändern, und exit als ihn General Wolzogen mit einer Piftolen- 
forberung hebrohte, gab er die nerfprochene Unterichrift. Zwecklos erging 
fich der bureaukratiſche Altenfleiß im reinen Genuſſe feine Daſeins. Als 
das neue Herzogthum nach einem halben Jahrhundert wieber verſchwand, 
war noch nicht einmal die Laudſtraße durch das Dichtbenöflerte Rheinthal 
vollendet; wer fahren wollte, mochte brüben auf dem Linien Ufer Die preu- 
ßiſche Ehauffee benuten. 

Alſo wurde die neue Organifation ber Behörden und der Gemeinden 
ohne den Landtag begründet, obgleich die Berfafiung den Lanbftänden die 
Mitwirkung bei neuen Gefeßen verſprach. Daran fchloß fich die Trennung 
der Domänen- und ber Steuerlaffe, eine fcheinbar harmloſe Maßregel, pie 
einen argen Gewaltſtreich norbereiten jollte. Die Kafjentrennung war kaum 
vollzogen, fo fiberrafchte Marſchall das Land durch die Behauptung, daß 
die geſammten Domänen dem Lanbesheren allein gehörten, und eröffnete 
damit bie endloſe Reihe jener Kämpfe um Das Kammergut, welche ſeitdem 
durch wiele Jahrzehnte eine elelhafte Eigenthümlichkeit der deutſchen Klein- 
ftanterei blieben und den monaxchiſchen Sinn dieſer gutmüthigen Bevöl⸗ 
ferung zu untergraben halfen. Die Frage, ob das Kammergut dem Staate 
ober dem fürftlichen Hauſe gehöre, war allerdings nicht leicht und nicht 
überall auf bie gleiche Weiſe zu beantworten, ba bie meiſten ber Heinen 
Territorien noch 5i8 zum Anfang des neuen Jahrhunderis nach den 
Grundſätzen des Batrimonialftants regiert wurden und mithin ben Unter» 
ſchied von Staats- und Privatrecht kaum kannten. Das politifche König⸗ 
tum der Hohenzollern Hatte fchon Hundert Jahre zuvor die Domänen 
für Staatsgut erklärt; Baiern und einige andere größere Fürſtenhäuſer 
folgten jetzt diefem Beifpiele. Den Heinen Fürften dagegen Ing die Bew 
juhung nabe, das Land nur als ein Nittergut, die Herrſchaft nur ale 
ein nutzbares Recht zu betrachten; fie fühlten, daß ihre Wacht wefentlich 
auf ihrem Reichthum ruhte, und beeilten fich ihr Haus gegen die Wechſel⸗ 
fälle der Zukunft zu fichern, da ihnen das Schidjal der Medintifirten 
bor den Augen ſtand. So fand der Großherzog non Baden an bem 
Rebenius’schen Verfaffungsentwurfe nur einen Punkt bedenklich: er beftand 
barauf, daß bie Domänen feinem Haufe als Batrimonialgut zugewiefen 
würden. In Naſſau war minbeftens ein Theil der Anfprücke bes Landes⸗ 
beren durchaus unberecktigt; benn bie kurmainziſchen Kammergüter, jene 
herrlichen Rebgärten des Nheingaus, deren Weine in bem berühmten Eber⸗ 
bacher Klofterleller Iagerten, hatten unzweifelhaft dem Exzftifte, bem Staate 
gehört. 

Eine neue, noch erftaumlichere Forderung bes Herzogs Wilhelm 
brachte endlich das ganze Land in Harniſch. Im Jahre 1808 waren die 
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Leibeigenſchaftsgefälle aufgehoben und die Grundherren dafür entichäbigt 
worden, eine Denkmünze erinnerte noch an dieſe befreiende That des 
Haufes Naffau; und jekt trat der Herzog, der willenlos feinem herriſchen 
Minifter folgte, plötzlich mit dem Verlangen bervor: die Landeskaſſe folle 
ibm 140,000 31. jährlich bezahlen für die längſt aufgebobenen Leibeigen- 
ſchaftsgefälle des Kammerguts, das er fich foeben erft durch einen Macht⸗ 
ipruch angeeignet battel ‘Der Freiherr vom Stein, der von feinem Schlofie 
Naſſau an der Lahn dies Treiber! aus der Nähe betrachten konnte, fand 
faum Worte genug um feine Verachtung auszudrüden: „bie Zeit wird 
kommen, wo dieſer Frevel beitraft wird und die Vorſehung ein ſtrenges Ge 
richt über Die Frevler Hält; ich babe daran nicht den mindeften Zweifel. 

Im Mäarz 1818 wurde ver Landtag enplich einberufen, und er br 
gann fogleih mit einem Auftritt, der die ganze Armſeligkeit dieſes Be- 
amtentbums an den Tag brachte: mit der Ausfchliefung Steins. Als 
preußifcher Untertban konnte der Freiherr den Eid, welcher den Mit 
gliedern der erſten Kammer abverlangt wurde, nicht ohne Vorbehalt 
leiften; die Regierung aber rührte Teine Hand um durch ein geringfügige 
Zugeftändnig Dies Formbedenken zu befeitigen, fie ließ es geſchehen, daß 
ber erite Dann des Landes aus der Kammer ausſchied. Was hätte er 
auch bier leiften können, in dem wiberliden Gezänt um Die ‘Domänen 
und ben unerjättlichen Geldbeutel des Landesvaters? Die Stände folgten 
bald dem Beispiel der Altwürttemberger und verbiffen fich in einen un 
fruchtbaren Nechtöftreit; wie jene ſetzten fie Unrecht gegen Unrecht, indem 
fie alle Domänen für Staatsgut erflären wollten. So währte e8 noch 
faft zwanzig Sabre, bis der Landtag dem Herzog einen Theil feiner Geld⸗ 
forderung bewilligte; die Nechtsfrage aber ift niemals, fo lange dies Herzog⸗ 
thum beftand, vollſtändig erledigt worden. Inzwiſchen regierte Marſchall 
nach feiner alten Weiſe wohlgemuth weiter und entſchied Alles was ihm 
beliebte durch Verordnungen; bis zum Jahre 1848 wurden dem Landtage 
nur fechs einigermaßen wichtige Geſetze vorgelegt. Gleichwohl blicte ver 
Naffauer im Hochgefühle feiner conftitutionellen Freiheit mitleidig auf die 
preußiſche Knechtſchaft hernieder. — 

Später als die übrigen ſüddeutſchen Territorien gelangte Heſſen⸗ 
Darmſtadt zum Abſchluß feiner Verfaſſung, das künſtlichſte unter ben 
Staatsgebilden des Rheinbunds. Das buntgemifchte Naffauer Land bildete 
immerhin ein zuſammenhängendes Gebiet; die Landfchaften aber, welche 
jegt den Namen des Großherzogthums Heſſen und bei Rhein empfingen, 
lagen in zwei größeren und einer nur wenigen Eingeweibten befannten 
Anzahl Meiner Stüde zerftreut vom württembergijchen Nedarthale bis 
hinein ins weſtphäliſche Gebirge. Zumal in der Frankfurter Gegend, 
wo das Großherzogthum mit vier anderen Staaten zuſammenſtieß, ent⸗ 
faltete ſich eine reiche Mannichfaltigkeit abenteuerlicher Grenzlinien, welche 
der Bundesſtadt die Gunſt aller Strolche Mitteldeutſchlands verſchaffte: 
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wer über die Darmftäbter Grenze zur Stadt hinausgeſchoben wurde, 
zog nach einem Turzen Spaztergange durch Homburg oder Naſſau fröhlich 
zu einem anderen Thore wieder ein. Im Odenwald lag gar ein babifch- 
heſſiſches Condominat, defien Grenzen fich immer von Neuem veränderten 
Sobald ein Bauer eine Parcelle verlaufte. Und dieſe Zierden der deutfchen 
Landkarte waren nicht wie Die ebenſo zerhadten Gebietstrümmer Thü⸗ 
ringens ein Bermächtniß bes heiligen Reichs, fondern ein Wert der aller- 
neueften deutfchen Politik, 

In den zwei Jahrhunderten feit ihrer Trennung von dem Hauptzweige 
batte die jüngere Linie des heſſiſchen Haufes ihren Befitftand fehr Häufig 
verändert. Die Darmftäbter Landgrafen geboten anfangs nur über bie 
obere Grafſchaft Katzenellenbogen am Odenwalde und einige Striche ber 
Wetterau. Nach deutſchem Fürftenbrauche beiwiefen fie ihre Selbftänpigkeit 
durch beftändige Händel mit den Stammesvettern und bielten als glaus 
bensſtarke Lutheraner immer zu Oeſterreich, während Kaffel ſich dem 
teformirten Belenntnig näherte und mit Schweden, nachher mit Preußen 
verbündet war; ber reformirten Marburger Hochſchule trat Das Tutbertiche 
Gießen entgegen. Nachher wurde die Grafſchaft Hanau Lichtenberg er» 
iworben, und bereits begann ſich der Schwerpunkt des Territoriums nach 
dem linken Rheinufer hinüberzuſchieben: ver Hof wohnte mit Vorliebe 
in dem jchönen Schloffe von Buchsweiler und ſchuf fih in Pirmafenz 
ein ſüddeutſches Potsdam für feine weltberühmte Rieſengarde. Selbit 
die Freundin Friedrichs des Großen, „die große Landgräfin” Karoline 
Henriette vermochte die geiftlofe Langeweile aus biefem Lande der Sol- 
datenſpielerei nicht zu verbannen; auch der Miniſter Karl Briedrich von 
Mofer mußte aus feiner ſchimpflichen Entlaffung lernen, daß hier fein 
Raum war für einen Feuergeift, ver „ven Deutjchen bie Hundedemuth ab- 
gewöhnen wollte”. Nur durch Merk und feinen Freundeskreis unterhielt 
das jtille Darmftabt einigen Verkehr mit ber neuen deutſchen Bildung. 
Während der Nevolutionstriege gingen die überrbeinifchen Beſitzungen 
wieder verloren, und die Dynaſtie empfing zur Entfehäbigung unter An⸗ 
derem das weit entlegene Herzogthum Weftphalen. Nah Napoleons 
Sturz wurde auch diefe unnatürliche Erwerbung wieber aufgegeben und 
dafür der fchmale Linksrheinifche Uferfaum von Worms bi8 Bingen ein- 
getaufcht. So erhielt das neue Großherzogthum erit durch die Wiener 
Verträge, fpäter al8 die anderen oberbeutfchen Staaten, feinen politifchen 
Charakter; die Kämpfe zwifchen vem linken und dem rechten Ufer machten 
fortan feine Gefchichte aus. 

Dis auf einige weftphälifche Gebietstheile war das ganze Land fülb- 
deutsch, fraͤnkiſch; Die Grenze zwifchen nord» und ſüddeutſcher Sitte Tief 
feit alten Zeiten quer durch das obere Lahnthal zivifchen Gießen und 
Marburg. Aber welche Gegenfähe innerhalb dieſer Bruchſtücke des frän- 
kiſchen Stammes. Bon den beiden vechtörheinifchen Provinzen war Ober- 
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heſſen ganz auf Den Verkehr mit dem Rorden angewieſen, Starlenbung 
mehr auf beu Süden. Im beiden Laudſchaften hatte ſich Das fähtifche 
Zeben wenig entwidelt, weder Die Meichhftäbte Friedberg usd Wimpfen 
noch bie lieblichen Stähtchen an ben Nebenbängen ber Bergfirafe ber 
jagen ein ſtarkes Bürgerthum, das dem Beamtenheere des Großherzogs 
mit Selbfigefühl begegnen Tonnte. In ven einſamen Waldthälern bes 
Odenwalds und auf den unwirthlichen Höhen des Vogelsbergs, ja jelbft 
in ber reihen Ebene ver Wetterau bewahrten fich die Banern noch manden 
ehrenfeiten altvätexifchen Brauch. Die Untertbanen der zahlreichen Media⸗ 
tiſirten, der Erbach, Iſenburg, Solms, Leiningen hielten noch in alter 
Treue zu ben angeftammten Heinen Dymaſten. Namentlich die Graf⸗ 
ſchaft Exbach blieb noch eime Heine Welt für fih. Wenn die Odenwälder 
alljährlich zu dem beliebten Vollsfeſte, dem Eulbacher Diarkte zuſammen⸗ 
fteömten, dann fprachen fie nur von dem Stifter des Feſtes, dem kunft- 
finnigen Grafen Franz, deflen Sammlungen im Erbacher Schlofte Das 
Darmſtädter Muſeum weit überbnten; bie heſſiſche Herrſchaft verwünſchte 
Jedermann, weil fie zunächſt nur doppelte Steuerlaft gebracht hatte. 
Wie follte ſich der neugewonnene überrbeinifche Yandftrich, der nun 
Den abgefehmadten Namen Rheinheſſen erhielt, an dieſe patrierchalifchen 
Zuftände gewöhnen? Dort war ber Bauer faſt no ſtädtiſcher als im 
ver batrifhen Pfalz, fat noch eifriger auf Das „Profitiren bedacht, der 
Bürger duch den Weltwerlehr feines Stromes an große Verhältnifie 
gewöhnt. Berächtlich blickte der Mainzer auf die traurige neue Haupt⸗ 
‚stadt in der Sandebene am Darmfluß und fpottete über ihre bedienten- 
hafte Bevölkerung, über den einen Referendar, ber Mittags in ihrer 
Rheinſtraße wimmelte. Bon ben großen Tagen der Vorzeit, von ber 
Macht ber alten Neichserzlangler, von ber Bürgergröße der Walpoben 
und der Gensfleifch war freilich im goldenen Mainz faum noch die Rebe. 
Die Bifchofsftadt des heiligen Bonifacius, Die ſich einft fo gern die eigent- 
liche Tochter der römifchen Kirche genannt, blieb ein Dienfchenalter hin⸗ 
burch bie ravicalfte und Die am eifrigften franzöfiich geſinnte Stabt des 
Rheinlands. Das Illuminatenthum unb die Sittenlofigfeit ber legten 
Iurfürftlichen Zeiten hatten Hier einen leichtfinnigen, zungenfertigen Ueber⸗ 
muth groß gezogen, der in bem wüſten Treiben der republilanifchen 
Clubiſten feinen Faſching feierte und erjt während ber geftrengen napo⸗ 
leoniſchen Herrſchaft verſtummte. Jetzt aber, unter einer zugleich ſchwachen 
und verhaßten Regierung, trat er wieder Ted hervor. Bor Kurzem erſt 
batte die Bürgerfchaft die beutichen Eroberer als Befreier begrüßt und 
bie abgiehenden Sranzofen verwünfcht, die in dem gejchänbeten ‘Dome und 
faſt auf jever Gaſſe die Spuren ihrer Roheit zurüdließen. Bald war das 
Alles vergeffen. Man dachte nur noch an die Verbienfte des trefflichen 
Bräfekten Jean Mon St. Anbre, an die mannichfache Gunft, welche der 
Imperator feiner beutjchen Lieblingsſtadt erwielen, und betrachtete dem 
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Code Napoleon als das Bollwerk rheinheſſifſcher Freiheit. Der neue Landes⸗ 
herr verbürgte der Provinz in der That den ungeſtoͤrten Genuß ihrer 
franzöfifcden Imftitutionen, aber die Mainzer wußten wohl, wie unwillig 
das altheſſiſche Beamtenthum dieſe Zuſage aufnahm, und witterten hinter 
jedem Erlaß des Minifteriums einen Angriff auf ihre Landesfreiheit. 
Die wirerwärtigen Händel zwifcgen den Truppen der Bunbesgarnifon 
Ionnten das Anfeben der dentſchen Herrichaft nicht verftärten, der Vundes⸗ 
tag vollends ward ſchon darum verfpottet, weil er in Frankfurt tagte und 
jeves Mainzer Kind den Haß gegen die Nachbarſtadt mit ber Muttermilch 
einfog. Bon den Segnungen des Friedens bekam das beffifche Rheinland 
auch nur werig zu fpüren. Bor Zeiten, fo lange die Thalfahrt über- 
wog, hatte Mainz den vornehmften Pla unter ven Rheinftädten behauptet. 
Seit der Rolonialbandel emporwuchs und die Bergfahrt in ven Vorder⸗ 
grund trat, mußte der Schwerpumtt des rheiniſchen Verkehrs nothwendig 
der Münbung näher rücken. Die unfreie Geſetzgebung der kurfürſtlichen 
und der napoleonifchen Tage griff no eine Zeit lang hemmend ein, Tief 
die holländiſchen Häfen auf Koften Kölns gebeiben ; erft unter dem Schutze 
der preußiſchen Geſetze trat Die Natur der Dinge in ihr Hecht, und Köln 
wurde der erſte Hanvelsplag am Rheine. Die Mainzer aber fchrieben 
dies natürliche Wachsthum ihrer alten Nebenbublerin zumeist den Unter⸗ 
laffungsfünden der Darmftädter Regierung zu. 

Der franzöfiiche Bartilularismus der Rheinländer wurde für Heſſen 
ungleich gefährlicher als für Preußen oder Batern, da Rheinheſſen fait 
ein Drittel der Bevölterung des Großherzogthums umfaßte and in feiner 
wirthfchaftlichen Entwicklung den rechtsrheinifchen Landestheilen weit voran⸗ 
ftand. In folder Bedrängniß wußte fich Großherzog Ludwig I. vorerſt 
nur burch ein fcharfes bureaukratiſches Negiment zu helfen, eine Bolitik, 
welche ohnehin feinen Neigungen und Gewohnheiten entiprad. Er war 
der Neugründer dieſes Staates, blieb jeit 1790 vierzig Iahre lang am 
Ruder und wurde von unterthänigen Darmftäbtern gern mit Karl Friedrich 
von Baden verglichen. An den Geift und die Hochherzigkeit bes Zähringere 
reichte er freilich nicht heran, aber feinen ehrlichen Willen bewährte er 
ſchon heim Antritt feiner Regierung, als er dem mißhandelten 8. 5. v. Moſer 
die gebührende Genugthuung gab. Dem Imperator gegenüber zeigte er 
ſich nicht Inechtifcher als die Mehrzahl der Rheinbundsfürſten; die Liebe- 
dieneret warb dem Prinzen Emil überlafien, ber fich die bejonbere Gnade 
Napoleons erwarb und nach dem Frieden noch lange bie bonapartiftifche 
Gefinnung in der tüchtigen kleinen Armee wach hielt. Dem Lande brachten 
die fchweren Zeiten des Rheinbunds ein napoleonifches Präfektenſyſtem, 
die Vernichtung aller Gemeinbefreibeit und die unvermeibliche Aufhebung 
der alten ftändifchen Verfaffungen, aber auch manche beilfame Re—⸗ 
formen, fo die Befeitigung der Leibeigenfchaft und die Anfänge jener 
verftändigen agrarifchen Geſetzgebung, welche fortan der Stolz des darm⸗ 
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ftäptifchen Beamtenthums blieb. Die Hauptftabt verbantte dem kunſt⸗ 
finnigen Fürften das Theater, die Bibliothek, das Muſeum, das Erwachen 
eines regeren geiftigen Lebens; auf dem anmuthigen Luftjchloß ihres 
patriarchalifchen Herrn, auf dem Fürftenlager im Odenwalde, bielten bie 
guten Familien Darmſtadts alljährlich ihre Sommerfrifche. 

Gleich den anderen fübbeutfchen Fürften hatte der Großherzog auf 
dem Wiener Congrefje eingejeben, dag eine ftändifche Verfaſſung unver- 
meidlih war. Aber als er nun heimkehrte und mit der fchwierigen Einver- 
leibung Rheinheſſens vollauf zu thun fand, Da verjchob er den entfcheiden- 
den Beichluß von Jahr zu Jahr. Unterbeffen begann das von den Hunger 
jahren fchwer heimgefuchte Land unruhig zu werben; der Steuerdrud und 
die Willkür des Beamtenthums war nicht mehr zu ertragen. Unebrerbietige, 
drobende Bittfchriften mahnten ven Großherzog an fein Veriprechen, radi⸗ 
cale Wlugblätter vertröfteten Das Landvolk auf die nabende Revolution. 
Auf der Gießener Hochſchule ftießen die Parteien hart aneinander; ver 
geiſtvolle Philolog F. G. Welder mußte feinen Lehrſtuhl verlaffen, weil er 
fih mit dem berüchtigten Bonapartiften Erome nicht vertragen konnte. 
Endlich wagte man gar große Yandesverfammtlungen abzuhalten, bie den 
Fürften um die erfehnte Conſtitution, das fichere Heilmittel aller irdischen 
Nöthe baten. Noch imnter vergeblich. 

So war die Lage des Südens im Herbft 1818. In Württemberg 
und Heſſen bedenkliche Gährung; in Baiern und Baden lautes Frohlocen 
über Die glücklich errungene neue Verfaifung und kindliche Träume von 
ber wunderbaren Freiheit, die da kommen follte. Und dazu in der akademi⸗ 
ſchen Jugend eine braujende Bewegung, bie den geängfteten Regierungen 
das Nahen eines allgemeinen Umfturzes zu verkünden fchien. 


Siebenter Abjhnitt. 





Die Burſchenſchaft. 


Zu allen Zeiten bat die Jugend radikaler gebacht als das Alter, 
weil fie mehr in der Zukunft als in der Gegenwart lebt und die Mächte 
bes Beharrens in der biftorifchen Welt noch wenig zu würdigen weiß. 
Es bleibt aber immer ein Zeichen Trankhafter Zuftände, wenn bie Kluft 
zwiichen ben Gedanken ver Alten und ver Jungen fich allzu ſehr er- 
weitert und bie ſchwärmende VBegeifterung der Sünglinge mit der nid 
ternen Thätigleit der Männer gar nichts mehr gemein bat. Ein folcher 
innerer Zwiefpalt begann fich nach dem Frieden in Norbdeutfchland zu 
zeigen. Die jungen Männer, die im Waffenjchmude den Anbruch ihres 
eigenen bewußten Lebens und ven Anbruch ihres Vaterlandes zugleich ge- 
noſſen oder auf der Schulbank Tlopfenden Herzens die Kunde von den 
Runbern des heiligen Krieges vernommen hatten, waren noch trunfen 
von den Erinnerungen jener einzigen Tage; fie führten den Kampf gegen 
das Wälſchthum und die Zwingherrfchaft im Geifte weiter und fühlten 
ji wie verrathen und verkauft, da nun die Proſa der ftillen Friedens⸗ 
arbeit von Neuem begann. Wie follten fie verftehen, welche quälenden 
wirtsfchaftlichen Sorgen den Aelteren die Seele belafteten? Im alten 
Zeiten — fo etwa lautete die ſummariſche Gefchichtöphilofophie des jungen 
Boll — in den Tagen der Völlerwanderung und des Kaiſerthums war 
Deutſchland das Herrenland der Erde geweſen; dann waren bie langen 
Jahrhunderte der Ohnmacht und der Knechtichaft, ber Verbildung und 
Verwälſchung bereingebrochen, bis endlich Lützows wilde verwegene Jagd 
durch die germaniſchen Wälder brauſte und die heiligen Schaaren der ſtreit⸗ 
baren Jugend das deutſche Volt ſich ſelber zurückgaben. Und was war 
der Dank? Statt der Einheit des Vaterlandes entſtand „das deutſche 
Bunt“, wie Vater Jahn zu ſagen pflegte; die Alten aber, denen der Hel⸗ 
denmuth der Jungen das fremde Joch vom Nacken genommen, verſanken 
wieder in das Philiſterthum, ſaßen am Schreibtiſch und in der Werkſtatt 
als ſei nichts geſchehen. 

Hatte Fichte nicht recht geſehen, als er einſt weiſſagte: dies in Selbſt⸗ 
ſucht verkommene alte Geſchlecht müſſe erſt verſchwinden bis auf den letzten 
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Mann ehe die Zeit der Freiheit und der Klarheit den Deutjchen tagen 
inne? Und war e8 nicht an der Jugend, den erfchlafften Alten ein 
Borbild wahrer Deutjchheit und damit aller echten menschlichen Tugend 
zu geben? Sie allein beſaß ja ſchon „das durchaus neue Selbſt“, das 
der Philofoph feinem Volke erwecken wollte, und verftand den Sinn feines 
ftolzen Ausſpruchs: „Charakter haben und deutſch fein iſt ohne Zweifel 
gleichbedeutend.” Nicht umſonſt hatte der Redner an die deutſche Nation 
gelehrt: „die Jugend foll nicht lachen und ſcherzen, fie foll ernjtbaft ımd 
erbaben fein.” Stolz wie er felber, mit erhobenem Naden und trotzig 
gekräuſelten Lippen fchritt dies kriegeriſche junge Gefchlecht einher, durch⸗ 
glüht von dem Bewußtfein einer großen Beſtimmung, gleich dem Meiſter 
entfchloffen, nicht fich der Welt anzupaffen, fondern die Anderen für fih 
zurechtzulegen. Seine Sehnfucht war die That, die aus freier Selbit- 
beftimmung entjprießende That, wie fie Fichte gepriefen, und jeber Did 
der ftrafenden Augen ſchien zu ſagen: „was kommen foll muß von und 
kommen!“ Niemals vielleicht ift ein fo warmes religidfes Gefühl, fo viel 
ſittlicher Ernſt und vaterländifche Begeiſterung in der beitfchen Jugend 
lebendig gewefen; aber mit dieſem lauteren Idealismus verband fich von 
Haus aus eine grenzenlofe Weberhebung, ein unjugenplicher altkluger 
Tugendſtolz, der alle Stille, alle Schönheit und Anmuth aus dem dent⸗ 
ſchen Leben zu verprängen drohte Die rauhen Sitten des jungen Ger 
ichlecht8 erinnerten nur zur lebhaft an ben Ausfpruch des Meiſters: „eine 
Liebenswürdigkeitslehre ift vom Teufel.” Wenn dieſe Spartaner auf Ab 
wege gerietben, dann Tonnten die Verirrungen bes überſpannten fitt- 
lichen Selbſtgefühls Leicht verberblicher wirfen als die holde Thorheit des 
gedankenloſen jugendlichen Leichtſinns. | 
Wer darf fagen, ob Dichte bei längerem Leben verfucht Haben wirt 
biefe thatendurftige Jugend in ven Schranken ver Beſcheidenheit zu halten 
oder ob die Enttäufchungen der Friebenszeit den radikalen Idealiſten 
ſelber verbittert hätten? Er ftarb ſchon im Jannar 1814, vom Lazareth⸗ 
fieber baßingerafft, ein Opfer des Krieges, beffen Sinn und Ziele er ie 
groß und rein verftanden Hatte; und nun gerieth bie Jugend, bie immer 
nach einer Führung verlangt, unter den Einfluß anderer Lehrer, von benen 
feiner hoch genug ftanb um ben Webermuth des jungen Gefchlechts zu 
mäßigen. Unter ven Lützow'ſchen Jägern hatte der Turnvater Jahn wenig 
gegolten, der unbänbige Bolterer paßte nicht in Die ftrenge Ordnung dei 
militärifchen Dienftes. Erft während ver Friedensverbandlungen machte 
er wieder von ſich reden, als er zum Entzüden der Gaffenbuben in den 
Strafen von Paris umberzog, den Anotenftod in der Hand, beftaͤndig 
foeltend und wetternd gegen die geilen Wälfchen. Das lange Haar, dad 
dem treuen Manne einft nach der Ienaer Schlacht in einem Tage er⸗ 
graut war, hing ungelänmt auf die Schultern bernieder; ber Hals mar 
entblößt — denn das knechtiſche Halstuch ziemte dem freien Deutſchen 
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fo wenig wie die weichliche Wefte; ein breiter Hemdkragen überbedte ven 
niederen Stehfragen des ſchmutzigen Nodes. Und biefen fragwilrbigen 
Anzug pried er wohlgefällig als die wahre altveutiche Tracht. Welch ein 
Vet, als die Defterreicher eines Tages bie ehernen Roſſe des Lufippos 
von dem Triumphbogen des Carrouſelplatzes berabnahmen um fie nad 
Venedig zurüdzuführen, mit einem male ſtand der riefige Nede neben 
dem Erzbilde der Victoria droben auf dem Bogen, hielt den beutfchen 
Soldaten eine donnernde Rede und fchlug der Siegesgättin mit wuch- 
tigen Fäuften auf ihren verlogenen Mund und ihre prablerifche Trompete. 
Seitdem Tannte ihn die ganze Stadt; das Herz lachte ihm im Leibe, fo 
oft ihn die Barifer mit feindfeligen Bliden maßen und einander zu- 
flüfterten: Le voilä! Celui-ci! 

Nach der Heimfehr eröffnete er wieder feine Turnfchule: „Friſch, fret, 
fröhlich, fromm tft der Turngemein Willkomm!“ In hellen Haufen eilte 
die Berliner Jugend auf den Turnplatz in der Hafenhaide und zu der 
Schwimmſchule des Oberjten Pfuel am Oberbaum. Von den Studenten 
kam freilih nur ein Theil, den meiften ging .e8 wider die Ehre, daß 
unter den Turnern volflommene Gleichheit herrſchen und man fich mit 
den Onoten duzen follte; auch bei ven niederen Klaffen fand die neue 
Kunft zunädft nur wenig Anklang, denn wer beftändig mit dem Körper 
arbeitet, glaubt der Schulung des LXeibes nicht erjt zu bedürfen. Um fo 
eifriger betheiligte fich da® Heine Volt aus der Plamann'ſchen Lebranftalt, 
wo Jahn einft Lehrer geweien, aus ven Gymnaſien und ben anderen 
Schulen der höheren Stände. Diefe jungen Teutonen batten dem bei- 
ligen Kriege fern bleiben müflen und brannten vor Begier, jetzt das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen, durch trugigen Muth und rüftige Fäuſte ihre Deutſch⸗ 
heit zu erweiſen; ihre Augen leuchteten, wenn ihnen Jahn in feinen 
wunberlichen Stabreimen das Bild des echten Turners fchilderte: „Tu⸗ 
gendſam und tüchtig, keuſch und Tühn, rein und ringfertig, wehrhaft und 
wahrhaft!” Sie Tießen fich’8 nicht zweimal jagen, daß fie nicht „als 
nrüßige Eckner mit dem Bahgeſichte“ paftehen dürften, wie die gründlich ver- 
achteten „Kuchenbäder” dort, die Bürger, die vom &xenzgraben der Hafen- 
haide den Kraftproben der Tugend verwundert zufchauten. „Nicht Quaas 
und Fraß, meinte Jahn, Leben und Weben ſoll beim Vollsfefte vor- 
walten; und wie lebte und webte e8 auf dem Turuplatze, wenn bie 
Zungen, allefammt in grauen Jacken von ungebleichter Leinwand, mit 
nadtem Halje und Iangem Baar gleich dem Meiſter, ihre unerhörten 
Künfte übten: den Kiebiglauf und den Bratenwender, das Rippen und 
das Wippen, das Neit und den Schwebehang, die Affen-, Froſch⸗ und 
Karpfenfprünge, die Bein, Bauch⸗ und Rückenwellen und die Krone von 
Allem, die Rieſenwelle. Entzückt rühmte das Turnlied: 

Al8 der Turnermeifter der alte Jahn 
Für des Volle urheilige Rechte 
Treitfite, Deutihe Sefhiäte. IL 25 
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Vortrat zu der Freiheit Renulauſbahn, 
Da folgt ihm ein wehrlich Geſchlechte. 
Hei wie ſchwungen fih bie Jungen 
Friſch, froh, Fromm, frei! 

Hei wie jungen ba bie Jungen: 
IJrchhei! 


Wenn die Ferienzeit nahte, dann nahm Jahn gern feine Art auf 
die Schulter und brach mit einer Meinen Schaar von Getreuen zu einer 
weiten Turnfahrt auf; über Stod und Stein ging e8 dann vorwärts bei 
Wind und Wetter, In gewaltigen Märſchen, bis nach Rügen ober ins 
ichlefiiche Gebirge. Nachts Tagerten ſich die Graujaden gern beim Bad 
feuer unter freiem Himmel, Alles zur Mehrung der frommen Deutid 
heit, und ftolz erflang das Turnwanderlied bes biverben Maßmann: 


Stubenwacht, Ofenpacht, 

Hat die Herzen weich gemacht. 
Wanderfahrt, Turnerart 
Macht fie frank und hart. 


Zur Nahrung diente oft nur trockenes Brot, und ſelten warb etwat 
Anderes als Mil oder Waſſer getrunfen; benn auch die Mäfigkeit 
vechnete der Turnvater zu den eigenthümlichen Tugenden dex Deuticen, 
was vor ihm noch nie ein Sterblicher behauptet hatte. Langſame Köpfe 
durften nicht murven, wenn ihnen ber jähzornige Meiſter durch Verab⸗ 
reichung einer „Dachtel“ die Gedankenarbeit befchleunigte; das war feine 
gemeine Ohrfeige, jondern hing, nad Jahns Etymologie, weit Denlen“ 
zuſammen. Verging fich aber Einer gar zu gröblich gegen die Grund⸗ 
ſaͤtze bes Deutſchthums oder begegnete der waidlichen Schaar fonft etwas 
Anftögiges, etwa eine franzöfiiche Inſchrift oder ein geputzter 
ein „Schnürling”, dann wurde „Entfaß gemacht”, dann Iauerten ſich die 
jungen Unholde im Kreife um den Gegenftand des Entſetzens, vediten bie 
Zeigefinger vor und brüllten: äh ähl 

In tapferen Böllere müſſen alle fchulmäßigen Leibesübungen kriege⸗ 
riſchen Zwecken dienen, wenn fie nicht zu läppiicher Spielerei ausarten 
folten. Eingefügt in den regelmäßigen Schulunterricht Tonnte das Turnen 
der überfeinerten Bildung ber Zeit ein heilſames Gegengetvicht bieten und 


die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht erleichtern. In dieſen 


Sinne hatte Gneifenau ſchon vor Jahren die Iriegerifche Ausbilbung der 
geſammten Jugend empfohlen; ähnlich, wenngleich etwas überſchwänglich 
äußerte fich noch jett ein Breslauer Turnfreund, Hauptmann v. Schme⸗ 
ling in feiner Schrift „Turnen und Landwehr". Jener wunderliche Heilige 
aber, ver fich fchon bei Lebzeiten durch feine Eulenfpiegeleien zu einer 
ſagenhaften Berfon erhoben fah, konnte auch das. Bernünftige nur auf 
närrifche Weiſe betreiben. Er war aufgewachlen im Kaffe gegen ben 
Ramafchendienft des alten Heeres und befaß weder die Bildung noch bie 
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Beweglichkeit bed Geiftes um Die Bebeutung des neuen Wehrzeſetzes zu 
verftehen. Da nad dem Trieben manche unnüge Barabelünfte wieder 
auftamen und bie eleganten Garbeoffiziere Berlins die langhaarigen 
Küpel der Haſenhaide erfichtlih nur mit mäßigem Wohlgefallen be 
tracteten, jo meinte Zahn, die Armee jet wieder in den Zuſtand von 
1806 zurückgeſunken, und polterte nach feiner alten Weife wider „Die ge⸗ 
worbenen Söldnerſchaaren, die auf dem Prahlplatze gebrilft werben”. Die 
gebantenlofe Jugend verfiel natürlich nicht auf die einfache Frage: wo 
denn in Preußen bie geworbenen Söldnerſchaaren fein foltten? — fon- 
dern ging gelehrig auf den Hohn ein und fang jubelnd: 
Es hat der Helb- und Kraft - Uhlan 
Sich einen Schnärlid angethan, 
Damit das Herz ben braven Mann 
Richt im die Hofen fallen fanın. 
Die Zurnpläke wurden die fruchtbaren Heimatbftätten jener Bartei- 
legenden, welde ven Volle die Gefchichte feines Befreiungstrieges ver- 
fälfchten: nicht die Künfte ver Männer des Eorporalftods, fondern die Begei⸗ 
iterung ber Landwehr, des Landſturmes und nornehmlich der Freiſchaaren 
hatte den Sieg errungen. Alle die Großthaten, welche Jahn mit feinen 
Lũtzowern vorgehabt aber leider nicht zu Stande gebracht hatte, vollendeten 
ſich jetzt nachträglich in ben prahlerifchen Gefprächen feiner Turngenoſſen. 
Ber diefen Kraftmenjchen glaubte, mußte bie Ueberzeugung gewinnen, 
daß beim nächften Einfall der Franzoſen bie beutfche Turnerfchaft nur 
eine einzige ungeheure Bauchwelle zu jchlagen brauchte um ven Feind zu 
zermalmen. „Wir Sturmerprobten, verficherte das Turnlied, wir zittern 
vor Sälonerfchlachten nicht“ — und wieber: 
Solb mag hinaus fenben zum Strauß 
Buntes Gewärme: 
Thirme und Stürme 
Sind wir, bie Zügel und Flügel im Strauß! 

Wie mit dem Heere, fo wollte Jahn auch mit den Schulen nichts 
gemein haben: feine Turnplätze follten eine Welt für fich bleiben, bie 
Pflegeftätten ver Deutſchheit, durchaus von feinem Geifte erfüllt. So 
fromm und ehrlich er war, die unmäßige Bewunderung, die ihm von fo 
vielen begabteren Männern gefpendet ward, brachte ihn doch aus dem Gleich" 
gewichte. Mußte er fich nicht enplich felber für ven Schutzheiligen der 
beutichen Jugend Halten, feit Schenkendorf über das ſchöne Led: „Wenn 
Alle untreu werden, fo bleiben wir Doch treu’ die Auffchrift geſetzt hatte: 
„Erneuter Schwur an den Jahn!“ Da ftand es ja Märlich zu lefen, 
daß wenn Alle falſchen ten trauen, ver Jahn allein und feine Ge⸗ 
treuen noch „prebigen und fprechen vom heiligen beutfchen Reich“. Zwei 
Univerfitäten, Jena und Kiel, ſendeten ibm faft gleichzeitig ihr Doctor⸗ 
diplom und feierten mit dem ganzen Pompe alabemifcher Amtsberedſamkeit 
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den Begründer ber ars tornaria, den Erweder ver Jugend, ben Retter beut- 
ſcher Sprache, den anderen Martin Luther. Friedrich Thierſch winmete ihm 
feine Ausgabe des Bindar und fchilderte in einem ſchwungvollen Vorwort, 
wie die Gymnaſtik bei den Hellenen und ben Deutfchen mit allen idealen 
Beſtreben der Menfchheit verfchwiftert fei; und boch erinnerten leider die 
jtämmigen Geftalten der VBorturner von ber Hafenbaide weit öfter an bie 
Gladiatorenbilder aus den Thermen des Earacalla als an die lorbeer- 
geſchmückten Sieger von Olympia. 

Wenn geiftreiche Gelehrte ven bandfeften Priegniger Bauer jo feltiam 
überfchägten, wie hätten die Yünglinge ihn nicht vergöttern jollen? Alles 
ahmten fie ihm nach, am gelebrigften feine Untugenden: die barbariſche 
Sprache, die Grobheit und Unflätherei. Seine Luft an Träftigen, volle 
thümlichen Redewendungen wurde bald zur Manier, da ihm jede Selbit- 
kritik fehlte, die jungen Turner und die wüthenden Branzofenfeinde ver 
Berliner „Geſellſchaft für deutſche Sprache” überboten noch die Thor 
beiten des Meiſters, veranftalteten unter dem Vorwande der Sprad- 
reinigung eine gewerbmäßige Jagd auf alle Fremdwörter, nannten bie 
Univerfitäten VBernunftturnpläße, ſprachen im Eoncertjaale vom Einklangs⸗ 
wettitreite des Klangwerks, von den Tiefknüppeln und Tiefgeigen und ge⸗ 
langten aljo zu. einem fchwülftigen Kauderwälſch, das ebenjo undeutſch 
und um Vieles geiſtloſer war als bie mit auslänbifchen Brocken geſpickte 

Sprache des fiebzehnten Jahrhunderts. Jahns Sitten aber blieben noch 
immer ebenfo ungeſchlacht wie einft in den Zagen feiner alademijchen 
Heldenthaten, da er feinen Gegnern Kubfladen ins Geſicht warf und fi 
am Abbange des Stebichenfteins in einer Höhle verfchanzte um auf vie 
anftürmenden Hallenjer Landsmannfchafter Felsblöcke herabzufchleudern, 

Die Jugend verwilderte unter der Führung eines Banaufen, dem bie 
Kunft und das Altertbum, die ganze Welt des Schönen verſchloſſen blieb. 
Mit Muth und Rüftigkeit war das neue Deutſchthum überreich gefegnet: 
aber andere nicht minder deutſche Tugenden, die Beſcheidenheit, der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sinn, der entſagende Fleiß, die Ehrfurcht vor dem Alter 
und dem Gefete gerietben in Mikachtung. Der fittenprebigende Eifer 
jteht Keinem wohl an, im Munde unreifer Burjchen Hang er ebenfo ab 
geſchmackt wie das Prahlen mit der Keufchheit, die Doch nur Werth hat, 
wenn fie ſchamhaft und verſchwiegen bleibt. Alle verjtändigen Lehrer be 
gannen zu Hagen, wie pabig und unlenkſam -ibre Schüler würben und 
wie das Küchlein ſtets Flüger fein wollte al8 die Henne. Wie oft Hatten 
die Ausländer ſchon gelächelt über den feltfamen Widerfpruch, daß bie 
Deutſchen von der Würde der Frauen vielleicht höher dachten als irgend 
ein anderes Voll und doch in ihren Umgangsformen dies Gefühl je 
wenig zeigten; exit Durch die Anmuth der neuen Literatur war Dies män- 
nifche Wefen etwas gebändigt und die Frau in der deutfchen Geſellſchaft 
wieder zu ihrem guten Nechte gelangt; und nun redite fich der ungeledte 
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germaniſche Bär wieder brummend aus, die jungen Männer fetten ihren 
Stolz darein, den Weibern unausfteblich zu erfcheinen. Auch Hinter ver 
gerühmten teutonifchen Wahrhaftigkeit verbarg fich viel Selbftbetrug; der 
biverbe Ton war eine Mode wie andere auch, die Roheit oft ebenfo er- 
fünftelt wie bei anderen Nationen die Höflichkeit. Unter dem Terroris⸗ 
mus beutjchthümelnder Kraftworte und Kraftfitten verkümmerte was ben 
Kern alles deutfchen Weſens bildet, die ſtolze Freiheit der perfönlichen 
Eigenart. Die gefpreizte Unnatur biefes bewußten und gewollten Ber- 
ſerkerthums bewies nur, daß bie menfchlich heitere Tugend ber Athener 
bem beutfchen Geifte näher fteht als bie gemüthloſe Sittenftrenge ber 
Spartaner. 

Das Wunderlichfte blieb doch, daß diefe neue das ganze Vaterland 
mit ihren Träumen umfaflende Deutfchheit fofort in den unausrott- 
baren alten Heinftäbtifchen Zunftgeift zurückfiel und gleich damit begann 
eine ftreng gefchlofjene Sekte mit eigenem Brauch und eigener Sprache 
zu bilden. Dier war der Turnſtaat, das Turnleben, das Turnbelenntniß, 
bier alfein blühte die wahre Freiheit und Gleichheit: 

So hegen wir ein freies Reich, 

An Rang und Stand find Alle glei. 

Freies Reich! Alle gleih! Heiſa juchhe! 
In den Zurnliedern erklingen nur felten die hellen Töne unbefangener 
jugendlicher Fröhlichkeit; die meiſten der jungen Poeten werfen fich in 
Fechterſtellung, fahren berausfordernd, drohend, fcheltend auf bie Feinde der 
loͤblichen Turntunft los: „rührt's auch den Aar, wenn ihn verlacht ein Sper- 
ling auf dem Miſt?“ Und wie thöricht nährte Jahn felber dieſen Selten- 
geift. Wer dem geweihten Sreife fern blieb war ein Meindeutfcher, ein Sie- 
männlein, ein Zwingherrnknecht und wurde von den Zunftgenoffen ganz 
wie ein Bönhaſe mit der gröbften Unduldſamkeit behandelt, In feinen 
fiebenten Turngefege befahl Jahn geradezu: jeder Turner folle ihm fogleich 
eine Anzeige machen, wenn er etwas erführe „was für und wider bie 
Turnkunſt derſelben Freund oder Feind fprechen, fchreiben oder wirken, 
damit zu feiner Zeit und an feinem Orte aller folder Kunden mit 
Glimpf oder Schimpf könne gebacht werben!” So wuchs allmählich in 
aller Unſchuld ein Heiner Staat im Staate empor; die harmlofe Turnerei 
nahm Vieles von den Unarten des politiichen PBarteifanatismus an, und 
manches ängftlihe Gemüth fühlte fich Durch das Puritanerthum der deut⸗ 
ſchen Langhaare an die englifchen ANunblöpfe erinnert ober verglich bie 
teutonischen Sanseravatten gar mit den Sansenlotten ber Revolution. 

An den Thorbeiten der Jugend find bie Erwachjenen immter mit⸗ 
ſchuldig. Die Anmaßung des jungen Volle wäre nie fo Hoch geftiegen, 
wenn nicht die Alten das finbifche Spiel in Lob und Tadel mit einer 
Ueberſchätzung behandelt hätten, die ung heute im Gedränge unferer ernften 
Parteikampfe ſchon unbegreiflich vorkommt. Das öffentliche Leben in Preußen 
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ſchien ganz erftorben, die große Arbeit ber Wieberberftellung des Staates 
ſpielte fich in der Stille der Amteftuben ab. Die Zeitungen wiefen bem 
Vaterlande nur ein beſcheidenes Plätchen am Ende bes Blattes, Hinter 
‘den ausländifchen Nachrichten an und wußten oft wochenlang ans der 
Hennath von nichts zu berichten, al8 von fürftligen Beſuchen und Ma—⸗ 
növern ober von dem „gewiß feltenen‘ Weite eines Amts⸗Jubiläͤums, wor 
bei ber Jubelgreis den rothen Adlerorden empfangen und über „biefen 
gewiß feltenen Beweis Allerhöchfter Gnade” Thränen der Rührung ver 
offen hatte. Nur die Turnpläge gaben noch Stoff zum Erzählen: vie 
Dlätter wurden nicht müde zu ſchildern „wie tief gemüthlich und kindlich 
fromm, wie ftarkmüthig und voll finniger Tiefe diefe ftreitbare Jugend 
fet, obgleich die Mehrzahl ihrer ruheſeligen Lefer im Stillen „bie unge 
bleichten Radler” verwünfchte. Der prableriiche Lärm der Turnfahrten 
erinnerte ſtark an das aufgeregte Treiben ber Geißlerſchaaren des Mittel» 
alters; in manchem Keinen Drte empfing ber gefammte Stabtrath bie 
Turnerſchaar wie ein ftegreiches Heer am Thore, und als Jahn feine Ge 
treuen zum erften male nach Breslau hinüberführte, war ihm bie halbe 
Stadt auf der Landftrake entgegengezogen, ſtundenweit jchritten die ſchweiß⸗ 
triefenden, durch den langen Dauerlauf keineswegs verfchönerten jungen 
Helden zwiichen dem Spalter der gaffenden Bürger dahin. 

Neben ſolchen Pbiltftern mußten fie ſich wohl felber ald auserwählte 
Vorkämpfer „ber guten Sache‘ fühlen. Wohl gab e8 auch unter Den Alten 
noch Einzelne, „die nicht Geiſteskrüppel waren“ und den Turnern glei 
das wälſche Weſen, die franzoͤſiſche, Schmutz⸗ und Giftfprache“ tapfer 
befämpften. So der Yurift Theodor Welder in feiner Schrift: „warum 
muß das Franzöftiche weichen?” So Willemer in Frankfurt, der Gatte 
von Goethes Suleila; der fchrieb ein „Wort an Deutſchlands Frauen“ 
am die Parifer Tracht zu verbrängen. Denfelben Gedanken führte dann 
Hofrath Beder in Gotha weiter aus, unter heftigen Ausfällen wider „pie 
Putzpüppchen und die läppiſche Gefeßgeberin Mode”; pas ſauber gemalte 
Muſterbild des „deutſchen Feyerkleides“, pas er feinem Buche beigab, war 
nur leider nicht® anderes als eine Nachbilbung ber ſchwarzen ſpaniſchen 
Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts. Die deutſchen Frauen aber wollten 
bie bunten Farben nicht aufgeben, die Männer den Gedankenaustauſch 
mit der frangöfifchen Eultur nicht miſſen. Da die Alten alfo fich im 
Wäaͤlſchthum verſtockten, jo blieb die ‘Dentfchheit allein auf bie Jugend 
angewiefen, und bier ward fie täglich hochmüthiger. Mancher Vater fendete 
feine Söhne nur darum auf den Turnplag, weil er fie vor dem Hohne 
der Genoffen bewahren wollte. Wo immer ein junger Dann einen andern 
traf, der gleich ihm felber einen Dolch an ftählerner Kette über dem ſch⸗ 
bigen altdeutſchen Rode trug, da fanden ſich die Beiden rafch zuſammen 
wie die Mitglieder einer unfichtbaren Kirche und ſchwärmten felbander für 
ihre „Ueberzeugung“. Diejer Ausdruck hatte fonft nur die von außenher, 
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durch Das. Zeugnis Anderer gewonnene Erkenntniß bezeichnet, jetzt erhielt 
ex einen neuen pathetiſchen Sinn, der ihm bis heute geblieben iſt. Uebet⸗ 
zeugung wer die Stimme bes Gewiſſens, Das wahre I des Deutſchen, 
Ueberzeugungetreue die Höchite aller Tugenden, feine Ueberzeugung ändern 
bieß ſich ſelber und die Deutſchheit verrathen. Im Hochgenuffe ber ger 
meinfamen Weberzeugung fühlte ſich das junge Bolt ber Zufunft ficher, 
und der Gießener Sartorius, genannt der Bauer, fang in feinem „Turn- 


leben”: 
Ueber jede Schickſalobeugung 
Schwingt uns unfre U 
Diefe macht uns Alle gleich, 
Stiftet unfer neues Reich. 


Worin dieſe Heilige Weberzeugung eigentlich beftehe? — das wußte 
freifih von ven jungen Schwärmern Niemand zu jagen. Am wenigften 
vielleiebt Der Turnvater felber. Nichts lächerlicher als ber Vorwurf ge 
heimer Verſchwörungskünfte gegen ihn, der ſich nur wohl fühlte wo ge 
ſchrien und gepoltert ward. Jahns Königekreue ftand außer jedem Zweifel; 
wie oft Bat er noch in fpäteren Iahren feine jungen Freunde belehrt, daß 
altes Heil Deutfchlands nur von Preußen kommen Tnne Sein Traum 
blieb die ECinheit des Vaterlandes. Er fühlte, und ſprach es oft in Träftigen 
Worten aus, Daß ein Coalitionskrieg mit veriiintmertem Erfolge nicht ge 
nügte um den fchlummernden Nationalſtolz zu werten: „Deutſchland 
braucht einen Krieg auf eigene Kauft mm ſich in ganzer Fülle ſeiner 
Vollsthumlichkeit zu entfalten.‘ In feinen Rıtnenblättern (1814) ſchil⸗ 
berte er, noch nachbrüdlicher aber auch noch wunderlicher als einft in 
feinem Deutfchen Volksthum, wie die Seele des Volkes in der Kleinſtaaterei 
verfümmtert: „Das Baterland muß Hochgefühle weden, Hochgedanken er» 
zugen, ein Heiligthum fein und Heldenthum werben. Erbärmlichkeit ift 
das Grab alles Großen und Guten. Rhein und Rinnftein, Berlin und 
Berlindden, Wien und Winzig, Leipzig und Laufig.” Er hoffte wie Fichte 
auf einen Zwingherrn zur Deutfchheit: „ben Waltſchöpfer und Einheits- 
ſchaffer verehrt jedes Volt als Heiland und bat Vergebung für alle feine 
Siinden.” Dot über die Formen und die Mittel der deutſchen Einheit 
hatte er niemals irgend nachgedacht; ihm galt e8 gleih, ob das Saifer- 
thum einem Hauſe erblich übertragen würde oder zivifchen ben deutſchen 
Fürften reihum ginge „wie Die Braugerechtigleit in manchen Stäbten”. 

Bor der Maſſe feiner Turner ſprach er felten über Politif, und 
manche ftrengconfernative junge Männer, wie die Gebrüder Ranke nahmen 
an den Webungen tbeil ohne irgend ein Aergerniß zu bemerken. lim fo 
ſchwerer verſündigte ſich Jahn Durch unnütze Reden Im Kreife feiner ver- 
trauten Genoſſen: ba ſchimpfte er unbändig auf Menſchen und Dinge, 
welche weit über feinen Geſichtskreis hinausragten, da prunkte er mit 
nahenden Kämpfer gegen unbelannte Feinde. Was follte ſich ber junge 
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Heißſporn Heinrich Leo dabei denten, wenn ihn der Turnpoater ausführ- 
lich belehrte: mit dem Dolche müſſe man zuerft nach den Augen zielen 
und dann, wenn das Opfer bie Arme vor den Kopf halte, nach der unge 
dedten Bruſt ftoßen —? Franz Lieber aber, der geiſtvollſte und aufge 
regtefte unter den jungen Schwarmgeiftern, trug alle „Solvfprüchlein aus 
Bater Jahns Munde‘ gewiffenhaft in fein Taſchenbuch ein und ver 
ichönerte fie zuweilen noch durch die Weisheit feines eigenen achtzehnjäh⸗ 
rigen Kopfes; wenn ber Meiſter die gewichtigen Worte fpradh: „Wort 
gegen Wort, Teer gegen Feder, Dolch gegen Dolch“ fo fügte der Schüler 
auf eigene Fauſt den Schluß Hinzu: „nehmen fie mich feſt, wohlan!“ — 
und das finnlofe Bramarbafiren Hang wie das Lofungswort einer Ber- 
ihwörung. Mit der Vertreibung der Franzofen war Jahns politifcher 
Gedankenvorrath erfchöpft; die öffentlichen Vorlefungen über das Deutſch- 
tbum, die er im Sabre 1817 hielt, brachten außer einzelnen guten Ein» 
fällen nur noch hohle Schlagworte. Am Liebften wollte er zwiichen Deutſch⸗ 
land und Frankreich eine große „Damme“ einrichten, eine von Bären und 
Auerochfen bewohnte Wildniß; da Dies leider nicht mehr anging, fo mußte 
mindeftens jeder Verkehr mit den Wälfchen aufhören: „wer feine Tochter 
franzöfifch lernen läßt thut nichts Beſſeres als wer fie Die Durerei lehrt.“ 
Dazwiſchenhinein heftige Angriffe auf die geheime Rechtspflege der „Schwier- 
gerichte mit ihrem Wörfchlerverfahren”, und ein ganzes Wörterbuch von 
Schimpfreden wider die Hofleute und Staatsmänner, diefe Vorgemachs⸗ 
bafen, Steigemänner, Schürzenkrebſe, Kuppelpelze, Wettergänfe. Zum 
Schluß rief er: „Gott ſegne den König, mehre die Deutfchheit und ver 
leihe gnädig und bald das Eine was noth thut, eine weile Verfajlung.‘ 

Was er fih unter der weifen Verfaſſung dachte, blieb ihm felber 
dunkel. Das junge Volt aber ſäumte nicht, im thörichten Abfprechen über 
unverftandene Fragen den Meifter noch zu überbieten. Der Cynismus 
der Turnerei, ihr Daß gegen allen Glanz und allen Adel wurzelte freilich 
in unausrottbaren Eigenheiten des deutſchen Charakters; die Sehnſucht 
nach der formlojen Einfachheit urfprünglichen Menfchenlebens war unferem 
Volke immer geblieben und hatte fich ſchon oft, jobald das germanifche 
Blut in Wallung gerieth, in ungejtümer Roheit Luft gemacht, jo in ven 
grobianiſchen Schriften des fechzehnten Jahrhunderts und neuerdings wieder 
in ber Zeit der poetifchen Stürmer und Dränger. Doch auch der politifche 
Bleichheitsfanatismus der verabfcheuten Jalobiner wirkte unbewußt auf 
die Gedanken der Turner ein. Wenn Buri's „Turnruf“ die Eitlen vom 
Ringplage binwegwies mit den Worten: „fort aus der Gleichheit Heilig. 
thum, das Knecht’ und Herren haft,” jo konnte e8 nicht ausbleiben, daß 
junge Hitlöpfe dies Evangelium der Gleichheit kurzerhand auf Das politifche 
Leben übertrugen. Waibliche Scheltworte wider die „Schmaroger, Komö- 
dianten, Huren, Pferde und Hunde” der praffenden Höfe gehörten zum 
Zurnerbraude, und in den Schulftuben vergnügte man ſich an einer 
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Rechenaufgabe, die ein gefinnungstüchtiger teutonifcher Lehrer aufgebracht 
hatte: wenn ein fürftlicher Hof zwei Millionen Thaler koftet, wie viel Toften 
dreiunddreißig? Manche ver fchönen Lieber des Befreiungsfrieges erhielten 
jegt im Frieden einen anderen Sinn; der Vollszorn, den fie aufriefen, 
wendete fich, nun der fremde Zwingherr geftürzt war, unwillfürlich wider 
die heimischen Feinde; und bald tauchten neue Gefänge auf, welche offen 
den Rampf der freien Turnerfchaft gegen die Kronen verherrlichten: 

Noch fiht mit der Wahrheit gefrönter Wahn, . 

Noch kämpft mit dem Teufel die Tugend ... 

Der Freiheit Wiege, bein Sarg, Drängerei, 

Wird gezimmert aus dem Baume der Turnereil 
So ward der lautere Enthuflasmus der Jugend für die Einheit des 
Baterlandes nach und nach durch radicale Phrafen getrübt. Für die 
bürgerlide Ordnung ftand von ſolchem Wortfchtwall wenig zu fürchten; 
aber die Nechtichaffenheit des heranwachſenden Gefchlechts ward gefährdet, 
wenn das junge Volt aljo in bochmüthigen Drohungen zu ſchwelgen bes 
gann und ganz verlernte, daß Worte einen Sinn haben. 

Den ftreng militärifchen Anfchauungen des Königs war die Noheit 
der Turner von Haus aus verbaßt. Harbenberg dagegen, dankbar und 
wohlwollend wie er war, vergaß der Verbienfte nicht, die fih Jahn in 
der Zeit der geheimen NRüftungen erworben batte, un behandelte feine 
Schrullen mit großer Nachſicht. Eine freundliche Verwarnung Tonnte er 
ihm freilich nicht erjparen, als ein Hausvater, der feine Tochter fran⸗ 
zoͤſiſch lernen ließ, fich über Jahns Schmähungen befchwerte. Die Wie- 
derholung jener öffentlichen Borlefungen wurde unterfagt; im Uebrigen 
blieb Jahn unbeläftigt und bezog Gehalt aus der Staatskaſſe. Auch 
Altenjtein erkannte den Nußen der Zurnübungen unbefangen an und be 
ſchäftigte fich mit dem Plane ihrer Einführung in die Schulen. Beide 
Staatsmänner waren bereit, dem Turnvater eine Verjorgung, etwa als 
Landwirth, zu verſchaffen; nur für das alabemifche Amt eines Leltors 
der deutſchen Sprache, das er fich wünfchte, fanden fie ihn nicht befähigt.*) 

Der erfte ernite Angriff auf die Turnerſchaft ging von literarifchen 
Kreifen aus. Nach dem Berliner Vorbilde wurden zuerft in Breslau, dann 
in vielen anderen Städten Turnplätze eingerichtet; Jahns Buch über bie 
deutſche Turnkunſt, das er mit feinem Schüler Eifelen herausgab, diente 
beim Unterricht überall als Leitfaden. Da erhob Steffens feine warnende 
Stimme gegen die Ausartung der Turnerei, zuerft 1817 in dem Buche: 
„Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworben”, nachher in den Garicaturen 
des Heiligſten und anderen Schriften, und nun begann unter allgemeiner 
Theilnahme der große Breslauer Zurnftreit, einer jener mehr literari- 
ſchen als politiſchen Kämpfe, in denen fich die patriotifche Leidenſchaft 


*, Hardenberg an Altenflein, 8. Dec. 1817. Altenſteins Antwort, 19. Ian. 1818. 
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biefer Webergangszeit zu entladen pflegte. Steffens urtheilte über bie 
fragenbaften Unarten der Turner allzu Bart; feine feine äftbetifäge Natur 
verfunnte, wie ſelten ein echter Germane ohne ein voligerätteltes Maß 
jugenplicher Roheit zu männlicher Kraft und Haltung gelangt; auch fehlte 
ihm der behagliche Humor, ber doch nöthig war um ben ebrenwerthen 
Kern Hinter Jahns Wunderlichkeit herauszufinden. Aber das fehtwere 
ſittliche Gebrechen der Turnplätze, ben beillofen Hochmuth des jungen 
Geſchlechts erkannte er richtig, und bie ehrliche Gefinnung bes feurigen 
Redners, der im Frühjahr 1813 die Breslauer Jugend duch Wort und 
Beispiel begeiftert Hatte, Tieß fich nicht in Abrede ftellen. Wadere Männer 
ftanden hüben und drüben, Freunde und Brüder gingen im Zorne aus- 
einander. Karl v. Raumer trennte ſich von feinem Schwager und Waffen⸗ 
geführten Steffens; fein Bruder Friedrich und deſſen Fachgenoſſe ber 
Hiftorifer Karl Adolf Menzel hielten die Partei des Aullägers. Unter 
den Vertheidigern der Turnplätze that fih außer dem Pädagogen Harniſch 
namentlich Paſſow hervor, der gelehrte Lexikograph. Seine freimlthige 
aber auch ſehr Leivenfchaftliche Schrift „Turnziel” ftellte ver Turnkunſt 
gradeswegs bie Aufgabe „der allmählichen Entwidlung zu den Höchften 
Zielen der Menſchheit“; Dies fet ein eblerer Zweck als bie Ausbildung 
von „Sölbnern und Miethlingen für die Blutbant ver Willkür“. Wenn 
die Alten mit fo feterlichem Ernft von ber culturförbernden Macht des 
Recks und des Barrens redeten, dann Tonnte die Jugend allerdings nicht 
mehr bezweifeln, daß fich die Welt um fie drehe. 

Durch Steffens’ Auftreten wurden einige ängftliche Leute in Derlin, 
welche ſchon längſt unheimliche demagogiſche Zwecke Hinter der Turnerei 
gewittert hatten, zu neuen Angriffen ermuthigt: der Oberlehrer Wadzeck 
der Schriftſteller Scheerer und nicht zulett der berüchtigte Colln, deſſen 
Schmähichrift „bie Feuerbrände“ noch von den Zeiten des Tilfiter Friedens 
ber in üblem Andenken ftand. Die Gehäffigkeit folder Denunciationen 
vergiftete nun vollends den unbefangenen Sinn ber Jugend. Jahn 
polterte wider „biefe viellüpfige Otter, dies Gezücht, das fi) mit Recht 
Schriftfteller rennt, weil e8 wirklich Anderer Schriften nachftellt”. Seine 
Zungen fangen ein Truglied mit dem eleganten Wortfpiele „nicht zecken 
und nicht fcheeren joll und ein fauler Bauch” und nannten bie Holy 
töpfe, die fie auf der Haſenhaide mit dem Ger herunterſchoſſen, Wadzecks 
Eine krankhafte, völlig ziellofe politiiche Aufregung nahm auf den Turn- 
plägen mehr und mehr überhand. Mit Bedauern ſah Altenftein dieſe 
Wendung. Er wußte, daß ber Umwille des Königs täglich zunahım, und 
ſchrieb dem Staatskanzler beforgt: „wenn ſchon Das Turnen fo mißbraucht 
und fo falfch aufgefaßt wird, fo verliert man die Hoffnung auf Größeres, 
auf die Verfaffung u. A.“) So lange als möglich bewahrte er feine 


*) Jahn an Schuckmann, Nov. 1819. Altenſtein an Harbenberg, 15. Sept. 1818. 
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wohlwollende Haltung; exit als das lärmenbe Treiben ber alabemifchen 
Zugend die Reaktion entfefſelt Hatte, brach bie Verfolgung auch Über bie 
Turnpläge Herein. — 


Die Turnerei ging von Berlin aus, die Wiege der Burfſchenſchaft 
ftand in Thüringen. Und wo hätte auch dieſer romantiſche Studenten» 
ftant fo zuverfichtlich, fo jelbftgefälfig, fo ganz unbelümmert um bie harten 
Thatfachen der Wirklichkeit fein naives Traumleben führen können, wie 
bier inmitten ber gemüthlichen Anarchie eines patriarchaliſchen Völkchens, 
bas den Ernſt bed Staates nie gelennt hatte? Unter allen den Unheils⸗ 
mächten, welche unferem Bolle ven Weg zur ftaatlichen Größe erfchwerten, 
fteht die durchaus unpolitifche Geſchichte dieſer Mitte Deutſchlands viel 
leicht obenan. Faſt alle anderen deutſchen Stämme nabmen boch irgend 
einmal einen Anlauf nach bem Ziele politifcher Macht, die Thüringer 
niemals. Unfere Cultur verbantt ihnen unfäglich viel, unfer Stant gar 
nichts. Schon in den älteften Zeiten vermochten fie nicht fich ein eigenes 
Stammesherzogthum zu ſchaffen. Späterbin unter ver Herrfchaft feiner 
Landgrafen errang fich Thüringen zum erften male einen glänzenben 
Platz in dem geiftigen Leben der Nation, nicht durch die Fülle feiner 





eigenen Talente, ſondern durch eine weitherzige, verſtaͤndnißvolle Gnft- 


freundſchaft, wie fie der centralen Lage des Landes entſprach. Frau 
Aventiure hielt auf der Wartburg ihren beiteren Hof, und bie ritterlichen 
Sänger aus allen Gauen des Reichs warden mit dem Wohllaut ihrer 
Reime um die Gunft Hermanns des Milden. Aber an den großen 
Mactlämpfen jener ftaufifchen Zeiten nahm das lieberfrofe Land nur 
geringen Antheil. Auch als nachher die Wettiner die Herrichaft antraten, 
blieb Thüringen immer ein Nebenland; der ſächſiſche Rautenkranz verr 
drängte ben alten geftreiften Landgrafenlöwen. Der politifche Schwerpunkt 
‚ der wettinifchen ausmacht Iag in der Marl Meißen, im Kurkreife und im 
Ofterlande, und nicht lange, jo warb der aufblühenbe mitteldeutfche Staat 
wieder zerftört durch jene verhängnißnolle Theilung, welcher die felbitmör« 
beriihen Bruderlämpfe der Erneftiner und ber Albertiner entfprangen. 

Zum zweiten male ftieg ein Tichter Tag geiftigen Ruhmes über 
Thüringens Bergen empor, als ber größte Sohn des Landes umter dem 
Schutze feiner frommen Fürſten den Kampf für pas Evangelium begann 
und die Burg des ritterlichen Minnefanges die Geburtöftätte ber deut⸗ 
ſchen Bibel wurde. Doc eben dieſe reiche Zeit entjchieb auch ben poli⸗ 
tiichen Verfall des Landes. Die deutſche Gefchichte kennt nur wenige fo 
tragiſche Schickſalswechſel wie den jähen Zuſammenbruch ber Erneftini- 
den Macht; kein anderes unſerer fürftlichen Gefchlechter hat die Verſaͤum⸗ 
niß großer Stunden fo bitter, und die alte Wahrheit, daß die politifche Welt 
bem kühnen Wollen gehört, fo fchmerzlich empfinden müſſen. Als Kaiſer 
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Mar die Augen ſchloß, war Kurfürft Friedrich der Weiſe das Haupt 
unferes Fürftenftandes, der Führer der Reformpartei im Reiche, und es 
lag in feiner Band, der Nation ein deutſches, ein evangeliiches Kaifer- 
thum zu fchaffen; er aber wies die Krone zurüd, denn „bie Raben wollen 
einen Geier haben”. Seinen beiden Nachfolgern bot eine feltene Gunſt 
des Glückes wieder und wieder die Gelegenheit das Verſäumte nachzu- 
bolen. Auf jedem Neichötage blidte das Volk erwartungsoofl nach dem 
Pfauenfederhelmbuſch der Erneitiner. Bei dem Proteft von Speyer, bei 
der Uebergabe der Augsburger Confeffion, überall wo e8 nur gilt ein 
Zeugniß abzulegen für das Wort Gottes, da ftehen fie „wohl auf dem 
Plan’ und bewähren ihren ehrenfeiten Wahlipruch: „gradaus giebt einen 
guten Renner.” In ihrem Lande bildet fich Die erſte evangelifche Landes⸗ 
firche, unzertrennlich verwächit ihr Name mit allen großen Erinnerungen 
des Proteftantismus. Doch über die paffiven Tugenden der Stundhaf- 
tigkeit und Treue reicht ihre Begabung nicht hinaus, Der einzige Ent- 
fchluß, der retten kann, der Entfchluß zum offenen Kampfe wider bie 
fpanifche Fremdherrſchaft wird in gewiſſenhafter Bedachtſamkeit und träger 
Thatenſcheu verſchoben und verjchoben, bis endlich die beifpielloje poli- 
tifche Unfähigkeit des phlegmatifchen Zauderers Johann Friedrich der über- 
legenen Staatskunſt der Habsburger und der Albertinifchen Vettern kläg⸗ 
lich erliegt. 

Raum ein Deenfchenalter nach jener Heinmüthigen Entjagung Kur- 
fürft Friedrichs bekommen feine Enkel ſelber die feharfen Hänge des his⸗ 
panifchen Geiers zu fpüren; der Kurhut mitfammt ben alten wettinifchen 
Stammlanden geht an die Albertiner verloren, und bie Vormacht der deut⸗ 
ſchen Broteftanten trägt aus dem ſchmallaldiſchen Kriege ftatt der Lorbeeren 
des Helden nur die Märthrerfrone bes Bekenners davon. Ein unheim⸗ 
licher Anblid, wie die gedemüthigte glorreihe Dynaftte nunmehr, nach 
einem fchwächlichen Verfuche der Wiebererhebung, fich jo gelajjen in die 
neuen fümmerlichen Verbältniffe findet und, jedes politifchen Gedankens 
baar, ganz befangen in Heinbürgerlicden Dausvaterjorgen, Die geretteten 
Trümmer ihrer alten Macht durch eine endlofe Reihe von Theilungen und 


Mutſchirungen fo lange zerftüdelt, bis fie fchlieplich auf die unterjte Stufe 


des deutſchen Fürftenftandes hinabſinkt. Auch die in Thüringen abge 
fundenen Nebenlinien der Albertiner verfallen der gleichen Verblendung. 
Immer neue Linien entftehen und verjchwinden wieder, die thüringifchen 
Lande find in ewiger Bewegung wie die walzenden Grunbftüde einer 
Dorfflur; in anderthalb Jahrhunderten wechfelt die Herrſchaft Römhild 
fünfmal ihren Herrn, mit jeder neuen Theilung veriwirren und verfigen 
fid die Grenzen, in Ruhla ſcheidet ein Bach mitten in der Dorfſtraße 
weimarifches und gothatfches Gebiet, und der Ienenjer Student kann auf 
einer kurzen Nachmittagswanderung leicht mit der Polizei von drei over 
vier Landesherren in Händel gerathen. 
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So ward Thüringen neben Schwaben das gelobte Land bes deut⸗ 
chen Kleinlebens. Als der moderne Staatsgebante endlich auch in biefen 
Hausherrſchaften erwachte, als Ernſt Auguft von Weimar die Primo⸗ 
genitur⸗Ordnung einführte und die Exrneftinifchen Vettern allmählich, Mei⸗ 
ningen erft im Jahre 1801, dem guten Beiſpiele folgten, da war bie 
Zertrümmerung ſchon vollendet, und die Kleinftaaterei zeigte fich bier 
lebensträftiger al8 im Südweften, weil fie ausfchlieflich in den Formen 
weltlicher Fürſtenherrſchaft erſchien. Zur Zeit des Friedensſchluſſes ver- 
theilten fich die 700,000 Menſchen, welche das Fleinfürftliche Thüringen — 
mit Ausſchluß der preußifchen und heffifchen Gebiete — bewohnten, unter 
fünf ſächſiſche Häuſer, zwei Schwarzburg und drei Linien Neuß, von 
denen die Bundesakte leider nur zwei anerlannte. Und diefe neun ober 
zehn Staaten ftanden einander als fouveräne Mächte, völfig ſelbſtändig 
gegenüber; an gemeinfamen Inftitutionen befaßen fie nichts als bie Uni⸗ 
verfität, die von den fünf fächfifchen durchlauchtigſten Nutritoren unter- 
balten wurde, und das neue Jenenſer Oberappellationsgericht. Dem Volle 
fam wohl zuweilen eine Ahnung von der Jämmerlichkeit dieſer Zuftände. 
In der Gegend von Roth, zwei Stunden von Hilpburghaufen, fang man 
das Lieb: 

Hildburghäufer Gebot 
Langt bis Roth; 

Da hat's a Krümm 
Und kehrt wieder ihm. 


Im Grunde fühlte man fich doch glüdlich in diefer traulichen Enge, 
wo Fürftengnade und Vetterngunft jedem halbwegs brauchbaren Menſchen 
den Lebensweg fo behaglich ebneten; die häusliche Tugend der waderen 
Erneſtiniſchen Betefürften ftand dem Volle näher als die Dämonifche Ge⸗ 
ftalt jenes Bernharb von Weimar, der einmal doch mit dem Schmettern 
feines Schwertes bie eintönige Idylle diefer Landesgeſchichte unterbrach. 
Niemals, auch nicht in der Fieberhitze des Iahres 1848, haben die Thü- 
ringer ernftlih an die Mebiatifirung ihrer Heinen Herren gebacht. 

Wie überall in Mittelveutfchland drängte fich auch Bier eine bunte 
Mannichfaltigfeit vollsthümlicher Sitten und Bräuche auf engem Raume 
zufammen. Der einfame Rennfteg auf dem Kamme des Thüringer 
Waldes, vor Zeiten ber Grenzweg zwifchen Thüringen und Franken, 
bildete noch immer eine ſcharfe Stammesfcheive: ſüdwärts der ftart 
fränkiſch gefärbte hennebergiſche Dialekt und das rein ſüddeutſche Volt 
im Coburgifchen, nördlich das eigentliche Thüringen zwifchen Saale und 
Werra, und von dieſem wieder verſchieden das mit flavifchen Elementen 
gemifchte Volksthum öftlih der Saale. Auch in den neuen, jo jpät 
und zufällig entſtandenen dynaſtiſchen Gebieten bildete ſich bald ein 
zäber Partifularismus aus, harmlos und philifterhaft, Doch immerhin 
ftarf genug um jebe Aenderung zu erſchweren. Alle guten Meininger 
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fühlten fich beglüdt, als ihr händelfüchtiger Herzog Anton Ulrich, um 
den Beitern in Weimar und Gotha das erhoffte Erbe zu entziehen, noch 
in feinen ſechziger Jahren eine zweite Ehe ſchloß und dann aus eitel 
Bocheit noch acht Kinder erzeugte. Gotha und Altenburg, lange unter 
einem Herzogshute vereinigt, behampteten fich unerjchütterlich als zwei 
jelbftändige Staaten, erlannten nicht einmal gegenfeitig ihre Münzen an; 
und. nur ber Willenskraft Karl Augufts gelang es nach ſchweren Sümpien 
bie drei Filsftenthümer Weimar, Iena und Eifenach zu einen Gefammt- 
ſtaate zur vereinigen. Die natürliche Hauptſtadt bes Landes, Erfurt, 
hatte unter der Herrfchaft des Mainzer Krummftabs immer eine Sonder- 
ftelung im ihver proteftantifchen Umgebung eingenommen und führte 
nachher, jeit dent Untergange ihrer Uninerfität das ſtille Dasein einer 
Feſtungs⸗ und Beamtenſtadt. 

So rieſelte Das politiſche und geiſtige Leben in dünnen Bächlein 
zercheilt dahin. Unter dem größeren Städten fand ſich faſt Feine, bie 
nicht. einmal einem fürſtlichen Hauſe zum Wehnfik gedient hätte, aber 
keine Diefer winzigen Refibenzen kam aus der Dürftigkeit Iafaienhafter 
Kleinftäbterei hinaus. Ueberall die Anſätze eines veicheren geiftigen 
Schaffens, Heine Sammlungen und gemeinnütige Anftalten, fieben öffent 
liche Bibliothelen nahe bei einander, nirgends etwas Ganzes und Großes. 
Das Land war mit Schlöffern, Parks und Wildgehegen überfäet wie 
fein anderer Gau im fchlöfferreichen Deutfchland. Manche diefer Fürften- 
fige blieben dem Volle durch bebeutfame Erinnerungen theuer, fo bie 
Wartburg und ber vielumlämpfte Friedenſtein, jo Altenburg, die Stätte 
bes: Brinzenranbes, fo die Feſte Coburg, wo Luther fein Aſyl gefunden, und 
bie Froöhliche Wieberlunft, wo Johann Friedrich beim edlen Waidwerk ſich 
von ben Aengſten der ſpaniſchen Haft erholt hatta. Viele andere aber 
erzählten nur von ben poſſirlichen Schrullen eines unbeſchäftigten Klein⸗ 
fürftenftandes, der mit feiner Zeit und Kraft nichts anzufangen mußte: 
hier. Hatte einer der Schwarzburgifchen Günther feiner Gemahlin zum 
Boffen in den Walbbergen der Hainleite das. Jagdſchloß „ber Poflen“ 
erbaut, dort Ehriftian von Weißenfeld zur Bexrewigung feiner Cäfaren- 
größe fein eigenes Conterfei erft breimal im riefigen Meliefs an ben 
rothen Felsmauern der Weinberge bes. Unftrutthals, umgeben von Vater 
Noah und berbitenden Winzern, dann noch einmal als vergolbetet 
Reiterftanpbild auf dem Freiburger Markte ausbauen laffen. 

Untertbänige Federn nannten das anmuthige Land einen von Fürſten⸗ 
händen gepflegten Garten Gottes; in Wahrheit blieb die treufleisige 
Smofamteit der Heinen Landesväter bis tief in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein ſehr unfruchtbar. Die Geiſter verknöächerten umter Der 
langjährigen Herrſchaft des harten Lutherthums. Kinzelne Fürften, wie 
Ernft der Fromme von Gotha, verftanden wohl ein kräftiges kirchliches 
Leben zu wecken, den meiften war die Thenlogie nur ein geiftlofer Zeit 
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vertreib; glüdlih der Hof, der umtes feinen Prinzen einen „buwdgr 
lauchtigen achtjahrigen Prediger”, wie Wilhelm Ernſt von Weimar, anf 
weiſen lonnte. Spaͤterhin dvangen mit ber welilichen Bildung auch 
viele Sünden des höfiſchen Abſolutismus ein. Grobe Sittenloſigkeit 
war unter den ehrbaren Erneſtinern ſelten, abes die Soldatenſpielerei 
und ber Menſchenverkauf nahmen arg überhand, und ber allwiſſende 
VBebormundungseifer der neuen firſtlichen Vallgewalt verſtieg ſich im 
dieſer Heinen Welt oft bis zum Aberwitz. Noch im fridericianiſchen Zeit⸗ 
alter erfand Ernſt Auguſt von Weimar die berühmten mit kabbaliſtiſchen 
Zeichen bemalten Feuerteller, welche in die Flammen geworfen jeden 
Brasd ſofort erſticken ſollten, und zwang alle feine Gemeinden zur An⸗ 
jcheffung dieſes Löichgeräths. 

Erſt durch Karl Auguſt kam wieder ein freierer Zug in das thürin⸗ 
giſche Leben. Zum dritten male warb die Mitte Deutſchlands der mare 
Heerd unterer nationalen Eultur. Wieder wie in den Tagen Hermanns 
des Milben rief eine hochherzige Gaſtfreundſchaft die Helden beutfcher 
Dichtkunſt aus Nord und Süd herbei, und herrlicher als einft der Ruhm 
der Wartburg leuchtete jet der Name ber Heinen Stabt an der Ilm; 
. O Weimar, dir fiel ein befouber Loos, 

Die Bethlehem in Juda Hein und groß! 

Und e8 war wirklich „vortheilbaft, ven Genins bewirthen”, wie Goethe 
feinem fürſtlichen Freunde gejagt. ‘Denn obwohl die großen Gaͤſte Thür 
ringens ber ganzen Natign angehörten und in ihrer Heinen Umgebung 
niemals wölfig heimifch wurden, fo ließen fie doch der Landſchaft, die fie 
jo traulich aufgenommen, das Gaftgefchent des Genius zurüd, In ber 
kurzen Blütezeit der Univerfität Iena wuchs eine neue Generation von 
tilebtigen Lehrern und Beamten auf. Die meiften ver Heinen Höfe und 
ein großer Theil des Adels fuchten nach bem Maße ihrer Kräfte mit ver 
jungen Literatur Schritt zu halten; wie oft ift Goethe zu dem gothaifchen 
Miniftes Frankenberg binübergefahren um fich in der guten Schmieve zu 
Siebeleben am geiftreicher Gefelligkeit zu erfreuen. In Gotha lehrten zur 
Zeit des Wiener Congreſſes Döring, Roſt und Wültemann am Gym⸗ 
naſium, Stieler begann feine kartographiſchen Arbeiten und bald nad 
ber ſchlug Perthes dort feine große Buchhandlung auf. Auch dem An 
ſehen des Erneſtiniſchen Hauſes in der Welt brachte die Wirkſamkeit des 
großen menfchlichen Fürſten, wie Humboldt ihn nannte, bleibenden Ge⸗ 
winn; die balbvergeffene ruhmreiche Dynaſtie gewann fi) von Neuem 
die danlkhare Liebe der Nation und fühnte in der edelſten Weiſe die noch 
immex wicht verichmerzten Schläge des fchmallalpiichen Krieges. 

Die ungusrottbaren Gebrechen der Kleinftanterei Ionnten freilich Durch 
den literqriſchen Ruhm nicht geheilt werben. Ueber bie altftäniichen 
Vexfaſſungen dieſer Heinen Territorien gingen die Stürme der napoleo⸗ 
niſchen Kriege ſpurlos dahin; felbft Herzog Auguft von Gotha, der ein- 





400 U. 7. Die Vurſchenſchaft. 


gefleiſchte Bonapaztift, wagte feine Herren Stände nicht anzutaften. Der 
Adel war von dem Bürgerthun durch Kaftenftolz und mannichfache Pri⸗ 
vilegien ſcharf getrennt, obwohl er ſich weder durch reichen Beſitz noch 
durch hiſtoriſchen Ruhm auszeichnete. Im Gothaiſchen Landtage ſpielten 
die beiden Bürgermeiſter eine traurige Rolle neben der ſtolzen Grafencurie, 
die aus dem einen Vertreter des Hohenlobifchen Haufes beftand, und ber 
dichten Schaar der Nitterfchaft: wer einen Antheil an einem Ritterlehen 
beſaß war Landftand, fo dag einft zweiundzwanzig Wangenheime auf ein- 
mal erſchienen. Auch der fprichwörtliche Sammer bes thüringiſchen Heer⸗ 
weiend war unverändert geblieben. Noch erzählte ſich das Voll gern von 
den Schreden des Wafunger Kriegs: wie damals die Gothaer und bie 
Meininger in dem thüringifchen Abdera Wafungen feindlich auf einander 
geftoßen und beide Kriegsheere mehr vorfichtig als beldenmüthig von dem 
wichtigen Plake wieder abgezogen waren. Aber auch in den ernften Kriegen 
der jüngften Zeit Hatte ſich die Hilflofigfeit diefer Kleinſtaaterei ebenfo 
tragilomifch gezeigt. Im fiebenjährigen Kriege ftellte Der Herzog von Gotha 
einige Bataillone gegen englifhe Subfivien in das Heer Ferdinands von 
DBraunfchweig, während fein Neichscontingent gegen Preußen focht; im 
Jahr 1813 ftand ein Theil der Weimarifchen Truppen beim Horkfchen 
Corps, ein anderer unter Napoleons Fahren. Dur das Machtgebot 
des Imperators war endlich einige Ordnung in das Gewirr dieſer win- 
zigen Contingente gelommten; mehrere ver allerfleinften hatte ex, ohne alle 
Ehrerbietung für den Unterfchieb des Rudolftäbter und des Sondershäufener 
Nationalcharakters, in einem anonymen Bataillon des Princes untergeftedt. 
Nach dem Kriege aber wurde der größte Theil der Truppen zur Freude des 
Volks wieder entlaffen. Für den Schuk des Landes mochte Preußen 
forgen. Die friedfertigen Thüringer erfreuten fich lieber an dem herr⸗ 
lichen Anblid der gothaiſchen Garbereiter, die mit breiten Schlachtſchwertern, 
mit hohen Reiterftiefeln und Eirrenden Sporen einherftolzirten, e8 waren 
biedere Handwerker, die gegen bilfigen Tagelohn das Waffenhandwerk als 
Reihedienſt beforgten und bei der Ablöfung die Uniformen der Abmar⸗ 
fhirenden anzogen; Pferde waren dieſer Reiterei ebenjo unbelannt wie 
den gleich prächtigen weimartfchen Hufaren. Zum Ueberfluß befaß Gotha 
eine Feftung auf dem Gipfel des einen der Drei Gleichen; drohend blickten 
die vier Feuerjchlünde der Wachſenburg nach ben beiden anderen &leichen 
hinüber, welche ihr neuer Landesherr, der König von Preußen, leicht 
finnigerweife unbefejtigt ließ. 

Auch für die Förderung des Verkehrs reichten die bürftigen Mittel 
nirgends aus, da der Ertrag des reichen Kammerguts großentbeils für 
den Unterhalt der Höfe verwendet wurde. Alle Welt lachte über ven 
ſcheußlichen Zuftand der gothaifchen Landſtraßen, Niemand berzlicder ale 
die preußifchen Zollbeamtten bei Langenſalza; denn regelmäßig pflegten vie 
Frachtwagen dicht vor dem preußiſchen Schlagbaum in dem berüchtigten 
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Henningslebener Loche ſtecken zu bleiben oder umzuwerfen, alſo daß das 
Zollgeſchäft mit Sicherheit und Gemüthsruhe beſorgt werden konnte. Auf 
ber Leipzig⸗Frankfurter Straße erhob der weimarifche Geleitsreiter uner- 
bittlich das Geleitsgeld, obgleich die Fuhrleute feit unvordenklicher Zeit 
nicht mehr von geharniſchten Reiſigen begleitet wurden. Die mit grund⸗ 
herrlichen Gefaͤllen ſtark belaſteten Bauern führten ihre Wirthſchaft noch 
ganz nach der Urväter Weiſe; nur bes heiligen Reiches Gärtner, die Er- 
furter, behaupteten den alten Ruhm ihrer kunſtvollen Blumenzucht. 
Ueberall trieb der Gemeindehirt noch das gefammte Vieh des Dorfes, 
Pferde, Rinder, Ziegen und Gänfe bunt durch einander, auf die unver⸗ 
theilte Gemeinheit. Der Gewerbfleiß arbeitete ausfchliehlich für ven ber 
ſcheidenen Bedarf der nachbarlichen Kundſchaft; faft allein die Strümpfe 
von Apolda und Die Sonneberger Waaren, die niedlichen Spielfachen ver 
Hausinduſtrie der Walbdörfer, gelangten in den großen Weltverlehr. In 
harmloſer Sröhlichkeit, Tieberluftig wie die Singvögel, die in keinem Haufe 
droben auf dem Walde fehlen durften, unenblich genügfant trieben die 
Heinen Leute ihr befcheidenes Tagewerk, zufrieden wenn fie fih dann und 
wann auf dem Tanzboden bei dünnem Bier oder fauerem Naumburger 
Weine erholen konnten. Der gutmüthige Nationalismus, der in den ge- 
bildeten Ständen vorherrfchte und an dem Gothaer Superintendenten 
BDretfchneider einen gewanbten Wortführer fand, ftörte das Volt wenig in 
feinen naiven religiöfen Gefühlen, Bonifacius, der Apoftel Thüringens 
war noch unvergefien, das Bild Luthers mit dem Schwane Bing in un⸗ 
zähligen Kirchen, einzelne abgelegene Gemeinden auf dem Walde hatten 
ſich auch noch die feierliche alte lutheriſche Liturgie mit ihren Chorknaben 
und weißen Prieſtergewändern bewahrt. 

Bon feinen Fürften verlangte das Volt vor allem Leutfeligkeit. Wie 
fühlte man fich geehrt, als der Meininger Derzog bei der Taufe feines 
Erbprinzen fein ganzes Land zu Gevatter bat und dem Kleinen bie ver- 
beißungsoollen Namen Bernhard Erich Freund beilegte; als aus biefem 
Prinzen ein ſehr waderer Heiner Landesherr geworben war, da pflegte er 
am Geburtstage feiner Gemahlin in den anmuthigen Gärten des Alten- 
ſteins ein Volksfeſt zu veranftalten, wober jever Mann die Herzogin um 
einen Tanz bitten durfte Dafür ertrug man auch in Demuth bie 
Narrenitreiche der Kleinftanterei. Im Jahre 1822 ftarb der legte regie- 
rungsfähige Sproß des Haufes Gotha-Altenburg, und die Stammesvettern 
rüfteten ſich fon auf die neue Theilung. Da holte der Minifter Lindenau 
plöglich den unzweifelhaft blöbfinnigen Prinzen Friedrich herbei und ließ 
ihm als Herzog huldigen, obgleich e8 fchwer fiel den armen Kranken wäh- 
rend der feierlichen Handlung ruhig auf dem Throne feftzupalten. So 
wurde dem Reiche Gotha⸗Altenburg fein Daſein noch um vier Jahre ver⸗ 
längert; die Gothaer aber freuten fich ihres blöpfinnigen Landesvaters 
und mehr noch des Aergers der enttäuſchten Nachbarhöfe. 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL 26 
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Un der Tächerlichen Großmannsſucht feiner freundlichen Dynaſten 
nahm das kleinlebige Volt Teinen Anftoß. Im Gothaer Wappen yprangten 
die Schilde von breiundzwanzig Herzogthümern, Fürſtenthümern und Graf 
ſchaften; die Schwarzburger führten fogar den Doppelabler, noch von ben 
Zeiten des Gegenkaiſers Gunther ber, und liegen felbft die Warnungstafeln 
in dem herrlichen Wilbpark des Schwarzathals mit blauen Lettern auf 
weißem Papier bebruden, Damit der Unterthan feiner Landesfarben nicht 
vergäße. Wie dort Alles blauweiß, jo prangte in den Landen ber Reußiſchen 
Zürften Alles ſchwarzrothgelb. Auch dieſes Heine vogtländiſche Herrenge- 
ſchlecht Hatte einſt auf ven Höhen der Gefchichte geftanden, als bie beiven ge- 
waltigen Heinrich von Blauen, die finfteren Helden bes Deutichen Ordens, 
die Verzweiflungslänpfe gegen vie Polen führten; in der langen Zeit feit- 
dem war fein Dafein der Welt freilich nur felten bemerkbar geworben. 
Alle diefe Heinen Dynaſten bünkten fich im Vollgenuſſe ver neuen Sou⸗ 
veränttät jedem Stönige der Erbe gleich; in Wahrheit blieb ihre Stellung 
unter den deutſchen Yürften recht befcheiben. Als einer von ihnen einft feine 
Dlide zu der Tochter eines größeren Fürſtengeſchlechts zu erheben wagte, 
erbat er ſich erft von König Friedrich Wilhelm ben rotben Alerorden, 
„um amt großberzoglicden Hofe einen günftigeren Einbrud zu machen”, 
und ließ ſodann durch General Leftocq, den gemeinfamen MBertreter ber 
Heinen Thüringer in Berlin einen kühn entworfenen biplomatifchen Feld⸗ 
zug beginnen; aber obwohl der Geſandte fein Beſtes that, erlangte fein 
junger Souverän fchlieglih doch nur den Orden, nicht die Hand ber 
Prinzeſſin.) — 

Seltſame Laume des Schickſals, daß grabe Karl Auguft in dieſe Welt 
ber Kleinheit, wo alle Gefchichte fich in Aneldoten auflöfte, verjchlagen 
wurde. Wie ftürmifch Hatte es einft in ihm gelockt und getobt, als er 
in früher Jugend fchon die Herrihaft antrat und num fogleich Goethe 
und Herder berief, die franzöfifchen Formen des Hoflebens fprengte, mit 
fridericianiſchem Eifer in die Nechtöpflege, das Schulwefen, den Landbau 
fördernd eingriff, alle die Keime einer freieven Bildung, welche feine edle 
Mutter Anna Amalig in ihrer langen vormundfchaftlichen Regierung ge 
legt, zur fröhlichen Entfaltung brachte und bei Allevem doch nicht feinen 
Frieden fand. Verwundert blidte das Volk auf den genialifchen Weber 
muth des Weimarifchen Muſenhofes, und alle die Läfterzungen bes deut⸗ 
chen Barnaffes, die ihre großen Genoffen um das warme Neft beneibeten, 
wußten nicht genug zu erzählen von dem unfteten Treiben des jungen 
Herzogs, wie er balb auf wilden Gelagen und glänzenden Mastenfeften 
die Nächte durchraſte, bald anf der Ettersburg vor den Laub⸗Couliſſen 
des Gartentheaters ſaß und den Dramen feines Freundes laufchte, bald 
wieder hinausjagte in tollem Ritt über Gräben und Hecken ober mit ben 


*) Frankenbergs Berichte, Berlin 13. Nov. 1827 ff. 
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Bauerbirnen auf ber Dorflicchweth „miefelte” und dann wieber tagelang 
in der Borkenhütte ſeines Parts ſich vergrub, allein mit der unendlichen 
Sehnjucht feines Herzens. Was ihn damals fo raſtlos umhertrieb war 
nicht blos die natürliche Ungeduld vollfaftiger Jugend, fondern der unbe 
friedigte Ehrgeiz eines tbatenfroben Geiftes, dem das Schwerfte grabe 
leicht genug fchten, ber die Unwahrheit einer Fürftenwürde ohne Macht 
bitter empfand Ä 


und was ihm das Geſchick durch bie Geburt gefchentt, 
mit Müh' und Schweiß erfi zu erringen beit. 


„Pit Hilfe Goethes und des guten Glücks“ Hatte er dann doch gelernt | 


ih in fein enges Schidfal zu fügen und im kleinſten Punkte bie höchſte 
Kraft zu fammeln. 

Seit vierzig Jahren verehrte ihn die Nation ale den menſchlich 
größten unter den Mäcenaten der neuen Gejchichte. Jene berechnende 
Klugheit kaufmänniſcher Dynaſtenpolitik, die bei der Kunftliebe Lorenzos 
von Medici doch mitwirkte, war dem Erben des alten ftolzen Erneftiner- 
baufes völfig fremd. Wenn er mit ficherer Menfchenkenntnig aus ben 
Talenten der deutfchen Literatur die beften und größten um fich verſam⸗ 
melte, jo Veiteten ihn allein der Iautere Idealismus eines unendlich em⸗ 
pänglichen Geiftes, der das ganze Gebiet menfchlichen Erkennens und 
Bildens mit freudigem Verftändnig umfaßte, und eine glühende Begeiſte⸗ 
rung für ben Ruhm der Nation. Sein Ehrgeiz war, wie er noch im Alter 
bei der Erneuerung feines Hausordens ausſprach, „daß auf eine gründ⸗ 
lihe und bes Ernftes des deutfchen Nationalcharalters würbige Weife fich 
Licht und Wahrheit verbreite”. Sein lebenbiges, durch ernite Studien 
geſchultes Naturgefühl fchäßte in der Kunft nur das Naive, das Einfache, 
das Vaterländiſche; alle Myſtik, alle gejuchte Künftelet war ihm verhaßt, 
und wenn fle auch mit fo prächtigen Gewändern auftrat wie in Schillers 
Draut von Meffina. Aber niemals hätte er fich vermeflen den Genius 
zu gängeln; frei und unbelümmert folfte bie deutſche Kunſt fich ihre 
Wege finden, fo wie er felber durchs Leben ging, freimüthig, derb, form- 
Io8, räftig in Allem, feldft in ven Verirrungen feiner ungebänbigten Sinn» 
lichkeit, ein raſtlos ftrebenber Geift, der jeden mißlungenen Verſuch hoch⸗ 
herzig vergaß um fogleich wieder an ein neues Unternehmen zu ſchreiten. 
Nur eine fo urfprüngliche Natur konnte fich fünfzig Jahre lang neben 
Goethe in forglofer Selbftändigleit behaupten. Er wußte wohl, was er 
dem Freunde dankte, wenngleih Augenblide ver Entfrempung kamen, 
und blickte bewundernd zu ihm auf; doch er fand es „poſſirlich wie dieſer 
Menſch immer feierlicher wurde“ und ließ fich durch das umftänpliche 
Weſen des Alternden in feiner eigenen fröhlichen Ungebundenheit nicht 
sitören. Auf den erftien Blick mochte man den ftämmigen Dann wohl 
für einen fchlichten Säger halten, wenn er in feiner alten grünen Pikeſche 
und der Sofdatenmüke, die Eigarre im Munde, mit feinen Hunden durch 
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den Park jchritt; doch über der hoben Stirn, den großen Augen und ben 
breiten Erneſtiniſchen Kinnladen lag ein eigenthümlicher Ausdruck ſelbſtbe⸗ 
wußter Hoheit, und wer ihm näher trat fühlte bald, daß Hier ein ges 
borener Fürft ftand, der fich Durch eigene Kraft auf den Höhen per Menſch⸗ 
beit behauptete. Als er im Alter fich eine Zeit lang in Mailand auf- 
hielt, da erinnerte er die Italiener lebhaft an die großen Fürftengeftalten 
ihre8 Cinquecento und fie nannten ihn il principe uomo. 

Aber pflichtgetreuer als die Viscontt und die Sforza wußte er mit 
der Luft am Schönen den ftillen Fleiß des forgfamen Landesherrn zu 
verbinden; fein Gejchäft der Verwaltung war ihm zu gering, und nie 
mals bat fein Kleines Land unter dem Glanze des Tunftfinnigen Hofes 
gelitten. Es ift feine Biftorifche Größe, daß er die vorherrſchende Rich⸗ 
tung zweier Zeitalter, ven literarifchen Idealismus des achtzehnten, den 
politifchen des neunzehnten Jahrhunderts mit freiem Sinne erlannte umt, 
wie Niemand fonft unter den Zeitgenofjen, beiden gerecht zu werben ver- 
ftand. Das Verſtändniß für den Staat hatten ihm ſchon in der Jugend 
feine Lehrer geweckt, erit Graf Görk, der eifrige biplomatifche Gehilfe 
Friedrichs des Großen, dann Wieland, der einzige unter unferen Claffitern, 
der den Wendungen der Tagespolitik mit reger Theilnahme folgte; und mit 
berfelben glüdlichen Sicherheit des Urtheils, die ihn bie echten Helden 
deuticher Kunſt erkennen ließ, wendete er fich auch in ber Politif dem 
Wahren, dent Lebendigen zu. Auf Preußen ftanden alle feine Hoffnungen, 
als er feine Fühnen Pläne für den Fürſtenbund fchmiebete, mit Preußen 
bachte er int Sabre 1806 zu ftehen over zu fallen. Auf dem Rückzuge 
nad der Ienaer Schlacht fagte er einmal, am Wachefeuer auf einer 
Trommel figend, gelaffen zu den Kameraden: „Herzog von Weimar und 
Eiſenach wären wir nun einftweilen geweſen.“ Erft auf das ausdrück⸗ 
Tide Verlangen des Königs verließ er die Armee und jchloß jeinen Frieden 
mit dem Imperator. Jahre lang war er dann im Stillen thätig um 
den Befreiungslampf vorzubereiten. 

AS er nun auf dem niederländiſchen Kriegsfchauplag nochmals feine 
Kriegerpflicht erfüllt Hatte und endlich tief verftimmt von den Enttäu⸗ 
ſchungen des Wiener Congreſſes heimkehrte, da erfchien ihm die Ausführung 
des Art. 13 als ein Gebot der Ehre und der Klugheit. Nicht als ob er 
eine Vorliebe für bie neuen liberalen Theorien gehegt hätte. ‘Die fran- 
zöſiſche Revolution Tieß ihn von Haus aus Talt, weil die Unfittlichleit dieſer 
Klaſſenkämpfe fein gefundes Gefühl abitieß: „bie Unterbrüder unterbrüden 
ihre alten Beherricher, nicht das mindefte Moralifche liegt abet zu Grunde.“ 
Aber er verftand die Zeit, er wußte, daß fie der conititutionellen Formen 
nicht mehr entbehren konnte, und was fonnte er, der bie Furcht nie ge 
fannt, von einem Heinen Landtage beforgen? Wohl mochte er hoffen, » 
durch fein Beispiel einzelne Aengftliche unter den Heinen Fürften zu einem 
nothwendigen Entjchluffe zu ermutbhigen; doch nichts Tag feinem Haren 
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Kopfe ferner als die Selbftüberhebung der Kleinſtaaterei. Selbft die Hul- 
digungen der erjten Dichter der Epoche hatten einft feinen ruhigen Stolz 
nicht zur Eitelleit verführt; wie follte er jetzt ſich bethören laſſen von den 
überſchwaͤnglichen Lobfprüchen ver liberalen Zeitungen, welche fein Weimar 
als die Wiege deutfcher Kunft und Freiheit zugleich feierten? Schlicht und 
recht, aus Pflichtgefühl und ehrlichen Vertrauen gewährte er feinem Böll 
chen was er für unvermeidlich Bielt. 

In fein Staatsminifterium hatte er eine ganze Reihe tüchtiger Männer 
berufen, faft zu viel Talente für den Heinen Staat. Da faß neben 
Goethes Stuhl, der fehon feit Jahren leer blieb, des Dichters Freund, 
der alte Voigt, ein edler, fein gebilbeter Mann, der gleich feinem Freunde 
die Fremdherrſchaft lange als eine unentrinnbare Nothwendigkeit betrachtet 
hatte, jetzt aber, glücklicher als jener, ſich hoffnungsvoll der neuen Frei⸗ 
heit freute, dann Fritſch, ſchon der Dritte aus der langen Reihe treff- 
licher Gefchäftsmänner, welche dieſe Leipziger Iuriftenfamilie in den Dienft 
der ſächſiſchen Häuſer ftellte, auch er ein Stück Poet, wohl angefehen in 
der literarifchen Welt; dann ber neuberufene geiftreiche Deutſch⸗Ruſſe 
Graf Edling; endlich der befte politifche Kopf unter Allen, ver Laufiker 
&ersporff, der fhon auf dem Wiener Congreffe immer an Humboldts 
Seite geftanden Hatte und dann während einer langen politifchen Lauf⸗ 
bahn keinen Augenblid irre warb an dem Glauben, dag „Preußen bie 
deutfche Nationalität wiebergeboren babe und der Grundftein fei zu einem 
tünftigen Deutfchland”. Auf Gersdorffs Rath entichloß fich der Groß⸗ 
berzog die Verfaffungsarbeit unverzüglich in Angriff zu nehmen. 

Im April 1816 traten die alten Stände mit einigen Abgeorbneten der 
neu erworbenen Landestheile zu einem Landtage zufammen; fchon am 
5. Mai wurbe das neue, von dem Ienenjer Profefior Schweiger rebigirte 
Grundgeſetz unterzeichnet, und der Präfident des Landtags feierte in herz 
licher Dankrede die befte Tugend des beutfchen Kleinfürſtenſtandes: ‚noch 
immer fanden wir in diefem hoben Hauſe pas altfürftliche Gemüth, das Jedem 
wohl will, auch den Seringften nicht unwerth achtet.” Die liberale Preſſe 
frohlodte und erging ſich in bebaglichem Selbftlobe: wenn der fürftliche 
Freund Schillers und Goethes als der Bahnbrecher verfafjungsmäßiger Frei» 
beit auftrat, dann war doch fonnenklar erwiejen, daß nur rohe Naturen ber 
conftitutionellen Heilswahrheit wiverfteben konnten. Ein Jahr nachher tagte 
der erite conftitstionelle Landtag der deutfchen Gefchichte in einem der drei - 
Dorndurger Schlöffer, die von fteiler Felswand über Rebenhänge und Gar- 
tenterrafien auf das malerifche Saalethal herabfchauen. Hier in der länd⸗ 
lichen Stilfe, wo Goethe fo oft das Glüd der Dichtereinfamtleit gefucht hatte, 
fpielte fich die erfte parlamentarifche Idylle der Kleinftanterei gemüthlich ab. 
Der Großherzog hatte mit glüdlichem Takt zwifchen dem alten Stänbe- 
wefen und dem neuen Repräfentativfuftene einen Mittelweg eingefchlagen 
und der Ritterfchaft, den Städten, den Landgemeinden beſondere Vertreter 
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gewährt, aber die ſämmtlichen 31 Abgeordneten bilveten eine einzige Ver⸗ 
Tammlung und galten als Vertreter des ganzen Landes. Die Verhand⸗ 
lungen verliefen keineswegs Leicht, Schritt für Schritt mußte die Regie 
rung mit ber Topfguderei und der naiven Unerfahrenheit der Vollsver⸗ 
treter ringen; endlich verftändigte man fich doch, und da Alles Hinter 
verfehloffenen Thüren vorging, jo konnten bie Zeitungen ihren Lefern un 
gefheut Wunder erzählen von der unhegreiflichen politifchen Weisheit dieſes 
Muſtervölkchens, das unter je 1500 erwachſenen Männern einen ftaats- 
männijch gebildeten Abgeordneten beſaß. Manche glückliche Reform, die ohne 
den Landtag unmöglich geweſen, kam jettt zu Stande; fo wurbe (1821) 
an der Stelle von 49 wunderlichen alten Steuern eine Einkommenſteuner 
mit Fafflon eingeführt, eine in Deutichland noch unerhörte Neuerung. 
Mancher andere heilſame Vorſchlag fcheiterte freilich, weil Die philifterhafte 
Yengftlichkeit der Landftände den. freien Gedanken ihres Fürſten nicht zu 
folgen vermochte; die Deffentlichleit ver Landtagsverhandlungen konnte 
Karl Auguft ſchlechterdings nicht durchſetzen. Im Ganzen fühlte fich das 
Land wohl, und fchon 1818 erhielt auch Hildburghauſen eine Berfaffung 
nach weimarifchem Muſter. 

Nur Goethe betrachtete die neuen Inftitutionen mit ftillem Mikbe 
hagen und jab darin nichts als das vorwitzige Dreinreden Unberufener; 
der Abſcheu gegen jeglichen Dilettantismus Tag dem Meiſter zu tief im 
Dlute Als er einmal einen Trinkſpruch zum Landtagsfefte nicht um- 
geben fonnte, erinnerte er die Vollsvertreter patriarchaliſch an ihre Fa⸗ 
milienpflichten: 

Ein Jeder fei in feinem Haufe Vater, 

So wird ber Fürft auch Lanbesvater fein. 

Und als fie gar ihm felber Nechenfchaft abverlangten wegen ber 11,000 
Thaler, die er fett einem Menfchenalter alljährlich für Kunft und Wiffen- 
Ichaft auszugeben hatte, da beichloß der alte Herr ein Erempel zu ſtatuiren, 
diktirte feinem Schreiber drei Worte und drei Zahlen — Einnahme, Auf 
gabe, Kafjenbeftand — ſetzte majeftätifch feinen Namen darunter und 
jenbete den Zettel dem Landtage. Die Entrüftung war groß. Bei rubiger 
Ueberlegung kam e8 den waderen Vertretern von Neuftabt, Kaltennord⸗ 
heim, Gerftungen doch felbft fonderbar vor, daß fie die Antilen- und 
Bücher - Einkäufe Goethes im Einzelnen prüfen follten, und fo ent 
ſchloſſen fie fich zu einer That conftitutioneller Selbftverleugnung, welche in 
der pedantifchen Geſchichte des deutſchen Parlamentarismus einzig bafteht: 
der Buchſtabe der Verfaflung warb der Pietät geopfert, Die breizeilige 
Rechnung ftilljchweigend genehmigt. — 

Im Schatten der neuen Brekfreibeit wuchs nun in Weimar und 
Jena urplöglich ein ganzes Heer politifcher Zeitfchriften auf, eine ſchlecht⸗ 
hin bodenloſe Publiciſtik, wie ſie nur in dieſem gelehrten Volke entftehen 
konnte, und doch eine Macht, denn mit ihr begann der verhängnißvolle 
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Einbruch des Profeſſorenthums in bie beutiche Politik. Luden hatte ſchon 
während bes Krieges feine Nemefis gegründet, zunächft zur Belämpfung 
ber Fremdherrſchaft, und fügte jet noch ein. Staatsverfaſſungs⸗Archiv 
Hinzu; dann folgten Diens Ifis und Das Weimarifche Oppofitionshlatt; 
Dran begann die Bortfegung der alten Archenholtziſchen Minerva; ber 
aus Heibelberg vertriebene Jurift Martin brachte feinen Neuen rheiniſchen 
Merkur mit nach Iena; Ludwig Wieland, der warmberzige, federgewandte 
Sohn des Dichters, gab einen „Bollsfreund” heraus, der zur Beruhigung 
der polizeilichen Seelenangft feinen ftantsgefährlichen Namen bald ablegte 
und als „Patriot weiter erſchien. Und dieſe Ueberfülle journaliftifcher 
Thätigkeit drängte fich in zwei Heinen Städten zuſammen, in einer rein 
literarifchen Luft, wo fchlechterdings nichts an den Ernft bes Staatslebens 
erinnerte, wo die Prefje weder zuverläffige Nachrichten über den inneren 
Zufammenhang der Tagesereigniffe erhielt, noch an einer politiichen Partei 
oder einem wirtbichaftlichen Intereffe irgend einen Rückhalt fand. Ir 
glüdlicher Unkenntniß der wirklichen Welt Ionnte hier der reine Doctri⸗ 
narismus fich feiner ‚‚Weberzeugung‘” erfreuen und mit ver Miene ber 
Unfeblbarleit feine Kathedermonologe halten. Alle dieſe Blätter erhoben 
den Anfpruch, der ganzen Nation als Xebrer zu dienen, benn es war der 
Stolz des Profeſſors, daß die praktifche deutſche Einheit allein in ben 
Univerfitäten fich zeigte; und da nun das freie Wort, das an ber Ilm 
und Saale erflang, den Argwohn ver Höfe eriwedte, die gefammte 
realtionäre Partei, wie Luden fagte, ihre Blicke angſtvoll auf die Höhen 
des fchönen Thüringens richtete, jo ſchwoll das Selbftgefühl der akade⸗ 
mischen Bubliciften bald bevenklid an, und fie meinten alles Ernſtes, 
ihr deutſches Athen bilde den Mittelpunkt der nationalen Staatskunſt. 
Bon dem gründlichen Fleiße deutſcher Gelehrſamkeit war in dieſen poli« 
tifchen Schriften nichts zu fpliren. In der Wiſſenſchaft ward alle Pfufcher- 
arbeit verachtet, Über die Staatsmänner durfte Jeder zu Gericht fiten, 
wenn er gelegentlich in einer verlorenen Stunde bie Zeitungen las. 
Ludens Nemefis ftand tief unter den weit weniger verbreiten Kieler 
Blättern. Während Dahlmanns Zeitfchrift in gebiegenen hiſtoriſchen und 
ftaatsrechtlichen Erörterungen ihren Leſern die fachliche Belehrung bot, 
deren dies unreife Gefchlecht vor Allem beburfte, brachte Luden faft durch⸗ 
weg nur leere Allgemeinheiten ober oberflächliche kritiſche Bemerkungen 
über Leine Tagesereigniffe, und obwohl er felbft nicht zu ben Belennern 
des Rotteck'ſchen Bernunftsrechts gehörte, fondern den Staat Kiftorifch zu 
verſtehen ſuchte, fo Tief Doch Die ganze Weisheit der Nemeſis immer wieder 
auf ven Art. 13 der Bundesakte hinaus, der ihr als das einzige Mittel 
um eine Revolution von Deutfchland abzuwenden erſchien: „Nur gehalten 
was fo heilig verfprodden wurbel O Ihr Fürften, wolltet Ihr biefe, nur 
viefe Ausübung ganz gewöhnlicher Tugenden!“ Seit Jahren galt Luben 
als ver beliebtefte Docent in Iena; feine Vorlefungen über deutſche Ge- 
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ſchichte wurden, wie vordem Fichtes und Schellings Eollegien, der Sauı- 
melplag für die Maffe der Studentenſchaft; der liebenswürdige Idealis⸗ 
mus, der aus feinem ganzen Weſen ſprach, die patriotifche Wärme und 
ver Teichte Redefluß feiner Vorträge erwarben ihm bei der Jugend ein 
Anfeben, das vierzig Jahre lang unerjchüttert blieb. Wer den wohl 
meinenden Mann nur nach feinen Büchern beurtbeilte, Tonnte fich dieſe 
glänzenden Lehrer-Erfolge faum erklären; feine biftorifchen Schriften waren 
arm an neuen Gedanken, noch ärmer an felbftändiger Forſchung, und 
von der ftrengen Gedankenarbeit, welche die politifche Wiſſenſchaft ihren 
Jüngern auferlegt, ahnte er fo wenig, daß er fchon in feinem. einund- 
dreißigften Sabre (1811) wohlgemuth ein an barmlofen Gemeinplägen 
überreiches Handbuch der Staatsweisheit herausgeben Tonnte. 

Wie anders als die ehrbar langweilige Nemefis ging die Ifis ins 
Zeug, wohl die fonderbarfte politifche Zeitſchrift unferer Geſchichte, ein 
unvergleichliches Probſtück gelehrter Narrheit. Als Naturforſcher hatte 
ſich Oken trotz mancher Wunderlichleiten einen wohlverdienten Ruhm er⸗ 
worben; in ven politiſchen Kampf brachte er kein anderes Rüftzeng mit, 
als eine grundehrliche vaterländifche Begeifterung, einige unklare demo⸗ 
Iratifche Begriffe, eine unerfättliche Raufluft und ven Tindlichen Wahn, 
daß bie freie Preſſe alle Wunden, die fie gefchlagen, auch wieder heilen 
werbe. „Die Gejchichte, jo rief er in feiner Ankündigung, fehreitet daher 
als ein fchauerlicher Rieſe über Strom und Felſen, über Loco sigilli 
und Schlagbäume, lachend über folche Anftalten, welche Geift und Sinn 
fangen wollen und im ang überpurzeln. Alles ift gut und Alles muß 
zugelafjen werden.” Seine Lefer follten den Sinn und den Unfinn ber 
Zeit, die Würde wie die Petulanz Tennen lernen; felbft die Grobheit, 
die Lüge und Verleumdung fchloß er nicht aus und befahl den Ange- 
griffenen im Voraus, fich nur literarifch zu rächen. Der burfchilofe Auf- 
ruf fand nur zu willige Hörer. Alle Hitzköpfe der gelehrten Welt gaben 
fih ein Stellvichein auf dem großen Fechtboden biefer „Enchelopädifchen 
Zeitung”. Da ftanden neben zoologifhen Bildern und Abhandlungen — 
dem einzigen Guten, was die Zeitfchrift brachte — alademifhe Skandal⸗ 
geſchichten und literariſche Klopffechtereien jeder Art; felbft ein hämiſcher 
Artikel der Edinburgh Review gegen Goethes Wahrheit und Dichtung ward 
mit unverboblenem Behagen abgebrudt; und dann wieder politifche Ab- 
bandlungen ſowie zabllofe Schmerzensrufe und Anklagen wider angebliche 
Behördenwillkür. Das Alles im Tone des Bierbaufes, im „Oken'ſchen 
Zone”, wie man bald zu jagen pflegte — frech, geichmadlos, höhniſch; 
faft jede neue Nummer ver Ifis rief neuen Zank hervor. Da der reiche 
Borrath der deutſchen Superlative fchon nicht mehr ausreichte, fo zog 
Dfen die Holzſchneider zu Hilfe und ließ Eſelsköpfe, Gänſe, Kannibalen, 
Juden⸗ und Bfaffengefichter oder auch eine Knute, einen Stod, ein zum 
Fußtritt erbobenes Bein neben die Namen feiner Gegner fegen, fo daß 
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der politifche Tert zuweilen faft fo bunt ausſah wie bie Kupfertafeln mit 
den Bildern der Quallen und Knorpelfiſche daneben. Aus den politifchen 
Auffägen Sprach ein ſchrullenhafter Radikalismus und zugleich ein naiver 
Gelehrtendünkel: die Weimarifche Verfaſſung verdiente gar nicht ben 
Namen einer Verfafjung, weil fie von den dreiundzwanzig unentbehrlichen 
Grundrechten jeder wahren Charte nur ein einziges, Die Preßfreiheit ge- 
währte und — weil fie den Nährftand, die dummen „von den Pandek⸗ 
tenbengften gereitelten” Bürger und Bauern, fo unbillig vor dem Wehr- 
und Lehrſtande, vem Adel und den Brofefioren, bevorzugte! Kein einziger 
politifcher Artikel in dieſem ungeheuerlichen Gepolter, der die Leſer belehrt 
oder ihren Willen auf ein beftimmtes Ziel gerichtet hätte. Immer nur 
fanatifche Anklagen gegen die Fürften und Diplomaten, welche unfer „Ge- 
jammtvolf-zu einem Provinzialvölkleins⸗Schober gemacht” haben; immer 
nur Hohn über die unverbefferliche Faulheit des lebenden Gefchlechts: 
„mur von der Jugend ift noch etwas zu erwarten.” 

Das befte publiciftifche Talent in diefem Kreife war ber Kurländer 
Lindner, der dad Oppofitionsblatt mit Gewandtheit leitete und die poli⸗ 
tiiche Arbeit als ernften Lebensberuf betrieb. Aber grade in feinen Auf- 
fügen bekundete ſich am beutlichften jene politiiche Thorheit, welche den 
deutſchen Liberalismus nunmehr von einem Fehler zum andern treiben 
ſollte: die ſchnöde Undankbarkeit gegen Preußen. Es ift nicht wahr, was 
die Parteihiftorifer erzählen, daß die Verunglimpfung des preußifchen 
Staats erjt feit der Demagogenverfolgung im liberalen Lager üblich ge 
worden fei. Sogleich nach dem Frieden, als der Degen von Belle-Alliance 
kaum erft wieder in die Scheibe fuhr, fetten dieſe Kleinen den Staat, dem 
fie ihre Freiheit, ihr Alles dankten, auf die Anklagebant und überjchütteten 
ihn mit Vorwürfen, in einem Augenblide, da er durch jein Wehrgefek 
und fein Zollgejeg den feften Grund legte für die Einheit des Vaterlandes. 

Luden hatte bereits in dem Handbuche der Staatsweisheit die preußische 
Monarchie immer als abjchredenves Beifpiel aufgeführt und mit dem be» 
kannten Freibeitspüntel des englifchen Hannoveraners über ven Militär. 
ftaat abgeurtheilt. Jetzt brachte feine Nemeſis Gedichte zum Preife des 
Hauſes Witteldbach und Artikel zur Vertheidigung der fächfiichen Politik 
von 1813; für Preußen Hatte fie nur Tadel und eine prablerifche Ge⸗ 
ringſchätzung, die in jedem anderen Volle allgemeines Gelächter erregt 
hätte: vor den Mufen in Thüringen, meinte fie ftolz, haben die Mufen 
der Mark niemals befteben mögen, nun wollen wir doch ſehen, ob die 
preußische Politit ebenfo Großes leiftet wie die thüringifchel Darum warb 
auch ber ehrliche Liberale Benzenberg als der Finfterling unter ven beut- 
ſchen Publiciſten verläftert, man konnte ihm nicht verzeihen, daß er ein 
treuer Preuße war und über die Geſetze dieſes Staates, welche ber Je⸗ 
nenfer Profeſſor niemals eines Blickes würdigte, mit Sachlenntniß fchrieb. 
Nun gar Dfen, ein Vorberöfterreicher aus der Ortenau, betrachtete bie 
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Verhöhnung Preußens als das ficherfte Kennzeichen der Freifinnigleit. 
Während er dem Kaifer Franz fchonende Ehrfurcht erwies und fogar Die 
lächerliche Frankfurter Eröffnungsrebe des Grafen Buol mit Lob bebachte, 
öffnete er die Spalten feiner Iſis fchadenfrob allen Feinden Preußens. 
Heute begann ein Rheinländer ein fehluchzenves ‚‚NRheinweinen‘ wegen 
der vielen Proteftanten in den preußifchen Behörden: „man will nur dem 
Lande ſchaden, e8 foll nur unjer Selbftgefühl gedemüthigt werben.‘ Morgen 
bejammmerte ein guter Schwere aus Greifswald die Verpreußung feines 
Baterlandes. Dann wieder Hagten einige Aerzte aus der Provinz Sachſen 
über brutale Beleidigung ihrer gelebrten Standesehre, weil fie jet, fo 
gut wie ihre Apotheler, ja wie gemeine Handwerker, vie preußifche Ge⸗ 
werbefteer bezahlen mußten. Napoleon felbft Hatte nie etwas jo Em- 
pörenbes getban wie Preußen mit bem Verbote des Aheinifchen Merkurs; 
was wollte, fragte die Iſis, die Ermordung Palms daneben bebeiten ? 
Ueber die Univerfität Bonn, die ven Glanz von Iena fo bald überftrahlen 
ſollte, urtbeilte Oken noch bevor fie eröffnet war: Alles ift Schon fo gut 
als verborben durch die Stückelgeſchäfte und Stüdellenntniffe preußifcher 
Negierungs- Individuen. ‘Der eigentliche Heerb aller preußiichen Nichte- 
würbigfeiten aber blieb das Heer mit feiner allgemeinen Wehrpflicht: war 
es nicht unerbört, fo führte Die Nemefis aus, daß der Leutnant fo viel 
früher ins Brot kam als der Neferendar? und war e8 nicht barbarifch, 
fo fragte Dien, daß man in Preußen „geiftige Kräfte als gemeine Sol» 
baten zu Pulverfutter verwendete?” 

Jeder Nichtswürbige, der den Ernft des preußiſchen Gefeges zu fühlen 
bekam, konnte auf den Beiſtand diefer gelehrten Bubliciften zählen, wenn 
er fih nur als politifcher Märtyrer gebärdete. Im Jahre 1817 bot 
Maſſenbach die Handſchrift eines neuen Bandes feiner verlogenen Dent- 
würbigfeiten, bei denen er viele amtliche Papiere widerrechtlich benutzt hatte, 
der preußifchen Regierung für 11,500 Friedrichsdor zum Kaufe an; er 
wurbe darauf mit Genehmigung des Senats in Frankfurt verhaftet umd, 
nach einem forgfältigen Berichte des Generals Grolman, auf Beſchluß 
des Staatsraths als ein ohne Abfchien entlaffener Offizier vor ein Kriegs⸗ 
gericht geftellt, das ihn wegen verfuchter Exrprefjung und Verlegung ber 
Dienfttreue zur Feſtungéſtrafe verurtheilte.”) Und in dieſem ſchmutzigen 
Handel, deſſen Verlauf der Staatskanzler fogleich veröffentlichen ließ, er- 
griff Ludens Nemefid die Partei des Helden von Prenzlau: wer einem 
Throne gegenüber fo frei rede, wie Maſſenbach in Württemberg, Tönne 
doch Teiner Schlechtigkeit fähig fein! ‘Der Frankfurter Senat aber ward 
von ben Apofteln der deutſchen Einheit Hart angelaffen, weil er unein- 
geben? der Souveränität feines Staates einen gemeinen Verbrecher einen 
anderen Bundesſtaate ausgeliefert hatte! 


*) Brotofolle bes Staatsraths, 7. Juli 1817. 
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Der alte Goethe fühlte fich wie in ver verehrten Welt, als fein 
friebliher Mufenfig fich fo plöglich in ein lärmenbes Forum verwandelte, 
und die alabemifchen Publiciſten in ber Prefie gleichfam als bie Erben 
der Dichter⸗Dioskuren gefeiert wurden. Er ahnte fchlimme Folgen und 
warnte Luden: wir verfügen nicht über 100,000 DBajonette um Euch gu 
beſchützen! Als die Regierung fobann mit einer Verwarnung gegen Dien 
vorgeben wollte, da rieth Goethe dem Herzog ab: folge Ermahnungent 
feien nutzlos und, einem fo verdienten Manne gegenüber, unziemlich; 
beifer Daher — fo fuhr er mit fouveräner Geringſchätzung ber neuen Ver⸗ 
faſſung fort — man laſſe den gelehrten Hitlopf ganz aus dem Spiele 
und verbiete einfach dem Drucker die Fortfegung des „catilinarifchen‘ 
Unternehmens. So ernft wollte der berzbafte Karl Auguft die politifchen 
Saturnalien feiner Gelehrten Doch nicht nehmen. Er ließ es bei einigen 
gelegentlichen Warnungen und Beicglaguahmen bewenden; aber auch er 
fah immer mit Unmuth einer „neuen Niederlunft Monfieur Okens“ ent 
gegen, denn die Beſchwerden ber in der Iſis Mißhandelten nahmen Teint 
Ende. Am Lanteften Hagte Geb. Rath v. Kamptz in Berlin, ein ausge 
zeichneter Jurift und brauchbarer Beamter, allbelannt als fanatifcher Re⸗ 
aktionär. Der wurde von Oken zu ben „abgebrofchenen Leuten” gerechnet 
und verwahrte fich drohend wider diefen „Blauen-Montage-Ton”. Wer 
den harten Mann Tannte, mußte willen, daß er fich mit Worten nicht 
begnügen würde. — 

Wie konnte die akademische Jugend ruhig bleiben in dieſer wunder- 
ih erregten Heinen Welt? Die großen Tage der Jenenſer Hochichule 
waren ſchon um das Jahr 1803 zu Ende gegangen, mit den wiſſenſchaft⸗ 
lien Kräften von Heidelberg ober Berlin vermochte fie fich laͤngſt nicht 
mehr zu vergleichen; doch der Glanz jener reichen Zeit haftete noch an 
ihrem Namen und von jeber ftand die ungebundene Freiheit ihres Stu⸗ 
dentenleben® bei der deutfchen Iugend in gutem Rufe. „Und in Iena lebt 
ſich's bene” fagte ein altes Stubentenlied. In keiner anderen Univerfitäts- 
ftadt Herrfchte ver Student fo unumfchräntt; noch in den neunziger Jahren 
war das junge Volt einmal in hellen Haufen ausgezogen um nöthigen- 
falls nach Erfurt überzufiebeln, und erft als ihm bie geängfteten Behör⸗ 
den alle feine Wünfche erfüllten, triumphirend zurüdgelehrt. In ſcharfem 
Gegenfate zu dem galanten Leipzig behielt das Jenenſer Leben immter 
einen derben, naturwüchfigen, jugenblichen Ton, der den einfachen Sitten 
des Landes entſprach. Wie der Ziegenhainer Knotenſtock, damals noch 
der unzertrennliche Begleiter des deutſchen Studenten, nur im Saalethal 
echt zu finden war, fo ftanb auch der reichhaltige Ienenfer Comment auf 
allen Kneipen und Fechtböden Deutfchlands in hohem Anſehen; manche 
uralte Burjchenbräuche, wie das Blutbrüderſchaft⸗Trinken, erhielten fich 
bier noch bis in das neue Jahrhundert hinein. Trotz aller Robeit lag 
doch ein ibealiftifcher Hauch Über dem lauten Treiben, ein romantifcher 
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Reiz, welcher der hagebüchenen Grobheit des Berliner Turnplages gänzlich 
fehlte. Wie manchem jungen Nieverdeutfchen ift auf den Burfchenfahrten 
zum Fuchsthurm und zur Leuchtenburg die Poefie des deutfchen Berg⸗ 
lanbes zum erften male aufgegangen. Wie dankbar und froh begeiftert 
empfingen die Jenenſer Studenten einft im Theater zu Weimar Die 
Dramen Schiller aus erfter Hand. Unter der Fremdherrſchaft zeigte 
die Univerfität ihre deutſche Gefinnung fo unerfchroden, daß Napoleon 
einmal nahe daran war, dies verhaßte Neft der Iveologen und Radoteurs 
verbrennen zu laffen. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe vaterländifche Begeifterung nur ruoch 
heißer aufflammte, als jegt die jungen Krieger in die Hörfäle zurückkehrten, 
Mancher mit dem eifernen Kreuze geſchmückt, faft Alle noch wie berauſcht 
von dem Heldenzorne des großen Kampfes, voll glühenden Haſſes gegen „die 
äußeren und inneren Unterbrüder des Vaterlandes“ — weitaus die befte 
Studenten-Beneration feit langen Sabren, aber leider ſchon zu ernft für 
die barmlofe Träumerei und die überjchwängliche Freundſchaft, welche dem 
Studentenleben feinen eigenthümlichen Zauber geben. Die dringend nöthige 
Reform der verwilderten alabemijchen Sitten Tonnte nur von einem 
Geſchlechte ausgeben, pas fo viel reifer war als der Durchichnitt der Stu- 
denten vordem; und doch hatte diefe ritterliche Iugendb in zwei jchweren 
Kriegen fchon zu viel erlebt um fich wieder in die befcheidene Rolle des 
Schülers finden zu Tönnen; die Gefahr hochmüthiger Ueberhebung, die 
ohnehin in der Zeit lag, war für fie faft unentrinnbar. Aehnliche Re⸗ 
gungen chriftlich-germanischer Schwärmerei waren jchon einmal auf ben 
Univerfitäten aufgetaucht, in den Tagen des Titerarifchen Sturmes und 
Dranges, als die jungen Poeten des Hainbundes für Klopftods Meſſias 
und die Helden des Teutoburger Waldes fich begeifterten und den Sänger 
des Bolfters, Wieland feierlich im Bilde verbrannten. Was damals nur 
engere Kreife beivegte, war jegt ein Gemeingut von Tauſenden. 

Wie verächtlic mußte das verrottete Verbindungsweien der Univer- 
fitäten dem abgebärteten, fittenftrengen neuen Gefchlechte erſcheinen. Bon 
der Barbarei der alten Nenommiften war nur zu Vieles noch übrig, 
obwohl die Humanität der neuen Titerarifhen Bildung auch die alabe 
miſchen Sitten etwas verfeinert hatte. Die Völlerei und die Unzucht 
zeigten fich oft mit einer Frechheit, die uns heute ſchon unmöglich fcheint, 
das Hazarbfpiel ward überall, felbft auf offner Straße getrieben, und bie 
unausrottbare deutſche Raufluft ging fo weit über alles erlaubte Map 
hinaus, daß die 350 Mann ftarke Senenfer Studentenfchaft im Sommer 
1815 in einer einzigen Woche 147 Duelle ausfocht. Die frifchen vollks⸗ 
thümlichen Trint- und Wanderliever der fangesluftigen alten Zeiten waren 
faft verfchollen, man fang zumeift ſchmutzige Zoten ober die weinerlichen 
Ergüffe einer platten Sentimentalität, die einer Yängft überwundenen 
Jiterarifchen Epoche angehörte. Mit den NRofentreugern und ben anderen 
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Gebeimbünden des alten Jahrhunderts verſchwanden auch ihre Geiſtes⸗ 
verwandten, die Orden der Studenten. Die Landsmannichaften, die feit- 
dem wieder auflebten, beivachten eiferfüchtig ihre geichlofienen Werbebe- 
zirke, pflegten einen Teinlichen partikulariftiichen Sinn, der alles Aushei- 
mifche dünkelhaft abwies, und ertöbeten jedes kräftige Selbftgefühl durch 
einen brutalen Pennalismus. Der Fuchs durfte nicht Hagen, wenn ein 
beruntergelommenes altes Haus ihm ein Smollis anbot und darauf mit 
ihm hutſchte: dann mußte er Alles, was er auf dem Leibe trug, Kleider, 
Uhr und Geld gegen die bürftigen Lumpen feines Gönners vertaufchen. 
Wer in diefer Schule aufwuchs Iernte die Kunft nach oben zu buden, 
nach unten zu bruden. 

Wie oft Hatte Fichte einft in Iena und in Berlin gegen dies Unweſen 
geeifert. Unter feinen Getreuen entftand bereits im Jahre 1811 der Plan 
einer Burfchenfchaft oder Deutſch⸗Jüngerſchaft; der Philofoph billigte das 
Unternehmen und fügte nur, da er jeine Leute kannte, die befonnene 
Mahnung Hinzu: die Burfchen follten fich hüten, mittelalterlich und deutſch 
zu verwechfeln, und das Mittel, die Verbindung, nicht höher ftellen als 
den Zweck, die Belebung deutſchen Sinnes. An dieſe Berliner Entwürfe 
knüpften jest die Ienenfer wieder an. Sie kannten den Ernft des Waffen- 
handwerks und wollten durch Ehrengerichte die rohe Raufluft bänbigen ; 
fie Hatten im Kriege als eines Volles Söhne Schulter an Schulter ges 
kämpft und forderten völlige Gleichheit aller Studenten, Abfchaffung bes 
Pennalismus und aller der Vorrechte, welche der Grafenbank noch auf 
manchen Univerfitäten zuftanden. Ihr letzter und höchſter Gedanke aber 
blieb die Einheit Deutſchlands: in einem einzigen großen Jugendbunde, der 
alle Iandsmannfchaftlicde Sonderbünde vernichtete, follte fih die Macht 
und Herrlichleit des Vaterlandes verlörpern. 

Arndts Vaterlandslied bildete das eigentliche Programm der Bur⸗ 
ſchenſchaft, Freund und Feind betrachteten den Dichter als den Führer 
der teutonifchen Jugend, obgleih er an den Entwürfen des jungen 
Volks ummittelbar gar feinen Antheil nahm. Nach einem langen bes 
wegten Wanderleben war er jett endlich in Bonn zur Ruhe gelommen 
und baute für fih und feine junge Frau, die Schwefter Schleiermachers, 
ein befcheivenes Gartenhaus auf der Höhe dicht am Rhein; bier dachte 
er „vie Herrlichkeit des Siebengebirgeß grade aufs Korn zu nehmen” und 
in ftillem Süd fih zu fammeln für die Arbeit des Katheders. Wohl 
ſchwärmte er fo treuberzig wie der jüngfte Burfch für „bie goldene alade- 
miſche Freiheit, die uralte und hHerrlichfte Nitterfchaft ber Germanen”; 
aber als ihn ein Heibelberger Student über die Reform des alademifchen 
Lebens befragte, da warnte er feine jungen freunde, in ber Schrift über 
den deutſchen Studentenftant, nachdrücklich vor radikalen Thorbeiten: 
„lieber das Beſtehende walten laſſen als das unerreichhare Vollkommene 
erſtreben.“ Längſt hatte er ſich in treuer Liebe an Preußen und ſein 
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Konigshaus angefchloffen, nur die alte Abneigung gegen das fribericia- 
niſche Zeitalter konnte er nicht überwinden. Seit er einft tapfer für bie 
Aufhebung ber Leibeigenfchaft in feiner vorpommerfchen Heimath einge 
treten war, ſtand er bei ber reaktionären Partei im Rufe eines Gleich⸗ 
beitöprebigerd. Durchaus mit Unrecht. Arndts Wünfche gingen niemals 
über die Ideen feined Gönnerd Stein hinaus, er wollte eine lebenbige 
Gliederung der Stände, einen angeſehenen Adel, freie Bauerſchaften, ein 
kräftiges in Zünfte geordnetes Bürgerthum und betrachtete ſ elbft Harben- 
bergs Agrargefege nicht ohne romantischen Widerwillen. 

In biefem Tiebreichen Herzen, das dem Ueberſchwang feiner Gefühle 
nur durch gehäufte Superlative zu genügen wußte, in Diefer offenen, Heiteren 
Ratur fand der politifche Fanatismus Feine Stätte. Nur die Urtheilslofigkeit 
der Jugend konnte „Bater Jahn und Vater Arndt‘ wie zwei Brüder feiern, 
und uur Arndts rührende Beſcheidenheit lonnte fich Diefe Vergleichung ge» 
fallen laſſen. In Wahrheit gehörten bie Beiden ganz verichiedenen Schichten 
der geiſtigen und ber fittliden Eultur an. Arndt gebot über einen uner- 
ſchöpflichen Schat gebiegenen Willens, obwohl er die ftrenge Methode der 
Bachgelehrten niemals lernte, und bewegte fich frei auf ven Höhen menjch- 
licher Bildung, zu denen Jahn kaum emporbliden konnte. Er nannte 
ſich felber oft einen Bauern und nahm es als Zußwanderer mit bem 
beiten Turner auf; im Sommer fab man ihn täglich den Rhein durch⸗ 
ſchwimmen ober mit dem blauen Kittel angetban in feinem Garten harten. 
Aber auch in der vornehmen Geſellſchaft fühlte er fich heimiſch und ficher; 
Alter Blicke Bingen an dem ftämmigen Kleinen Manne mit den ftrablenven 
blauen Angen, wenn er zu erzählen begann, ein unwiderſtehlich liebens⸗ 
würbiger Plauderer, immer natürlich und Träftig, immer geiftreich und edel. 
Einem fo kerngeſunden Geifte konnte das chnifche Weſen der Turner 
wertig behagen. Mahnend hielt er der Jugend vor: nicht in der Raubeit 
, der Spartaner over ber Römer bürften Deutſche ihr Vorbild fuchen; 
fraget Euch do: „waren fie glüdlich? machten fie glücklich?“ 

Unter den Ienenfer Profeſſoren ftaub Fries den Studenten am 
nächſten; dieſe Iugend, die an Zichtes Ideen fich begeiiterte, ſaß arglos 
zu den Füßen eines Lehrers, der immer zu Fichtes Widerfachern gehört 
batte. Die neue Lehre Hegels galt in Iena noch als veaktionär; fie war, wie 
Fried behauptete, nicht in den Gärten der Wiſſenſchaft, jondern auf dem 
Miſthaufen der Kriecherei erwachſen. Auch Fries zeigte fih wie Luden 
als Lehrer ungleich wirkſamer denn als Schriftfteller. ‘Der ſchwärmeri⸗ 
ſchen Jugend gefiel, daß der gutmütbige, aber unklare Philoſoph Be⸗ 
griffe und Gefühle vermengte und aljo die fittliche Welt in einen Brei 
des Herzens auflöfte, wie Hegel ihm hart und treffend vorwarf; fie fühlte 
fich im ihrer ſubjectiven Willlür beftärkt, wenn ihr arglofer Lehrer in viel 
dentigen Worten immer wieder ausführte: der Mensch foll jeiner Ueber⸗ 
zeugung treu bleiben, ob er fich auch bie ganze Welt zum Feinde mache. 
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Beſonders zeitgemäß erfchien dem jungen Leuten feine Geſchichtsphiloſophie; 
er verftand ben Reichthum der Hiftorifchen Welt in das Schema einer 
bärftigen Doctrin einzupreffen, welche fettvem von unzähligen gelebrten 
Publiciſten, Hi8 auf Gervinus herab, in mannichfachen Formen nachge⸗ 
ſprochen worben ift: darnach follte im Orient die Religion das Leben der 
Menschheit beherricht Haben, im claſſiſchen Alterthum die Schönheit, im 
ber chriftlichen Welt die Erkenntniß, neuerbings aber, feit der Revolution, 
itand bie Ausbildung des öffentlichen Rechts im Mittelpunfte ber Ges 
f&ichte, womit benn freilich allem Vorwitz der politifirenden Dilettanten 
Thär und Thor geöffnet ward. Obwohl Fries die ehrliche Abſicht hegte 
das junge Volt vor Teivenfchaftlichen Berirrungen zu bewahren, jo ließ er 
fih doch zu manchen unvorfichtigen Aeußerungen hinreißen, und ſchließ⸗ 
lich widerfuhr ihm was bei einem allzu nahen Verkehre zwiſchen Pro⸗ 
fefloren und Studenten faft unvermeiblich eintritt: er verlor die Fühlung 
mit feinen jungen Freunden, da fie dem Lehrer Doch nicht Alles anver⸗ 
trauten, und bemerlte nicht, wie der Radikalismus allmählich in ben 
Reiben der Jugend überdanbnahmn. 

Urſprünglich war eine unbeitimmte patriotifche Sehnfucht der einzige 
polttifche Gedanke der Ienenfer Burſchen. Sie ſchwärmten für ein ab» 
ftraftes Deutſchthum, fo wie e8 einft in den Neben an die deutſche Nation 
verberrlicht worden; von der lebendigen preußiſchen Staatögefinnung, 
welche fich Fichte am Abend feines Lebens gebildet hatte, ahnten fie 
nichts, Jeder Unterſchied von Preußen, Baiern und Sachen ſollte ver- 
ſchwinden in dem einen Begriffe der Deutjchheit; und da nun unter 
allen beutichen Einzelſtaaten keiner ein jo handfeſtes Leben beſaß wie der 
preußifche, fo gerietben diefe jungen Träumer, die boch beftänbig von ber 
Herrlichleit des Befreiungskrieges redeten, unmerklich auf denſelben Ab⸗ 
weg wie Die Nemefiß und die Iſis: fie begannen ben Staat, der jenen 
Krieg faft allein geführt Hatte, mit Anklagen zu überhäufen. 

Unter den Begründern der Burſchenſchaft befand fich ein einziger 
Preuße: der Berliner Maßmann, ein ehrlicher, ſehr mäßig begabter 
junger Schwärmer, der unklarfte Kopf von allen ven Berſerkern aus Jahns 
engerem reife. ‘Die Anveren waren fünmtlich Thüringer, Mecklenburger, 
Kutländer, Heſſen, bairifche Franken, und ihnen allerdings fiel e8 nicht 
Ihwer ihren heimathlichen Staat in einer allgemeinen Deutfchheit einfach 
untergehen zu laffen. Auf den preußiſchen Univerfitäten fchlug die Bur- 
ſchenſchaft nur langſam Wurzeln, zunächft in Berlin. In Breslau wen- 
beten fich ihr zuerſt bie neupreußifchen Laufiger zu; ben Schlefiern wollte 
es lange nicht in den Sinn, daß der Staat Friedrichs des Großen einem 
gefinuungstüchtigen Teutonen nicht mehr gelten follte als Bückeburg ober 
Darmftadt. Die Ienenfer dagegen nnd die radikalen Gießener, die fich 
. ber burfhenfchaftlichen Bewegung am früheften anfchloffen, befämpften 
wicht nur jede berechtigte Regung preußifchen Selbftgefühls als undeut⸗ 
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ches Preußenthum“, fie ſcheuten fich auch nicht, aus ber Gefchichte des 
BDefreiungstrieges alles Preußifche, alles was ihr Farbe und Leben gab, 
anszuftreichen. Das Liederbuch der Burfchenfchaft, A. Follens „Freie 
Stimmen friſcher Jugend”, gab alle die fchönen Kriegslieder, welche von 
Preußens Ruhm erzählten, verjtimmelt wieder, der Name Preußens kam 
in der ganzen Sammlung gar nicht vor. In Arndts Huſarenliede ſchwur 
Dlücher nicht mehr „dem Franzmann zu weifen die preußifche Art”, wie 
der Dichter geſungen hatte; jetzt hieß es „die altdeutfche” oder gar „bie 
deutjchefte Art". Ueberdies hatten die Führer der Burfchenfchaft zumeiſt 
unter den Lützowern gedient und fich dort gewöhnt, als Mitglieder einer 
„rein⸗deutſchen Freifchaar” mit Geringfchätung auf die preußiiche Linie 
herabzuſehen, die im Kriege fo viel glüdlicher war als fie ſelber. So 
geſchah e8, daß dieſe Enthufiaften des Deutſchthums der lebendigſten Kraft 
unferer nationalen Einheit von Haus aus faft ebenfo unfreundlich gegen- 
überftanden wie die Turner. Begreiflich, daß der kindliche Glaube an 
die unfehlbare Weisheit „des Volks” und eine platonifche Vorliebe für 
republifanifche Formen fich unter den Burſchen noch häufiger fand als unter 
den Männern. Die Iandftänpifchen Verfaffungen ſchienen der Jugend vor- 
nehmlich darum nöthig, weil fie, gleich der Mehrzahl der älteren Tiberalen, 
den Bartilularismus allein in den Kabinetten fuchte: wenn nur erft in 
jedem beutfchen Lande eine Verfaſſung bejteht, meinte Karl Sand, dann 
wird es nur noch Deutfche, keine Baiern und Hannoveraner mehr geben! 
Immerhin war in biefen erften Iahren von Trankhafter Aufregung 
unter den jungen Leuten noch wenig zu fpüren. Anmaßlich genug zogen 
fie freilich daher, in ihrer wunberlicden chriftlich-germanifchen Tracht, 
im Barett, dunklen Rod und Weiberkragen, und der neue Turnerbrauch, 
der auch nach Iena bald Hinüberbrang, ließ fie nicht Tiebenswürbiger er» 
fcheinen. Aber unter der rauhen Schale lag ein gejunder Kern. Die 
Bebörven felbft waren verwundert, als der beftändige Krieg gegen bie 
akademiſchen Geſetze, worin die Landsmannjchaften ihren Ruhm gejucht 
batten, jett plötzlich aufhörte; und wie viel edler warb der ganze Ton 
des alabemifchen Lebens feit die Gejänge Arndts und Schenkendorfs auf 
den Commerſen erflangen und eine ganze Schaar junger Poeten, der 
Holfteiner Binzer voran, immer neue kräftige Burfchenliever aufbrachte. 
Faſt alle die ernften Lieder, welche der deutſche Student heute zu fingen 
pflegt, find erft damals aufgelommteen; auch das Weihelied der Studenten, 
der Landesvater erbielt erft jeßt durch eine glüdliche Umarbeitung feinen 
ſchönen vaterländifchen Sinn. Die chriftliche Frömmigfeit, die fich aller- 
dings oft prablerifh zur Schau ftellte, war bei ben Meiften echt und 
innig; mancher ber jungen Träumer erſchien wie verflärt burch die fromme 
Freude über alle die Wunder, welche Gott an biefem Volle gethan. — 
Einen wejentlicden Charalterzug des neuen Teutonentbums bildete 
ber eingefleiſchte Judenhaß. Da die gewaltige Erregung bes Befreiungs- 
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frieges alle Geheimniffe des deutſchen Gemüths an den Tag brachte, fo 
ward in der allgemeinen Gährung auch der alte tiefe Widerwille gegen 
das orientalifche Weſen wieder laut. Bon Luther an bis herab auf Goethe, 
Herder, Kant und Fichte waren faft alle großen germanifchen Denker in 
diejer Empfindung einig, Leffing ftand ganz vereinzelt mit feiner Vor- 
liebe für die Juden. Unmittelbar nach dem Frieden begann ein heftiger 
Federkampf über die Stellung der Juden, der fünf Sabre hindurch ben 
deutſchen Büchermarkt mit einer Maſſe von Wlugfchriften bedeckte und 
namentlih von der Iugend mit leidenfchaftlicher Theilnahme verfolgt 
wurde. Seit Moſes Mendelsſohns fegensreihem Wirken Hatte fich ein 
Theil der deutſchen Judenſchaſt mit gutem Erfolge bemüht, die breite 
Kluft, welche ihren Stamm von deutfcher Sitte und Bildung trennte, 
endlich zu überbrüden. Viele ver angefehenen jüdiſchen Bamilien in ben 
großen Stäbten waren fchon durchaus ‚germanifirt. In der Berliner 
Synagoge wurde feit den Anfange des neuen Jahrhunderts deutſch ge» 
predigt, die Leipziger und einige andere Gemeinden folgten nad. Dann 
forgte Ifrael Jakobſohn, der Stifter der großen Seejener Schulen, für 
eine würdigere Form des Gottesdienstes, und der wadere David Fried» 
länder mahnte feine Stammpgenoffen in den „Neben der Erbauung”: nur 
wenn fie mit ganzem Herzen fich die deutfche Eultur aneigneten, Könnten 
fie jih den Anfpruc auf vollftändige Emancipation erwerben. Die Maife 
der deutichen Israeliten, vornehmlich in den polnifchen Grenzprovinzen, 
befreundete fi nur langfam mit diefen Reformgebanten; fie ſteckte noch 
tief im Schacher und Wucher, in dem finfteren Tanatismus des Talmud- 
glaubens, in allen den Sünden uralter Knechtſchaft. Als die Franzofen 
einzogen bekundete ſich in manchen jüdiſchen reifen eine leicht erflärliche 
Theilnahme für das Volt, das ihnen zuerft die volle &leichberechtigung 
gefchentt hatte, und Napoleon verftand dem jüdiſchen Kosmopolitismus ge 
ſchickt zu ſchmeicheln; das eifrigfte Werkzeug der franzöfiichen Polizei in 
Berlin war Davidfohn-Lange, der Herausgeber des berüchtigten „Tele⸗ 
graphen“. 

Auch in dem Befreiungskriege zeigte nur ein Theil der Juden patrio⸗ 
tifchen Eifer. Die Söhne jener gebilveten Häufer, die ſich ſchon ganz ale 
Deutfche fühlten, tbaten ebrenhaft ihre Solvatenpflicht, aber viele Andere 
wurden durch Körperfchtwäche und tiefeingerwurzelte Waffenfcheu dem Deere 
ferngebalten, Manchen erfchredite auch der ftreng chriftliche Geift der großen 
Dewegung. Bon: den Juden Wejtpreußens, die fich eben erft mühſam 
aus dem polnifchen Schmute berausarbeiteten, war deutſche Gefinnung 
bilfigerweife noch gar nicht zu erwarten; fie befundeten eine ſolche Angſt vor 
dem Waffendienfte, daß der König ihnen (29. Mai 1813) auf ihre drin⸗ 
genden Bitten ben Loskauf von der Wehrpflicht gejtattete, und Dies Pri- 
vilegium ward dann fo maffenhaft benutt, daß ein großer Theil der Koften 
für die Einrichtung der weftpreußifchen Landwehr aus den jüdifchen Los⸗ 
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faufsgelvern bejtritten werden Tonnte. Die einzige vorhandene amtliche 
Lifte der jüdischen Soldaten, welche bie große Mehrzahl der preußifchen 
Regimenter umfaßt, weift für das Jahr 1813 nur 343 Juden im Deere 
nad; und im Sabre 1815, als das Heer feinen höchſten Stand erreichte, 
ftanden nach der höchſten Berechnung nicht mehr al8 731 Juden unter 
den Fahnen, eine ganz unverhältnißmäßig niebrige Ziffer.”) Nach dem 
Kriege fant ihre Zahl wieder auf 2—300. Was Hätte fie auch zu den 
Fahnen Ioden jollen? Bon den Offiziersftellen waren fie durch das Gefeg 
von 1812 ausgejchloffen, und ba ber König an dieſer Vorjchrift ftreng 
fefthielt, jo befand fich während diefer langen Friedensjahre nur ein ein» 
ziger jübifcher Offizier in der Linien⸗]Armee, der langjährige Lehrer an der 
Artillerieſchule M. Burg, ein mufterhaft befcheidener und tüchtiger Soldat. 
Die jungen Teutonen hatten natürlich fein Auge für die verwidelten hiſto⸗ 
riſchen Thatjachen, welche den unmilitärifchen Sinn der Juden nur zu 
leicht erflärten. Inzwiſchen begann bie Geldmacht einiger großen jübifchen 
Firmen in Wien, Frankfurt und Berlin ſchon fühlbar zu werben und fie 
zeigte fich oft mit protzenhaftem Uebermuth; der vertraute Verkehr ver 
Rothſchilds mit Metternich und Geng erregte auch politifchen Unwillen. 
Dann kamen die Hungerjahre; gräßlicde Gefchichten, wahre und faljche, 
von der Grauſamkeit jüdiſcher Wucherer Tiefen durch das Land. Der alte 
Raſſenhaß regte fich wieder; Seſſas Luftfpiel „Unſer Verkehr”, eine bittere 
Verhöhnung jübifcher Sitten, bielt einen Triumphzug faft über alle deut⸗ 
ſchen Bühnen. 

In dem literarijchen Kampfe, der ſich nun entfpann, offenbarte fich 
auf jüdiſcher Seite nicht felten eine erfchredende Verlogenheit und Ueber⸗ 
hebung; fie bewies Harer als alle Reben der Gegner, welche erniten Be⸗ 
denken ber volfftändigen Emancipation des Judenthums noch im Wege 
ftanden. Saul Aſcher in Berlin bewigelte „die Germanomanie‘ des 
junger Geſchlechts in einer Reihe hämifcher Schriften, die einen fanati- 
fen Haß gegen alles Deutjche, namentlich auch gegen Goethe bekundeten. 
Er rühmte von den glaubenlofen Juden, daß fie von der Weltgefchichte 
beftimmt feiern bereinft allen pofitiven Glauben zu einer freieren Form zu 
leiten, und hatte bie Stirn feinen Stammgenofjen fogar das Hauptverbienit 
an den Siegen des Befreiungskrieges zuzufchreiben: „man vergikt, daß 
Deutfchlands Heere in dem Kampfe gegen Frankreich unterlagen ehe noch 
die Juden in ihrer Mitte Theil daran nahmen, und erinnert fich nicht, 
wie folgenreich fie in den Jahren 1813 und 14 kämpften als bie Juden 
aus Rußland, Polen, Defterreih und Preußen mit ihnen in Reihe und 
Glied ftanden.” Ein anderer jüdiſcher Schriftfteller, der gegen Rühs und 
Fries zu Felde 309, verficderte dreift, nur ein Jahr nach dem belgiichen 


*) Mifitär- Wochenblatt 1843, Seite 348. Geſchichte der Organifation der Land- 
wehr in Weftpreußen (Beibeft zum M. W. Bl. 1858) Seite 120. 
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Feldzuge, daß bei Belle Alliance allein 55 jüdiſche Offiziere gefallen ſeien, 
während die preußifche Armee dort insgefammt nur 24 Offiztere verloren 
hatte. Ein Dritter, der es offenbar wohl meinte, richtete ein „Freund⸗ 
liches Wort an die Ehriften” und meinte gemüthlich: Die eigenfinnigen 
jüdifchen Köpfe würden doch nicht von ihren alten Bräuchen laſſen; amt 
Klügften alfo, wenn die Ehriften um der Eintracht willen ihren Sonntag 
auf den Sabbath verlegten. ‘Der jüdiſche Lehrer Heß in Frankfurt er⸗ 
Härte alle feine chriftlicden Gegner einfach für Phantajten oder für Werk 
zeuge eines gemeinen Eigennutzes.“) | 

Einem ſolchen Hochmuth gegenüber konnten auch in dem anderen 
Lager ungerechte und gehäffige Worte nicht ausbleiben; indeß bewahrte 
die große Mehrzahl ver chriftlichen Schriften eine würbige Haltung. Die 
Ideen Leifings Hatten doch in der Stille ihren Weg gemacht; fo grauſam 
wie einft Fichte wollte jett Tein Deutfcher mehr über die Juden fehreiben. 
Die Verftändigeren gingen faft alle von dem Grundſatze aus, Daß der Aufent» 
halt im Lande allein noch Teinen Anfpruch auf das Bürgerrecht gebe; fie 
wollten den Israeliten wohl die Bleichheit auf dem Gebiete des Privat- 
rechts zugefteben, aber nicht — ober doch jett noch nicht — das volle 
Maß der ftaatSbürgerlichen Rechte. Und jo hart diefe Meinung ven ge- 
bildeten Juden erjcheinen mußte, die Maffe ihres Stammes befand fich 
damals unbeftreitbar noch in einem verwahrloften Zuſtande, der bie 
vollftändige Emancipation nicht rathſam ericheinen ließ; richtete doch 
Einer von ihnen felber an die beutfchen Fürften bie wehmüthige Bitte, 
durch Verbeflerung des jübifchen Schulwefens „meine Nation aus der 
geiftigen Trübheit zu erheben.) Das preußifche Gefek von 1812, das 
den Juden, mit Ausnahme der Zulaflung zu den Staatsämtern, alle 
ftaatsbürgerlicden Rechte gewährte, ging über die engherzigen Vorfchriften 
der meiften anderen beutjchen Geſetze weit hinaus und bezeichnete unge⸗ 
fähr das Map veffen, was die Liberalen jener Zeit vorläufig für erreich- 
bar hielten; Hardenberg felbft, ver Gönner Koreffs, der fih der Juden 
überall gütig annahm, wollte diefe Grenze durchaus nicht überfchreiten. 

In diefem Sinne etiva ſprach fich der Hiſtoriker Ruhs aus, der den 
Reigen der antijüdiſchen Schriften eröffnete; ihm folgten Fried und Luden. 
Aber auch das radikale Oppoſitionsblatt ſchloß fich der Anſicht dieſer chrift- 
lich⸗germaniſchen Gelehrten an, vesgleichen Baulus, der Führer des Ratio⸗ 
nalismus, und Klüber, der weltlich liberale Bublicift. Unter den nam⸗ 


*) Saul Afcher, Germanomanie, Berlin 1815, Seite 67. Bemerkungen zu ben 
Schriften der Prof. Ruühs und Fries über die Juden, Franffurt 1816, Seite 4. Gin 
freundliches Wort an bie Ehriften von einem Juden, 0. DO. 1816. M. Heß, Freimuthige 
Prüfung der Schrift von RUhs, Frankfurt 1816. 

) Batriotifher Aufruf eines treuen Israeliten an bie Fürſten Deutſchlands, Bü⸗ 
dingen 1816. 
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haften Schriftftelleen zeigte Kotzebue den Juden das meifte Wohlwollen, 
der Todfeind der jungen Teutonen fühlte fich durch eine innere Wahl- 
verwandtſchaft zu Saul Aſcher Hingezogen; doch auch er meinte, erft müßte 
die Eultur der Juden „Durch eine Art von Belehrung” gründlich umge- 
ftaltet werben bevor fie die Gleichberechtigung erlangen Könnten. Die 
fofortige Emancipation forderten nur einzelne wenig belannte chriftliche 
Publiciften, fo Lips in Erlangen, der die deutfche Nation durch die Bei⸗ 
mifchung jüdifchen Blutes beweglicher machen wollte. 

Der Haß wider die Juden war fo ſtark und allgemein, daß die öffent» 
fie Meinung felbft in einem Falle, wo ihnen offenbare Unbill wider- 
fuhr, faft einftimmig gegen fie Partei nahm: in dem häßlichen Franl- 
furter Judenſtreite. Wie fchwer hatten fich doch die verbündeten Mächte 
an unferer alten Kaiferftabt verfündigt, als fie ihr ven leeren Titel 
einer unbaltbaren Souveränität verliehen. Frankfurt war zur Zeit bes 
Reichs, trotz feines reichsftäbtifchen Namens, immer die Stadt des Kaiſers 
geweſen, ven Befehlen des Monarchen unmittelbar unterworfen, und zeich- 
nete fich vor allen andern beutfchen Städten durch den lebendigen Ge⸗ 
meinfinn eines reichen, thätigen, gebildeten Bürgertbums rühmlich aus; 
eben jeßt, nach ven Kriegen, wurden das Senckenbergiſche Inftitut und bas 
Städel'ſche Mufeum eröffnet, eine Menge gemeinnüsiger Vereine begann 
eine großartige Thätigfeit. Die ſchöne Stadt konnte unter der Hoheit 
einer Träftigen Staatsgewalt das Mufterbild einer deutſchen Commune 
werden. Nun aber erhielt fie mitfammt ven achtehalb Ortfchaften ihres 
Gebiets die volle Unabhängigkeit eines fouveränen Staats, nur für Ver- 
faffungsftreitigleiten war dem Deutſchen Bunde ein Schiebsrichteramt vor- 
behalten, das Hinter den monarchiſchen Herrichaftsrechten der alten Kaiſer 
weit zurücdblieb; nun drang mit der Gefandtenfchaar des Bundestags ein 
böfifches Element ein, das den ehrenfeften bürgerlichen Geiſt verfälfchte, 
viele der alten Batriciergefchlechter und die gefammte Börfenwelt in das 
Nänkefpiel der Diplomatie verwidelte. | 

Aus fo unnatürlihen Verhältniffen erwuchs ein krankhafter Dünkel. 
Die Bürgerſchaft betrachtete „die Vaterſtadt“ als die Hauptſtadt Deutfd- 
lands und mißbrauchte ihre neugeivonnene Souveränität mit der ganzen Un» 
befangenheit jener focialen Selbftfucht, welche in den Gemeinden faft immer 
Das große Wort führt, wenn fie nicht Durch Die Gerechtigfeit einer monar- 
chiſchen Staatsgewalt gebändigt wird. Die neue Verfaffung von 1816 
fiherte den eingefeffenen Bürger forgfam vor dem Wettbewerb der Aus 
heimiſchen; nur wer 5000 Gulden einbrachte oder eine Frankfurterin 
heirathete, ſollte das Bürgerrecht erlangen. Derſelbe Sinn pfahlbürger- 
licher Engherzigkeit verſchuldete auch, Daß die Juden des Bürgerrechte, das 
fie fi von Dalberg erfauft hatten, wieder beraubt wurden. Mit unge 
beurem Gefchrei fegten fie fich jofort zur Wehre, der junge Ludwig Boͤrne 
trat mit feiner fcharfen Feder für die bedrängten Stammgenofjen ein. 
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Die Nechtöfrage lag allerdings jo einfach nicht, wie Börne mit rabuli⸗ 
ftifcher Keckheit behauptete. Die 440,000 Gulden, welche die ißraelitifche 
Gemeinde dem Großherzog von Frankfurt gezahlt, konnten nach firengent 
Nechte nur als die Ablöſung des alten Judenſchoſſes von 22,000 Gulden 
jährlich, nicht als ein Kaufgeld für das Bürgerrecht betrachtet werden, 
und da die Bundesalte den Juden nur bie ihnen von ben beutfchen 
Bundesftaaten bereits eingeräumten Rechte gemwährleiftete, jo war recht 
lich gegen das Vorgehen der Frankfurter Bürgerfchaft wenig einzuwenden. 
Die Klage der israelitifchen Gemeinde wurbe Daher von dem Spruchcol- 
legium der Berliner Facultät als unbegründet abgewiefen. 

AS die Juden fi nunmehr mit einer Beſchwerde an den Bundes⸗ 
tag wandten, da trat die politifche Macht des Haufes Rothſchild zum eriten 
male aus dem Dunkel heraus, und es gefchah das Unerbörte: der Bundes» 
tag zeigte fich liheraler als die öffentliche Meinung. Hardenberg Tieß, ges 
mäß den alten Traditionen preußiſcher Duldſamkeit, von vornherein er- 
Mären, daß den Frankfurter Juden mindeftens ein befchränftes Bürgerrecht 
gebühre, und zum Erftaunen der Unkundigen ſchloß fich Defterreich diefer 
Meinung an, weil die Hofburg der Rothſchild'ſchen Gelder nicht entrathen 
Tonnte. Als Metternich und Gen im Jahre 1818 nach Frankfurt famen, 
boten fie, wie ſchon früher auf dem Wiener Congrefje, ihre ganze Bered⸗ 
famteit für ihre reihen Schüglinge auf. Mit der üblichen Langſamkeit 
ward nun weiter verhandelt, und im Jahre 1824 erhielten die Frank⸗ 
furter Juden durch Vermittlung des Bundestags einen Theil ihrer Rechte 
wieder. Breilich nur einen Theil. Sie wurden als „israelitifche Bürger” 
anerkannt, blieben jevoch von den Gemeindeämtern ausgefchloffen und 
ftanden nur im Privatrechte den chriftlichen Bürgern gleich, auch dies nicht 
ohne einige Heinliche Beſchränkungen: fo durften fie feinen Fruchthandel 
treiben, nur je ein Haus befiken, nur fünfzehn Ehen jährlich Schließen. 
Die Breffe aber hielt mit wenigen Ausnahmen hartnädig die Partei des 
Frankfurter Pfahlbürgertbums, denn Dalbergs Gefete ftanden als Werte 
der Fremdherrſchaft im fchlechtem Nufe, und allgemein warb gefürchtet, 
daß die Bundesftadt Durch das Ueberwuchern orientalifcher Betriebfamteit 
ihren beutfchen Charakter verlieren würde. Luden fchrieb kurzab: vox 
populi vox Dei, die Stimme des Volkes ift den Juden nicht günftig. 

In den Kreifen der alademifchen Jugend ward biefe Stimmung ber 
Zeit noch verfchärft durch die Romantik chriſtlicher Schwärmerei. Die 
Burſchen fühlten ſich als eine neue hriftliche Nitterfchaft und zeigten ihren 
Judenhaß mit einer groben Unduldſamkeit, die oft ftark an die Tage ber 
Kreuzzüge erinnerte. Bon Haus aus ftand die Abficht feft, alle Nicht 
Epriften von dem neuen Jugendbunde auszufchliefen. Gelang dies, fo 
waren bie jübifchen Studenten in Wahrheit ihres akademiſchen Bürger⸗ 
rechts beraubt, da die Burfchenfchaft ja der Gefammtheit der Studenten 
ihr Geſetz auferlegen, alle anderen Verbindungen befeitigen wollte, — 
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Dereitd im Sommer 1814 hatte fi in Iena eine Wehrfchaft ge- 

bilvet, die ihre Leute durch ritterliche Mebungen für den vaterländiſchen 
Waffendienft vorbereitete. Im folgenden Frühjahr traten dann die Mit- 
gliever von zwei Landsmannſchaften, bie des fehalen alten Treibens 
müde waren, mit einigen Wilden zufammen, und am 12. Juni 1815 
warb bie neue Burfchenfchaft, nach altem Jenenſer Brauch, durch einen 
feierlichen Aufzug über den Marktplatz eröffnet. An ver Spike ftanden 
zwei Theologen aus Mecklenburg, Horn und Riemann, und ein begeifterter 
Schüler von Fries, Scheidler aus Gotha, durchweg ftattliche, brave junge 
Männer, die fich im Kriege tapfer gefchlagen hatten. Der erite Sprecher, 
Karl Horn, der fpäterhin als Lehrer Fritz Reuters weiteren Streifen be- 
fannt wurde, blieb bis ins hohe Alter dem Enthufinsmus feiner Jugend 
treu und ftarb in dem frommen Glauben, daß er mit der Stiftung ber 
Burfchenfchaft „ein Werk des Herrn‘ gethan babe. Die neue Verbin⸗ 
dung brach fofort mit allen Unfitten des Pennalismus und wurbe nach 
rein demokratiſchen Grundſätzen durch einen freigewählten Ausſchuß und 
Vorſtand regiert; ihr Ehrengericht brachte Die Duelle auf eine befcheidene 
Zahl herab und wachte ftreng über ehrenhafter Sitte. 
ESchon ein Jahr nad der Stiftung Hatten fich alle anderen Ver⸗ 
bindungen in Iena aufgelöft, und die Burfchenfchaft erfchien nunmehr 
wirklich, wie fie e8 wollte, al8 ein Bund der gefammten chriftlich-veutfchen 
Studentenſchaft. In dieſen erften Tagen herrſchte noch durchaus ver 
gute Ton einer warmen vaterländifchen Begeifterung. Weld ein Abftand 
gegen die Roheit früherer Tage, wenn die Burfchen jetzt als Bundesge⸗ 
fang das mächtige Lied von Arndt anftimmten: 


Wem fol ber erfte Dank erfchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht ung Allen 
In Klammern aufgegangen war, 

Der unfrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unfre Kraft ung ſchön erneut 
Und auf den Sternen walten fitzet 
Bon Emigfeit zu Ewigkeit! 


Zum Feldzeichen ihres Bundes und ber beutfchen Einheit, die er ſym⸗ 
boliſch darſtellen follte, nahmen die Burfchen auf Jahns Vorfchlag ein 
ſchwarzrothgoldenes Banner an. Es waren die Uniformfarben der Lü⸗ 
tzower Freifchaar, bie auch eine goldgeftickte ſchwarzrothe Fahne geführt 
hatte, Einzelne Burjchenjchafter stellten freilich die Tühne Behauptung 
auf: dag ſich in diefem Banner die ſchwarzgelben Farben des alten 
Reichs, verſchönt durch das Roth der Freiheit oder auch des Krieges, er- 
neuerten, denn Roth war einft Die Kriegsfarbe der Kaiferlichen gewefen; bie 
Eifrigften aber wollten von folchen biftorifchen Erinnerungen nichts hören 
und meinten kurzab: aus der Knechtichaft Nacht durch blutigen Kampf 
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zum goldenen Tage der Freiheit. So iſt aus den Träumen der Stu⸗ 
denten jene Tricolore entftanden, die durch ein halbes Jahrhundert bie 
Fahne der nationalen Sehnſucht blieb, die fo viel Hoffnungen und fo 
viel Thränen, fo viel edle Gedanken und fo viel Sünden über Deutjch- 
land bringen follte, bis fie endlich, gleich dem ſchwarzblaurothen Banner 
ber italienifchen Carbonari, im Toben ver Barteilämpfe entwürbigt und 
gleich jenem durch die Farben des nationalen Staates verbrängt wurde. 

Die Abficht der Vurſchenſchaft, alle Studenten in einer Verbindung 
zu vereinigen, entiprang einem überjpannten Idealismus, da ber fchönfte 
Neiz folcder Jugendvereine doch in der Innigleit der perfönlichen Freund 
ihaft liegt. ‘Der unzähmbare perjönliche Stolz der Deutſchen wollte fich 
io leicht nicht Über einen Kamm fcheeren laffen. Ariftofratifchen Naturen 
war ſchon Das allgemeine Duzen, das die Burſchenſchaft anbefahl, wider⸗ 
wärtig; nicht blos die rohen Wilftlinge der alten Schule, fonbern auch 
viele harmlos Iebensluftige junge Männer Iangweilten fich bei bem alt- 
Hugen, ernſthaften Tone des Burfchenhaufes, wo man nur durch pather 
tiiche Beredſamkeit, und allenfalls noch durch eine gute Klinge, fich An⸗ 
jeben erwerben konnte; freie, eigenartige Köpfe, wie der junge Karl 
Immermann in Halle, wollten das Anſehen der Burfchenvoriteher über- 
baupt nicht gelten laſſen, da bie berühmten akademiſchen Häuptlinge nur 
felten geiftreiche Menfchen find. Wider ſolche Gegner Half nur diltato⸗ 
riſche Härte; die Kinfeitigleit, deren jede neue Richtung, zumal unter 
jungen Männern, bebarf, fteigerte fich in ber Burſchenſchaft bald Bis 
zum Terrorismus. In Iena gelang es, alle abweichenden Meinungen 
vorläufig zum Schweigen zu bringen, und nun ſchwoll das Selbftgefühl 
ber Burfchen unleidlich an. Gewichtig fchritten an jedem Nachmittag die 
Herren des Borftands und des Ausfchuffes auf dem Marktplatze auf und 
nieder, das Wohl des Vaterlandes und der Hochichulen in gemeſſenem 
Geſpräche erwägend; fie fühlten ſich als Herrfcher in dieſem Heinen ala- 
bemifchen Reiche, zumal da bie meiften Profefjoren den jungen Herren 
eine ganz unbilfige, aus Angft und Wohlwollen gemifchte Ehrerbietung 
erwiefen; fie ſahen im Geifte fchon die Zeit, wo ganz Deutfchland von 
den Jüngern der Burfchenfchaft regiert würde. 

Die patriotifhen Zorn» und Prachtreden erlangen immer Träftiger 
und fchloffen fchon zuweilen mit dem Trumpfe: „unfer Urtheil hat das 
Gewicht der Geſchichte felbft, es ift vernichtend.” Wie viele alte Burfchen- 
ihafter find bis zur Grube in dem glüdlichen Wahne geblieben, dag die 
Burſchenſchaft eigentlich das neue beutfche Reich gegründet habe; Arnold 
Ruge ſchilderte noch ein halbes Jahrhundert fpäter den langen Einheits⸗ 
und Freiheitskampf der neuen beutfchen Gefchichte wie eine einzige große 
Pro-patria» Pauferet zwiſchen Burfchenfchaften und Corps. Und ficher- 
ih hat mancher rebliche junge Mann bie erfte Ahnung von der Herr- 
lichkeit des Vaterlandes auf der Burſchenkneipe gewonnen; aber der poli- 
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tifche Idealismus jener Tage war zu geftaltlos, um eine beftimmte Ge⸗ 
finnung beroorzurufen. Der erften Generation der Burfchenfchaft ge⸗ 
hörten neben einzelnen liberalen Barteiführern, wie 9. v. Gagern, auch 
viele Männer an, welche fpäterbin eine ftreng-confervative Richtung ein- 
ſchlugen, fo Leo, Stahl, W. Menzel, Iarde, Hengſtenberg. Die wort» 
reiche Schwärmerei, die unklare Sehnſucht und die beftändige Verwechs⸗ 
lung von Schein und Wirklichkeit waren der Entwidlung des politifchen 
Talents nicht günftig. Im großen Durchſchnitt find aus der Burſchen⸗ 
ſchaft mehr Gelehrte und Schriftfteller hervorgegangen, aus den Reiben 
ihrer fpäteren Gegner, ver Corps, mehr Staatsmänner. 

Borderband war die Burſchenſchaft in Jena obenauf. Ihr Ruhm 
ward auf allen Univerfitäten verfündet und lockte neue Genoffen herbei, 
jo daß fich die Studentenzafl in Turzer Zeit verboppelte. Auch an ars 
deren Hochſchulen thaten fich Burfchenjchaften auf, fo in Gießen und in 
Tübingen, wo bie Stiftler ſchon 1813 einen Tugenpbund zur Belämpfung 
der alabemifchen Noheit gebildet hatten; und ganz von felbit erwachte der 
Wunſch die neue Gemeinfchaft auf einer feierlihen Zuſammenkunft alfer 
deutſchen Burſchen zu befeftigen. In ſolchen freien, über die Grenzen 
des Einzelftants binausreichenden foctalen Verbindungen findet der Ein- 
heitsdrang zertheilter Volker feinen natürlichen Ausdruck; in Deutichland 
wie in Italien find die ECongreffe der Gelehrten, ver Künftler, der Ge- 
werbtreibenden wie Sturmpögel den blutigen Einheitskämpfen vorausge- 
zogen. Unter ven Deutfchen aber fchritten die Studenten Allen voran, und 
nichts bezeichnet jo deutlich das harmloſe politifche Stillleben jener Tage. 
Zange bevor die Männer auf den Gedanken kamen, fich über ihre erniten 
gemeinfamen Interefjen zu verftändigen, regte fich in ber Jugend ber 
Drang, die gemeinjanten Träume und Hoffnungen auszutaufchen, in phan⸗ 
taftiichem Spiele der idealen Einheit des Vaterlandes frob zu werben. — 


Das Yubelfeft der Reformation eriwedte überall unter den Prote⸗ 
ftanten ein frohes Gefühl dankbaren Stolges; auch Goethe fang in dieſen 
Tagen: „ich will in Kunft und Wifjenfchaft wie immer proteftiren.‘ Die 
Studentenjchaft warb von diefer Stimmung der Zeit um fo ftärler er⸗ 
griffen, da ihr der hrijtlich-proteftantifche Enthufiasmus des Befreiungs- 
krieges noch in der Seele nachzitterte. AS der Gedanke eines großen 
Berbrüberungsfeftes der deutſchen Burfchen zuerſt in Jahns Kreife aufs 
getaucht war, bejchloß die Jenenſer Burſchenſchaft den Verfammlungstag 
auf den 18. „des Siegesmonds“ 1817 zu verlegen um bamit zugleich 
das Jubelfeſt der Reformation und die übliche Jahresfeier der Leipziger 
Schlacht zu verbinden. Armin, Luther, Scharnhorft, alle die hoben Ge⸗ 
ftalten der Bührer des Deutſchthums gegen das wälſche Wefen flofjen in ven 
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Borftellungen der jungen Braufelöpfe zu einem einzigen Bilde zuſammen. 
Den Radikaleren galt Luther als ein republilanifcher Held, als ein Vor⸗ 
kämpfer der freien Ueberzeugung“; in einer Feitfchrift von Karl Sand, 
die unter die Burfchen vertheilt ward, erfchten die evangelifche Lehre von 
ber Freiheit des Chriftenmenjchen mit modern⸗demokratiſchen Ideen phan« 
taftifch verbunden. „Hauptidee unferes Feſtes, hieß e8 da, tft, daß wir 
allzumal durch die Taufe zu Prieftern geweiht, Alle frei und gleich find; 
Urfeinde unferes deutſchen Vollsthums waren von jeher Drei: die Römer, 
Möncherei und Soldaterei. Dadurch warb freilich der geſammtdeutſche 
Charakter des Feſtes von vornherein getrübt. Die katholiſchen Univerfitäten 
des Oberlandes, bie ohnehin mit Den norddeutſchen noch keinen regel 
mäßigen ftudentifchen Verkehr unterhielten, konnten keine Einladung er- 
balten; die Freiburger Burſchen mußten für fi) allein am 18. Oktober 
auf dem Wartenberge bei Donauejchingen ihr Siegesfeuer anzünden. Bon 
den öfterreichifchen Hochichulen war nicht die Rede, da fie dem beutjchen 
Studentenbrauche ganz fern ftanden, auch, mit Ausnahme der Sieben- 
bürger Sachſen und weniger Ungarn, noch faft Fein Defterreicher in 
Deutſchland ftubirte. Aber auch auf den preußiſchen Univerfitäten batte 
die Burfchenfchaft noch fo wenig Anhang, daß allein Berlin der Einla- 
dung Folge leiftete. So war denn bei der Feier der Völlkerſchlacht grade 
die Studentenfchaft der beiden Staaten, welche allein ſchon bei Leipzig 
für die Sache der Freiheit gefochten, faſt gar nicht vertreten; und alle 
die wunberfamen Märchen, womit bie Liberalen ber rheinbünbifchen Län⸗ 
der die Gefchichte des Befreiungskrieges auszuſchmücken Tiebten, fanden 
freien Paß. 

Schon lange zuvor hatte die Preſſe mit mächtigen Trompetenftößen 
den großen Tag angelündigt. Eine freie Zuſammenkunft von Deutfchen 
aller Länder allein um bes Vaterlandes willen war biejem Gefchlechte 
eine jo erftaunliche Erfcheinung, daß fie ihm faft wichtiger vorkam als bie 
weltbewegenden Greigniffe ver letten Sabre. Im Laufe des 17. Dftobers 
langten an fünfhundert Burſchen in Eiſenach an, etwa die Hälfte aus 
Jena, dreißig aus Berlin, die übrigen aus Gießen, Marburg, Erlangen, 
Heidelberg und anderen Univerfitäten der Kleinftanten; bie rüftigen Sieler 
batten nach QTurnerbrauch den weiten Weg zu Fuß zurückgelegt. Auch 
bier der Jenenſer Profefforen fanden fich ein, Fries, Ofen, Schweiger und 
Kiefer. Jede nen eintreffende Schaar ward fchon am Thore mit ſtür⸗ 
mifcher Freude begrüßt und dann in den Nautentranz geleitet um bort 
dor den geftrengen Derren des Ausfchuffes auf breitägigen Burgfrieden 
Urfehde zu jchwören. Anderen Tags in der Frühe ftieg „ver heilige Zug‘ 
bei hellem Herbftwetter durch ven Wald hinauf zu der Burg des Nefor- 
mators: voran der Burgvogt Scheivler mit dem Burſchenſchwerte, darauf 
vier Burgmänner, dann, von vier Fahnenwächtern umgeben, Graf Keller 
mit der neuen Burſchenfahne, welche die Senenfer Mädchen ihren fitten- 





426 UI. 6. Die Burſchenſchaft. 


jtrengen jungen Freunden kürzlich geſtickt hatten, dann enblic die Bur⸗ 
ihen Paar an Paar, viele fehöne germanifche Reckengeſtalten darunter, 
Mancher im Vollbart, was bei ängſtlichen Gemüthern fchon als ein 
Zeichen bochverrätberifcher Geſinnung galt. Allen Lachte die Freude aus 
den Augen, jene glüdliche Selbftuergefienbeit der Iugend, die noch ganz 
im Genuffe des Augenblicks aufzugeben vermag; ihnen war, als ob ihnen 
heute zum erjten male die Herrlichkeit ihres Vaterlandes leibbaftig ent- 
gegenträte. 

Droben im Ritterſaale der Wartburg, den der Großherzog gaftfreund- 
lich geöffnet hatte, wurde zuerft unter Pauken⸗ und Trompetenichall „Eine 
jefte Burg iſt unfer Gott” gefungen. Darauf bielt der Lükower Riemann 
aus der Fülle feines ehrlichen Herzens heraus eine Feſtrede, die in hoch⸗ 
pathetifchen überſchwänglichen Sägen von ven Thaten Luthers und Blü⸗ 
ers ſprach und dann bei ben Geiftern der erfchlagenen Helden die Bur- 
fhen mahnte zum „Streben nach jeglicher menfchlicden und vaterländifchen 
Tugend“. Einige der landläufigen Schlagwörter von den vereitelten 
Hoffnungen des deutſchen Volks und dem einen Fürſten, der fein Wort 
gelöft, Tiefen zwar mit unter; das Ganze war ein jugendlich unklarer, 
durchaus barmlofer Gefühlserguß, ebenſo vieldeutig und unbeſtimmt, wie 
bie neue Loſung Volunto! welche die Burfchen gern im Munde führten. 
Auch was nachher noch von Profefforen und Studenten gerebet warb 
ging nicht über dies Maß hinaus, feldft Dien fprach mit ungewohnter 
Selbſtbeherrſchung und warnte die jungen Leute vor einer verfrühten 
politiihen Thätigkeit. 

Nah dem Mittagsmahle gingen die Burſchen zur Stadt hinab in 
bie Kirche, wo auch der Eifenacher Landſturm dem Gottesvienfte beiwohnte; 
dann gaben noch die Kämpen des Berliner und des Ienenfer Turnplapes 
den ftaunenden Lanbftürmern ihre Künfte zum Beſten. Als die Dämme- 
rung hereinbrach z0g man mit Fadeln wieder hinauf nach dem Warten- 
berge, der Wartburg gegenüber, wo mehrere große Siegesfener brannten, 
bie mit patriotifchen Reden und Liedern begrüßt wurden. Bis bahin war 
das Feſt in glüdlicher Eintracht verlaufen; bier aber warb zum erften 
male offenkundig, daß fich bereits eine Kleine extreme Partei innerhalb der 
Burſchenſchaft gebildet Hatte: jene fanatifchen Urteutonen ans Jahns 
Schule, die man die Altdeutſchen nannte. Diefe Töftliche Gelegenheit für 
eine fragenbafte Eulenjpiegelei Tonnte ſich der Turnmeiſter doch nicht ent- 
gehen laſſen. Er regte zuerſt ven Gedanken an, dies Lutherfeſt durch 
eine Nachäffung der Fühnften That des Reformators zu Trönen und, wie 
einst Luther die Bannbulle des Papftes verbrannt hatte, fo jet bie 
Schriften der Feinde der guten Sache ins Feuer zu werfen. Da die 
Mehrheit des Feftausfchuffes, Hüger als der Alte, ven Vorjchlag ablehnte, 
gab Jahn gleichwohl feinen Berlinern ein Verzeichniß der zu verbren- 
nenden Bücher mit auf den Weg, und dieſe Getreuen, Maßmann voran, 
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befchloffen nunmehr den Plan des Meifters auf eigene Fauft auszuführen, 
was der Ausfchuß um des Friedens willen nicht grabezu verbieten wollte, 
Kaum war auf dem Wartenberge das letzte ernite Lied der die Flammen 
umringenden Burfchen verflungen und bie eigentliche Feier beendet, jo 
trat Maßmann plöglich hervor und forderte in einer fchwülftigen Rede 
bie Brüder auf, zu ſchauen, wie nach Luthers Vorbilde in zehrendem 
Segefeuer Gericht gehalten werbe über die Schanbichriften des Vater⸗ 
Iandes. Sept fei die heilige Stunde gelommen, „daß alle beutfche Welt 
ſchaue was wir wollen; daß fie wilje, weß fie dereinſt fich von uns zu 
verfehen babe.‘ 

Darauf trugen feine Gefellen einige Ballen alten Druckpapiers ber. 
bei, die mit den Titeln der vervehmten Bücher befchrieben waren. Auf 
eine Miftgabel aufgeipießt flogen dann die Werke der Vaterlandsverräther 
unter tobendem Gejohle in das böllifche Feuer: eine wunderlich gemifchte 
Geſellſchaft von etwa zwei Dutend guten und fchlechten Büchern, Alles 
was grade in jüngfter Zeit den Zorn der Iſis und ähnlicher Blätter her⸗ 
vorgerufen hatte. Da brannten Wadzeck, Scherer und, der Vollſtändigkeit 
balber, gleich „alle andern fohreibenven, jchreienden und ſchweigenden Feinde 
ver löblichen Turnkunſt“, desgleichen Die Alemannia „und alle andern 
das Vaterland fchändenden und entehrenden Zeitungen”; dann natür⸗ 
ih drei Schriften von dem verhaften Schmalz („Gänſe⸗, Schweine- und 
Hundeſchmalz“ brüllte der Chor) und der Codex der Gensdarmerie von 
feinem Genofjen Kamptz. Neben dem Code Napoleon, Kotzebues Deut- 
ſcher Gejchichte und Saul Aſchers Germanomanie, der ein „Wehe über 
tie Juden” nachgerufen warb, wanderte auch Hallers Reftauration in bie 
Slammen: — „ver Gefell will Leine Verfaffung des deutſchen Vater⸗ 
landes“, hieß e8 zur Erläuterung, da doch keiner von den Burfchen das 
ernite Buch gelefen hatte. Aber auch bie Xiberalen DBenzenberg und 
Wangenheim mußten den Grimm der Jugend erfahren, weil die Jenenfer 
Tubliciften ihre Schriften nicht verſtanden. Zuletzt wurden noch ein 
Uhlanenſchnürleib, ein Zopf und ein Corporalftod verbrannt, als „Flügel⸗ 
männer des Samafchendienftes, die Schmach des ernften heiligen Wehr⸗ 
itandes”, und mit einem breimaligen Pere⸗Pereat auf „bie fehuft'gen 
Schmalzgeſellen“ gingen die Vehmrichter aus einander. 

Es war eine unbefchreiblich abgeſchmackte Poſſe, an fich nicht ärger 
als viele ähnliche Ausbrüche akademiſcher Noheit, bedenklich nur durch 
den maflofen Hochmuth und die jakobinifche Unduldſamkeit, die fich in 
den Schimpfreben ber jungen Leute ankündigten. Darum fprach ſich Stein 
in den fchärfiten Worten über „die Fratze auf der Wartburg” aus, und 
ber immer ſchwarzſichtige Niebuhr fchrieb beforgt: „Freiheit ift ganz un⸗ 
möglich, wenn die Jugend ohne Ebrerbietung und Beſcheidenheit iſt.“ 
Seine Wahrhaftigkeit fühlte fich angeekelt von biefer „religiöfen Komödie“: 
dort der kühne Neformator, der ſich gegen die höchfte und heiligfte Gewalt 
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der Zeit empörte, und bier das ungefährliche Feuergericht großfprecheriicher 
junger Burſchen über eine Reihe von Schriften, woraus fie faum eine 
Zeile kannten — welch ein lächerlicder Contraſt! Auf der Burſchenver⸗ 
fammlung am nächiten Tage fprachen bie Studenten wieber ruhiger, 
verftänbiger mindeſtens als ihr Lehrer Fries, der ihnen eine unglaublich ge 
ſchmackloſe, von myſtiſcher Bibelweisheit und ſachſen⸗weimariſchem Frei⸗ 
heitsdünkel ſtrotzende Rede ſchriftlich zurückgelaſſen hatte: „Kehret wieder zu 
den Eurigen und ſaget: Ihr waret im Lande deutſcher Vollsfreiheit, deut⸗ 
ſcher Gedankenfreiheit. .. Hier laſten feine ſtehenden Truppen! Ein 
kleines Land zeigt Euch die Ziele! Aber alle deutſchen Fürſten haben daſſelbe 
Wort gegeben u. ſ. w.“ Wahrlich, Stein wußte wohl, warum er die 
Jenenſer Profeſſoren als faſelnde Metapolitiker verdammte, und Goethe 
nicht minder, warum er ſeinen Fluch ausſprach über alles deutſche poli⸗ 
tiſche Gerede; denn was ließ ſich von der Jugend erwarten, wenn ihr 
gefeierter Lehrer die unberittenen weimariſchen Huſaren dem übrigen 
Deutſchland als ruhmreiches Vorbild darſtellte! Dieſelbe widerliche Ver⸗ 
miſchung von Religion und Politik, die ſchon aus Fries' Rede ſprach, 
offenbarte ſich dann noch einmal am Nachmittage, als einige der Bur⸗ 
ſchen auf den Einfall kamen noch das Abendmahl zu nehmen. Der Super- 
intendent Nebe gab ſich in der That dazu ber, den aufgeregten und zum 
Theil angetrunfenen jungen Männern das Sakrament 'zu fpenden — 
ein charakteriftifches Probſtück jener jümmerlichen Schlaffheit, welche die 
weltlichen wie die geiftlichen Behörden ber Stleinftanterei in unrubigen 
Tagen immer ausgezeichnet hat. | 

Trotz allen Thorbeiten Einzelner war das Felt im Ganzen doch glüd- 
lich und unfchuldig verlaufen. Als man am Abend unter ftrömenden 
Thränen ſich trennte, blieb den Meiften eine Erinnerung für das ganze 
Leben, ftrahlend wie ein Maientag der Jugend — fo gefteht Heinrich Leo; 
fie Hatten fich brüberlich zufammengefunden mit den Genofien aus Süd 
und Nord, fie meinten die Einheit des zerriffenen Vaterlandes ſchon mit 
Händen zu greifen, und wenn die öffentliche Meinung verftändig genug 
war bie jungen Benerköpfe fich felber und ihren Träumen zu überlajfen, 
io konnten die guten Vorfäge, welche mancher wadere Jüngling in jenen 
erregten Stunden gefaßt Hatte, noch beilfame Früchte bringen. 

Aber in ber tiefen Stille, die über dem deutſchen Norden lagerte, 
ballten die kecken Reden der Burfchen nur allzu Taut wieder, e8 war als 
ob Freund und Feind fich verſchworen hätten, die Tobjünde der Jugend, 
bie ihr ven ehrlichen Enthuſiasmus verbarb, die Frankhafte Selbftüber- 
ſchätzung, bis zum Unfinn zu fteigern, als ob Jedermann mit einftimmte in 
bie ruhmredige Verficherung eines ber Wartburg-Rebner, Carové, der vie 
Univerfitäten als die natürlichen Vertheidiger der Volksehre gefeiert hatte. 
Mit Lächerlicher Ernfthaftigkeit priefen die liberalen Zeitungen dies erite 
Erwachen des öffentlichen Lebens der Nation, „dieſen Silberblid unferer 
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Geſchichte, dieſen Blüthendurchbruch unferer Zeitz“ die alte Angft des ge- 
zähmten Philifterd vor dem nachtwächter-prügelnden Studenten Tleivete 
fih in politifche Getwänder. Eine ganze Literatur von Schriften und 
Gegenjchriften beleuchtete Das wunderbare Schaufpiel von allen Seiten 
und erhob den Studentencommers auf bie Höhe eines europäifchen Er- 
eigniffes. Natürlich dag Die Helden felber an dieſem Federkriege mit 
gerechtem Stolze theilnabmen. Das treuefte Bild von ber nebelbaften 
Begeifterung der jungen Leute gab Maßmann in einem langen Feftberichte, 
beffen gejchraubte orafelbafte Sprache freilich auch zeigte, wie viel un⸗ 
beutiches Wefen fich in dem Jahn'ſchen Kraftmenfchentbum verbarg: „Ob⸗ 
ihon nun bie trübe Winternacht der Knechtſchaft — fo hob er an — 
noch immer laftet auf den Bergen und an den Strömen bes deutſchen 
Landes, fo find doch der Berge Gipfel vergoldet, das blutgoldene Morgen⸗ 
roth zieht herauf.“ Der arme Junge hatte jetzt ſchon für die Narrbeit 
des Turnmeiſters ſchwer zu büßen; da er eine Unterfuchung fürchtete 
und vor den Richtern Doch nicht eine gar zu traurige Figur fpielen wollte, 
fo mußte er ein ganzes Winterſemeſter opfern um alle Die Schandbücher, 
bie er auf dem Wartenberge fymbolifch verbrannt hatte, nachträglich zu 
lefen. Ein Anderer, vermuthlich Carovéè, widmete fein Buch feinen rhein- 
ländifchen Landsleuten mit dem Wunfche, daß die Geiftesfonne von der 
Wartburg auch fie erleuchten, ihnen Troft und Stärkung bringen möge 
in ihrem Unglüd. Indeß blieb die Mehrheit noch immer leidlich ruhig. 
Ein Antrag auf Veröffentlichung eines politiichen Programms wurde ver- 
worfen mit ber ausdrüdlichen Erklärung, daß die Burſchenſchaft fich nicht 
in die Politit zu mifchen babe; auch eine Kleine Schrift über das Wart- 
burgsfeft von 5. I. Frommann, dem Sohne der angejehenen Ienenfer 
Buhhändlerfamilie, war durchaus befcheiden, von einem harmlofen 
jugendlichen Enthuſiasmus erfüllt. 

Leider gebärdeten ſich mehrere der Profeſſoren, welche dem Feſte bei⸗ 
gewohnt, weit thörichter als ihre Schüler. Fries nahm keinen Anſtand, 
in einer muſterhaft groben Zeitungserklärung das Flammengericht über 
die Schriften „einiger Schmalzgeſellen“ ſchlankweg zu billigen; Oken aber 
bielt in der IfiS die Wartburgverfammlung „Vielen die über Deutfchland 
Rath und Unrath Halten” als leuchtendes Beiſpiel vor und verfchwendete 
die ganze Bilderpracht feiner Gänſe, Eſels⸗ Pfaffen- und Iubenköpfe um 
bie Verfaſſer der verbrannten Schriften noch einmal zu verhöhnen, worauf 
benn die Jenenſer Burfchen die Zerrbilder der Iſis in einem Masken⸗ 
zuge auf dem Markte dramatiſch darftellten. Kiefer endlich, der unter den 
Medicinern troß feiner magnetifchen Geheimlehren als geiftreicher Kopf und 
tühtiger Gelehrter geachtet war, veröffentlichte eine „dem Wartburgsgeifte 
der deutſchen Hochſchulen gewidmete“ Schrift, die in aberwitigen Prahlereien 
grabezu fchwelgte: da war die Wartburgsfeier „ein Ereigniß, auf welches 
Deutſchlands Völker noch nach Jahrhunderten ftolz fein werben, das 
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wie alles wahrhaft Große nie in der Gefchichte wiederkehren und in 
jeinem dunklen Schooße fruchtbare, auf Jahrhunderte wirkende Keime ent- 
halten Tann!“ 

An diefen Ausbrüchen akademiſchen Größenwahnſinns hatte die klein⸗ 
liche Empfinplichleit der Gegner reichlihe Mitſchuld. Die Zeit war an 
die Gehäſſigkeit politischer Kämpfe noch wenig gewöhnt, faft alle die bes 
ſchimpften Schriftfteller fühlten fih durch die Narrethei ver Burfchen 
ernftlich beleidigt. Nur Wangenbeim ertrug den Unglimpf mit guter 
Laune: bisher Hatten ihn feine Genoffen am Bundestage als Demagogen 
beargmwöhnt, feit fein Buch auf der Wartburg verbrannt worden beban- 
delten fie ihn wieder freundlicher. Viele der Uebrigen beſchwerten fich laut 
und fetten finftere Gerüchte in Umlauf: auch die Urkunde der Heiligen 
Allianz und die Bundesakte follten die jungen Hochverräther mit verbrannt 
haben. Der Ungebärbigfte von Allen war Geh. Rath Kampk; mit beiden 
Händen ergriff er den willlommenen Anlaß um den alabemifchen Jako⸗ 
binern endlich den Garaus zu machen. Welch ein Glück auch, daß die un. 
wiffenden Jungen grabe feinen Codex der Gensbarmerie ins Feuer geworfen 
hatten, eine Sammlung von deutſchen Polizeigefeken, faft ohne eigene Zu- 
thaten des Herausgebers! Alfo landesherrliche Verordnungen, darunter auch 
ſolche von Karl Auguft felber, waren auf großberzoglich ſachſen⸗veimariſchem 
Boden öffentlich verbrannt; nach Quiftorps Peinlichem Rechte lag der That- 
beftand bes „Laſters der beleidigten Majeſtät“ unbeftreitbar vor. Im zwei 
drohenden Briefen an den Großherzog und dann noch in einer Flugſchrift 
„Aber die öffentliche Verbrennung von Drudfchriften” Iegte Kamptz dieſe 
Gedanken dar und forderte ftürmifch Genugthuung: der deutſche Boden 
ſei entweibt, das Jahrhundert entbeiligt durch ven Vandalismus dema- 
gogifcher Intoleranz, durch die Volksdümmlichkeit der Werkzeuge fchlechter 
Profeſſoren. 

Am Wiener Hofe war nur eine Stimme der Angſt und der Ent⸗ 
rüſtung. Durch die Nachrichten aus Eiſenach wurde Metternich zum 
erſten male bewogen, ſich der deutſchen Dinge, die er bisher ſo gleichgiltig 
behandelt hatte, ernſtlich anzunehmen; er erkannte mit Schrecken, daß ſich 
hinter dem phantaſtiſchen Treiben der Jugend doch der Todfeind ſeines 
Syſtems, der nationale Gedanke verbarg. Sofort erklärte er dem preu⸗ 
ßiſchen Geſandten, jet ſei es an der Zeit „gegen dieſen Geiſt des Jalo⸗ 
binismus zu wüthen‘ (sevir), und erſuchte ven Staatskanzler, gemeinſam 
mit Defterreih wider den Weimarifchen Hof vorzugehen.) Im erjten 
Schreden wollte er fogar alle öſterreichiſchen Studenten fogleich aus Ien« 
abberufen. Im Defterreichiichen Beobachter veröffentlichte Gent eine Reihe 
geharnifchter Artikel über das Wartburgfeft, ein kunſtwolles Gemifch von 
Scharffinn und Thorbeit. Nur mit Zittern, rief er aus, Tönne ein Vater 


*) Kruſemarks Berichte, 12., 22. Nov. 1817. 
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beute noch feinen Sohn auf die Hochſchule ziehen ſehen; ar jolche lagen 
nervöſer Aengftlichteit ſchloß ſich dann eine meifterhafte, aus der Fülle 
überlegener Sachlenntniß geichöpfte Widerlegung der ruhmredigen Burſchen⸗ 
märchen von ven Wunberthaten der Freicorps und der „heiligen Schaaren”. 

In Berlin zeigte fih der König weit beſorgter als die Minifter. 
Friedrich Wilhelm hatte felbft nie ftubirt und Iannte den derben Humor bes 
Burfchenlebens nicht; das Poltern und Prahlen des jungen Volks efelte 
ihn an. Er war bereits im Frühjahr gegen die Hallenfer Teutonia einge 
ichritten, als Karl Immermann ihn um Schub gegen den Terrorismus 
biefer Burfchenfchaft bat, und ließ nunmehr fogleich auf allen preußifchen 
Hochſchulen Nachfrage Halten, wer an dem Wartburgfeite theilgenommen. 
Die Königsberger Burſchen wurden belobt weil fie fich ferngehalten; der 
UnterriätSminifter aber erhielt (7. Dechr.) den ftrengen Befehl, fofort alle 
Verbindungen bei Strafe der Relegation zu verbieten, auch Das Turn- 
weſen ſcharf zu benuffichtigen. „Sch werde, fchrieb ihm der König, nicht 
den mindeſten Anftand nehmen, diejenige Univerfität, auf welcher ver 
Beift der Zügelloſigkeit nicht zu vertilgen ift, aufzuheben.” *) 

Altenftein entledigte fich des Auftrags mit wohlwollender Schonung; 
er hatte Das Zutrauen zu dem guten Sinne der Jugend nicht verloren, er 
lobte die furchtloſe Haltung des Großherzogs von Weimar und hielt bie 
Hoffnung feft, „daß die preußifchen Univerfitäten, jo wie fie an zweck⸗ 
mäßiger, freigebiger Ausftattung allen deutſchen vorangehen, biefen auch 
als Mufter eines regen, aber auf das Rechte gerichteten Strebens voran 
feuchten werden“.*) Hardenberg dagegen ging auf die Anfichten des 
Königs mit befliffenem Eifer ein. Nicht als ob er die Beſorgniſſe des 
Monarchen durchaus getheilt Hätte, aber die Neben der jungen Demagogen 
drohten ihm feine liebſten Pläne zu zerftören. Das letzte Ziel feiner Politik 
blieb die Vollendung der VBerfaffung, und dies Werk konnte nie gelingen, 
wenn der eriwachte Argwohn in der Seele des Königs fich befeſtigte; darum 
mußte jede Regung demagogifcher Gefinnung fofort und für immer ges 
bändigt werben. Als irgend ein Obrenbläfer die ftreng wiflenjchaftlichen, 
von aller PBarteigefinnung freien Vorlefungen Schleiermachers „über die 
Lehre vom Staate“ eben jet bei Hofe verdächtigt hatte und der König einige 
verdrießliche Bemerkungen fallen Ließ, da fand Hardenberg nicht den Muth, 
durch ein ehrliches Wort dem Monarchen die Augen zu öffnen, fondern 
verlangte al8bald von dem Iinterrichtäminifter das Verbot diefer Vorträge, 
„die, ohne einen reellen Nutzen zu gewähren, nur bazu bienen bie Ge⸗ 
mütber zu entzweien“ und gab fein Vorhaben nur auf weil ſogar Wittgen- 
ftein die Ausführung bedenklich fand.***) Ebenſo willfährig kam er ben 


*) Cabinetsorbre an Altenftein, 7. Dec. 1817. 
*) Altenftein an Harbenberg, 30. Nov. 1817, 25. Auguſt 1818. 

15 27 Hardenberg an Altenſtein und Wittgenfein, 7. Dec., Rother an Hardenberg, 
ec. 1817. 
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Vorſchlägen Metternichs entgegen; er beichloß, da er grabe vie rheinifchen 
Provinzen befuchen wollte, den Weg über Weimar zu nehmen um bort, 
unterjtügt von dem dfterreichifchen Geſandten Grafen Zichy, den Groß⸗ 
berzog zur Rede zu ftellen und ihm zwei mahnenbe Briefe des Kaiſers 
und des Königs zu übergeben. 

Inmitten der allgemeinen Aufregung blieb allein Karl Auguft heiter 
und gleihmüthig, er hatte felber einft lange im Uebermuth braufender 
Jugend gefeäwelgt und nahm die Prablerei der Burfchen nicht ernfter als 
fie e8 verdiente. Die auf der Wartburg angefündigte Deutſche Burichen- 
zeitung warb verboten, einige andere Zeitungen verwarnt, und gegen 
Dien leitete man ein Strafverfahren ein, das mit Freifprechung enbigte, 
da bie Anklage thörichterweife auf Hochverrath lautete; für Injurienklagen 
hätte jener Artikel der Ifis allerdings überreichen Stoff geboten. Auch 
eine Unterfuchung gegen Fries wurde als gegenſtandslos wieder einge- 
ftellt, und man begnügte fich, ihm wegen feiner taktlofen Reben einen 
Verweis zu ertbeilen. Im Uebrigen blieben bie Jenenſer unbebelfigt. 
Der preußifchen Regierung ließ Karl Auguft durch feinen Gefchäftsträger 
fagen (26. November): „Die gegenwärtige Aufregung ift allgemein, fie ift 
eine natürliche Folge der Ereignifie; Vertrauen und Muth können fie 
efftiden, Argwohn und gewaltfame Maßregeln würden Deutjchland ver- 
wirren.”*) Den Abgejandten der beiden Großmächte trat er mit feinem 
gewohnten fröhlichen Freimuth entgegen und verfprach, bei einem Bundes⸗ 
preßgejeße mitzubelfen. Auf den Wunſch des Großherzogs ging dann 
Zichy mit Edling felber nach Jena um dies Nejt des Aufruhrs näher 
zu betrachten, und da fich dort nichts Auffälliges zeigte, fo ftanden bie 
beiden Großmächte vorläufig von weiteren Schritten ab. Aber der Arg⸗ 
wohn blieb Iebendig; in den ſchärfſten Worten ſprach König Friedrich 
Wilhelm feine Rüge aus, da Maßmann im nächiten Sommer als Turn⸗ 
lehrer nach Breslau berufen wurde. Auch die franzöfiiche Negierung, 
längſt ſchon beunruhigt durch die Umtriebe des Prinzen von Oranien 
und der Flüchtlinge in Belgien, machte dem Weimarifchen Hofe ernite 
Voritellungen. Czar Alerander, der Vorlämpfer des chriftlichen Libera⸗ 
lismus, weigerte fi zwar beim Deutſchen Bunde Lärm zu fchlagen, mie 
Metternich von ihm verlangt hatte; doch konnte auch er eine ftille Angſt 
nicht ganz bemeiftern und mahnte den Großherzog in einem eigenhändigen 
Briefe zur Strenge gegen die Breffe.**) Immer ftärker warb die Furcht 
vor einer nahenden Revolution, und da die fremden Mächte wohl fühlten, 
was fie alle an Deutſchland gefündigt hatten, fo betrachteten fie dies ftille 
Land, das doch erft an wenigen Orten die Spuren unruhiger Bewegung 
zeigte, als den natürlichen Mittelpunkt der europätfchen Umfturzpartei. 

*) Weifung Edlings an den Gejchäftsträger Miller, 26. Nov. 1817. 


**) Altenflein an Sarbenberg, 18. Aug., 15. Sept.; Bericht des bab. Geſandten 
General v. Stochhorn, Berlin, 7. Febr. 1818. 
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Auf die Stimmung der Studenten wirkte die Aengftlichleit der Ca⸗ 
binette ſehr ſchädlich ein: bie Burſchen meinten auf ber Höhe ber 
Weltgefchichte zu fteben, feit alle Großmächte des Feſtlandes wider fie auf- 
traten. Die demokratiſchen Ideen, bie bisher unter ber Dede der chrift- 
lich⸗germaniſchen Phantafterei gejchlummert Hatten, traten jet Ted! hervor; 
neben Körners Liedern warb ſchon die vom alten Voß verbeutichte Mar- 
jeillaife Häufig gefungen: . 

Wir nah’n, wir nah'n! Beh’, Miethlingsſchwarm, 
Entfliehe oder fiirb! — 

und Niemand fragte mehr, welchem Volle denn dieſer „Miethlingsſchwarm“ 
Rouget de Lisle's angehört hatte, Die radikale Partei der „Altdeutſchen“ 
ſonderte fich allmählich fchärfer von der unfchuldigen Maſſe der Burſchen 
ab. Während dieſe, des ewigen politifchen Gefchwähes müde, fich in Lichten⸗ 
hain ein luſtiges Bierherzogthum einrichtete, faßen jene „ruhigen republi⸗ 
kaniſchen Staatsmänner”, wie Arnold Auge fie nennt, in ihrer Republik 
Ziegenhain feierlich beifammen und unterjuchten in pathetifchen Neben, 
ob die Einheit Deutjchlands beifer durch Ermordung oder durch friebliche 
Mediatifirung der Fürften zu erreichen fei. Ein neues Lied „Dreißig ober 
dreiunddreißig, gleichviel!“ — ſprach fich ſehr aufrichtig für ven erfteren 
Weg aus, doch gab es auch noch einzelne fanfte Naturen, welche dem 
König von Preußen ein Gnadengeld von 300 Thlr. jährlich vergönnen 
wollten. Die Thorheit begann doch recht zuchtlo8 zu werben; und wie bie 
Umgangsformen diefer turnenden Jugend fich verfeinerten, das bekam ber 
unſchuldige Fries einft zu fpüren, als ihm einer feiner Studenten fchrieb: 
„Sch vente, ich fchreibe künftig nicht mehr an den Hofrath Fries, ſondern 
ih fohreibe an Dich meinen Älteren Freund Fries, und Du fehreibft an 
Deinen treuen Schüler D... Nun fieh, Du alter braver Kerl, wir 
find jüngere Leute, und uns ift ein befjeres Leben aufgegangen als Dir 
in Deiner Jugend.” 

Bald nach dem Wartburgfeite goß ein häßlicher Titerarifcher Zank 
abermals Del ins Feuer. Seit Langem war Kotebue den Burſchen ein 
Dorn im Auge; fie haften die weichliche Tüfternheit feiner Dramen und 
fürchteten ihn al8 einen gewandten Widerfacher. In feinem Literarifchen 
Wochenblatte, das ſich ver befonderen Gunft Metternichs erfreute, vertrat 
er die Anfchauungen des aufgeflärten Abfolutismus, feierte Rußlands 
Ruhm mit unterthäniger Schmeichelet und belämpfte den Idealismus der 
Jugend, wie Alles was über den platten Verftand hinausging, jo bämifch 
und boshaft, daß felbft Goethe ihm das Teuergericht auf der Wartburg 
von Herzen gönnte und ihm zurief: 

Du haft e8 Tange genug getrieben, 
Nieberträchtig vom Hohen gefchrieben. 
Daß Du Dein eigenes Bolt gefcholten, 
Die Jugend bat e8 Dir vergolten. 
Treitigke, Deutſche Geſchichte. IL. 98 
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Aber auch fein frecher Wis und feine bebende Feder waren dem alten 
Schelm treu gedlteben; über den unduldſamen Hochmuth der Jugend 
fagte er manches treffende Wort, für ihre Ungezogenheiten Hatte er ein 
ſcharfes Auge, und wenn er die Iſis in feiner Iuftigen „Empfehlung ver 
Eielgföpfe” durchhechelte, jo blieb er der Sieger, ba die aufgeblafenen wit 
Iofen jungen Herren ihm nicht mit derſelben Waffe zu antworten ver 
ftanden. Kotzebue lebte als ruſſiſcher Legationsratb in Weimar, und 
fon dieſe diplomatiſche Stellung erregte Aergerniß; denn er war ein 
Weimarer Kind, er verdankte ven Deutſchen alfein feinen literariſchen 
Namen und erlaubte fich in feinem Wochenblatte ganz wie ein deutſcher 
Staatsbürger über die vaterländiſchen Angelegenheiten mitzureden. Aber 
iwer durfte auch von dieſem Manne das Feingefühl des nationalen Stolzes 
verlangen? Es war ein offenes Geheimniß, daß überall in Deutſchland 
geheime Agenten der Peteröburger Polizei lebten; als ber ruffifche Staat 
rath Faber die Rheinlande bereite, hielt Graf Solms⸗Laubach für nöthig 
ihm den treuen Bärſch als Aufpaffer nachzuſenden; das rufftfche Cabinet 
verdankte feine Keuntniß der europäifchen Zuſtände vornehmlich den Mit- 
theilungen, welche alle im Weften lebenden vornehmen Ruſſen ihrem Hofe 
zu jenden pflegten. Auch Kogebue ſchickte von Zeit zu Zeit Berichte nad 
Petersburg, doch zählte er keineswegs zu den gefährlichen Spähern, va 
feine Bulletin lediglich Tritifche Leberfichten über die neueften Erfcheinungen 
der deutſchen Literatur brachten. 


Da kam eines Tages Kotzebues Schreiber zu dem Nebalteur des 


Oppofitionshlattes, Lindner, der mit ihm in einem Haufe wohnte, und 
erfuchte feinen Hausgenoffen arglos, ihm einige Stellen aus einem fran⸗ 
zöſiſchen Berichte feines Heren entziffern zu helfen. Lindner erkannte jo 
fort was er vor fich Hatte, bat fich Die Bogen für eine Stunde aus, 
ſchrieb die wichtigften Stellen ab und hielt es nicht für unehrenhaft, das 
alfo entwendvete Bulletin alsbald an Luden mitzutheilen. Das Blatt 
enthielt nichts weiter als ein paar flüchtige und ungenaue, aber dem Sinne 
nach richtige Auszüge aus der Nemefis und ähnlichen Schriften, dazu 
einige wenig fehmeichelhafte Urtheile über Ludens Schriftftellerei, wie fie 


von einem politifchen Gegner fich nicht anders erwarten ließen; bie Jenenſet 


mindefteng pflegten mit ihren Feinden weit gröblicher umzuſpringen. Luden 
aber, dem es nicht an Weltklugheit fehlte, ergriff begierig die Gelegenheit 
um einen gefürchteten Gegner bloßzuftellen und zugleich fich felber von 
dem Verdachte demagogiſcher Gefinnung zu reinigen. Er ließ das ent 
wenbete Blatt druden, fuchte durch eine Heinliche und nicht ganz redliche 
Wortklauberei zu erweifen, daß Kotebue die unſchuldigen Worte der Nemeſis 
gefälfcht habe, und brandmarkte ihn als lügnerifchen Anfchwärzer. Auf 
ihrer ganzen Linie ſchritt die Liberale Preffe nunmehr zum Angriff wider 
den „ruffifgen Spion‘, der doch fchlechterbings fein Geheimniß ausge 
fpäht, fondern nur über veröffentlichte Druchſchriften berichtet hatte. Schlag 
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folgte auf Schlag; ein wüthender Streit begann, ver beiden Theilen gür 
Unehre gereichte. ‘Die Gerichte ſchritten ein und verurtheilten beide Par⸗ 
teien; Lindner ward ausgewieſen und ging ins Elſaß, wo er bald, bezaubert 
von ben Doctrinen der Franzofen, zu einem Tiberalifirenden Rheinundler 
wurde. Die Stubenten aber hatten jetzt endlich ein Opfer gefunden für 
ben ziellofen, ingrimmigen Haß, der in ihren Herzen kochte; ber fauniſche 
Kauz in Weimar erſchien ihnen wie der Ausbund aller Niedertracht, per 
ver böfe Dämon des Baterlandes, und brobend erflang es auf ben 
Burſchenhauſe: 

Noch bellt der Kamptz⸗ und Schmalzgeſell, 

Beel⸗ und Kotzebne. 

So gährte es in den Köpfen ber Jugend; bie Nation aber fuhr fort 
jeven Thorenftreich der Studenten mit kindiſcher Neugierde zu befprechen. 
Im Sommer 1818 zogen die Göttinger Studenten aus ver Mufenftabt aus, 
in Folge eines ganz unpolitifchen Streites mit ber Dürgerfchaft, erflärten 
die Georgia Augufta in Verruf, und kneipten einige Tage lang in Witzen⸗ 
hauſen, wobei dem Tode ein Pereat gebracht wurde. Solche Auszüge 
hatten in der alten Zeit zuweilen den Beſtand einer Hochſchule gefährden 
fönnen; jetzt, da jeder Bundesſtaat von feinen Beamten und Geiſtlichen 
den Bef uch der Randesuniverfität verlangte, waren fie nur noch lächerlich. 
Gleichwohl rief auch diefe Kinderei eine ganze Schaar von Flugfchriften 
ind Reben. Staatsrath Dabelow, der berühmte Organifator bed Empire 
Anhaltin-Coethien, der auch ben Zorn der Feuerrichter auf der Wart- 
burg hatte erfahren müſſen, befchwor die hoben Negierungen, mit Ernſt 
gegen bie jungen Hochverräther einzufchreiten; zufällig wurde ber brauch- 
bare Zurift Bald nachher nach Dorpat berufen, und nun ſchien es ben 
Studenten klar erwiefen, daß ber Ezar fie mit Spivnen rings umftellt 
habe. Ein anderer Schriftiteller fchilverte das Göttinger Ereigniß in 
einem grundlichen Buche und fchmücdte fein Wert mit den Bildern ver 
Studenten „im Rathe des Verrufs“, unbeimlichen Geftalten, welche 
gradeswegs aus den böhmifchen Wäldern von der Bande des Räubers 
Moor entlaufen ſchienen. Bald nachher lieferten bie Tübinger Studenten 
die Luſtnauer Schlacht, einen Kampf um ein Dorfwirtbshaus, von dem 
die Boeten der ſchwäbiſchen Hochfchule noch Heute fingen und jagen; bann 
wurben auch die Heibelberger Burfchen von bem Geifte der Unruhe er- 
griffen und ftürmten das Bierhaus zum Großen Faß. Alle diefe Nich- 
tigleiten befprach Deutſchlands Preſſe mit feierlicher Salbung. Der Stu⸗ 
dent errang ſich an den Höfen wie im Volke ein unbegreifliches Anfeben, 
ward bier als geborener Tribun gefeiert, dort als gewerbmäßiger Ver⸗ 
ſchwörer beargwöhnt, und der franzöſiſche Minifter Graf de Serre fchrieb 
jeinem Freunde Niebuhr: „Eure Staatsmänner thun mir leid, fie führen 
Krieg mit Studenten!” 

Nur der beherzte Großherzog ließ fich in feinem hochfinnigen Vertrauen 
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nicht ftören. Im Juli 1818 brachten ibm die Ienenfer Yurfchen, von 
Heinrich v. Gagern geführt, einen Fadelzug zur Beier ver Geburt feines 
Enkels; da gab er ihnen ein Gelage im Schloßhofe, erfchien felber jugend» 
ich Heiter auf dem Altane und betrachtete lange freubeftrahlenn das 
muntere Treiben drunten. Zur Taufe des Prinzen lud er dann, nach 
dem patriarchaliichen Brauche der Erneftiner, mit allen übrigen Corpora- 
tionen des Landes auch drei Vertreter der Burfchenfchaft ein, und biefe 
gefährlichen Gejellen wurden, wie man in der Hofburg mit tiefer Ent- 
rüftung erfuhr, fogar zur Tafel gezogen und von den neugierigen Hof- 
fräuleing fichtlich ausgezeichnet. Karl Auguft war gerichtet, er hieß in 
Metternichs Kreife nur noch der Altburſche. 

- Inzwifchen gingen die auf der Wartburg ausgejtreuten Saaten auf; 
an vierzehn Univerfitäten bildeten fich Burfchenfchaften nach dem Senenfer 
Mufter. Ihre Abgeſandten traten im Dltober 1818 in Jena zuſammen, 
und am Jahrestage des Wartburgfefted kam dort Die Allgemeine Deutſche 
Burſchenſchaft zu Stande, die freie Vereinigung der gefammten beutfchen 
Studentenfchaft zu einem Ganzen, „gegrünbet auf das Verhältniß ver 
beutfchen Jugend zur werbenden Einheit des deutſchen Vaterlandes“. 
Alljährlich Tollte im Siegesmonde ein allgemeiner Burfchentag von Abge⸗ 
orbneten aller Hochſchulen fich vereinigen. Die Beitimmungen des Grund- 
gejeßes über den Zweck der Verbindung lauteten durchaus unverfänglich: 
Einheit, Freiheit, Gleichheit aller Burſchen unter einander, chriftlich deutſche 
Ausbildung aller Kräfte zum Dienste des Vaterlandes. Bedenklich war 
nur ber terroriftifche Geift, ber den Zutritt der gefammten Stubenten- 
ſchaft erzwingen wollte, alle anderen Verbindungen „ohne Weiteres in 
Verruf“ erflärte und Doch das Unmögliche nicht durchſetzen konnte, denn auf 
fämmtlichen Univerfitäten außer Jena blieben einzelne Landsmannſchaften 
neben der Burfchenfchaft beftehen. Dem Bartikularismus freilih und 
feinem Führer, dem Wiener Dofe, mußte ſchon das Dafein biefes „Ju⸗ 
gend⸗Bundesſtaates“, wie Fries ihn nannte, hochgefährlich erfcheinen; Hier 
zum eriten male bildete fich in dem gewaltſam zertheilten Volke eine allge- 
mein beutfche Corporation. Die Erſcheinung war fo neu, daß ſelbſt Goethe 
beforgt fragte, od man denn über ganz Deutfchland Hin eine Innung 
dulden könne, die dem Bundestage nicht unterworfen jet. 

Während bie Burſchenſchaft alfo fich immer weiter ausbreitete, wırrde 
ihre innere Kraft und Einheit bereit durch ein wüſtes Parteitreiben er- 
f&üttert. Für die Ideen Rouſſeaus war ein Gejchlecht, das ſich an Schillers 
Freiheitspathos begeifterte, von vorn herein empfänglich, und nachdem man 
mebrere Sabre bejtändig in aufgeregtem politischen Gerede verbracht hatte 
mußte die demagogifche Partei unvermeiblich an Boden gewinnen. Den 
Heerd des alademifchen Radikalismus bildete die Univerfität Gießen. Dort 
im Weften hatten die Doctrinen der franzöfifchen Revolution längſt fefte 
Wurzeln gefchlagen; die Willkür des bonapartiftiichen Beamtenthbums von 
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Darmftabt und Naſſau erbitterte die jungen Gemüther, und als endlich 
auch für biefe Lande die Stunde ver Befreiung ſchlug, da fügte es ein 
unfreundliches Schickſal, dag die Gießener Studenten, die fich eifrig zu 
den Fahnen drängten, den Feind fait niemals zu Geficht befamen. Sie 
lernten auf anftrengenden Märfchen nur die Profa des Krieges, nicht feine 
begeifternden Freuden Tennen, hatten viel zu leiden von der Grobbeit ihrer 
rheinbündiſchen Offiziere, die mit gebilveten Mannfchaften nicht umzu⸗ 
geben wußten, und Tehrten verſtimmt heim, voll Abſcheus gegen das 
„Sölonerwefen”, ohne jede Ahnung von der Lönigstreuen Gefinnung bes 
preußifchen Bolksheeres, das fie nie gejehen hatten; fie ſchworen darauf, 
daß Deutfchland den Krieg nur um der Berfaffung willen geführt Babe 
und alles Blut umfonft gefloffen ſei. Eigenthümlich war den Gießener 
Studentenbünden ein geheimer Verkehr mit älteren Männern, ben bie 
Genenfer zu ihrem Glück vermieden. Zur Zeit bes Krieges hatte fich in 
den Lahngegenden ein Geheimbund wider die Fremdherrſchaft zuſammen⸗ 
getban, der Wetterauer Verein, der nach dem Frieden aufgehoben wurde, 
aber durch einzelne feiner Mitglieder mit den Gießener Studenten in 
Verbindung blieb. Da waren Yuftizratb K. Hoffmann in Rödelheim, 
Landgerichtsratd Snell in Dillenburg und vor Allen Conrector Weibig 
in Butbach, ein berebter Apoftel ver Egalite, der fchlechtweg jede Regie 
rung für ſündhaft erflärte, weil Gottes Gebot die vollkommene Gleichheit 
aller Menſchen vorfchreibe. Der Einfluß diefer Männer und die ſchwüle 
Luft eines durchaus ungejunden Staatsweſens gaben dem Gießener 
Stubdentenleben bald einen feltfam fanatifhen Ton. Eine Verbindung 
„ver Schwarzen‘ that fich auf und verfuchte ihr radikales neues Geſetz⸗ 
buch, den „Ehrenfpiegel”, der gefammten Stubentenfchaft aufzuzwingen; 
die Landsmannſchaften andererſeits fpielten die Vertreter des Partikula⸗ 
rismus, fteckten die heffifche Kofarde auf und bewirkten durch eine An⸗ 
zeige die Auflöfung der Schwarzen. Die eifrigeren Genoffen des aufge- 
löften Bundes blieben jedoch insgeheim beifammen. 

An ihrer Spike ftanden die Gebrüder Follen, Adolf, Karl und Paul, 
breit bildſchöne, hochgewachfene junge Männer voll Feuer und Leben, alle 
jammt ftreng republikaniſch gefinnt, die Söhne eines Gießener Beamten, 
beffen eine Tochter nachher die Mutter von Karl Vogt wurde. Abolf 
Follen befaß ein frifches lyriſch⸗muſikaliſches Talent, das er fich leider 
durch das unnatürliche Pathos feiner radikalen Kraftſprache felber ver- 
darb; ihm und feinen Freunden Sartorius und Buri verbantten die 
Zurner ihre wildeſten und frechften Lieder. Bedeutender war fein Bruder 
Karl, ein Fanatiker des Karten Verftandes, im Grunde ein unfruchtbarer 
Kopf, aber von jeltenem dialektiſchem Scharffinn, ein frühreifer, ganz mit 
fih einiger Charakter, der nach der Weife rabilaler Propheten fich ven 
Anſchein dämoniſcher Unergrünblichkeit zu geben wußte und manchen 
jeiner jungen Genoffen wie der Alte vom Berge vorkam. Er war bereits 
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Docent her Rechte und Bezauberte bie Stubenten durch jene bewußte 
Sicherheit, bie von der umerfahrenen Jugend fo gern alg ein Zeichen 
‚genialer Begabung betrachtet wirb; jedes feiner Morte war durchdacht, 
keines nahm er wieber zuräd; mit unerbittlicher Logik zog er aus bem 
Sage der unbebingten Gleichheit Aller, vor Teiner önlgerung zurüd- 
Treten, feine Schlüſſe. Die räthfelhafte Miſchung von Kälte und Fana⸗ 
sie in feinem Wefen, auch bie peinliche Sauberkeit feiner Erſcheinung 

ber drohende Zug über ben Augen erinnerten au Nobespierre; nur 
—* er kein Heuchler, fonbern übte wirklich bie bedürfnißloſe Sittenſtrenge, 
bie er predigte. Für bie unſchuldigen Kaiferträume bey Tübinger und 
Jenenſer Burfchen, die ſich die Krone der Staufer gern auf bem Haupte 
ihres Wilhelm ober Karl Auguft dachten, hatte Karl Follen nur ein 
Lächeln; auch ihr Franzoſenhaß und ihre Deutſchthümelei ſchienen ihm 
lindiſch, obgleich er ſich wohl bütete feine weltbürgerlichen Anſichten, die 
ihn um allen Einfluß gebracht hätten, offen einzugeftehen. Er war Jakbo⸗ 
biner ſchlechtweg und unterhielt wahrfcheinlich fchon im Jahre 1818, wie 
die Ienenfer Burſchen argwöhnten, unzweifelhaft aber jeit 1820 einen 
vertraulichen Verkehr mit den radikalen Geheimbünden, welche über ganz 
Frankreich verzweigt, von Lafayettes Comits direeteur beherrfcht wurden. 
Sein leitender Gebanle war, daß Niemand einem Gefeke, dem er fich 
nicht freiwillig unterivorfen babe, Gehorſ⸗ am ſchulde und mithin — nach 
dem alten Rouſſeau'ſchen Trugſchluſſe — nur die Mehrheitsherrſchaft zu 
Recht beſtehe: „jeder Bürger iſt Haupt des Staates, denn der gerechte 
Staat iſt eine volllommene Kugel, wo es fein Oben noch Unten giebt, 
weil jeder Punkt Spige fein kann und ift.” 

So enthielt denn auch ber Entwuxf einer deutſchen Reichsverfaſſung, 
der aus Follens Kreiſe hervorgegangen, im Herbſt 1818 dem Jenenſer 
Hurſchentage vorgelegt wurde, bis auf einige teutoniſche Redengarten nichts 
weiter als eine freie Nachbildung des Grundgeſetzes der franzöſiſchen Re⸗ 
publik. Alle Deutſchen an Rechten vollkommen gleich; Geſetzgebung durch 
gleiche Abſtimmung Aller nach Mehrzahl; das eine und untheilbare Reich 
in Gaue von gleicher Seelenzahl gegliedert, die nach Flüſſen und Bergen 
benannt werben; alle Beamten gleich beſoldet und in die Hand der Vollks⸗ 
vertreter vereidigt; eine einzige chriftlich-beutjche Kirche und daneben Fein 
anderes Bekenntniß geduldet; die Schulen ſämmtlich auf dem flachen 
Lande, vornehmlich für den Aderbau und das Handwerk beftimmt; über 
Alledem ein gewählter König mit einem Meichsratfe. Es war als ob 
St. Juſt ſelber die Feder geführt hätte. Weit verderblicher als dieſe ra- 
difalen Doctrinen wirkte auf die Jugend jene nieverträchtige Sittenlehre, 
welche Karl Follen mit der Weihe des Propheten vortrug, eine völlig 
bodenlofe Moral, noch ſchändlicher als die Lehren von Mariana und 
Suarez. Die Yefuiten Hatten immerhin noch die Autorität der Kirche 
gelten laſſen; Follen aber entwidelte aus dem Cultus der perfönlichen 
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„Meberzeugung”, der unter ber Jugend blühte, mit fchnelffertiger Logik 
das Syſtem eines craffen Subjectivismus, ver ſchlechthin jebe objeetive 
Regel im Menfchenleben Seugnete. Dem Gerechten gilt Yein Geſetz, hieß 
e8 Turzab. Was die Vernunft für wahr erfennt, muß busch den fitt- 
lichen Willen verwirklicht werben, jofort, unbedingt, ohne jede Rückſicht, 
bis zur Vernichtung aller Andersdenkenden; von einer Gollifion ber 
Pflichten Tann Hier nicht gefprochen werden, da bie Verwirklichung der 
Bernunft eine ſittliche Nothwendigkeit ift. Diefer Sag wurde fchlechtiveg 
als „ver Grundfat” bezeichnet, und nach ihm nannten fich Follens Ver⸗ 
traute „die Unbedingten”. Für die Volksfreiheit ſchien biefer Sekte Alles 
erlaubt, vie Lüge, der Mord, jedes Verbrechen, da ja Niemand ein Recht 
babe die Freiheit dem Volke vorzuentbalten. 

Dergeftalt hielt das Evangelium vom Umfturz aller fittlichen und 
politiſchen Ordnung zum erften male in Deutſchland feinen Einzug, jene 
furchtbare Lehre, die in mannichfacher Verkleidung wiederkehrend das Jahr⸗ 
hundert ftet8 von Neuem beunrubigen und jchlieklich in der Doktrin ber 
ruſſiſchen Nihiliſten ihre höchſte Ausbildung empfangen follte. Sollen 
aber hing feinem Nihilismus einen chriſtlichen Mantel um: Iefus, ver 
Märtyrer der Veberzeugung, war ber Held ber Unbebingten; ihr Bundes» 
lied mahnte: „ein Chriſtus follft Du werben!” Ebenſo dreiſt wurden 
auch die Namen ber preußifchen Helden, vornehmlich Scharnhorſts und 
Sneifenaus, mißbraucht, von Einigen aus naiver Unwiſſenheit, von Follen 
aus Berechnung: die harmloſen Burfchen follten glauben, daß Deutſch⸗ 
lands Krieger für bie Demokratie gefochten hätten. Ein vielgefungenes 
verrüdtes eb von Buri „Scharnborfts Gebet”, das für den Drud ven 
falſchen Titel Kosciuszkos Gebet“ erhielt, ließ den preußifchen General 
ſchwören: 

Ich warte nicht, ich will, fei’8 auch in grimmen, blut'gen Waffen, 
Der Menſchheit Sit, ber Gleichheit Freiſtaat ſchaffen! 

Auch Karl Follen ſelbſt ſchmiedete Verſe, obgleich ſeiner harten Natur 
jede poetiſche Begabung abging, und der ungeheuerliche Schwulſt, die wilde 
blutgierige Rhetorik feiner Gedichte fand unter der Jugend viele Be⸗ 
wunderer. Als fein Hauptwerk galt „Bas große Lied”, das Durch Weidig 
und Sand maffenhaft verbreitet wurde, aber in feinen Hauptftellen nur 
den Eingeweihten ganz verftändlih war. Es begann mit einem Aufruf 
„Deutſche Jugend an die deutſche Menge”: 


Menfchenmenge, große Menſchenwüſte, 

Die umfonft der Geiftesfrüßling grüßte, 

Neiße, krache enblich, altes Eis... 

Sei ein Bolt, ein Freiftaat, werde heiß! 

Babel Herrenthum und feile Weichheit 

Bricht wie Blitz und Donner Yreibeit, Gleichheit, 
Gottheit aus der Menſchheit Mutterweh'n. 
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Darauf ein kecker Gaffenhauer, deſſen Kehrreim „Brüder fo kann's nicht 
gehn! Volt in's Gewehr!” noch nach Jahren bei allen Pöbelaufläufen 
in Mitteldeutſchland widerhallte. Dann ein Abendmahlslied freier Brü- 
ber, das „der ew’gen Freiheit heil'gen Märt'rerorden“ ſchildert, wie er 
mit gezückten Dolchen auf die Hoſtie ſchwört: 

Nur die Bürgergleichheit, der Vollswille ſei 

Selbſtherrſcher von Gottes Gnaden — 
und der Nation gebietet: 

Dann, Bolt, die MolochSgeifter würge, würge! 


Noch deutlicher lautete das Neujahrslied freier Chriſten, geſungen nach 
einer raſchen, leichtfertigen Melodie, die den Text nur noch frecher er⸗ 
ſcheinen ließ: 

Freiheitsmeſſer gezückt! 

Hurrahl! Den Dolch durch die Kehle gedrückt! 

Mit Purpurgewändern, 

Mit Kronen und Bändern 

Zum Rachealtar ſteht das Opfer gefhmüdt! 


Und fo weiter, immer abgefchmadter, immer wüfter, bi8 zu dem Schlup- 


verſe: 
Nieder mit Kronen, Thronen, Frohnen, Drohnen und Baronen! 
Sturm! 


Unter den hunderten junger Männer, welche dieſe wüthenden Verſe 
ſangen, mochten die wenigſten ſich etwas dabei denken; dem Poeten aber 
war es ganzer Ernſt mit ſeinen Worten. Er hatte ſich ſchon einen Plan 
entworfen, den er mit den Unbedingten wiederholt beſprach: da eine Re⸗ 
volution vorderhand unmöglich ſei, ſo müſſe man zunächſt einige Ver⸗ 
räther ermorden um das zage Volk zugleich zu ſchrecken und anzufeuern; 
er ſelber wollte ſich dieſen vorbereitenden Thaten fern halten, nicht aus 
Furcht, ſondern weil er dereinſt bei der allgemeinen Volkserhebung als 
Führer aufzutreten dachte. Zugleich betrieb er raſtlos die Wühlerei im 
Volke. Bei jener Petition um die Ausführung des Art. 13, bei allen 
den Eingaben und Verſammlungen, welche den Großherzog von Heſſen 
zur Erfüllung des Verfaſſungsverſprechens drängen ſollten, hatte Follen 
die Hand im Spiele, und für ihn, den rothen Republikaner, konnte dies 
Alles nur ein Mittel für größere Zwecke ſein; ſein Genoſſe Leutnant 
Schulz in Darmſtadt predigte in einem „Frage⸗ und Antwortsbüchlein“ 
den heſſiſchen Bauern offen die Revolution. 

Die Jenenfer verbielten fich lange ablehnend gegen das demagogiſche 
Gebahren der Gießener und verwarfen auch Follens Reichsverfaffungs- 
plan; freilich nur gegen eine ftarfe Minderheit. Nach und nach fanden 
die revolutionären Lehren der Schwarzen doch Eingang an der Saale, 
namentlich durch die Vermittlung Robert Weſſelhöfts, eines derben, Träf- 
tigen Thüringers von biltatorifhem Weſen. Es bilbete fi) im Schooße 
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ber Altveutfchen, ver Maſſe ber Burſchen völfig verborgen, ein Geheim⸗ 
bund von Unbebingten, der auf den unfchuldigen großen Haufen ber 
Burfchenfchaft verächtlich herabſah und durch vertraute Boten mit den 
Gefinnungsgenoflen auf anderen Hochſchulen insgeheim verkehrte. Zu 
ihm gehörte Jens Uwe Lornfen, ein unbänbiger nordiſcher Berferler von 
den friefiichen Infeln, fpäterhin berühmt als Vorkämpfer für die Rechte 
Schleswig. Holfteing, desgleichen der mädchenhaft ſchöne Feine Heinrich 
Leo aus dem Schwarzburgifchen, ein geborener Romantiker, der broben 
auf dem Walde eine glühende Schwärmeret für das urwüchſige Leben ver 
älteften Germanen, einen tiefen Haß gegen die Formenſtrenge der claffi- 
ſchen Eultur eingefogen Hatte und nur durch die unzähmbare Wildheit 
feines heißen Blutes auf Furze Zeit in eine moderne, feinem innerjten 
Weſen fremde radikale Richtung bineingetrieben wurde. 

Der Ton unter diefen Schwarzen war unbejchreiblich frech; Die Jugend, 
das Stand feft, hatte den gefnechteten Völfern Anſtoß und Richtung zu 
geben. Ein wigiger Kopf in Baiern veröffentlichte foeben, unter der Maske 
eines begeifterten Schülers von Fries, einen offenen Brief, worin er das 
ganze Deenfchengefchlecht in Burſchen, Burſchinnen, Lehr-, Vor⸗ und Nach⸗ 
burichen eintheilte. Die Satire war fo treffend, daß viele der Burfchen 
jelber, und noch heute manche Hiftoriler, ven Brief für echt hielten. Die 
Schwarzen begnügten fich ſchon längſt nicht mehr mit folchen Aeußerungen 
albernen Uebermuths, wie Lornfen, der in Gegenwart bes jungen Herzogs 
von Meiningen ein Perent auf die Dreißig oder Dreiunddreißig aus⸗ 
brachte. Sie beiprachen alitäglih und mit unbeimlicher Gelaſſenheit 
die Frage, wer zunächft um der Freiheit willen „Lalt gemacht” werben 
jolle, da Metternich fo fchwer zu erreichen und einer der beutfchen 
Fürſten ungewöhnlich verhaßt war, fo kam das wüſte Gerede immer 
wieder auf Kotzebue als das nächſte Opfer zurück. Als im Herbſt 1818 
Czar Alexander auf der Durchreiſe in Jena erwartet wurde, beriefen bie 
Führer der Unbedingten eine tief geheime Sitzung und fragten kurzweg, 
ob jetzt der Mordſtreich gegen den Despoten gewagt werden ſollte; wer 
bei der Antwort ſich irgendwie unſicher zeigte warb fortan von den Be 
rathungen ber Eingeweihten ſtillſchweigend ausgefchloffen. Der Ezar war 
inzwifchen ſchon weiter gereift, und man behauptete nachträglich, daß bie 
. Führer der Schwarzen dies gewußt hätten; aber wohin war e8 mit unjerer 
Jugend gefommen, wenn fie den feigen, der deutſchen Gradheit efelhaften 
Meuchelmorb bereitS als den Prüfftein zuverläffiger Gefinnungstüichtigkeit 
betrachtete? 

‚_ Die Aufregung der jungen Leute warb durch die Angftrufe ber amt- 
lien Zeitungen und Yeiver auch durch manche unvorfichtige Aeußerung 
der Lehrer gefteigert. Luden pflegte in feinen Vorlefungen, wie fchon früher 
in feiner „Stantsweisheit”, den umnbeftreitbaren Sag auszuführen daß 
Macht und Freiheit des Staates felber unſchätzbare fittliche Güter find 
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und ihnen mithin unter Umſtänden andere fittliche Güter geopfert werben 
müffen; doch feine geiſtige Mraft reichte nicht aus um ber Jugend ben 
tiefen Ernſt dieſer Leicht zu mißbrauchenden Lehre zu verbeutfichen, und 
mehrere feiner aufgeregten Höver gewannen, wie Karl San, nur beu Gin 
brud, daß der Zweck die Mittel heilige. Auch Fries ſtand rathlos ver 
dem eriwachenden Demagogenthum und verfehlte oft den Fon: wenn er bie 
Studenten gewifienhaft nor Geheimbünden warnte, fo meinte er bie bittere 
Pille durch radikale Kraftreden verfüßen zu müſſen und polterte fo gröb- 
lid wider die Polizeigewalt, welche „vie Eichen und Fichten der deutſchen 
Wälder an ihre Hopfenftangen binde“, wider „das Regiertwerden durch 
bochwohlgeborene franzöfiiche Affen und das Belehrtwerden durch wohl 
geborene lateiniſche Affen”, daß feine Worte mehr aufreigend als berubr 
gend wirkten. Selbft Arndts freie Seele blieb von der Verbitterung der 
Zeit nicht unberührt. ‘Der vierte Band feines , Geiſtes der Zeit‘, der im 
Sabre 1818 erfchien, ftand den früheren Bänden weit nach; das ſchöne Pa⸗ 
thos der Befreiungsfriege genügte jetzt nicht mehr. Mußte fich die Jugend 
nicht in ihrem Dünkel beftärft fühlen, wenn ihr Arndt den fiebenjährigen 
Krieg als ein leeres Märchen, vie Werle unferer claffifchen Dichtung ald 
Hein und feelenlos, als die Kinder einer geftaltiofen, Tiebeleeren und 
ruhmleeren Zeit ſchilderte? Ex meinte unſchuldig, geheime Verſchwörungen 
feien nur dann erlaubt, „wenn ein fremdes Boll oder ein tückiſcher Th⸗ 
rann dahin fixebt, das ganze Geichlecht zu Hunden, Affen unb Schlangen 
zu verthieren“, und ahnte nicht, Daß feine jungen Leer ſchon längſt glaubten 
von folchen tüdifchen Thrannen beherrſcht zu werben. Franzoſen und 
Polen, rief er aus, haben eine Verfaffung, „und uns will man in dumme 
Beiftlofigfeit hinſtxecken wie bie tobten Klötze“; dem preußifchen Heere 
aber hielt ex die Indere Milizverfaſſung ber ſchwediſchen Indelta⸗Armee, 
bie im letzten Kriege rein nichts geleiftet hatte, al8 Muſter vor. Lieber 
ſolchen unbedachten, aufreigenden Worten wurden bie väterlichen War 
nungen, welche der edle Mann an „bie teutſche unflügge Narrheit und 
Unbefcheivenheit” richtete, ganz vergeſſen. Es ift nicht anders, ber Groll 
über bie Enttäuſchungen biefer erften Friedensjahre fteigerte ſich in beit 
Gelehrtenkreiſen alfmählich bis zu krankhafter Erhigung. Sogar Schleier 
macher redete int Sommer 1818, als ob ein neues 1806 herannahe — 
und dies in einem Augenblide, da die preußifche Regierung bis auf 
einige vereinzelte Mißgriffe noch ſchlechterdings nichts Tadelnswerthes ger 
than batte, 

Im Herbft 1818 fiedelte Karl Follen als Docent nach Jena über. 
Er wurde der Tobtengräber der Burfchenfchaft, er zerftörte ben unbe 
fangenen jugendlichen Sinn, ver über ihren Anfängen gewaltet hatte 
Bergeblich fuchte Fries dem unheilvollen Marne die Stange zu halten: 
in den Nebelämpfen feines philofophifchen Vereins zeigte fich ber junge 
Docent dem Profeffor weit überlegen, die Stubenten zogen fich mehr und 
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mehr von dem gemäßigten Alten zurüd. Wohl blieb die Zahl ver unmittel- 
baren Bertrauten Follens fehr gering, da der gefunde Sinn ber Jugend 
das Grauen vor dem Apoftel des Meuchelmorbes nicht ganz überwinden 
konnte; zu feinen Schülern gehörten vornehmlich fein blind ergebener 
Sflave Karl Sand, und Wit von Dörring, ein Tiederlicher Abenteurer, 
der nachher zum Verräther wurde. Doch weit über diefen engen Kreis 
hinaus reichte der verberbliche Einfluß feiner Lehren. Immer lauter ward 
über das „Abhaden der Zwingherrnköpfe“ gerebet. Im Laufe des Winters 
bejegten bie Schwarzen durch einen bäßlichen Betrug, da ben Unbedingten 
ja Alles erlaubt war, den Vorſtand der Burfchenfchaft mit ihren Ge⸗ 
treuen; dann bildete fich ein Geheimbund, deſſen Schwurgenoffen nad 
der Art der Sarbonari in Benten getheilt waren und einander felber zum 
Theil unbekannt blieben. Sole Bünde konnten zwar, da ber offen- 
berzige Germane für bie geheimen Künſte des Verſchwörers verloren ift, 
nicht über einen —— Mummenſchanz hinaus gelangen; doch unbe⸗ 
denklich war es nicht, daß ſo viele einzelne junge Männer in roher Prahlerei 
mit dem Gedanken des politiſchen Verbrechens ſpielten und von Follen 
gradezu die Weiſung empfingen: wer ſich opfern wolle müſſe die befreiende 
That ohne Mitwiſſer vollbringen. Als einer der Älteren Schwarzen, 
Snell in diefen Lagen feined Amtes entfegt wurbe, richteten Follen und 
der Abvocat 9. C. Hofmann in Darmſtadt an bie Unbebingten einen 
Aufruf zur Unterftügung des Freundes, „damit die Brut zittern lernt vor 
der höheren Macht, welche das Nachefchwert nicht ſchwächer als jetzt ben 
Schild ſchwingen wird wenn einft Die Sünde den Tag der Rache erweckt”. 
Biel Unheil ließ fich noch verhindern, wenn Sollen unb der eine 
oder ber andere feiner älteren Genofjen rechtzeitig aus Deutjchlgnd ent- 
fernt wurden; fo urtbeilten in fpäterer Zeit Männer, welche einft den 
Schwarzen angehört hatten. Die Regierungen aber blieben ohne nähere 
Kunde von dem unrubigen Treiben und fahen ihm mit fcheuer Be⸗ 
forgniß zu. Jene Handvoll Demagogen führte ihr Tchlechtes Handwerk 
fort, und einmal doch mußte der Tag kommen, da die fo reichlich ausge 
jtreute Saat frevelhafter Worte in Halme ſchoß und irgend ein Unfeliger 
mit dem Dolche in der Fauſt Die Lehre des politifchen Mordes vers 
wirflichte. 


Achter Abſchnitt. 


Der Aachener Congreß. 


In ihrem Bundesvertrage vom 20. Nov. 1815 hatten die vier Mächte 
ſich verabredet, von Zeit zu Zeit in perfänlicden Zuſammenkünften über 
die Sicherung der Ruhe Europas zu verhandeln, und ſchon im Frühjahr 
1817 ſchien dem Wiener Hofe ver rechte Augenblid für eine folche gemein 
fame Berathung geflommen zu fein. König Friedrich Wilhelm wider 
ſprach; er ſah voraus, daß eine feierliche Verfammlung des Vierbunde 
alfe die Höfe, die an ihr nicht theilnahmen, ebenfo lebhaft beunruhigen 
mußte wie die mißtrauifche öffentliche Dieinung; wie viel einfacher, wenn 
er jelbft und Kaifer Franz ihren längft veriprochenen Beſuch in Peter 
burg gemeinfam ausführten und dort mit dem Garen ohne Auffehen 
das Nöthige beiprächen.*) Metternich aber verblieb bei feiner Meinung, 


Czar Merander pflichtete ihm bei, und mittlerweile vollzog fich in Frank 


reich ein Umjchwung der Meinungen, ver eine neue Verftändigung der 
vier Mächte allerdings rathfam machte. 

Was die Staatsmänner Preußens auf dem Parifer Congreſſe vor 
ausgefagt, ging in Erfüllung: die Befegung Frankreich durch die Truppen 
der Verbündeten erwies fih mehr und mehr als eine Gefahr für den 
europätfchen Trieben, den fie doch fichern follte. Wohl war Das Bejakungs 
heer bereits um ein Fünftel vermindert; die Haltung ber Truppen ent 
Iprach durchgängig dem aufrichtigen Wohlwollen, das die vier Mächte fir 
die hergeftelite alte Dynaſtie hegten; die Preußen bei Bar⸗le⸗Duc und 
Sedan lebten mit ihren Quartierwirthen wie die Kinder vom Haufe Als 
ber Befehlshaber bes. preußifchen Corps, General Zieten fich über bie 
faumfelige Verproviantirung ber Beftungen bejchwerte, ermahnte ihn Har- 
denberg dringend zur Nachficht: jeder Streit ber Verbündeten mit den 
franzöfifchen Behörden komme nur den Ultras zu gute und könne leicht 
ben Beſtand der Regierung gefährden.” Gleichwohl blieb fchon die An- 
wejenheit der fremden Fahnen auf dem heimiſchen Boben eine ſchwere Kraͤn⸗ 


*) Eabinetsrath Albrecht an Hardenberg, 13 Mai 1817. 
**) Sarbenberg an Zieten, 22. März 1816. 
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fung für den franzöfifchen Stolz. Alle Parteien der Oppofition lärmten 
gegen dies Königthum, das fich auf die Bajonette des Auslands ftütte; 
auch die Ultras entfannen ſich nicht mehr, wie beweglich fie im Jahre 
1815 die verbünbeten Monarchen beichworen hatten: „Ihr wollt doch nicht 
den König allein in der Hand diefer Mörder laſſen?“ — und wett- 
eiferten mit den anderen Parteien in zornigen lagen wider bie Herr- 
Ichaft der Fremden. 
Ohne die Befreiung bes vaterländiſchen Bodens Tonnte Nichelieu 
die Politit der Verföhnung, die er mit fo viel Klugheit und Selbitver- 
leugnung begonnen hatte, nicht durchführen; dieſen legten Dienft molite 
er | einem Lande noch leiften um dann, des endloſen Parteilampfes mühe, 
zurückzutreten. Wieder und wieder beſtürmte er die Geſandtenconferenz 
der Vier mit ſeinen Bitten und erinnerte ſie daran, daß die Sieger 
ſelbſt in dem Pariſer Vertrage ſich die Verkürzung der Beſetzungsfriſt, 
falls Frankreich ruhig bliebe, vorbehalten hatten. Im November 1817 
ging er noch einen Schritt weiter und verkündete den Kammern bei ihrer 
Wiedereröffnung, daß bereits Unterhandlungen wegen ver Räumung des 
Gebietes eingeleitet ſeien. Sämmtliche Parteien empfingen die Nachricht mit 
einem Sturm patriotiicher Freude, und Jedermann fühlte: wenn Nichelieu - 
die Erwartungen, die er geweckt, nicht zu befriedigen vermochte, dann 
war feine gemäßigte Negierung, deren Fortdauer die vier Mächte ebenfo 
lebhaft wünschten wie König Ludwig felber, unrettbar verloren. In der 
Geſandtenconferenz fanden Nichelieus Bitten zunächft nur bei Pozzo bi 
Borgo Gehör; der Corſe blieb noch immer der vertraute Rathgeber der 
Bourbonen und Hatte ſich in die Anfchauungen feines Geburtölandes fo 
gänzlich wieder eingelebt, daß man jetzt zum zweiten male ernftlich daran 
dachte ihm einen franzöfifchen Minifterpoften anzubieten. &8 fiel ihm 
nicht fchwer, feinen Kaifer, der fo gern den hochherzigen Beſchützer Frank⸗ 
zeich8 fpielte, für feine Anficht zu gewinnen. Unbelümmert um feine 
Berbündeten ließ der Czar in Paris ermutbigende Zuficherungen geben, 
und Metternich, ber anfangs jeve Verkürzung der Beſetzungsfriſt weit 
von fich gewiefen hatte, kam ſchon im Frühjahr 1818 zu der Einficht, daß 
alles Widerftreben vergeblich fe. Am 9. April geftand er dem preufi- 
fchen Gejanbten, er ſehe „ven Tod im Herzen‘ voraus, daß nach den 
Kammerreden in Paris und dem einfeitigen Vorgehen Alexanders die vor- 
zeitige Räumung doch erfolgen werde.) 

Der Anblid der inneren Zuſtände Frankreichs konnte den ängitlichen 
Staatsmann freilich nicht beruhigen. Wenngleich die Herrichaft der Ultras 
endlich gebrochen war, fo währte doch ver Kampf ber Parteien noch mit 
der alten maßlofen Gehäffigkeit fort, und noch immer hatte nur eine 
Heine Minderheit der Franzoſen den Rechtsboden des neuen conjtitu- 


e) Krufemarts Bericht, 9. April 1818. 
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tionellen Königthums ehrlich anerkannt. Ja wohl, fagte ein Heikiporn 
ber Ultras, Matthieu de Montmorench zum einem Liberalen, Ihr lieh 
die Legitimität ebenfo wie wir Die Eharte Tieben! Mit jeder Waffe be 
lümpfte Graf Artois die bejonnene Politik feines Föniglichen Bruders; 
Bitrolles, einer der Vertrauten des Pavillon Marfan, fendete im Mai 
1818 zum britten male eine geheime Denkſchrift an bie vier Mächte und 
beſchwor fie, durch den Sturz des Minifteriums Nichelien die Revolution 
abzuwenden. Boll blinden Hafjes gegen die gemäßigte Regierung trugen 
bie Ultras kein Bedenken, fich gelegentlich ſelbſt mit den Bonapartiſten und 
den Radikalen zu verbinden. An der Mittelpartei der Doktrinäre fand das 
Sabinet auch Feine Stüte, obwohl fie die Verfähnung von „Erblickeit 
und Freiheit“ auf ihr Banner geſchrieben Hatte; nach der unfehlbaren 
Theorie der Nachfolger Montesquieus ſollte ja das Mißtrauen gegen die 
Regierung die belebende Kraft jedes freien Staates fein, und nichts er 
ſchien fchimpflicher als der Name einer minifteriellen Bartei. Im Bolk 
wurden unheimliche Gerüchte von der bevorſtehenden Herſtellung ber 
Zünfte, der Zehnten und Frohnden umbergetragen; die Käufer der Nativ 
nalgüter fühlten ſich ihrer Habe nicht ficher, da die Emigranten ſtürmiſch 
“ ihren Familienbeſitz zurikfforberten und über ihre Entſchädigung noch mit 
beichloffen war. Dazu das unterirbifche Treiben der geheimen Gefelfichaften 
und der täglich wachſende Zauber der napoleonifchen Legende. Raſch nah 
einander kehrten drei ver Getreuen von St. Helena, O' Meara, Las Caſes 
und Gourgaud nach Europa zurüd. Ras Cafes verweilte lange in Deutid- 
land und begann mit den Beaubarnais einen verbächtigen Verkehr, ber 
für Jedermann offenkundig war, nur nicht für die bonapartiftiiche Mün⸗ 
hener Polizei. Dann erfchtenen die erften Bände jener Mientoirenliteratut, 
welche bie Rückkehr der Napoleons vorbereiten follte, ungebeuerliche lügen, 
gigantifch wie der Mann, dem fie galten; und mit Entfegen vernahm 
Frantreih die Schauergefchichten von den namenlofen Leiden des Ge 
fangenen, dem in Wahrheit nicht fehlte als die Freiheit, von ber teuf 
liſchen Grauſamkeit feines Wächters, des Gouverneurs Hudſon Lowe, der 
in Wahrheit nur etwas pebantifch, aber ehrenhaft feine Solpatenpfliät 
erfüllte, 

Seit Handel und Wandel fich wieder erholten, waren bie Cpfer 


und die Gräuel der Kriegszeit bald vergeſſen; der Anblick der fremden 


Bajonette rief die Erinnerung an die Glorie der kaiſerlichen Adler mad. 
Neben ver thörichten Hoffart des heimgelehrten alten Adels erfchien der 


gefrönte Plebejer wie ein demokratifcher Held, und jet erfuhr man and 
den rührenden Geſprächen von ber Feljeninfel, wie inbrünftig er em 


Frankreich geliebt und wie er der Nation auch die Freiheit Hatte jehenten 


wollen, wenn nur nicht die Seindfeligleit boshafter Nachbarn dem Fried 


fertigen immer wieder das Schwert in die Hand gezwungen hätte. Unter 


beifen warf Beranger feine feurigen Raiferliever unter das Volt, und es 
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geſchah wie er weiſſagte: die Bauernhütte Tannte bald Feine andere Ge⸗ 
ichichte mehr, Napoleon wurde den Maflen der Nation in Nord» und 
Mittelfrantreich der einzige Held des Jahrhunderts. Auch in den Staaten 
bes Rheinbunds war der kaum erit eingejchlummerte Napoleonscultus 
bereitö wieder erwacht. In jevem Wirtbähanfe des beutfchen Südens 
hingen die Abbildungen ber napoleoniſchen Schlachten, und mehrmals 
mußte der Gefandte König Ludwigs beim Münchener Hofe Klage führen, 
weil Bilder und Statuetten des Solpatenkaifers von unbelannter Hand 
in der batrifchen Armee vertheilt wurden. 

Sp fand fich die befte und wohlthätigfte Regierung, welche Frank⸗ 
reich ſeit der Revolution gefeben, von allen Seiten ber bedroht. Die vier 
Mächte aber, die bis in das Jahr 1817 hinein vor Allem die Pavteiwuth 
der Ultraroyaliſten gefürchtet Hatten, begannen jet bie geheimen Um⸗ 
triebe der Radikalen und die Kriegsluſt der Bonapartiften als die gefähr- 
lichſten Feinde des Bourbonentbrones zu betrachten. Im der That ließ 
fh der Auf „Rache für Waterloo” bereits deutlich vernehmen. In dem» 
jelben Augenblicke, da die franzöfifchen Kammern bie Räumung des Landes 
von den Verbündeten forderten, genehmigten fie zugleich ba® neue Wehr- 
gefeh und nötbigten den Kriegsminiſter, die Linienarmee noch um 50,000 
Mann über feine eigene Forderung hinaus, bis auf 240,000 Mann zu 
verftärfen. Darauf wırrde eine dichte Schaar Taiferlicher Offiziere wieder 
in die Linie aufgenommen und eine ftarfe Reſerve⸗Armee gebildet, die faft 
ausſchließlich aus napoleoniſchen Veteranen beftand. Begreiflih genug, 
daß alle diefe Vorgänge in der preußifchen Armee. als Vorboten des 
nabenben britten punifchen Krieges angefehen wurben; Gneifenau nantent- 
lich war und blieb ver Anſicht, nur die vollftändige Abdankung des bona⸗ 
partiftiichen Heeres Tönne die neue Ordnung ber Dinge einigermaßen 
fiherftelfen.”) 

Weder in London noch in Wien und Berlin täufchte man fich über 
die Schwäche der bourboniichen Herrſchaft; man erwartete ihren Sturz 
jogar noch früher als er wirklich eintrat. Die Berichte Wellingtons, bes 
Oberbefehlshabers in Frankreich, Iauteten fast hoffnungslos. Gleichwohl 
erfannten Alle, daß Das Anfehen ver legitimen Dynaftie durch die Anweſen⸗ 
heit der fremden Truppen nur noch mehr gefährdet wurde. Schon im 
Mai 1818 waren die vier Mächte ohne förmliche Abrede einig in dem 
Entſchluſſe, die Zeit der Occupation von fünf auf drei Jahre herabzu- 
jegen und das Nähere auf dem bevorftehenven Fürftentage zu verein- 
baren. Dem preußifchen Hofe Toftete e8 wenig Mühe, fi mit diefem 
Gedanken zu befreunden, ba Barbenberg von vornherein auf Die Occu- 
pationsarmee geringen Werth gelegt hatte. Weil der König von Spanien 
ſich durch feine Ausſchließung gekränkt zeigte und auch andere Höfe ihre 


*) Gneiſenaus Bemerkungen zu Royers Berichten aus Paris, 28. Dec. 1819. 
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Berftimmung nicht verbargen, fo beſchloß man, ven Namen eines Congreſſes 
forglich zu vermeiden und ſprach nur von einer Reunion, einer Eintrevue. 
Die Barifer Gefandtenconferenz erklärte den Mächten zweiten Ranges 
(25. Mai), daß die Reunion Iediglich den zweifachen Zwed babe den Bier- 
bund von Neuem zu befeftigen und unter Mitwirkung des Allerchrift- 
lichften Königs über die Räumung Frankreichs zu befchließen; die Theil- 
nabme anderer Souveräne oder Staatsmänner würde der Zufammen- 
kunft den Anfchein eines Congreſſes geben und neue Beunruhigungen her⸗ 
vorrufen. Nicht ohne Mühe gelang es ven Unwillen der Heinen Höfe, 
deren Truppen doch auch in Frankreich ftanden, zu befchwichtigen. Zum 
Berfammlungsort ward Aachen beftimmt, weil biefe Stadt, wie Metter- 
nich fagte, fo wenig Reſſourcen bot: man war entfchlofien diesmal raſch 
und ernftlich zu arbeiten, jeven Widerfpruch gegen bie Dictatur der vier 
Höfe durch die Macht der vollendeten Thatjachen zu erftiden.") 
Mittlerweile hatten Die vier Mächte der bourbonifchen Krone bereits 
einen neuen Beweis freundlicher Gefinnung gegeben. Durch den zweiten 
Parifer Frieden war König Ludwig verpflichtet, alle die auswärtigen Privat 
leute, Gemeinden und Corporationen zu befriedigen, welche noch von ben 
napoleonifchen Tagen ber Gelbforberungen an die Krone Frankreich zu 
ftellen Hatten. Als diefe Zufage unterzeichnet wurde, ahnte Niemand was 
fie bedeute, man dachte mit 100 Mil. Fr. Alles auszugleichen, da bie 
Kriegslaften und ⸗Leiſtungen grundſätzlich unberüdfichtigt bleiben follten. 
Welch ein Schred, als fih nun nach und nach der ganze Umfang ber 
napoleonifhen Plünverungen berausitellte.e Im Sommer 1817 waren 
außer 180 Mill. Fr. bereits anerkannter und theilweife befriedigter Schul, 
den noch neue Forderungen im Betrage von 1390 Mill. angemelvet. 
Einige frivole Ansprüche Tiefen freilich mit unter; fo verlangte der Herzog 
von Bernburg den Solb für eine Reiterſchaar, welche einer feiner Ahnen 
zur Zeit der Hugenottentriege dem Heere Heinrichs IV. zugeführt Hatte. 
Aber weitaus die meilten Forberungen, mindeſtens eine Milliarde, ließen 
fich rechtlich nicht anfechten; und das Alles Hatte Napoleon zumeift in 
befreundeten oder neutralen Ländern von Privaten erpreßt, Die Mehr- 
zahl der Nechnungen kam aus Spanien, aus den deutſchen Slleinftaaten 
und vornehmlich aus Preußen, das unter dem Durchmarfch der großen 
Armee fo ſchwer gelitten und allein über ein Viertel der Gefanmtfunme 
zu forvern hatte, Defterreih und England waren unverhältnißmäßig 
weniger, Rußland fat gar nicht betheiligt. Die vier Mächte konnten fich 
nicht verhehlen, daß die vollftändige Befriedigung aller diefer Gläubiger 
faft unmöglich war; jedes franzöfifche Eabinet, das einen folden Bor- 
ſchlag vor die Kammern gebracht hätte, wäre dem vereinten Anfturm alfer 





*) Minifterialichreiben an Kruſemark, 20. Mai; Arnims Bericht, Münden 10. Juni: 
Schölers Bericht, Petersburg 7. Febr. 1818. 
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Parteien Inzweifelhaft ſofort erlegen, und was jollte werben, wenn bie 
Ultras wieder and Ruder kamen? 

Daber erflärte fich felbft Hardenberg, auf die flebentlichen Bitten des 
franzöfifchen Geſandten, endlich bereit in ein Ablommen zu willigen, wenn 
vie betheiligten beutfchen Höfe zuftimmten; nur dürfe die Herabjegung 
ber Forderungen ein billiges Maß nicht Überfchreiten, weil die Unzufrieden⸗ 
beit der enttäufchten Gläubiger, namentlich in den neugewonnenen deutjchen 
Rändern ernftlich zu fürchten ſei.) Aber inzwifchen hatte Czar Alexander 
wieder einmal auf Koften der Bundesgenofien feine Großmuth Leuchten 
Iafien und dem Tuilerienhofe eigenmächtig die Herabminderung der Rech⸗ 
nung verfprochen. Er fette dur, daß bie Entfcheivung in die Hände 
ver Barifer Gefandtenconferenz gelegt wurde, und bier befand fich Preußen 
wieder in ber nämlichen ungünftigen Lage wie auf den beiden Friedens⸗ 
eongreffen: fein Gefandter ftand Einer gegen ‘Drei, als der einzige Hei⸗ 
ichende unter lauter Nachgiebigen, und erreichte nur jo viel, daß feine 
Verbündeten die Vorfchläge Nichelieus, der eine Zahlung von 200 Mill. 
anbot, nicht ohne Weiteres annahmen. Durch Wellingtond Vermittlung 
kom enbli am 25. April 1818 ein Vertrag zu Stande, Traft deſſen bie 
Krone Frankreich für alle noch unerlebigten Forderungen 240,8 Mill Tr. 
in Rentenbriefen (eine Rente von 12,04 Mill.) binnen Iahresfrift zahlen 
ſollte. Bei der Bertheilung der Summe nahm Wellington, dent alt⸗ 
engliichen Brauche getreu, für fein Land fofort ein Viertel der 12 Mill 
Rente in Anſpruch, fo daß die englifhen Gläubiger faft vollftändig bes 
friedigt wurden, während die deutjchen fich mit einem Sechitel ihrer For⸗ 
berungen begnügen mußten. ‘Dergeftalt warb eine feierliche Verfprechung 
bes Parifer Frievensvertrags durch einen Machtſpruch Englands, Rußlands 
und Defterreichs, gegen Preußens Widerſpruch und ohne jede Anfrage bei 
ben Heinen Höfen, großentheils zurüdgenommen. Frankreichs auswärtige 
Gläubiger erlitten eine Einbuße von 800 Mill. Die Gefchädigten Hagten 
laut, die liberale Preffe Deutfchlands erging fich in bitteren Vorwürfen 
gegen die „heilige Allianz”, die man ftetS für die Thaten des Vier- 
bundes verantwortlich machte. Wieder und wieder mußte bie deutfche Nation 
erfahren, daß fie die Sicherung ihrer Nechte allein von ihrer eigenen 
Macht, nicht von dem guten Willen ihrer Verbündeten erwarten burfte. 

Mit Alledem war die Großmuth des Czaren gegen die Bourbonen 
noch nicht erfchöpft. Richelieu hegte feit Langen den Wunſch, dag mit 
der Occupation auch die in der That unnatürliche, demüthigende Aus⸗ 
nabmeftellung, welche Frankreich jet noch unter den großen Mächten ein» 
nahm, ein Ende finden würde. Er Hoffte, ver Aachener Congreß werde 
die Krone Frankreich zum Eintritt in ben Vierbund einladen und alfo 
die alte Gleichberechtigung der Großmächte wieder herftellen. Unbedenklich 


*) Kruſemarks Bericht, 27. Sept; Weifung Hardenbergs an Kruſemark, 23. Nov. 1817. 
Treitſchtke, Deutfche Geſchichte. LI. 29 
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kam Alexander biefen Anträgen entgegen; die Neigungen fene® ebien 
Herzens gingen wieder wie fo oft ſchon mit den Intereffen der ruffifchen 
Politik einträchtig Hand in Hand. Wenn der von Pozzo di Borgo völfig 
beberrjchte Tutlerienbof in den hoben Rath Europas eintrat, fo gebot 
der Ezar in Wahrheit Über zwei Stimmen und brauchte nur noch einen 
der drei anderen Höfe zu gewinnen, bann war ihm die Mehrheit, bie 
Führerſchaft im Welttheil geftchert. Eben deshalb erregten vie Wünsch 
Nichelteus in Wien, in Berlin und London ernfte Bedenken, Metternich 
erflärte fte Im erften Schreden für gänzlich unannehmbar.”) Die drei 
Höfe fahen dem Congreſſe mit lebhafter Beforgniß entgegen; fie wollten 
mindeſtens Pozzo felbit von dem Congreſſe fern Halten und befchloffen 
daher in ber Barifer Gejandtenconferenz, mit drei Stimmen gegen bie 
eine Rußlands, daß bie vier Gefandten während ber Aachener Bera- 
thungen in Baris bleiben follten. — 

Da zeigte fich plötlich in der Politit des Czaren eine auffällige, ven 
fremden Mächten vorerft noch räthſelhafte Aenderung. Noch ganz be 
rauſcht von feinen völkerbeglückenden Ideen war der erlauchte Vorkämpfer 
des chriſtlichen Liberalismus foeben aus Polen zurüdgelehrt; ſelbſt bie 
Verhandlungen des Warfchauer Reichstags, welche die unbeilbare pofitifche 
Thorbeit des polnischen Adels fogleich wieder an den Tag brachten, batten 
Aleranders frohe Zuverſicht nicht erfchüttert. Daheim erwartete ihn eine 
neue Freude; feine zärtlich geliebte Schwägerin, Großfürftin Charlotte, die 
jegt den Namen Alerandra Feodorowna führte, fchenkte ihrem Gemahl im 
April 1818 einen Sohn, den Thronerben des Haufes Gottorp, Aleraınder I. 
Einige Wochen nachher brach König Friedrich Wilhelm auf um fein erftes 
Entelfind zu begrüßen. Er freute fich unterwegs an dem hellen Jubel 
feiner treuen Oftpreußen, die ihren König feit ben fehweren Königsberger 
Zeiten zum erften male wieder ſahen, und warb in Rußland mit orten- 
talifchem Prunk empfangen. Feſt folgte auf Feſt, die beiven Hauptftäbte 
und bie reichen Bojaren wetteiferten in Glanz und Pracht, in über 
ſchwänglichen Kundgebungen dynaſtiſcher Gefinnung. Und eben jebt, mitten 
im Rauſche der Freuden erhielt der Czar durch unanfechtbare geheime 
Mittheilungen die Gewißheit, daß ſeine Garbeoffiziere während bes Aufent- 
halts in Frankreich nicht umfonft von den verbotenen Früchten der ver 
Iutionären Lehren gekoſtet hatten, daß an feinem eigenen Hofe ſchon feit 
1816 einige demagogiſche Geheimbünde beftanden, deren Anhang unanf 
baltfam wuchs. Es war der entfcheivenvde Augenblid feiner letzten Lebens- 
jahre. Alfo er felbft, der hochherzige Wohlthäter der Völker, den fogar 
die befiegten Franzojen als den Heiland des Welttheils feierten, ſah fich 
in feinem Haufe von Rebellen und Verſchwörern umgeben, er wurde von 
derſelben liberalen Partei, die ihn als ihren Beſchützer hätte ehren ſollen, 


*) Krufemarts Bericht, 20. Juni 1818. 
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mit ſchwarzem Undauk belohnt! Er fühlte fich erſchüttert bis ind Mark; 
alle pie gräßlichen Erlebniſſe feiner Sugend, die Ermorbung feine® Vaters 
und ber freche Uebermuth ber unbeftraften Mordgeſellen Inımen ihm wie⸗ 
der ind Gebächtnif. 

Zu trafen wagte er auch diesmal nicht; forgfältig verbarg er fein 
Geheimniß vor aller Welt, boch fein Argwohn war gewedt, ſeine ſtolze 
Sicherheit gebrochen, und von der ruffifhen Verfaſſunz, bie er oeben 
no in Warjchau dem ftaunenden Europa angekündigt, verlautete fortan 
kein Wort mehr. In feinen jungen Zagen batte er fih an Speranskys 
liberalen Reformgedanken und an Czartoryskis polnifchen Plänen be 
geiftert; jest wurbe Fürſt Alexander Galitzin fein Bertrauter, ein janfter 
muftifcher Schwärmer, ber die Bußpredigten der Frau von ſtrüdener auf 
feine Weile fortſetzte. Noch Hänfiger als bisher übermannte ven Czaren 
bie Schwermuth, der Efel über die Rüge dieſes Lebens. Er Hatte Stunben, 
ba er ernftlich daran dachte die Krone niederzulegen und ſich in beſchau⸗ 
liche Einſamkeit zurüdguziehen; im Jahre 1819 kündigte er einmal dem 
Großfürſten Nilolaus dieſe Abſicht feierlich an und fügte Hinzu, daß er 
ihn, den dritten Bruder, als den kräftigſten Mann des Hauſes über die 
Schultern des unfähigen Conſtantin hinweg auf den Thron zu erheben 
dente. So radikale Entfchlüffe vermochte Alexanders weiche Natur freilich 
nicht feſtzuhalten. Er blieb am Ruder umd auch ben bolden Traum der 
chriſtlich⸗ liberalen Weltherrichaft gab er nicht gänzlich auf; noch oft genug 
batte der Wiener Hof über bedenkliche Rückfälle Rußlands zu Hagen. 
Aber das Schreckensbild des drohenden revolutionären Weltbranbes, Das 
in allen Briefen Metternichs an Neſſelrode beharrlich wiederkehrte, erſchien 
dem Selbſtherrſcher jet nicht mehr als ein Phantom; er lächelte nicht 
mehr, wenn ber öfterreichifche Minifter verficherte, Frankreich bleibe zwar 
der Heerd der Revolution, doch die unruhige Bewegung auf den veutjchen 
Univerfitäten jei im Grunde noch bevenklicher, weil bie Deutſchen Alles, 
auch das politifche Verbrechen mit Ausdauer und Ehrlichkeit betrieben. 
Er begann die Wiener Staatsmänner, die er bibher fo tief veradhtet 
batte, allmählich mit anderen Augen anzufehen und hielt ſich überzeugt, 
daß nur die rüdhaltlofe Eintracht der Oftmächte die Ruhe der Welt zu 
jihern vermöge. 

Als er im September nach Deutichland kam, erſchien er feinem preu⸗ 
ßiſchen Reifebegleiter General Borftell wunderbar verändert. Keine Rede 
mebr von den liberalen Injtitutionen, von ver VBerfühnung zwiſchen Frei 
heit und Ordnung; jest gelte es, Das monarchiſche Syſtem und den 
Weltfrieven im Sinne der heiligen Allianz gegen die Mächte ver Revo⸗ 
lution zu vertheidigen; deshalb allein, betheuerte ber Ezar, halte ich eine 
Million Soldaten auf den Beinen um Jeden zu zermalmen, ber mein 
Shftem zu ftören wagt. Das gewohnte Prahlen mit imaginären Zahlen 
fonnte er alfo auch jett noch nicht laſſen; indeß bemühte er ſich eifrig, 
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das offen eingejtandene Mißtrauen des Preußen gegen Rußlands ehrgeizige 
Pläne zu befchwichtigen und entichulbigte fich fogar vor ihm wegen be} 
Tilſiter Friedens und ber Erwerbung von Bialyſtock.) In Berlin be⸗ 
tbeuerte er feinem Böniglichen Freunde, als dieſer den Grundſtein bei 
Siegesdenkmals auf dem Kreuzberge legte, noch einmal vor allen Volk 
feine unverbrüchliche Treue und vernahm befriedigt, wie Stägemann ihn in 
einer pompbaften Ode als die Seele des europäifchen Friedensbundes feierte: 

Und Heil Dir dreimal, Heil bem verfähnenden, 

Dem Bunbeshort! Der Könige Stimmen, oft 

Beraufcht vom Lorbeer, find nicht allzeit 

Fromme Bewahrer des milden Oelzweigs. 
Auch in Weimar, in Darmſtadt, in Frankfurt, überall wohin ihm feine 
Reiſe noch führte, mahnte er bie Fürſten und Staatsmänner zur Wa 
famfeit gegen die Demagogen und erinnerte nachbrüdlich ar bie conjer 
vativen Grundfäke des heiligen Bundes. 

Mittlerweile waren Metternich und Gen mit Kapodiſtrias in Karlsbad 
zufammengetroffen. Das Städtchen im Walbtbale der Tepel war damals 
das elegantefte Modebad Deutfchlands und wurde von Gent als ein „fir 
uns höchſt nützlicher Ort“ gelobt. Hier ftrömte alljährlich die vornehme 
Welt von den beutfchen Höfen zufammen und erlabte fich an den eigen 
thümlichen Freuden bes ariftofratifchen alten Defterreiche; kein einziget 
ſchönes Gebäude in dem ganzen Thale, aber dafür reigende Frauen um 
prächtige Toiletten fo viel das Herz begehrte, Concerte, Schmäufe um 
Dälle im Neberfluß und eine Cavalier⸗Allee, wo jeder Reiter einen Du 
caten Eintrittsgeld bezahlte. Hier trat Metternich wie der Herr vom 
Haufe auf, bezauberte Jedermann bald durch geheimnißvolle Würde bald 
durch verbindliche Liebenswürbigkeit und lud auch wohl einzelne bevor 
zugte Säfte, vornehmlich die Preußen, nach dem nahen Königswart ein, 
wo er fich fein häßliches Schloß, nach feiner Art, durchaus geſchmaclos 
aber glänzend eingerichtet hatte. Bon ben Unterredungen mit Kapodiſtrias 
verfprach er fich nichts Gutes, da er den Philhellenen kurzweg zu „ven 
fajelnden Stantsmännern” rechnete. Wie groß war fein Erftaumnen, als 
er den Griechen ganz confervativ gefinnt fand und bie Ueberzeugung ge 
wann, daß Alerander mindeftens „das Grundprincip der Erhaltung der 
Ruhe” unbedingt anerkenne. Befriebigt fchrieb er feinem Monarcen, 
was Kaiſer Franz immer am Liebften börte: es werbe doch wohl Alles 
beim Alten bleiben. Dies Rußland, das er vor Kurzem noch durch ein 
geheimes Schut- und Trutzbündniß mit Preußen hatte bänbigen wollen, 
ſchien jet wirflich von freien Stüden in die Bahnen der allein wahren 
Stabilitätspolitit einzulenfen. — 


*) Zehn Tage meines Lebens. Erinnerungen von General v. Borſtell. (North. 
Alg. Ztg. 10. Aug. 1879 ff.) 
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Na dem unverkennbaren Umſchwung ber ruffifchen Politik durfte 
Metternich in der That Hoffen, daß Defterreich binnen Kurzem die Stelle 
Des Führers in dem europäiſchen Bunde erlangen würde. Auf die Freund 
ſchaft des Torh⸗Cabinets Tonnte er fich feft verlaffen, obſchon Lorb Eaft- 
Iereagb auf die erftarfende Oppofition der Whigs einige Rüdficht zu 
nehmen hatte und darum wo möglich jeden fürmlichen Vertrag, ber im 
Barlamente Anftoß geben Tonnte, zu vermeiden wünfchte. Auch in Preußen 
ließ fich Die realtionäre Strömung ber Zeit ſchon in leiſen Wellenfchlägen 
verfpüren. Das Wartburgfeft hatte den König tief und nachhaltig ver- 
ftimmt. Nicht ohne Bangen verließ Harbenberg den Hof um bie erften 
Monate des Jahres 1818 auf Schloß Engers am Rhein zu verbringen und 
die Stimmung der ſchwierigen Provinz jelber zu erfunden. Seine ſchwerſte 
Sorge galt der Verfaffungsarbeit. Er wußte, daß dies Unternehnten allen 
anderen Großmächten ebenfo unheimlich war wie das preußifche Wehrgeſetz. 
Ueber die Meinung des Wiener Hofes beftand fein Zweifel, obgleich 
Mietternich fich noch nicht offen ausgeſprochen hatte. Aus Paris meldete 
Goltz fon im April 1817 und dann immer aufs Neue, wie bringend 
Wellington und Nichelien ihn vor dem unfinnigen Wagniß einer preu- 
ßiſchen Verfaſſung gewarnt hätten; und was das Verbächtigfte war, beibe 
Staatsmänner vertraten genau biefelbe Anficht wie Ancillon und bie real» 
tionäre Partei in Berlin; fie meinten, ein fo buntgemifchter Staat wie 
Preußen müffe ſich mit PBrovinzalftänden begnügen. Auch Ezar Alerander 
that felbft in den Tagen, da er der Welt das Programm des chriftlichen 
Liberalismus verfündigte, durchaus nichts um die preußtfche Verfaffung 
zu fördern; man erfuhr nur, daß er fich ſchwer beforgt über bie politifche 
Zuverläffigfeit der preußifchen Landwehr äußerte. 

Hardenberg fühlte, wie leicht ihm alle dieſe Gegner über den Kopf 
wachen konnten, und mahnte die Dlinifter in Berlin wiederholt und nach 
drücklich zur Beichleunigung der Verfaffungsarbeit.”) Aber der Verfaſ⸗ 
ſungsausſchuß des Staatsraths Tonnte feine Berathungen nicht beginnen, 
fo Yange ihm die Berichte der drei Minifter, welche die Provinzen bereift 
hatten, noch nicht vorlagen; und dieſe Berichte blieben aus, ba Altenftein 
und Klewiz mit der Einrichtung ihrer foeben erft neu gebilbeten Depar- - 
tement® über und über befchäftigt waren. Unterbeflen wurden auch bie 
Gutachten ber Provinzialregierungen über die Brovinzialftände eingeforvert; 
Vince aber fügte, als er die weftphälifchen Alten einjenbete, die treffenbe 
Bemerkung hinzu, diefe Papiere enthielten viel unfruchtbares Gerebe, da 
man den Negierungen nur einige ganz allgemein gebaltene Fragen ge- 
ftellt Habe. Der auf Klewiz's Rath eingefchlagene Weg erwies fich ſchon 
jest als ein Irrweg. Nur wenn ein ausgearbeiteter Berfafjungsplan bes 
reits vorlag, konnten die Gutachten der Notabeln und ber Behörden ein 


*) Hardenberg am Klewiz, 8. Dec. 1817, 6. San. 1818. 


454 DI. 8. Der Aachener Eongreß. 


prußstiches Ergebniß bringen. Es hieß die Dinge auf ben Kopf ftellen, 
bie alten ſtolzen Trabitionen der Monarchie verlaffen, weun ber Stants- 
kanzler, ftatt ver unerfahrenen öffentlichen Meinung bie Richtung zu geben, 
ſelber muthlos und planlod von feinen Untengebenen Rath erwartete; fo 
warb ihm jedes neue Gutachten zu einen neuen Berlegenbeit. Er ver- 
zehrte fih nor Ungeduld, Magte Bitter über vie Verzögerung feines Lieb» 
Iingöplans, unb doch hatte er bieher noch nicht einmal bie Feder ange 
fegt. um mit bem Miomarcher und ſich felber minbeftens über die Grund⸗ 
lagen bes Berfaffunggentiwurfs ind Reine zu kommen. Unter den Freunden 
des Reform nahmen. Erbitterung und Entmutbigung überhand. Binde 
hielt dent Staatskanzler vor: was müſſe dies Volt empfinden, wenn andere 
Negenten, „bie nichts verheißen Gaben”, dem unferen vorameilen; und 
Zerboni ſchrieb verzweifelnd: „Sch gebe jeden Abend mit bem großen 
Diemente zu Bett, der fir Preußen eingetyeten tft, und erwache jeden 
Morgen mit dem freifenden Kummer, daß er ungenützt vorübergehen 
wird.“ *) 

Mit den Rheinlänvern kam Barbenberg bald auf guten Fuß, fein 
heiteres wohlwollendes Wehen gefiel allgemein; er gewann ben Eindruck. 
daß die beiden Provinzen im Ganzen mufterhaft verivaltet wurben und 
bei allem Mißmuth Teineswegs ernftlih au einen Abfall dachten. Nur 
die. üblen Folgen des unbedachten Verfaffungsverfprecgens bereiteten ihm 
auch am Rhein manche ſchwere Stunde. Unter ben zahlreichen Depu- 
tationen, die er in Engers empfing, erjchienen auch Graf Neflelrore, 
Freiherr v. Hövel und andere Abgefaubte des rheiniſchen Adels. Sie 
überreichten eine gründlide, von dem hochconſervativen Convertiten 
Schloffer verfaßte „Denkſchrift Die Verfaſſungsverhältniſſe der Lande Jülich 
Elese, Berg und Mark betr.“, der fich ähnliche Eingaben bed weitphäli- | 
ſchen Adels auſchlofſen. Die Schrift enthielt manche trefflihe Grund 
fäte, welche beutlich erfennen ließen, daß Stein babei mitgewirkt hatte: 
der Übel war bereit, ftatt einzelner beuorzugter Stäbte den gefammten 
Büuͤrgerſtand, ftatt des Landadels alle landbauenden Klaſſen zur Vertretung 
zuzulafien. Doch ftanden daneben vieldeutige Berwahrungen gegen bie 
„allperwirrende Gleichheit der franzöflichen Revolution“ und das ganz 
ungerechte Verlangen nad Berufung ber alten Stände, um mit ihnen 
die Neuerungen vertragsmäßig feitzuftellen! Der Stantöfanzler antwortete 
freundlich, Doch ausweichend: „nur aus einer grünbliden Würbigung 
früherer Verhältniffe und jekiger Bedärfniffe wünſcht unfere Regierung 
die Berfaffung hervorgehen zu ſehen“.“) ‘Die ſchwere Frage, wie das neue 
Recht zu dem alten fich verhalten folle, blieb alfo noch immer ungelẽſt. 
Am Hofe aber fand der Abel einen Freund, deſſen Einfluß bald ftärter 











*) Zerboni an Klewiz, 8. Mär; 1818. 
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bervortreten follte: der Kronprinz ſprach dem Freiherrn v. Hövel fein 
befonderes Wohlgefalten über die Denkſchrift aus. 

Noch unwilllommener als dieſe Adelsgefandtichaft, die immerhin Die 
Klaſſenanſchauungen eines mächtigen Standes vertrat, erſchien dem Staats⸗ 
Tanzler der Beſuch einer zweiten Deputation, welche lediglich durch eine 
pbantaftifche Schrulle zufammengefchasrt war und für bie Unreife der 
politiſchen Bildung des Rheinlands ein Hägliches Zeugniß ablegte. Seit 
ber Unterbrüdung des Rheiniſchen Merkurs hatte Görres bittere Tage 
verlebt; Die Penfion, die ihm Hardenberg verichaffte, Tonnte ihn über ben 
Müßiggang eines zweckloſen Daſeins nicht tröften. Er bemühte fich redlich 
jein heißes Blut zu bändigen, fprach ſtets milde und verfähnlich wenn 
Abgeſandte der Burſchenſchaft fich bei ihm Rathes erholen wollten. Zur 
legt war die Natur doch ftärker als die guten Vorſätze. Dies Preußen, 
das er einft.jo hoch gepriefen, warb ihm allmählich töplich verbaßt, und 
alle jene thörichten Wünfche des rheinifchen Partikularismus, welche bie 
firchliche Parität und die Staatseinheit zugleich bedrohten, erfchienen ihm 
jet berechtigt. Ganz fo urtheilslos wie die Maffe feiner Landsleute 
polterte er wider die fremden proteftantifchen Beamten und verlangte, daß 
die Rheinlande ihren Antbeil an den Staatsausgaben nach dem Gut- 
dünken ihrer PBrovinziallandtage jelber aufbringen follten. Er fand es 
entjeglich, daß der König einen Lehrer, der im einer gemischten Schule Die 
Nefomantion roh beichimpft Hatte, verbientermaßen abjegen ließ, und be 
tbeiligte fich ſogar an einer Petition, welche von ber Krone forderte, daß 
in Zukunft das Meferat über das Schulwefen in der Eoblenzer Regierung 
nur einem Katholiken übertragen würbe. Im wiederholten Eingaben an 
den Sönig und den Staatskanzler gebärpete er ſich als der natürliche 
Wortführer des Rheinlands, obſchon er willen mußte, daß fein Merkur 
am Rheine niemals viele Lefer gefunden hatte. Ehe ex ed noch jelber 
recht bemerkte ward er burch feinen rheiniſchen Provinzialitolz zu cleri⸗ 
calen Anſchauungen verleitet, die allerdings dem innerſten Wejen feiner 
phantaftiichen Natur entfprachen. Nicht lange, fo begann er fogar das 
verrottete Ständeweſen ber geiftlihen Kurfürftenthümer zu bewundern, 
das er in feiner Jugend mit wohlverbientem Hohne überfchüttet hatte, 
und meinte in ben drei Curien des Fırrtrierifchen Landtags die angeblichen 
drei Urftände ber Germanen, Lehr, Wehr- und Nährftand zu erlennen. 

AS die Koblenzer nunmehr den Staatskanzler an das Verfaſſungs⸗ 
verſprechen zus erinnern beichlofien, gab Görres der Adreſſe Die wunder⸗ 
lie Faſſung: man bitte um „Wieberherftellung der Freiheiten der Land- 
haft und der uralten wahrhaft veutfchen Verfaſſung“. In folder Ger 
ftalt wurde das übrigens bejcheidene und unverfängliche Altenſtück von 
mehr als dreitauſend Bürgern und Bauern ber Umgegend unterzeichnet; 
bie meiften dachten fich dabei nur das Eine, daß ein Landtag von Ein- 
geborenen Tünftighin den Preußen freundlich auf die Finger Hopfen folle. 
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Mit diefer Adreſſe erſchien Görres am 12. Sanuar 1818 bei Harbenberg, 
hinter ihm ein wunberfamer Aufzug, nicht unähnlich jenen verkleideten 
Chinefen und Chaldiern, welde der tolle Anacharfis Cloots einft als 
„Deputation des Menfchengefchlechts” der franzöftfehen Nationalverfamm- 
Yung vorführte. Die Eoblenzer Deputation wollte „eine Stänbeverfamm- 
fung im Kleinen” vorftellen; Geiftlicde und Lehrer vertraten den Lehr⸗ 
ftand, Edelleute, Landwehrmänner, und Richter den Wehrftand, ein 
Landrath nebit mehreren Bürgern und Bauern den Nährftand. “Der 
Staatskanzler hörte den Redner, der in pathetifchen Worten das Lob ber 
alten kurtrier'ſchen Landtage fang, ven merfwürbigen Nährftande-Lanbrath 
fowie die übrigen Mitglieder freundlich an; er verhehlte jedoch den Ab- 
geordneten nicht, daß er felber weit liberaler vente als fie: die einfache 
Wieverheritellung überwundener Zuſtände fer nicht möglich. Nachher 
erzählte Görres die Gejchichte diefer Audienz — dieſes „Maifeldes des 
Frankenſtammes“ — in einer mufterbaft ungeſchickten Flugſchrift, und mit 
fchmetternden Sanfaren feierte die liberale Breffe den großen Tribunen: 
nun habe das freie Rheinland der Krone Preußen feine Magna Charta 
überreicht] 

Hardenberg, der feinen Mann kannte, nahm bie Blätter dankend 
an. Am Hofe aber regte fich die reaktionäre Partei, um den Vorfall 
gegen den abwefenden Staatsfanzler auszubeuten. Der ſchreiende Ton 
der Schrift mißfiel dem Könige, nicht minver die gehäffigen Anklagen 
wider den preußifchen Staat und der wiberwärtige rheinländiſche Dünkel, 
der die alten Provinzen wegwerfend als halbbarbariſche Koloniitenlande 
behandelte. Der Kronprinz ließ die Flugfehrift mit einigen tadelnden 
Worten ihrem Verfaffer zurüdichiden, und auf Befehl des Monarchen 
wurde eine Unterfuchung eingeleitet. Es ftellte fich heraus, daß bie 
Adreffe durch die Schöffen in den Gemeinden bes Negierungsbeziris ver- 
breitet worden war. Nur zwei ber befragten Gemeinden hatten vie 
Theilnahme verweigert: die Bürgerfchaft von Dabenport an der Mofel, 
weil fie mit der gegenwärtigen Verfaffung zufrieden fei, und ein Ort 
auf dem Hunsrüden, weil die Bauern dort mit gutem Grunde befürch- 
teten, daß die Adreſſe mit der alten trier'ſchen Verfaſſung auch vie 
Zehnten zurüdbringen würde. Als ein Landrath eingejchritten war, hatte 
ihn die Regierung in Coblenz zurückgewieſen, ba „wir nicht verhindern 
wollen, daß Untertbanen ihre Wünfche dem Landesherrn vortragen‘; 
fie „ſchmeichelte fih damit” — wie ihre Nechtfertigungsfchrift fagte — 
„ganz im Geifte der liberalen Gefinnungen unferes Gouvernements ge, 
handelt zu haben“.“) 

Der König dachte anders; er zeigte ſich ſehr aufgebracht, denn er wollte 
die alte fridericianiſche Vorfchrift, die nur dem Einzelnen das Necht der 





*) Eingabe der Coblenzer Regierung vom 20. Mai 1818. 
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Betition gewährte, aber alle Aufforderungen zu gemeinfamen Bitten 
ftreng unterfagte, am wenigften in dieſer gährenden neuen Provinz über- 
treten feben. Darum ertheilte er, obgleich Hardenberg dringend abrieth, 
der Coblenzer Regierung einen fcharfen Verweis und eriwiverte den Un⸗ 
terzeichnern der Adreſſe in einer ungnäbigen Cabinetsordre, daß er ich 
allein den Zeitpunkt für die Ausführung feiner Zufage vorbebalte. Die 
Hatzenporter wurben wegen ihrer gefelichen Sefinnung belobt und blieben 
fortan viele Sabre Yang als Rheinlands Abderiten das Stichhlatt für 
bie Wite ihrer Landsleute.) Erft durch dieſe Beweiſe des Töniglichen 
Unwillens erhielt der thörichte Mummenfchanz der Eoblenzer Deputation 
eine Bedeutung, die ihm Teineswegs zufam. ‘Die ganze Provinz murrte 
über die Härte des Königs, obwohl die conftitutionelle Bartel unter ven 
Rheinländern in Wahrbeit erft fehr wenig überzeugte Anhänger zählte. 
Hardenberg errieth fogleich, daß der Zorn des gütigen Monarchen offen« - 
bar dur boshafte Einflüfterungen veranlaßt war; er begte Argwohn 
gegen Ancillon und den Herzog Karl von Mecklenburg, doch den fchlaueften 
und gefährlichiten feiner Feinde, den Fürften Wittgenftein burchichaute 
er noch immer nicht und forderte ihn fogar vertrauensvoll auf, Die Ver⸗ 
ftimmung des Hofes beſchwichtigen zu belfen. Um den König ganz zu 
verföhnen kehrte er felber fchon zu Anfang April, früher als er gebacht, 
nah Berlin zurüd und ließ zum Abſchied ein „Deutiches Wort aus 
Preußen an die Rheinländer“ druden — eine von feinem Vertrauten 
Koreff entworfene und von ihm felber durchgeſehene Flugſchrift, Die dem 
theinifchen Volle neben freundlichen Zuficherungen auch einige wohlver- 
diente Lehren gab: die Nheinlänver, hieß es da, follten doch nicht ver- 
geffen, dag fie felber zur Abſchüttelung des fremden Ioches Teinen Finger 
geregt hätten und ihre Freiheit, ihr wieber geficherte® deutſches Leben 
allein dem preußifchen Staate verdankten. Seinen Briefwechjel mit 
Görres brach der Staatölanzler ab, benn „cela mettrait du louche 
dans ma marche.“ Alfes was ven Argwohn des Königs erregte, wollte 
er aus dem Wege räumen, um nur feinen Hauptzweck, den Abſchluß der 
Verfaſſung zu erreichen.**) 

Die Verzögerung der großen Entjcheibung warb mit jevem Tage 
peinlicher empfunden. Bon allen Seiten liefen Mahnungen ein. Die 
märlifche Aitterfchaft forderte nochmals, wie fo oft ſchon, die Verein- 
barung des neuen Grundgeſetzes mit den alten Ständen und warb vom 
Könige auf die Berathungen des Staatsraths verwieſen. Die Merfe- 
burger Regierung dagegen bat um fchleunige Einrichtung mindeſtens Der 
Kreistage; fonft könne man den herrfchfüchtigen Anfprüchen ber alten 
Stände, die das Volt Kaffe, nicht widerſtehen. Selbft die fonft fo ftillen 


) Zwei Cabinetsordres vom 21. März 1818. 
**), Hardenbergs Tagebuch, 1., 7., 12. März, 26. April 1818. 
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Gemeindebehörden der Hauptſtadt wurden ungebärbig, weil Niemand aus 
der Reſidenz bei der Befragung ber Notabeln zugegogen worden war, 
und mahnten in mehrfachen Gingaben an bes, Töniglide Wort, worauf 
ihnen der Befcheid wurde, daß „wiederholte Erinnerungen unungeuteiten 
erſchienen“. ) 

Hardenberg konnte ſich nicht mehr verhehlen, daß ex endlich ſelber 
Hand an's Werk legen mußte. Aber woher die Zeit und die Lraft für 
die Verfaſſungsarbeit nehmen inmitten der Unmaſſe von Geichäften, vie 
den Alternven faft erbrüdte? Da Half ihm Wittgenftein, dem er axglos 
feine Sorgen anvertraute, mit einem freundlichen Rathe aus (6. Mai). 
Der Fürft empfahl die Anftelluug von zwa neuen Miniftern als zweiten 
Chefs für die beiden Departements, welche der Staatskanzler bisher och 
unmittelbar leitete; für die General-Eontrole fchlug er den Grafen Lottum 
vor, einen wohlmeinenden Mann, ver politifch wenig bebeutete, für das 
auswärtige Amt den däniſchen Gefandten in Berlin, Graf Chriſtian 
Bernſtorff. Da Harbendberg mit Bernſtorff ſeit Jahren nahe befxeunder 
war, ſo ging er unbedenklich auf den Gedanken ein und ſchrieb am 
25. Mai dem Könige: er fühle die Laſt feiner achtundſechzig Sabre und 
halte fich auch verpflichtet vorzuforgen „für ben tägliden Fall, daß Gott 
über mich geböte“. Das Staatskanzleramt wolle er bis zu feinem Ende 
fortführen, aber einen Nachfolger für diefen Poften wiſſe er jchlechter- 
dings nicht zu nennen; am einfachfien alfo, wenn jest fchon Minifter 
für ſämmtliche Departement! ernannt würben, bamit nach feinem Ab⸗ 
leben Alles ungefiört weiter gebe. Darauf folgten bie Vorfchläge, die 
er „mit feinem bewährten Freunde Wittgenftein" befprochen hatte. Der 
König, der den Grafen Bernftorff ebenfalls von Jugend auf Tanııte und 
fchäßte, genehmigte dem Antrag, und nachbem der anfangs lebhaft über- 
rafchte däniſche Geſandte die Erlaubniß feines Monarchen eingeholt, 
wurde bie Aenderung am 16. September durch ein überaus gnädiges 
Schreiben des Königs an den Staatskanzler förmlich vollzogen.**) 

Es war ein Meifterftreih Wittgenfteins. Der fchlaue Hofmann 
hatte einen Plan, der feine Spike unzweifelhaft gegen den Staatskanzler 
richtete, fo geſchickt eingefäbelt, daß dem Könige wie dem Staatskanzler 
felber Altes als Harbenbergs eigenes Wert erjcheinen mußte Die De 
fegung des auswärtigen Amtes bot große Schwierigkeiten; denn das Diplo 
matifche Corps Preußens bejaß in jenem Augenblide neben vielen branch 
baren Diplomaten zweiten Ranges, die faft durchweg gute Gejanbtichafts- 


*) Eingabe des Großen Ausichufies der kur⸗ und neumärkiſchen Ritterſchaft. 
17. März; Antwort des Königs, 28. März; Bericht ber Merſeburger Regierung. 
28. Zuni; Schreiben der Berliner Stabtverorbnieten, 15. Januar; Bericht der Berliner 
Regierung, 16. Febr. 1818. 

+) Hardenbergs Tagebuch, 6. Mai; Harbenberg an ben König, 25. unb 30. Mai; 
Cabinetsordre an Harbenberg, 16. Sept. 1818. 
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berichte einfenbeten, nur einen Staatsmann, der das Zeug zu einem 
Minifter befaß, und diefer Eine, W. Humboldt, war unmöglich. Gr ſtaud 
ber fämmtlichen Großmächten in fo ſchlechter Nachrebe, daß er in ber 
Quadrupelallianz niemals eine erfolgreiche Rolle ſpielen tonute; Bet Hofe 
unbeliebt war er von Hardenberg noch immer durch das alte gegenfeitige 
Mißtrauen getrennt und paßte nicht für ein Departement, das nach wie 
vor ber beſonderen Aufficht des Stantslanzlerd untergeordnet bleihen follte; 
er hatte endlich erſt im leiten Herbſt den Eintritt in das. Miniſterium 
abgelehnt und Diefe Weigerung foeben wiederholt, indent er aus London 
ſchrieb: die Miniſter beſäßen keine wahre VBerantwortlichkeit, mit Männern 
wie Schudmann wolle er diefe Verautwortlichkeit auch wicht theilen.*) 
Unter foldden Umſtänden war es mohl begreiflich, daß ber König, ber 
ſchon fo viele Männer aus dem deutſchen Auslande in feinen Dienft ge- 
zogen hatte, ſich auch biesmal um die lebhaft ausgeſprochene Empfind- 
Tichleit feiner eingeborenen Beamten nicht kümmerte und wieder bie Be⸗ 
rufung eines nichtpreußiſchen Deutſchen beſchloß. 

Ein Deutſcher war Graf Beruſtorff auch im däniſchen Dienſte immer 
geblieben. Nach einer kurzen diplomatiſchen Lehrzeit bei der Berliner Ge⸗ 
ſandeſchaft Hatte ex einſt ſchon mit ſiebenundzwanzig Jahren bie Leitung 
des auswärtigen Amts in Kopenhagen übernommen und als letzter Ver⸗ 
treter der vielhundertjährigen deutſchen Adelsherrſchaft in Dänemark 
manchen Karten Strauß mit dem erwachenden unduldſamen National⸗ 
ſtolze des Inſelvolls beſtehen müſſen; bie deutſche Bernftorffiiche Partei 
und die Roſenkrantziſche däniſche Nationalpartei ſtanden einander ſchroff 
gegenüber. An den Ruhm ſeines Großoheims und ſeines Vaters, der 
beiden großen Bauernbefreier Dänemarks, reichten feine Verdienſte nicht 
heran; auch das Glück war feiner Verwaltung nicht hold. Er Tonnte 
den Raubzug ver Engländer gegen Kopenhagen nicht verhindern, und auch 
jpäterhin, als er wieder in die Gefandtenlaufbahn zurüdgetreten war, 
gelang es ihm nicht, feinem von allen Großmächten preisgegebenen Mon⸗ 
archen auf bem Wiener Congreffe ein beſſeres 2008 zu bereiten, Trotz 
diefer Mißerfolge galt er allgemein als ein ebrenbafter, muthiger und 
Huger Staatsmann. Im perjönlien Verkehre zeigte er würdige und 
boch fanfte Formen, wie fie König Friedrich Wilhelm liebte, eine bezau⸗ 
bernde Anmuth, die aus einem eblen Herzen kam. In dem fchönen Part 
jeinex Amtswohnung auf der Wilhelmsſtraße trafen an Somnterabenden 
Gneifenau und Elaufewig mit einem fröhlichen Kreiſe geiftreicher Menfchen 
zufammen und in ber Negel kamen auch die befreundeten Nachbarn, bie 
Radziwills, über die Treppe, welche bie Gartenmauer überbrückte, hinüber⸗ 
gejtiegen. Der Dlinifter war durch feine Obeime, die Gebrüder Stolberg, 
früh in die Literatur eingeführt, zeigte felber ein Tiebenswürbiges poetiſches 


*) Humbolbt an Harenberg, 29. Mai 1818. 
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Talent, bewährte fih in Kunft und Wiffenfchaft als ein feiner Kenner. 
Aber von dem derben Ehrgeiz und der rajtlofen Thätigfeit des geborenen 
Staatsmannes befaß er wenig. 

Mit ihm begann eine neue Generation der preußiſchen Diplomatie. 
An der Stelle jener wetterfeften, arbeitsharten Bolititer, welche einft mit 
Leib und Seele dem großen Kurfürften und dem großen Könige gedient bat- 
ten, erſchienen jetzt in müder Friedenszeit immer häufiger geiftreiche, Tiebens- 
würbige literarifche Dilettanten, denen ber Staat nicht mehr Eines und 
Alles war. Schon beim Antritt feines neuen Amtes fühlte fi Graf 
Bernftorff müde und abgefpannt, obgleich er das fünfzigfte Jahr noch 
nicht erreicht hatte, und bald nachher warb er von ber altablicden Stan- 
desfranfheit, dem Podagra, jo anhaltend beimgefucht, daß er nur noch 
felten einen ganz gefunden Tag verlebte. Von den inneren Zuftänden 
Preußens kannte er vorläufig nur, was ein fremder Diplomat zu be- 
obachten vermag, und zu feinem Unheil war er ſchon feit Langem ge 
wöhnt, ſich vornehmlih von Ancillon über bie deutſche Politit belehren 
zu laffen. Der rätsfelhafte Heiligenfchein, ver diefen gelehrten Hofmann 
umfchwebte, blendete den neuen Minifter noch gänzlich, und ber badiſche 
Geſandte General Stodhorn war ficherlih auf der rechten Fährte, wenn 
er jeinem Hofe meldete, dag Ancillon und Wittgenftein gemeinjam bie 
Berufung Bernftorffs veranlaßt hätten. Der Briefwechfel zwiſchen Bern- 
ftorff und Ancillon ift noch großentbeils erhalten. Er zeigt deutlich, wie 
der neue Minifter noch über ein Jahr lang den Lehren feines fchreib- 
feligen Mentors mit gläubiger Andacht lauſchte. Erft als e8 zu ſpät war, 
erft gegen das Ende des Jahres 1819 Hatte ſich Bernftorff in den deutſchen 
Dingen zurechtgefunden und mit eigenen Augen zu fehen gelernt; feit- 
dem entfernte er ſich Schritt für Schritt von den reaftionären Doctrinen 
des Meifters und bewies, daß er nach Temperament und Gefinnung zu 
den gemäßigten Confervativen gehörte. Aber während jener Tritifchen andert⸗ 
halb Sabre, weldde den Umfchwung der Bundespolitif berbeiführten, blieb 
Bernftorff ein Genoſſe Ancillons. 

Seine Berufung war ein Sieg der reaktionären Partei und förderte, 
ohne daß er es jelber ahnte, die Abfichten derer, welche die conftitutio- 
nellen Pläne des Staatskanzlers insgeheim zu vereiteln trachteten. Vorder⸗ 
band gerieth die VBerfaffungsarbeit gänzlich ins Stocken. Hardenberg unter 
nahm im Juli auf dem neuen Dampffchiff „ver Kurier” von Humpbreys 
eine Fahrt von Potsdam nach Hamburg, die als unerbörtes Wagniß be- 
wundert wurde, und begab ſich von da nach dem Rheine, wo er wochen- 
lang mit den Angelegenheiten ber Provinz und diplomatifchen Verband» 
ungen bejchäftigt war. Die Ungebuld der Verfaffungspartei wuchs von 
Tag zu Tag. In leidenſchaftlichem Zorne ſchrieb Bohen an Schön: „Diele 
auf Thatfachen -ruhende Liebe des Voll zu feinem Könige, Alles das 
was ſeit Sahrbunderten ehrwürbige Denker für den Zwed ver Menid- 
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beit erflärten, das will jet ein ſchwächliches Gelichter, ober alte Weiber 
bie unglüdlicher Weife Hofen tragen, für unwahr erklären, um fich ein 
myſtiſches Gewand aus alten verjährten Formen fo vecht bequem für ihre 
eigene Perſon und bie liebwertbe Familie zu machen.” — 

So wurden dem Wiener Hofe alle Zeichen günſtig. Noch bis gegen 
das Ende des vorigen Jahres hatte Metternih, aus Scheu vor der 
Empfindlichkeit der Heinen Höfe, jeden jcharfen Eingriff in die beutfche 
Bundespolitik vermieden; jetzt fchien ihm die Zeit gelommen für einen 
Feldzug wider die Demagogen. War erft die Quabrupelallianz auf dem 
Eongrefje von Neuem befeftigt, fo follten die deutſche Preſſe, die Univerfi- 
täten, die Turnpläße und wenn möglich auch die Landtage bie Strenge 
des Bundesrechts empfinden. Um ben Kampf für das Beſtehende auch 
mit geiftigen Waffen zu führen hatte Metternich foeben die Wiener Jahr⸗ 
bücher der Literatur gründen laffen, da der Defterreichiiche Beobachter, 
wenn nicht Gent einmal einen Aufſatz fenbete, doch gar zu kläglich war, 
und Gotta in die Spalten der Augsburger Allgemeinen Zeitung außer 
den Zufendungen ber Hofburg auch liberale Artikel aufnahm. Matthäus 
von Gollin, der Bruder bes Dramatilerd Heinrich, ein harmloſer, un⸗ 
beveutender Schriftfteller erhielt die Leitung, und e8 bezeichnet Metter- 
nichs wiſſenſchaftliche Bilbungsftufe, daß er felber den trivialiten aller 
deutſchen Necenfenten, ven durch Goethe und Schiller fo köſtlich ver- 
höhnten Magiſter Ubique, Karl Böttiger in Dresden aufforberte, dem „In 
echt gelehrtem, wahrhaft weltbürgerlichem Sinne” geplanten Unternehmen 
als Kritiler zu dienen. Die reichen Geldmittel der Zeitfchrift verjchafften 
ihr zwar einzelne gediegene Beiträge, doch eine literariſche Bedeutung er- 
langte fie niemals; wie hätte unter dieſem geiftlofen Negimente die leben- 
dige Wiffenfchaft gebeiben können? 

Gleich in den erften Heften erjchienen, zur Vorbereitung des Kampfes 
gegen die deutſchen Zeitungen, zwei Abhandlungen von Gent über bie 
Prepfreiheit in England, die einzigen ftreng wiflenjchaftlich gehaltenen 
Arbeiten feiner fpäteren Jahre. Welch eine Wandlung feit jenem frei- 
müthigen Sendſchreiben, in dem er vor zwanzig Jahren dem neuen Könige 
bon Preußen den Segen der freien Preſſe erwiefen hatte. Wie viel veifer, 
erfahrener, kenntnißreicher erfchien er jett, aber auch wie kalt, wie einfeitig, 
wie glaubenlos und unreblich in feiner gewandten Rhetorik. Sekt jollte bie 
Preßfreiheit nur noch ein relativer Begriff fein und unter der Cenfur ebenſo 
fiher ja noch ficherer beftehen können als unter der Gefahr nachträg⸗ 
licher, gerichtlicher Beitrafung. Nach einer meifterhaften Darftellung der 
Beichichte der englifchen Brefie, wie nur er allein fie Damals geben Ionnte, 
entwidelte er die leitenden Gedanken einer Doctrin, welche während eines 
Menfcpenalters der Grundirrthum der beutfchen Preßgeſetzgebung ge» 





*) Boyen an Schön, 26. Oft. 1818. 
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blieben ift. Er behauptete, daß bie Vreßvergeben eine eigene Art von 
Delicten bildeten, die mit anderen Geſetzesverletzungen nicht gemein Habe, 
während doch Majeſtätsbeleidigung, Gottesläfterung und ähnliche Ver⸗ 
brechen durch das geiprochene Wort oder durch Thätlichleiten ebenfowohl 
wie durch das Mittel der Preffe begangen werden Binnen und burch bie 
Verſchiedenheit des Mittels ihr Weſen nicht verändern. Seine Teden 
Sophismen fanden Anklang nicht blos bei der Aengftlichleit der Cabinette, 
fondern auch bei dem Standesgefühl der Schriftfteller, bie m ihrer Eitel- 
feit micht bemerkten, daß Gent ber Prefie nur darum eine ſtolze Aus 
nahmeftellung außerhalb des gemeinen Rechtes zuwies, weil er fie durch 
Ausnahmegefege Tnebeln wollte. 

Den Ruhm des erften deutſchen Publiciſten burfte ihm noch immer 
Niemand ftreitig machen; mit der claffifehen Schönheit feines fo kunſtvoll 
durchgebilbeten und doch jo einfachen Stiles, mit der gebrungenen Kraft 
feiner Dialektik ſchlug er jeven Nebenbuhler aus dem Felde. Aber wohin 
war der fittliche Zorn und der Gedankenreichthum feiner großen Sabre, 
wobin jener weitberzige Sreifinn, der einft die nationale Eigenart der Völler 
fo mannbaft gegen den vernunftwidrigen Zwang bes Weltreichs vertheidigt 
Hatte? Nur der eine Gedanke der Erhaltung des Beſtehenden Tehrte jet 
mit troftlofer Eintönigfeit in allen feinen Schriften wieder. ‘Der greifen” 
hafte Wahn, als ob die ewige Bewegung der Gejchichte auf den Wink 
der Hofburg num für immer aufhören müßte, brachte die ſchöpferiſche 
Kraft diefes einft jo fruchtbaren Geiftes zum Verfiegen und fchlug ben 
Dann, der einft der Ritter Europas geheißen hatte, mit jämmerlicher Angit, 
da Gent doch zu Scharf ſah um an jenen Wiverfinn in vollem Ernſt zu 
glauben. Er Hatte ſich nach umd nad ganz in Defterteich eingelebt, fait 
mit allen Freunden feiner Jugend den Verkehr abgebrochen und fand bald 
eine boshafte Freude daran, feine alte Heimath als das Land bes Hoblen 
Verſtandesdünkels zu verhöhnen, den fanatifchen preußifchen Renegaten 
Adam Müller, ver fo tief unter ihm felber ftand, als Dentichlands größten 
EC hriftfteller zu verberrlichen. 

Wie einit Platon und feine politiſchen Schüfer ben ganzen Reid 
thum attiſcher Sprache und attifehen Geiftes aufboten um Die unmenfchfiche 
Rauheit des Spartanerftants zu preifen, fo ftellte Gen das ſchwere Rüftzeug 
jeiner proteſtantiſch⸗norddeutſchen Bildung in den Dienft einer undeutfchen 
Staatskunſt, die alle Freiheit unferer Kultur zu vernichten drohte. Wie 
Jene ward auch er zunächſt durch einen politiſchen Irrthum mißleitet, 
ba er in der Hofburg den Hort und Halt der conjervativen Sache 
Europas zu finden glaubte; doch auch die umerfättliche Genußſucht baunte 
ihn im Biterreichifchen Lager feſt. Er zählte zu jenen geborenen Bir 
tuoſen des Genuſſes, welche ihre Kraft nur in der weichen Luft eines 
verfeinerten finnlichen Dafeins entfalten können und darum berechtigt 
find fih den Boden zu erobern, der ihrer Begabung zufagt. Aber wie 
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über alles Maß hinaus hatte er dies Recht mißbraucht; die ungebeueren 
Summen, die er mit unbefchämter Stirn von den großen Höfen, von 
den Rothſchilds, von den Hospodaren der Wallachei bezog, genügten noch 
immer micht für die unſinnige Verſchwendung des weibifch verwöhnten, 
in allen erdenklichen Lüften abgetrtebenen und entneroten Mannes. Jahre⸗ 
lang batte man in der Hofburg nur feine Feder benust ohne ihn in 
alte Geheimniffe einzuweiben. Erft feit dem Wiener und dem zweiten 
Pariſer Eongreffe erlangte er bei Metternich jene Bertrauensitellung, 
beren er ſich ſchon früher faͤlſchlich zu rühmen pflegte; für Kaiſer Franz 
blieb er freilich bis zu feinem Tode nur der ausländiſche Plebejer. Die 
Zeit des Aachener Congreſſes nannte er felbft den Kulminationspunkt feines 
Lebens; alle Höfe überſchütteten ihn mit Auszeichnungen und Geſchenken, 
Freund und Feind erkannten ihn als ven Publiciiten bes europätfchen 
Dundes an. Im Bewußtſein feiner umfaflenden Sachkenntniß blickte 
er mit ingrimmiger Verachtung auf das bilettirenbe politifche Gerede 
der Abgeoroneten, Profefjoren und Zeitungsfchreiber hernieder. Niemals 
wollte ex zugeben, daß fich aus ven Anfichten jo vieler Halbwiſſer ſchließlich 
doch eine äffentlihe Meinung berausbilbet, die felbft in ihren Ver⸗ 
irrungen noch eine reale Macht bleibt und zuweilen ebenjo unwider- 
ftehlich wirkt, wie das auch aus ben Anfichten von Nichtlennern bervor- 
gehende Urtheil des Publikums im Schauſpielhauſe. Wie fühlte er fich 
glücklich, „daß es doch endlich wieder diplomatiſche Geheimniffe gab”, daß 
die Cabinette beſchloſſen hatten, diesmal vie Congreßverhandlungen ſorg⸗ 
fältiger als es in Wien geſchehen vor den Blicken der Uneingeweihten 
zu behüten. Durch Zwang und Strafen ſollte der große Haufe der 
Unberufenen die Luſt verlieren ſich in die Arbeit der politiſchen Zunft 
einzumiſchen. Mit rechter Herzensfreude nahm Gentz jetzt jene preußiſche 
Denkſchrift Über das Bundespreßgefetz, welche Jordan im vorigen Jahre 
vergeblich nach Wien gebracht hatte, wieder vor und begann ſie im öſter⸗ 
reichiſchen Sinne umzugeſtalten; dem Meiſter der Feder war kein Mittel 
hart genug, das die Zeitungen zum Schweigen bringen konnte. 

Noch ſchrecklicher als die Licenz der Preſſe ſchien ihm, ſo geſteht er 
ſelbſt, „das größte aller Uebel, das Burſchenunweſen.“ Jene rührende 
Begeiſterung für Deutſchlands Einheit, welche ſelbſt die Thorheiten ber 
braufenden Jugend noch entſchuldbar erfcheinen ließ, war für die Defter- 
reicher natürlih nur ein Grund mehr zur Verdammniß. Dazu ber 
Abfegen diefer verweichlichten und verzärtelten ariftolratiichen Welt gegen 
bie derben alademifchen Sitten, von beren Robeit man fich in der Hof- 
burg Wunberbinge erzählte: fogar Arndt war nach Metternichd Mei⸗ 
nung ein wäfter Trunkenbold. Dazu endlich und vor Allen die memmen- 
bafte Furcht: felbft der Hahnenfchrei und das Schnattern der Gänfe, 
felbft das Rollen des Donners und alle die andern Schredniffe, mit 
denen die graufame Natur die reigbaren Nerven des Wiener Hofpubli- 
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eiften beunrubigte, rvegten ihn nicht fo fieberifch auf wie der Anblid 
eines bärtigen Studenten. Im Heidelberg ward ihm fogar die Freude an 
ber fchönen Landſchaft, faft das einzige jugendliche Gefühl, das er ſich 
in feinem fröftelnden Herzen noch bewahrt hatte, ganz verborben, benn 
auf den Straßen zeigten fich „bie groteöfen und wiberlichen Figuren, bie 
in ſchmutzigen altveutfchen Trachten, Gott und den Menſchen ein ge 
rechter Gräuel, mit Büchern unter dem Arme, die faljche Weisheit ihrer 
ruchlofen Brofefioren einholen gingen.” Auch dieſer Gräuel mußte jest 
ein Ende nehmen; eine große Denkſchrift über die Reform der Univer⸗ 
ftäten war bereitd in Arbeit. Der Congreß bot die Mittel zur Ber- 
ftändigung mit dem -preußifchen Hofe, und dann follte der Bundestag 
die vernichtenden Schläge gegen die Demagogen führen. Unterdeſſen 
ward das Publikum durch einen oralelhaften Artilel des Defterreichifchen 
Beobachters nachbrüdlich zum Vertrauen auf die Weisheit ber verbün- 
beten Monarchen vermabnt: „Erhaltung, nicht Auflöfung oder Umſturz 
wird jeden ihrer Schritte bezeichnen.” — 

Un den Bundestag gefügig zu ftimmen nahmen Metternid und 
Gens ihren Weg über Frankfurt und fanden bort bei den bebienten- 
haften Heinen Diplomaten, welche Geng im Kreiſe der Eingeweihten 
furzweg al8 Gefinvel zu bezeichnen pflegte, einen glänzenden, alle Er- 
wartungen überbietenden Empfang. Seinem Kaiſer meldete Metternich 
triumphirend: feit feinem Exfcheinen in Frankfurt habe ſich „eine mora- 
liſche Revolution am Bunbestage vollzogen; ganz unglaublich, auf welcher 
moralifchen Höhe der kaiſerliche Hof jett ftehe.” An feine Gemahlin 
jchrieb er noch weit praßlerifcher: „Ich bin eine Art moralifcher Macht 
geworden in Deutichland und Europa; ich bin nah Frankfurt gefommen 
wie ber Meſſias um bie Sünder zu erlöfen” — und verficherte dann, die 
zwölf Tage feiner Anwefenbeit hätten genügt um am Bundestage Alles 
zu erledigen, was niemals fertig zu werben fchien. In Wahrheit lieg 
fih der Bundestag in feinem gefunden Schlafe durchaus nicht ftören: 
bie Gejandten trieben das beliebte BVerftedenfpiel mit der Einholung 
neuer Inſtruktionen fröhlich fort, und von allen ben unerlevigten Ge⸗ 
ihäften der Bundesverfammlung wurbe nur ein einziges durch Metter⸗ 
nichs Eingreifen um einen winzigen Schritt weiter gebracht, die Ber 
bandlung über das Bundesheer. 

Noch immer ftritt man fich über die Zuſammenſetzung ver gemifch- 
ten Armeecorps, noch immer behaupteten die Mittelftaaten hartnäckig. 
daß Kurbeifen zu Süddeutſchland gehöre, und ſoeben hatte Wangenheim 
den Zorn der beiden Großmächte erregt durch eine Reihe biffiger 
„Notamina“ zur Bundeskriegsverfaſſung, welche den Hintergedanken der 
deutſchen Trias deutlich burchichimmern ließen. Als Metternich den 
Württemberger ernitlich zur Rede ftellte, enthüllte ihm biefer im einer 
findfich offenberzigen Antwort (16. Sept.) feine geheimſten Pläne. „Die 


Metternich am Bundestage. 465 


Bundesakte“, ſchrieb Wangenheim arglos, „ift nicht, gar nichts ohne In⸗ 
ftitutionen, welche die Anwendung bes Geſetzes und feine Bolßiehung 
verbürgen;” nur ein Bund im Bunde Tann die völlige Rechtsgleichheit 
aller Bunbesgliever fihern und bie rein deutſchen Staaten ben euro» 
päiſchen Kriegen der beiden Großmächte fern alten. Daß diefer Bund 
jemal® mit dem Auslande fich verfchwören und „etliche und breißig 
Staaten in Rlein-Dctav und Duodez“ über einen Eroberungsplan gegen 
Preußen und Defterreich einig werben follten, ift eine „läppiſche Beſorg⸗ 
niß politifcher Don Quixotes.“ | 

Metternich würdigte den unfchuldigen DBriefichreiber Teiner Erwi⸗ 
derung, fondern fuchte fofort eine Verftändigung mit Preußen; wenn 
nur die Einheit des Bundesheeres, und damit der Öfterreichifche Ober- 
befehl gefichert blieb, fo kam ihm auf die Zufammenfegung der gemifch- 
ten Armeecorps wenig an. Er begab ſich von Frankfurt nach feinem 
herrlichen Dotationsgute, dem Johannisberg, wo er die einträglichen 
Rebgärten der alten Fuldaer Fürftäbte mit .großer Sorgfalt pflegen, ihre 
Feſtſäle unanftändig Tabl und häßlich wieder herftellen Tief. Dort hielt 
er am 17. Sept., von Langenau unterftügt, eine große Berathung mit 
Hardenberg, Golg und Wolzogen, welche zur Annahme ver preußifcgen 
Borfchläge führte: außer drei öfterreichifchen, drei preußifchen und einem 
bairiſchen Armeecorps follten drei gemifchte Corps gebildet werden, ein 
achte® für Sachſen, Württemberg und Baden, ein neuntes für beide 
Hefien, Naffau und Thitringen, ein zehntes für Hannover und bie 
niederdeutſchen Kleinftaaten. Der preußiihe Staatslanzler war über- 
glücklich. Hundertmal getäufcht wollte er Die Traumgebilde feiner dua⸗ 
liſtiſchen Politik auch jest noch nicht aufgeben und meldete feinem Könige, 
nummehr fei e8 gewiß, daß ganz Norbbeutichland außer Sachen im 
Kriegsfalle unter Preußens Führung ftehen werde.) Und doch Batte 
man über eine Zweitheilung des Bundesheeres Fein Wort verabrebet, 
vielmehr war Defterreich feft entfchloffen, von dem früheren Bundesbe⸗ 
ſchluſſe, welcher die Ernennung eines einzigen Bundesfeldherrn vorſchrieb, 
niemals abzugeben. In Frankfurt währte unterbeffen der alte Zank 
unaufhaltſam fort, Die beiden Heffen wollten durchaus in das Armee⸗ 
corp® der ſüddeutſchen Mittelftanten eintreten. Aber da ber König von 
Württemberg über das eigenmächtige, herausfordernde Gebahren feines 
beißblütigen Gefanbten denn doch erfchrat”*) und bie beiden Heſſen nur 
lau unterftüßte, fo wurde endlich bie Sohannisberger Vereinbarung von 
dem militärifchen Ausſchuß angenommen und am 12. Dftbr. der Ent- 
wurf ber „Grundzüge der Kriegsverfaffung des Deutfchen Bundes’ dem 
Bundestage vorgelegt. 


*) Harbenbergs Bericht an ben König, Kreuznach 18. Sept. 1818. 
**) Minifterialichreiben Berſtetts an Berkheim, 29. Aug. 1818. 
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Alſo nach zwei Jahren ein Entwurf der Grundzüge — meld em 
ſchimpflicher Gegenfag zu dem patriotifden Einmuth ber franzöſtſchen 
Kammern, die allen Parteihaber fofort vergaßen wenn bie Stärke des 
Heeres in Frage ftand! Ob und wann ber Bundestag ben Entwur 
feines Ansjchuffes genehmigen würbe, blieb noch völlig zweifelhaft, da 
nunmehr wieder der anmuthige Zeitvertreib der Juſtruktionseinholung 
begann; wer den Charakter biefer Berfammlung kannte, mußte vorhet 
wiſſen, daß bie unveränderte Annahme ganz undenkbar war. Metternid 
aber in feiner unerfättlichen Eitelfeit Hatte Die Stirn feinem Kaiſer zu 
ſchreiben: in dem Augenblide der Räumung Frankreichs erlebe Deutſchland 
die Genugthuung, daß feine Kriegsverfaſſung vollendet, feine Wehrfähigkeit 
gefichert fei — und empfing bafür ben Dank des Monarchen, weil er 
„die Milttärangelegenheit dem erwünfchten Ende zugeführt habe. Nem 
Tage nachdem er biefen Lobfpruch eingeftrichen hatte, geftand er dem 
Staatslanzler vertraulich (5. Nov.), alle Verhandlungen des Bundestags 
über das Heerwefen ſeien bisher „nur Vorarbeiten‘ gemwejen!*) 

So geringfügig das unmittelbare Ergebniß feines Frankfurter Aufent- 
haltes blieb, eine Vefeftigung feines Anfehens hatte Metternich allerbings 
erreicht. Er galt jekt allgemein als das weife Haupt ber deutſchen 
Staatsmänner, ſelbſt Wangenheim nannte ihn einen Heros der BPolitil. 
Und als nun gar Raifer Franz felber ven Rhein hinab reifte, da erdröhnte 
in den alten Krummftabslanden ein Jubel, ber unwiderſprechlich be, 
wies, daß ber Preußenhaß der Rheinländer nicht im Liberalismus, ſon⸗ 
dern in der clericalen Gefinnung wurzelte. Stundenweit waren ihm vie 
Kölner entgegengezogen; Franz aber ließ fich die Huldigungen mit Tchlecht 
verbehlter Schabenfreude wohl gefallen und fchrieb unter einen Bericht 
Metternichs, der ihm von der Kaifertreite des Rheinlands erzählte, zu 
frieden fein: „Dient zur angenehmen Wifjenfchaft.” In dem bigotten 
Aachen wurde der Defterreicher wo er fich zeigte mit ſtürmiſchem Hochruf 
begrüßt, um den König und den Czaren kümmerte ſich Niemand; „ver 
Raifer, jagte man laut, ift Hier in feinem Land, de Prüß ift Hier fremd.“ 
Als König Friedrich Wilhelm feinen öfterreichifchen Gaft in das Mimfter 
führte, empfing die gefammte Elerifet den Kaifer am Portale — wie der 
Defterreihifche Beobachter in einem unverſchämten Artikel behaglich ſchil⸗ 
derte — und geleitete ihn zum Grabe Karls des Großen, wo ein Ber 
ſtuhl für ihn bereit ftand und ihm bie berühmten Reliquien dargereicht 
wurden; waährenddem ſtand der enangelifche Landesherr diefer Geiſtlichen 
mit feinem Kronprinzen unbeachtet zur Seite. Welch ein Auftritt! Dauk 
und Ehrfurcht für dieſen Lothringer, der die Krone der Karolinger in 
den Koth geworfen hatte, Hier am Grabe bes erften Kaiſers, in derſelben 
alten Krönungsftabt, wo er vierzehn Jahre zuvor eidbrüchig dem Kaiſer⸗ 


*), Metternich an Hardenberg, 5. Nov. 1818. 
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thum des Ufurpators feine Huldigung dargebracht; und freche Gering- 
Tchägung der Unterthanen gegen ben edlen deutſchen Türften, der biefer 
Weltmarkt das fremde Joch von Naden genommen und ihr nach viels 
hundertjährigem Elend zuerſt wieder den Segen eines rechtfchaffenen deut⸗ 
ſchen Staates brachte. Wahrlich, ein Gefchlecht, das fo empfand, war 
noch nicht reif für die Einheit. — 


Ganz ohne Kämpfe follten Die Verhandlungen des Congrefles nicht 
verlaufen, doch warb der Gegenſatz der Meinungen niemals ſchroff und 
gefährlich, da alle Mächte einen neuen Ausbruch des Kraters der Revo⸗ 
Iution in Frankreich gleichmäßig fürchteten. Wohl Hatte der Ezar feinen 
Pozzo di Borgo eigenmächtig, dem Bejchluffe der Barifer Gefandtencon- 
ferenz zuwider, nach Aachen berufen, aber Metternich bemerkte bald, bag 
Alerander jelbjt mit der franzöfifchen Gefinnung feines Geſandten Teines- 
wegs übereinftimmte. ‘Der Kaifer betrachtete die inneren Zuftände Trank 
reich8 mit fchwerer Beforgniß und ließ fich Durch Richelieus Betheuerungen 
nicht bekehren; bei allem Wohlwollen fir die Bourbonen wollte er den 
Bund der vier Mächte, der feine Spike gegen die Revolution in Frank⸗ 
reich richtete, nicht gänzlich aufgeben. Erhaltung des Friedens, der Ord⸗ 
nung, ber chriſtlichen Sitte und, wenn e8 noth thue, gemeinfamer Kampf 
gegen die Hydra des Aufruhrs — das war das Programm, das er, zu 
Metternich Erleichterung, in jalbungsvollen Neben wieder und wieder 
entwicelte. Zudem nahm Pozzo an den amtlichen Sitzungen nicht theil, 
Die Bevollmächtigten waren: Kaftlereagb und Wellington, Metternich, 
Hardenberg und Bernitorff, Kapodiftrias und Neſſelrode. Das Protokoll 
führte Gentz; der ſchwamm in einem Meere des Entzüdeng und fand faum 
Worte genug um feinem Vertrauten Pilat die erfreuliche Sinnesändberung 
des Czaren zu ſchildern und die muſterhafte Eintracht der Eabinette und 
das reiche Lob, das feiner Feder geipenvet ward, und die 6000 Dulaten 
Sefchente, die in feine unergründliche Tafche flofien. Der franzöfifche 
Bevollmächtigte Richelieu erjchien vorläufig nur in einzelnen Situngen, 
auf befondere Einladung. 

Ueber die Räumung Frankreichs einigte man fich ſchon am britten 
Tage des Congreſſes, am 1. Dftober, und bereit8 am 9. wurde mit 
Richelieu ein Vertrag gefchloffen, der ven Abmarſch des Beſatzungsheeres 
bis zum 30. November zufagte. Ich Habe genug gelebt, va ich Frankreich 
frei gefehen habe, ſchrieb König Ludwig dankbar feinem Minifter. Für 
die Abzahlung des Neftes ihrer Kriegsfchulden — 265 Mill. Fr. — fette 
man den Zuilerien eine Frift von neun Monaten. Umſonſt hatte Harden⸗ 
berg fofortige Zahlung gefordert, da das gänzlich erjchöpfte Preußen kaum 
noch länger warten konnte und die franzöfifchen Rentenbriefe ſtets unver- 
züglich, fobald fie eingingen, zu ungünftigem Kurſe verlaufen mußte. Die 
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anderen drei Mächte verwarfen den Vorſchlag, weil fie die öffentliche 
Meinung in Frankreich nicht reizen wollten,*) und allerdings Hätten vi 
Bourbonen der preußtfchen Forderung jchwerlich genügen Einnen. Ti 
beiden neuen Anleihen von zufammen 120 Mill., welche Frankreich zu 
Abtragung der eriten Raten feiner Schuld ausfchrieb, warfen einen pam 
ſchen Schreden unter die Gejchäftswelt, und noch während des Congreſſet 
brach in Paris und dann in Amfterdam eine fo bedenkliche Börſenkrifi 
aus, daß die Mächte, auf Nichelieus Bitten und Wellingtons Verwen⸗ 
dung, noch zweimal eine Verlängerung der Zahlungsfriſt — zulekt is 
zum Juni 1820 — bewilfigten. Beide male widerſprach Preußen vergeblid,. 

Schwieriger geftalteten fich die Verhandlungen über Frankreichs küni⸗ 
tige Stellung zu den vier Mächten. Nichelien wünjchte kurzweg die Auf, 
nahme feines Staates in den Bund der Vier, vergeftalt, daß Die eurw 
päiſche Pentarchie, wie fie in den drei Jahrzehnten vor der Revolution 
thatfächlich beitanven, als eine rechtlich anerlannte Ordnung erneuern: 
wilrbe; Die Fortdauer des Vierbundes, verficherte er wiederholt, Tönne ir 
Frankreich nur als eine Beſchimpfung aufgefaßt werden und ben Krie 
oder die Revolution herbeiführen. Eine Zeit lang ſchien e8, als ob Rur- 
land diefen Wünfchen entgegenlommen wolle; im vertraulichen Geſpräche 
nannte Kapodiſtrias den Vierbund einen vierföpfigen Bonaparte, deſſen 
Thrannei gebrochen werben müſſe. Am 8. Dit. überreichten die ruſſiſchen 
Bevollmächtigten eine Denkfchrift, Die nach Bernſtorffs treffendem Urtheil 
an Ausdehnung, Dunkelheit und Schwülftigteit Alles übertraf, was je 
aus Petersburg gelommen war.) Ste feierte in apokalyptiſcher Sprache 
Das neue, von der Vorſehung felbft gegründete Shitem des Friedens, tus 
gleich der Wahrbeit, einmal anerlannt und in die Herzen der Menſchen 
eingegraben, feine Macht nie wieder verlieren könne, und forderte ſodam 
den Eintritt Frankreichs in den Vierbund, der „nur der Mittelpuntt tes 
allgemeinen Bundes ober des europätfchen Syſtems“ fei. Aber Daneben 
ftanden drohende, ja feinpfelige Aeußerungen gegen Frankreich: wenn viel 
Macht je wieder der Revolution anbeimftele, dann feheide fie von felbit 
aus dem allgemeinen Bunde aus, 

Das ſeltſame Schriftftüd gab ein getreues Bild von den iiber 
Tprechenden Wiünfchen, welche feit der großen Schwenkung des letzten 
Sommers den beweglichen Geift des Ezaren beherrſchten: der Stifter ter 
heiligen Alltanz wäre erfichtlich gern das anerlannte Haupt eines allge 
meinen europäifchen Bundes geworden, aber auf den erprobten Vierbund, 
der die Mächte der Revolution in Schach hielt, wollte er Doch auch nich: 
ganz verzichten. Dem gegenüber bachten die beiden Hochconferbativen 


*) Protokoll der 5. Sitzung vom 3. Oft. 1818. j 
**) Rapobiftries, M6moire sur Talliance gön6rale, *2 — Bernftorff an Lottum. 
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Mächte Oefterreih und England vor Allem das Beſtehende, den Vierbund 
aufrechtzubalten, etwa mit gelegentlicher Zuziehung Frankreichs; Metternich 
wie Caſtlereagh konnten das Mißtrauen gegen Rußlands Ehrgeiz und bie 
Furcht vor jever Neuerung nicht überwinden. Ueberdies befürchtete Lord 
Liverpool heftige Kämpfe mit den Whigs, falls feine Amtsgenoſſen einen 
förmlicden Vertrag unterjährieben, und verbarg feine Angft Hinter der 
hochtrabenden Mahnung: „pie Verbündeten mögen nicht vergeffen, daß 
Die allgemeine und europäiſche Erörterung diefer Fragen im englifchen 
Parlamente ftattfinden wird.” Im Schooße feines eigenen Cabinets erhob 
fich bereitd eine Stimme bes Wiberfpruchs; das jüngfte Mitglied bes 
Miniſteriums, Georg Canning, vertrat ſchon die Anficht, daß ver Inſel⸗ 
ftaat den Angelegenheiten des Teftlandes, foweit fie nicht den englischen 
Handel berübrten, fern bleiben folle. Preußen ftand zwifchen beiden Par⸗ 
teien in der Mitte und bemühte fih um einen Ausgleich, deſſen Be 
dingungen in ber That nahe lagen. Der Vierbund beftand unzweifelhaft 
noch zu Recht; ihn aufzuheben war jett nicht rathſam, da der Zuftand 
Frankreichs fo wenig Vertrauen erwedte und in dem Königreich der Nieder⸗ 
lande bereit ein Kampf zwifchen Norb und Süd entbrannt war, der den 
Zerfall diejes Tünftlichen Staatsgebildes anzukündigen ſchien. Anverer- 
ſeits ließ fich dem Tuilerienhofe, nachdem er alle Bebingungen des Fries 
dens erfüllt Hatte, die Theilnahme an den Berathungen der europäifchen 
Mächte billigerweife nicht mehr verfagen. Gab e8 kein Mittel, um beide 
Zwede zugleich zu erreichen, um Frankreich in das europätfche Concert 
aufzunehmen und zugleich den Bund der Vier von Neuem zu befeftigen ? 

Auf dies zweifache Ziel war Preußens Vermittlung gerichtet, und 
fchon nach wenigen Tagen Hatten fich die beiden Parteien einander ges 
nähert. Am 14. Oktober ſchlug Kapobiftrias in einer neuen Denkſchrift 
vor: es folle durch ein geheimes Protokoll der vier Mächte der Vierbund 
abermals beftätigt und bie NRüftung für den Fall des Krieges gegen 
Frankreich im Einzelnen verabredet werben; hierauf ſei Frankreich zum 
Anschluß an die Union der Mächte einzuladen und der vollzogene Beitritt 
den übrigen Staaten Europas anzuzeigen als ein Beweis „ver Einheit, 
der brüberlicden und chriſtlichen Freundſchaft“ der Monarchen”), Damit 
waren bie Grundlagen für bie Verftändigung bereit gegeben. Indeß ger 
rietben bie Verhandlungen für einige Tage ins Stoden, weil der Czar und 
der König auf Nichelieus dringende Bitten einen Abftecher nach Paris 
unternabmen; ber greife Bourbone wünfchte feiner Nation zu zeigen, daß 
die Verbündeten ihn als einen völlig gleichberechtigten Bundesgenofjen be- 
trachteten. Unterwegs wurde bei Sedan eine Heerſchau über das preußifche 
Befatungscorps abgehalten, auf demſelben Gefilde, das bie ſchwarzen 


*) Memoire sur l’application des traites de 1815 aux circonstances actuelles. 
14. DU. 1818. 
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Adler nach einem halben Jahrhundert wiederſehen ſollte. In den Tuilerien 
zeigte der Czar wieder feine ſchauſpieleriſchen Künfte; er blieb nur einen 
Tag und hielt, fobalb fein preußifcher Freund ins Theater gefahren war, 
mit König Ludwig eine lange feierliche Unterrebung, wobei e8 an pathe 
tiſchen Worten und gönnerhaften Wohlwollen nicht fehlte. Aber bindende 
Zufagen gab er dem Könige nicht, und als er am 31. Oltober nad 
Aachen zurücklehrte, fand er die Stantsmänner in einer Stimmung, weld« 
für Frankreich nichts Gutes verhieß. 

Die foeben vollgogenen Ergänzungswahlen für die franzöfiichen Kam⸗ 
mern hatten feinem einzigen Ultraropaliften ein Mandat gebracht, ta 
gegen waren felbft in den Hochburgen ber legitimiftifchen Partei, in ber 
Bretagne und ber Vendee erklärte Demokraten wie Lafayette und Manuel 
gewählt; und zudem die beunrubigenden Nachrichten von ber Pariſer Börſe. 
Frankreichs Zukunft erjchien Allen unficherer denn je, und mit Nachbrud 
hob Metternich in einer Denkichrift vom 1. November hervor, Daß dieſes 
Land fich noch immer nicht in Der gleichen Lage befinde wie bie übrigen 
Mächte. Niemand wolle das ruhige und conftitutionelle Frankreich be, 
drohen; aber biefer Staat fei aus einer Revolution hervorgegangen un? 
von Parteien zerriffen; e8 beftehe zwifchen ven vier Mächten eine Ver⸗ 
pflichtung ihn zu beobachten, ob er wieder in revolutionäre Zuckungen 
verfallen follte, „eine Verpflichtung, welche gegen feinen anberen Staut 
beſteht“; deshalb könne Frankreich nicht in einen förmlichen Bund ein 
treten, zumal ba es an einem casus foederis fehle, fondern nur zur 
Theilnahme an ben Berathungen der vier Mächte aufgeforvert werben. 
Diefe Anficht drang durch, obwohl Rußland einige mehr gegen die Form 
als gegen die Sache gerichtete Einwendungen erbob*), und hierauf wurde 
der Allerchriftlichfte König durch eine fchmeichelbafte Note ver vier Mächte 
an Nichelieu vom 4. Novbr. eingeladen, fortan feine Rathſchläge mit den 
ihrigen zu vereinigen. Am 12. erklärte der franzöfifche Minifter in einer 
Antwortsnote die lebhafte Dankbarkeit feines Königs für viefen neuen 
Deweis von Vertrauen und Sreundfchaft und verſprach, daß Frankreich 
fih „mit der ihm eigenthümlichen Ehrlichkeit‘ an die Union der Mächte 
anfchließen werbe. 

Am 15. unterzeichneten fodann die nunmehr vereinigten fünf Mächte 
ein Protokoll, worin fie den Beitritt Frankreichs zu dem Syſteme des 
allgemeinen Friedens feierlich ausſprachen und zugleich ſich verpflichteten, | 
von Zeit zu Zeit, nach Vereinbarung, perfünlicde Zuſammenkünfte zur 
gemeinſamen Berathung ihrer Angelegenheiten zu Halten; ſollten au 
biefen Zufammenfünften die Intereffen anderer Mächte zur Verhandlung 


*) Protololl ber 22. Sigung vom 4. Nov. Metternichs Apergu de la situation, 
1. Nov. 1818. Das in NMetternichs nachgelafienen Papieren IIL 161 abgedruckte Aiten- 
ftüd iſt nur das erfte Concept biefer nachher noch ſtark umgenrbeiteten Denkfchrift. 





Geheime Erneuerung des Bierbunds. 471 


kommen, fo würde Dies nur auf förmliche Aufforderung und unter Mit- 
wirkung der beibeiligten Staaten geſchehen. Dies Protokoll wurbe allen 
europãiſchen Höfen mitgetheilt nebft einer Declaration (v. 15. Nov.), einem 
Meifterwerle Gentziſcher Stiliftik, deſſen glänzende Form freilich den dürf⸗ 
tigen Inhalt kaum verhülfen Ionnte. „Der Zweck dieſer Verbindung, 
hieß es da, ift ebenfo einfach als wohlthätig und groß. In ihrem feiten 
und ruhigen Gange ftrebt fie nach nichts als nach Aufrechthaltung des 
Friedens und Gewährleiftung aller der Verhandlungen, durch welche er 
geitiftet und bekräftigt worben if. Die Souveräne erlennen feierlich an, 
dag ihre Pflicht gegen Gott und gegen die Völker, welche fie beberrichen, 
ihnen gebietet, der Welt, fo viel an ihnen ift, das Beiſpiel ver Gerechtig- 
Teit, der Eintracht, ver Mäßigung zu geben.” 

Sp war denn Frankreich Scheinbar in den Bund ber vier Mächte 
aufgenommen, und der wadere Richelieu, deifen ritterliche Haltung auf 
dem Congreſſe allgemein gefiel, erlebte die Genugtbuung, daß ihm bie 
unwiſſende Preſſe nachrühmte, er babe nicht nur den franzöſiſchen Boden 
befreit, jondern auch die europäifche Pentarchie erneuert. In Wahrheit 
batte Frankreich nichts Davon getragen als einen ziemlich werthloſen Be- 
weis diplomatifcher Höflichkeit. Die Bourbonen konnten fortan erwarten, 
daß ihre Bevollmächtigten zu den Zuſammenkünften der vier Verbündeten 
zugezogen würben, aber ein Vertrag war nicht gefchloffen, der Name 
Fünferbund abfichtlich vermieden. Dagegen verfammelten fich die Ver⸗ 
treter der vier Mächte noch an vemfelben 15. November, da fie die Decla- 
ration an die europäifchen Höfe erließen, zu einer vertraulichen Situng 
und erflärten in einem geheimen Protofolle, daß ihr in Ehaumont abge- 
fchloffener, in Paris auf unbejtimmte Zeit ernenerter Bund unverändert 
fortbeftebe; nur um Frankreich und die übrigen Staaten nicht zu er» 
ſchrecken, jollte der Fortbeftand der Quadrupel-Allianz geheim gehalten 
werben. Die vier Mächte blieben mithin verpflichtet, einander mit je 
60,000 Mann mindeftens fofort zu unterftügen falls in Frankreich eine 
Revolution ausbräche oder die Bonapartes zurückkehrten over ſonſt eine 
Kriegsgefahr fich zeigte. Sie bebielten fich vor, nötbigenfalls in beſon⸗ 
deren Zufammentünften (r&unions speciales) die Maßregeln zu verab- 
zeben, welche „ven verhängnißvollen Folgen eines neuen Umfturzes in 
Frankreich zuvorkommen können“.) 

In derſelben Sitzung übergab der geheime militäriſche Ausſchuß der 
vier Mächte, der unter Wellingtons Vorſitz tagte, ſeinen Plan für die 
Aufftellung ver verbündeten Streitkräfte. Nach dieſem „militäriſchen Pro⸗ 
tokoll“ ſollten, ſobald die vier Mächte ausgeſprochen hätten, daß der 
casus foederis et belli gegeben ſei, binnen zwei Monaten bie engliſchen 
Truppen um Brüffel, die Preußen um Köln, die Defterreicher um Stutt- 


*) Geheimes Protofoll der 33. Sitzung vom 15. Nov. 1818. 
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gart, die Ruſſen binnen drei Monaten um Mainz verfammelt fein. Bon 
den belgifchen Feſtungen beſetzt England die weitlichen, Oftende, Ypern 
und einige der Schelvepläke, Preußen die Pläke an der Mans und 
Sambre, Namur, Charleroi, Marienburg u. |. w. Die Heinen deutſchen 
Contingente dachte man wieder wie im Jahre 1815 nach der geographi⸗ 
chen Lage unter die verſchiedenen Armeen zu vertbeilen, da ein Bundes⸗ 
beer noch immer nicht beftand. Dies Protololl ward genehmigt, und dann 
mußte Wellington auf Preußens Andringen auch noch die Zujtimmung 
des Königs der Nieberlande einholen.” 

Den preußifchen Generalen war mit Allevem noch nicht genug ge- 
ſchehen. Sie täufchten fich nicht über Die volffommene Unbrauchbarkeit des 
gerühmten nieverländifchen „Polſterkiſſens“, das nach der Abficht bes 
Wiener Congreſſes den erften Stoß der franzöfifehen Heere auffangen 
follte; fie Tannten den Häglichen Zuftand der niederländifchen Armee und 
wußten, daß fie nicht ausreichte, um auch nur die Hälfte von jenen 
fünfzig Feſtungen und Forts zu bewachen, welche Wellington foeben mit 
Hilfe der franzöfiichen Contributionsgelder an der belgiſchen Grenze aus 
bauen ließ. Preußen beabfichtigte daher als der zunächft bedrohte Nach⸗ 
barſtaat am Niederrhein ein ftehendes Objerpationscorps aufzuftellen, das 
gegebenen Falls noch vor ber Kriegserflärung gradeswegs in Belgien ein- 
rüden jollte. Um mit dem nieverländifchen Hofe das Nähere zu ver- 
abreden, wurde General Müffling von Aachen aus nach Brüffel gefendet; 
aber eine ſolche Schmälerung feiner Souveränität wollte König Wilhelm 
ſchlechterdings nicht zugeben. Schon ſeit Jahren hatte der Oranier, ber 
feinen Thron den Waffen der Verbündeten verbankte, feine Vorliebe für 
Frankreich, feinen Haß gegen Preußen deutlich bekundet. Jetzt grolfte er, 
weil König Friedrich Wilhelm ihn nicht von Aachen aus befucht Batte, 
und mehr noch weil Preußen, ben Verträgen gemäß, den Oberbefehl 
in der Bunbesfeftung Luxemburg beanfpruchte, und als der preußifche 
Unterhändler nun gar auf die fehwierige Stimmung der Belgier warnend 
hinwies, ba fühlte fich der Brüffeler Hof tief beleidigt. Er wollte nichts 
wiffen von dem furchtbaren, täglich wachfenden Grolle der katholiſchen 
Belgier wider die holländischen Keker und ſah fich in feinen verblenveten 
Hochmuth beftärkt durch den englifchen Geſandten Lord Clancarty, der dies 
fünftliche Königreih, Dies Meiſterwerk englischer Staatsweisheit nicht 
genug bewundern konnte. Der Hochtory fand die Zuſtände in Belgien 
ganz vortrefflich und rieth dem Berliner Hofe mit engliſcher Veſcheiden⸗ 
heit: möge nur Preußen dem guten Beifpiel, das die Holländer in Bel⸗ 
gien geben, folgen und feine neuen Provinzen ebenjo mufterbaft regieren; 
dann wird für bie preußifchen Rheinlande nichts mehr zu fürdten fein! 


*) Protocole militaire vom 15. November. Bernftorff an Lottum 9. November. 
Wolzogens Dentichrift 17. Of. Boyens Deukſchrift 15. Nov. 1818. 
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Solchen Köpfen vermochte Müffling allerdings nicht zu erweifen, wie 
wiätig der freundnachbarliche Vorſchlag Preußens für die Erhaltung bes 
nieberländifchen Geſammtſtaats werben konnte. Er verbrachte ben ganzen 
Winter in unerquicklichen Verhandlungen und Tehrte im Frühjahr unver- 
richteter ‘Dinge beim. 

Sp gelangten zwar nicht alle Pläne der Aachener Verbündeten zur 
Vollendung. Aber das Wefentliche war erreicht; die Quabrupel-Alltanz 
blieb aufrecht, fefter, einträchtiger denn je zuvor. Frankreich Dagegen 
unterlag noch immer der polizeilichen Aufficht der vier Mächte, obwohl 
die Parifer Gefandtenconferenz nunmehr, der Form halber, aufgelöft 
wurde.*) Jeden Augenblid, fobald der Parteilampf in Frankreich bedroh⸗ 
lich zu werben fchien, Tonnte der Rath der Vier zufammentreten und 
nach dem verabredeten Plane fofort zur bewaffneten Intervention fchreiten. 
Nichelien erhielt nur bie vertrauliche Mittbeilung, baß der Vierbund nicht 
aufgeläft fei, und hütete fich wohl dies dem franzöfiichen Selbftgefühle fo 
peinliche Geheimniß zu verratben. Bon dem Ernft und dem Umfang ber 
getroffenen Vorfichtsmaßregeln abnte er gar nichts; ebenjo wenig von ber 
veränderten Gefinnung des Czaren Alerander, dem er alle feine Dank⸗ 
barleit zumwendete. Entzückt ſchrieb er über ven ruffifchen Monarchen: „man 
follte die Spuren feiner Füße küffen ;" er wußte nicht, Daß grabe dieſer Wohl⸗ 
thäter Frankreichs den Verbündeten zuerft die Einfeßung eines militärischen 
Ausſchuſſes vorgefchlagen und bei ven Verhandlungen über das Heerweſen 
der Coalition fich neben den Preußen am Allereifrigften gezeigt hatte. 

Wie viele Demütbigungen mußte doch das ftolze Frankreich auf dieſem 
Congreſſe hinnehmen. Auch nachdem der franzöfifche Minifter zur regel» 
mäßigen Mitwirfung eingeladen war, hörten bie Sitzungen des Vier 
bundes nicht auf; von den 47 Sigungen des Eongrefjes fanden fünfzehn, 
faft ein Drittel, ohne Nichelieus Theilnahme ftatt. Am Jahrestage der 
Zeipziger Schlacht veranftalteten die Verbündeten ein glänzendes Feſt, dem 
ſich der franzöſiſche Miniſter und fein Gefolge ‚nur durch eine plößliche 
Reife entziehen Tonnten; und welche fonderbare Rolle fpielte nachher ber 
Herzog von Angouleme, als er incognito auf Turze Zeit in Aachen er- 
ſchien, um den Parifer Befuch den beiven Monarchen zurüdzugeben. “Die 
unwürdige Stellung Frankreichs im hoben Rathe Europas war die natür- 
liche Zolge der Sünden ber hundert Tage; wer burfte den vier Mächten 
verargen, wenn fie einer neuen Störung bed Weltfriedens, der Diefer 
todmüden Zeit fchlechthin als der Güter höchſtes galt, mit jedem Mittel 
vorzubeugen juchten? Doch auf die Dauer konnte eine große Nation eine 
ſo beſchämende Behandlung unmöglich ertragen. 

Im Verlaufe diefer Unterbandlungen enthüllte jich auch das Tekte 
Ziel, welches dem Czaren bei allen den rätbfelhaften Wendungen feiner 


*) Brotololl der 47. Sigung vom 22. Nov. 1818. 
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Politik vorſchwebte. Alexander wünſchte außer der Fortdauer des Bier⸗ 
bundes, deſſen Wirkſamkeit er auf den Kriegsfall zu beſchränken dachte, 
auch den Abſchluß eines allgemeinen europäiſchen Garantie⸗Vertrages. 
Dieſen Einfall verdankte er einer ſchwülſtigen Denkſchrift Ancillons, einer 
Privat⸗Arbeit, welche der unterthänige Vielſchreiber dem Czaren vermuth⸗ 
lich ſchon auf der Durchreiſe in Berlin überreicht hatte. Ancillon ver⸗ 
herrlichte darin die Beilige Allianz, „dieſen Vertrag, ber allein genügen 
würde bie gegenwärtige Epoche unfterblich zu machen,‘ und ſchilderte fo- 
dann mit gewohnter Gefchwätigkeit, wie auf bie beiben Epochen bes 
Gleichgewichts und des revolutionären Weltreihe nun envlich die glüd- 
liche Zeit gefolgt ſei, welche „bie ebenfo einfache als erhabene Idee der 
europäiſchen Familiengeſellſchaft“ begriffen babe. Um biefe Idee zu ver- 
wirklichen, müßten bie fünf großen Mächte allen Staaten Europas ihren 
gegenwärtigen Befigftand folibarifch gegen jede gewaltfame Störung ver- 
bürgen und auf regelmäßigen Congreſſen von Zeit zu Zeit die nothwendi⸗ 
gen Aenderungen des Beſtehenden friedlich befchließen. „Es Tommt darauf 
an, fügte Bernftorff erflärend Hinzu, der burchfichtigen Seele der Heiligen 
Altianz einen feiten Körper zu geben oder dieſe weienlofe Pſyche mit ver 
wahren befruchtenden Liebe und Gerechtigkeit zu vermählen.” 

So follte denn jenes Traumbild des ewigen Friedens, das die er- 
mattete Welt beherrſchte, Durch das gemeinfame Protectorat der Großmächte 
ing Leben eingeführt werden und die europätfche Union in den regelmäßig 
wiederkehrenden Zufammenkünften der fünf Monarchen eine ftändige 
Gentralgewalt erhalten; alfo geftaltet hätte ver Welttheil die Form eines 
Bundesſtaates angenommen, eine Berfaffung, die ſich mit Der berechtigten 
Unabhängigkeit der Einzelftanten nicht mehr vertrug. An diefen bevent- 
lichen Vorſchlag ſchloß Ancillon noch einen zweiten fchlechthin verwerflichen, 
der das Shften der gemeinfamen Friedenswahrung grabezu verfälfchte 
und das enropätfche Protectorat zu einem Werkzeuge realtionärer Bartei- 
politit herabzumirbigen drohte. ‘Die Denkſchrift verlangte, daß die großen 
Mächte fich verpflichteten überall die legitime Souveränität aufrecht zu 
erhalten, und erläuterte dieſen Sa dahin: die Aenderung einer Ber- 
faffung durch den Souverän kann niemals eine Intervention der großen 
Mächte veranlaffen, wohl aber ein Umfturz ober eine Bebrohung ver 
legitinten Souveränität. Alſo nicht die Wahrung des Rechts umb des 
Friedens gegen Jedermann follte dem großen Friedensbunde obliegen, 
fondern bie Vertheibigung der Throne gegen die Volker. Damit war ein 
verhängnißvolles Wort geſprochen, Das bie Politik Metternich fich nur 
zu bald gelehrig aneignete.*) 

Vorderhand blieb ein fo voliftänbiger Triumph der realtionären Partei 
noch unmoglich. Defterreih und Preußen zeigten fich zwar bereit auf 


*) Ancilion, Mömoire sur la grande alliance. Beruftorff an Lottum, 1.Rov. 1818. 
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eine allgemeine gegenfeitige Gewährleiftung des europäiſchen Beſitzſtandes 
einzugeben; denn der friebensfeligen Welt war jedes Mittel zur Wahrung 
des Beſtehenden willlommen, und Metternich hoffte insgeheim, die all« 
gemeine Garantie werde den beiden Ehrgeizigen, die er am meiſten fürch- 
tete, dem Czaren und dem preußifchen Deere, einen Zaum anlegen. Aber 
Lord Eaftlereagb wiverfprach entſchieden. Mit einem fo weit ausſehenden 
Bertrage durfte er dem Parlamente nicht unter die Augen treten; der 
Blan lief auf die Befeftigung der Heiligen Allianz hinaus und Tonnte 
alfo nur ihrem Stifter, der ben Briten längft zu mächtig war, zu gute 
fommen. Auch die regelmäßigen Congreffe erichienen ber infularifchen 
Bolitit unannehmbar; nur auf gelegentliche Zuſammenkünfte, je nach Zeit 
und Umftänden, wollte fie fich einlaffen. Der Lord blieb unerjchütterlich, 
und da auch die beiden deutfchen Mächte fich geitehen mußten, daß bie 
bandfefte Quadrupel⸗Allianz mit ihren Haren, greifbaren Verpflichtungen 
den europätfchen Frieden ungleich wirkſamer Hicherte als der nebeldafte 
Heilige Bund, fo wurde die Berathung über den Garantievertrag vor⸗ 
läufig vertagt. Der Ezar aber hielt die Hoffnung feft, daß bie zarte 
Pſyche feines Lieblingswerkes dereinft noch einen Körper gewinnen follte, 
erinnerte feine Gejandten in einem Rundfchreiben nochmals an bie Grund⸗ 
fäte der heiligen Allianz und erklärte zum Abſchied nachbrüdlich: er fei 
bereit fich jevem Garantie⸗Vertrage anzufchließen, welchen eine ber vier 
Mächte auf Grund der Ancillon'ſchen Denkichrift noch vorjchlagen würde.“) 

Auch bei manchen andern ragen trat der alte Gegenfag ber eng- 
liſchen und ber ruſſiſchen Bolitit wieder grell hervor. Da der Negerbandel 
an der brafilianifchen Küfte nicht nachließ, fo verlangte England das Recht, 
alle des Sklavenhandels verbüchtigen Fahrzeuge überall durch feine Kriegs⸗ 
Schiffe durchſuchen zu laſſen; Rußland aber und bie fämmtlichen anderen 
Mächte fanden diefen Anspruch allzu anmaßend, und Caftlereagh mußte 
zufrieden fein, als bie drei Monarchen fich herbeiließen, den König von 
Bortugal in eigenhänbigen Briefen zur Abftellung bes Unweſens zu er. 
mahnen.”*) Anvererjeits Tonnten Rußland und Preußen ein gemeinfames 
Vorgehen gegen die Barbaresten nicht durchlegen, weil England feine 
ruſſiſchen Schiffe im Mittelmeere ſehen wollte Ebenſo erfolglos blieb 
ein Hilferuf des Madrider Hofes. Die alten Gönner der fpanifchen 
Bonrbonen, Rußland und Frankreich, wünfcten, daß England Die Ver⸗ 
mittlung zwifchen vem Könige und feinen aufftänvifchen Unterthanen in 
Sübamerila übernehmen, wo möglih auch die Vereinigten Staaten 
von der Anerlennung der neuen creolifhen Republiten abhalten follte, 
Wellington aber lehnte die Zumuthung ab. Er erlannte, daß König 


*) Bernftorff an Lottum, 5., 23. Nov. 1818. 
**) König Friedrich Wilhelm an den König von Portugal, 7. Nov. Bernſtorff 
an Lottum, 29. Oft., 9. Rod. 1818. 
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Ferdinand nicht eine ehrliche Vermittlung wollte, ſondern einfach die 
Wiederberftellung feiner Herrſchaft in Südamerika; und am Ende durfte 
doch jelbft diefe Tory⸗Regierung, obwohl fte von wirthichaftlichen Kragen 
wenig verftand, ſich den Traditionen ber britifchen Handelspolitik nicht 
ganz entziehen. England Hatte Durch den Abfall Südamerikas ein ew 
giebige8 Handelsgebiet gewonnen und Tonnte die Wiebervereinigung der 
Kolonien mit dem fpanifchen Mutterlande unmöglich wünfchen.*) 

Troß ſolcher Mißhelligkeiten, die bei der Meannichfaltigkeit der eu- 
ropäiſchen Intereflen gar nicht ausbleiben Tonnten, war ber Aachener 
Congreß wohl der einträchtigfie der neuen Gefchichte, das Triedensbe- 
bürfnig und die Burcht vor der Nebolution hielt die Mächte feft zu- 
fammen. Und e8 war wirklich ein europäticher Eongreß, obwohl man 
den Namen vermied. Stolz und ficher fegelte das mächtige Orlogsſchiff 
des Vierbundes mit der franzöfifchen Schaluppe im Schlepptau durch 
die Wogen der Zeit. Wellington, der nunmehr auch von Preußen umd 
Defterreich den Marfchallsftab erbielt und alfo in allen nambaften eu⸗ 
ropätfchen Heeren, mit ber einzigen Ausnahme Frankreichs, die höchſte 
militärifche Würde bekleidete, erichien gleichfam als der Generaliffinrus 
des verbünbeten Europas. Die Monarchen hielten fich feft überzeugt, 
dag ihre Vormundſchaft dem Welttbeil zum Segen gereiche. Sie zogen 
unbebentlich jede europäifche Frage vor ihr Forum, obwohl fie ven 
Staaten zweiten Ranges foeben erft verfichert Hatten, daß ihre Zuſam⸗ 
menkunft nur der Abwidelung der franzöfifchen Angelegenheiten gelte; und 
ließen fie einmal eine Streitfrage unerlebigt, fo geſchah Dies nicht, weil fie 
fih für unbefugt gehalten hätten, ſondern weil fte ſich nicht einigen konnten. 

Da der Ezar der europäiſchen Union den Charakter einer großen chrift- 
lichen Familie, im Sinne ber heiligen Allianz, bewahren wollte, fo ertheilte 
ber Eongreß feine Weifungen an bie Meinen Staaten Häufig durch väter 
liche Hanbfchreiben der drei Monarchen. Wie ber König von Portugal zur 
Abſchaffung des Skavenhandels, fo wurde ber König von Schweben 
durch ſolche Handbillets zur Erfüllung feiner Pflichten gegen Dänemart 
angehalten. König Friedrich Wilhelm erinnerte feinen norbifchen Nachbar 
ernftlih an „bie Bande chriftlicher Brüderlichkeit, welche zwifchen alien 
Fürſten und ihren Völkern beftehen.” Das neue Haus der Bernabottes 
aber fühlte fich in dieſer legitimen Staatengeſellſchaft noch ſehr unficher; 
Karl Iohann bewarb fich ſchon feit einiger Zeit bei dem bairiſchen und an 
beven Höfen, immer vergeblich, um eine Gemahlin für feinen Thronfolger 
und wußte wohl, daß die Monarchen in Aachen foeben einen Dotations⸗ 
fonds zum Beſten der vertriebenen Waſas gebildet Hatten. Daher 
beeilte ex fi) der Mahnung zu entiprechen und erreichte endlich nach 
ſchweren Kämpfen, daß der norwegifche Storthing, wie billig, einen Theil 


**) Brotololl der 18. Sigung vom 23. Oft. Beruſtorff an Lottum, 19. Nov. 1818. 


Dietatur des Bierbunds. 477 


der Schulden des früheren däniſchen Gefammiftantes übernahm. Hart 
genug fam ihm das freilid an. Einmal verfuchte er fogar gegen die 
Tyrannei des VBierbundes zu proteftiren und fchrieb an Kaiſer Franz 
(7. Ian. 1819) mit gascogniſchem Wortſchwall: „Wahrlich, Sire, müßte 
man nicht den Abgrund des Unglücks beflagen, in welchen vie Völker und 
die Regierungen zweiten und dritten Ranges ftürzen würden, wenn bie 
Macht fich über die geheiligten Grundſätze der Vernunft und ver Ge 
techtigfeit erheben und fich befugt glauben wollte an die Stelle des 
Völkerrechts zu treten, ja fogar nach Belieben einen Gerichtshof für bie 
Streitigkeiten der Nationen zu fchaffen, und wenn alfo ein Syftem ent- 
ftände, jo wenig übereinftimmend mit jenen Grundſätzen politifchen Frei⸗ 
finns, fir welche fo viel Blut vergoffen worden ift, und welche uns vor 
ſechs Jahren gegen den Eroberer vereinigten, der den Plan gefaßt hatte 
eine jouneräne Oberntacht über einer allgemeinen und volfftändigen Knecht» 
haft aufzurichten?!” Metternich aber meinte troden, das ſeien müffige 
Discnffionen ; und da bie vier Mächte als Garanten des Kieler Friedens nur 
verlangten was Rechtens war, jo mußte der Schwebe fich beugen.*) Mit 
dem Fürſten von Monaco machte man noch weniger Umftände; Nichelieu 
erhielt den Auftrag, im Namen der großen Allianz dieſen nichtänukigen 
Heinen Despoten nachbrüdlich zu chriftlichem Wandel zu vermahnen.**) 

So ſchaltete überall die Dietatur der großen Mächte, ſchonend in der 
vorm und für jet noch gerecht und friebfertig in ihren Abfichten, doch 
immerhin eine Dictatur, bie allen Nichtgenoffen Täftig ward. Ohne bie 
Heinen Cabinette einer Anfrage zu würdigen, beichloß ber Eongreß eine 
neue Rangordnung für die Diplomatie — Botfchafter, Geſandte, Miniſter⸗ 
refidenten, Gejhäftsträger — und die Vorfchrift warb ohne Weiteres von 
allen Höfen befolgt. Auch über den gefangenen Imperator warb ver- 
handelt, und hierbei zeigten fich die Minifter des Ezaren unter Allen am 
föroffiten. Sie verwarfen jede Schonung gegen „das Individuum, in 
dem fich die Macht der Revolution verlörpert Babe’, erklärten die Be- 
ſchwerden des Gefangenen für „ebenso falich als kindiſch“ — was in ber 
That zutraf —, billfigten unbedingt alle Maßregeln Hudſon Lowes und 
verlangten die Ausweifung der Napoleoniven aus gefährlichen Orten, 
vornehmlich aus Nom, wo „diefe Individuen” nur Unheil ftifteten.***) So 
weit wollten die anderen Mächte nicht gehen; man erneuerte nur die alte 
Abrede ftrenger polizeilicher Aufficht gegen die gefährliche Familie. Zur 
legt traten auch bie unvermeiblicden Juden auf den Plan. Rußland 
empfahl eine Denkſchrift eines chriftlichen Geiftlichen, welche fich für die 
vollſtändige Emancipation ausfprach; doch da der Czar mit nichten geneigt 


*) König Friedrich Wilhelm an ben König von Schweben, 14. Nov. 1818; König 

Karl XIV. Johann an Kaifer Franz, 7. San. 1819; Kruſemarks Bericht, Wien Sehr. 1819. 
**) Protololl der 42. Situng vom 21. Nov. 1818. 

er Auffifche Denkſchrift über Buonaparte (Protokoll d. 31. Sigung v. 13. Nov. 1818). 
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war, diefe menfchenfreunblicden Grundfähe in feinem Neiche zu verwirk⸗ 
lichen, fo fam fein Beſchluß zu Stande. 

Alles in Allem durfte Metternich dieſen Congreß als einen großen 
Erfolg betrachten. Kein Zweifel mehr, ver Czar war befehrt, und wenn 
er noch zuweilen feines eigenen Weges ging, Liberale Anwandlungen zeigte 
er nicht mehr. Nur Kapodiſtrias blieb der Hofburg noch verdächtig und 
wurbe, al8 er nach dem Congreffe Italien bereifte, auf Schritt und Tritt 
von der k. k. Polizei bewacht. Auch Richelieu Hatte zum Abſchied tröft- 
liche Zuficherungen gegeben und fogar eine Veränderung des Wahlgefees 
verſprochen; Metternich hoffte das Beſte, da er, gleich den meiften ber 
Zeitgenoffen, die Bedeutung der Wahlgejeke wett überfchägte. Aber ber 
franzöſiſche Minifter konnte fein Wort nicht einlöfen. Sein eigener Amts⸗ 
genoſſe Decazes trat ihm entgegen. Es Tam zum Bruce. Gegen Weih- 
nachten, wenige Wochen nach feinen Aachener Erfolgen, trat Richelieu zurüd 
und Herzog Decazes bildete ein neues Cabinet, das fich mit ben liberalen 
Parteien freundlicher zu ftellen fuchte. Nachdem ber erfte Schreden ver- 
flogen war, fand ſich Metternich rafch in bie veränderte Lage, benn auch 
ber neue Minifter mußte wilfen, daß er unter dem Schwerte der Duabrupel- 
alfianz ftand und den Independenten nicht zu weit entgegenfommen 
durfte. Der Vierbund aber warb durch die Nachrichten aus Paris nur 
von Neuem gefräftigt. Czar Alerander, ber die erfte Kunde auf ber 
Heimreife in Wien erhielt, eilte ſofort zornglühend zu Kaifer Franz, ver- 
fprach augenblidlich feine Negimenter auf den Kriegsfuß zu fegen, ließ fi 
nur mit Mühe befchtwichtigen.*) Die vier Mächte einigten fidd, auf Har- 
denbergs Rath, zu dem Beichluffe, zwar jebe mittelbare oder ummittel- 
bare Einmiſchung in Frankreichs innere Angelegenheiten zu vermeiben, 
aber ihren engeren Bund nur um fo feiter zu fchließen; dies fei ber 
einzige Damm gegen ben wüthenden Strom, welcher die Geiſter in 
Frankreich von Neuem fortreiße.**) In folcher Rage war eine rebolutio- 
näre Schilverhebung nicht wahrfcheinlich. Frohlockend verkündete Gent 
feinen Freunden: „die Ruhe der Welt ift auf lange, lange Zeit hinaus 
gefichert. Mit übermütbigem Hohne zermalmte er im Oefterreichifchen 
Beobachter die Schrift des Erzbifchof8 de Prabt über den Aachener Con⸗ 
greß, allerdings ein ſehr feichtes Machwerk des fchreibfeligen Liberalen; 
und als die Independenten der Barifer Minerva über bie Uneinigfeit ver 
großen Mächte fpotteten, erwiberte er ihnen (Ian. 1819) drohend — was 
_ dem großen Publikum wie ein Blig aus beiterem Himmel kam: fie mögen 

fih’8 gejagt jein laſſen, Die Quabrupelallianz, fofern fie gegen Die Revo⸗ 
lution gerichtet ift, beſteht noch heute! 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 26. Dec. 1818. 
**) Minifteralfchreiben an Kruſemark, 6. Mär, 1819. 
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Unter den mannichfachen Streitfragen, welche ber Congreß in wenigen 
Wochen angeftrengter Arbeit entjchieb, befanden fich natürlich auch viele 
deutſche Angelegenheiten. Manche diefer deutſchen Hänbel gehörten von 
Rechtswegen vor bad Tribunal des Vierhundes, weil fie in den europäiſchen 
Berträgen der Kriegsjahre ihren Urfprung hatten, manche andere wurden 
nur durch bie unausrottbare vaterlanbslofe Gefinnung beutfcher Klein» 
fürften vor ben Congreß gebracht. Preußen aber und, durch dies Bor 
gehen gezwungen, auch Defterreich wahrten ehrenhaft die Unabhängig. 
teit des Deutfchen Bundes; fie geftatteten dem Vierbunde eine Einmiſchung 
in deutſche Streitigkeiten nur dann, wenn fie auf Grund der Verträge 
rechtlich unabweisbar war. Gleich zum Beginn erichien ein kurheſſiſcher 
Agent um den drei Monarchen eigenhändige Briefe des Kurfürften Izu 
überreichen und ben Miniftern der beiden anderen Großmächte mündlich 
mitzutbeilen: fein Souverän denke den Namen eines Königs ber Katten 
anzunehmen, er erbitte fich in Demuth die Anerlennung Europas. Der Kur⸗ 
fiteft Hatte bereits in Kaffel den Bau einer Kattenburg begonnen, welche ber . 
neuen Kattenkrone zum Herricherfite dienen follte, und hielt die Koſten 
dieſes riefigen, nie vollendeten Bauwerks vor feinem unglüdlichen Länd⸗ 
en forgfältig geheim. Doch gleichzeitig traf ein geharntichter Proteft aus 
Darmftadt ein: follte der Kurfürft ven Königstitel erlangen, dann bean» 
fpruchte fein Vetter für fich die gleiche Wurde. Die Mächte wiejen das 
Anfinnen kurz und ſcharf zurüd, „va die Bitte S. K. Hoheit Durch feinen 
irgend genligenden Grund gerechtfertigt fe”. Der tief gekraͤnkte Heſſe 
aber Hielt es für ſchimpflich, dem Vorbilde des verftänvigen Karl Friedrich 
von Baden zu folgen, den jett völlig finnlofen Rurfürftentitel gegen ben 
großberzoglichen Titel zu vertaufchen; er behielt ben alten Namen bei und 
weil die Deutfchen über Die verunglüdte Kattentrone nichts erfuhren, fo 
fanden fi der guten Seelen genug, welche den Kurfürften barım be» 
wunberten, daß er eine fo rührende Pietät für bie ehrwürdigen Erinne- 
rungen des heiligen Reichs zeigte”), 

Die fchroffe Form der Abfertigung war durch Preußen veranlaft, 
da König Friedrich Wilhelm fich durch die Mißregierung des Kurfürften 
in feiner perfönlicden Ehre verlegt fühlte. Der Kurfürft Hatte während 
des Krieges fein Land durch einen Vertrag mit den vier Mächten wieber- 
geſchenkt erhalten, die Verbündeten batten ihm dabei leider feine fürmliche 
Verpflichtung auferlegt, aber allefammt als felbftverftändlich angenommen, 
daß er die Grundſätze des Völerrechts nicht grabezu mit Füßen treten 
würde. Und nun die fchändliche Betrügerei gegen die weſtphäliſchen Do⸗ 
mänenläufer! Dem Könige war zu Muthe, als ob er für einen Gauner 
eine Bürgſchaft übernommen Hätte; ſchon unterwegs in Kaffel war er von 


*) Separat- Brototoll über Kurkefien, 11. Ok. Hardenbergs Weifung an ben 
Sefandten v. Hänlein in Kaffel, 14. Oft. 1818. 
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den Mißhandelten mit Bitten beſtürmt worben, in Aachen Tiefen noch 
andere Befchwerden ein. Bernftorff erftattete dem Congreſſe Bericht; er 
nannte den ſchmutzigen Hanbel einen europätfchen Skandal; er verlangte, 
daß Kurheſſen „nach Preußens gutem Beifpiel” Die gefegmäßigen Hand» 
ungen der weftphälifchen Regierung als rechtögiltig anerkennen müſſe. 
Er beantragte endlich, zunächit follten die vier Monarchen dem Kurfürften 
feinen Vertragsbruch vorbalten; fet dies vergeblich, dann müßten Preußen 
und Defterreih am Bundestage gemeinfam einfchreiten. ‘Da England und 
Rußland beiftimmten, fo durfte Defterreich nicht widerfprechen. Run ſendete 
König Friedrich Wilhelm ein ſcharfes Handſchreiben an den Kurfürften: 
„wir handeln, fagte er darin, nur Traft einer Pflicht, welche unferem Ge- 
wiſſen als gebieterifch erſcheint.“ Aehnlich fchrieb Kaifer Franz. Trotz⸗ 
dem blieb es noch fehr zweifelhaft, ob Defterreich am Bunbestage endlich 
Ernſt zeigen würbe, und ganz ficher, daß dieſer Kurfürft nur Durch Zwang 
zur Vernunft gebracht werben Tonnte.*) 

Bon der unglaubliden Anmaßung der deutjchen Kleinfürften follte 
Preußen eben jebt einen neuen Beweis erhalten. Dur die Wiener 
Verträge war die Krone Preußen verpflishtet worden, 69,000 „Seelen“ 
von dem vormaligen Saarbepartement an Dlvenburg, Strelig, Coburg, 
Homburg und Pappenheim abzugeben; zugleid hatten die vier Mächte 
diefen fünf Dynaften ihre. guten Dienfte zugejagt, um einen Austauſch 
des linksrheiniſchen Landſtrichs oder irgend eine andere Entſchädigung, 
wenn die Umſtände es erlaubten, zu ermöglichen. Strelik und Bappen- 
beim waren verftänbig genug geweſen, fih von Preußen mit Gelb und 
Domänen abfinden zu laffen; Oldenburg aber, Coburg und Horkburg 
Hatten auf die Vergrößerung ihrer Neiche nicht verzichten wollen und in 
der That drei Fetzen des Saarlandes mit der vertragsmäßigen Seelen 
zahl zugemwiefen erhalten. So prangten denn in der reichhaltigen politi- 
fhen Curiofitätenfammer des Deutfchen Bundes auch die Doppelreiche 
Oldenburg. Birkenfelb, Coburg-kichtenberg und Homburg-Meifenheim, brei 
Staatsgebilde, wie fie die Phantafie eines Zollhäuslers nicht wunder| amter 
erfinnen Tonnte. Aber ber Vertrag war gewiſſenhaft erfüllt und ein Aus 
tausch nicht mehr möglich, weil in ganz Deutfchland nirgends mehr ein 
berrenlofer Broden Landes übrig blieb. Nichtsbeftoweniger fteliten vie 
Drei an den Aachener Congreß das Anfinnen: die Quadrupelallianz folie 
den König von Preußen bewegen, daß er ihnen ihre entlegenen Saar 
Ianbichaften wieder abnehme und dafür einige bequemer gelegene preußiſche 
Gebiete ausliefere. Dldenburg verlangte ein gutes Stüd vom preufi- 
ichen Weftphalen, Homburg einen Lanbftrich bei Weblar, Coburg einen 
Theil der Graffchaft Henneberg, und der Wittwer der englifchen Kron- 


*) Protokoll der 32. Sigung vom 14. Nov. König Friedrich Wilhelm an Kur- 
fürft Wilhelm, 14. Nov. Weifung an Hänlein, 20. Nov. 
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prinzejfin, Prinz Leopold von Coburg, einer jener geiftreichen Deutfchen, 
welche ihr Volksthum wie einen Mantel zu wechjeln verfteben, richtete an 
Lord Caftlereagh die Aufforderung, daß England fich der gerechten Sache 
„eines armen Bruders" annehmen möge. Diefe Zumuthung war boch 
felbjt der Langmuth Hardenbergs zu arg. Im einer zornigen Denkſchrift 
ſprach er fein Befremden aus: Preußen fer wahrlich Schon zeritüdelt genug 
und keineswegs in ber Rage, „fich feine Grenzen nach dem Belieben und 
ber Bequemlichkeit feiner Nachbarn verändern und zernagen zu laſſen“; 
feinem Könige errege jede Trennung von treuen Untertbanen, wie ben 
Verbündeten wohl befannt jei, „religiöfe Gewiſſensbedenken.“ Selbitver- 
ftändlich wurden die Drei abgewiejen, und das Haus Coburg follte an den 
10,000 Seelen feines Saarlandes Lichtenberg roch viel Derzeleid erleben.*) 
Inzwiſchen waren auch dringende Beſchwerden der Mebiatifirten ein- 
gelaufen und Bernftorff erfuhr jegt, was e8 bebeutete, daß Metternich 
die Hauptartikel der Deutſchen Bunbesakte in die Wiener Schlußalte Hatte 
einrüden laffen. ‘Die beiden beutfchen Großmächte konnten dem Vier⸗ 
bunde die Einmifchung int dieſen deutfchen Streit, ver mit den europäi- 
fchen Verträgen eng zufammenhing, nicht gänzlich verbieten, indeß wußten 
fie diejelbe auf das geringfte Maß zu befchränten. Man beichloß, daß 
der Vierbund zunächſt die Höfe von Württemberg, Baden und beiden 
Heſſen, die fich beſonders ungerecht betragen hatten, zu einem ebrenbaften 
Verhalten gegen die Meediatifirten ermahnen, das Weitere dem Bundes⸗ 
tage überlaffen folle. Auch das Haus Thurn und Taris, das durchaus 
noch ſouverän werden wollte, vertröftete man auf den Bunbestag.**) 
Nun kam noch jener unglüdliche Dynaft, welchen ver Wiener Congreß 
gleich dem Landarafen von Homburg fträflich vergeflen Hatte, der Graf von 
Bentind, Herr der freien Herrſchaft Kniphaufen. Homburg hatte foeben 
durch die Gunſt der beiden Großmächte noch nachträglich Das Stimmrecht am 
Bundestage erlangt, dem Kniphaufener war e8 übler ergangen. Er mußte 
erleben, daß Oldenburg fein Land widerrechtlich beſetzte, verbarrilabirte 
fein Schloß, erließ einen wüthenden Proteft nach dem anderen ald im- 
mediatus Imperii dynasta und erregte einen Lärm, der einer größeren 
Sade würdig war. Unbeftreitbar lag bier eine europäifche Trage vor, 
ba über die Zugehörigkeit Kniphauſens zum Deutfchen Bunde noch nichts 
entſchieden war. Die freie Herrfchaft war Jahrhunderte lang reichs- 
unmittelbar, wenngleich ohne Reichsſtandſchaft, und ihre Schiffe fegelten 
unter eigener Flagge; fie war dann eine Zeit lang dem napoleonifchen Kaifer- 
reiche einverleibt, doch niemals einem deutſchen Stante untergeordnet wor» 
den, und ber ftreitluftige Heine Derr verbiente einige Rückſicht, weil er feinen 


*, Hardenbergs Dentfchrift Über den Art. 50 ber Wiener Schlußalte. Protokoll der 
27. Eitung vom 9. Nov. 1818. 

“+ Weiſung an bie preußifhen Geſandten in Stuttgart, Karlsruhe u. |. w., 
21. Nov.; Hardenberg an die Fürſtin von Taris, 15. Nov. 1818, 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 31 
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hitzigen Muth auch im Kampfe gegen die Sranzofen tapfer bewährt Hatte. 
Indeß ein neuer deutfcher Bundesſtaat von etwas über breiviertel Quadrat⸗ 
meilen fchien doch bedenklich; felbit Die Bewundverer der ſchöͤnen Mannid- 
faltigfeit des deutſchen Staatslebend mußten zugeben, daß eine Deutiche 
Völkerſchaft zur Entfaltung ihrer nationalen Eigenart mindeſtens fo viel 
Raum brauchte, wie Xichtenftein mit feinen drittehalb Quabratmeilen. 
Die Mächte befchloffen daher, dag Preußen und Rußland die Vermittlung 
zwifchen Oldenburg und Kniphauſen übernehmen, den Grafen wo möglich 
zu einem Austaufche bewegen follten.*) Aber der Wille Kniphauſens war 
ftärfer al8 die Wünſche Europas. Nach uchtjähriger Arbeit brachten bie 
Mediatoren einen Vertrag zu Stande, der das Bundesrecht mit einer 
neuen Koſtbarkeit bereicherte. Kniphauſen war fortan „ein befonberes 
Land“ unter dem Schute des beutfchen Bundes, ein halbſouveräner Staat 
mit eigener Flagge, der Hoheit des Herzogs von Oldenburg ganz ebenſo 
wie vormals dem Weiche untergeoronet. Natürlich gebar dies Ablommen 
fofort neuen Zank, das befonvere Land zeigte dem olvenburgifchen Schirm- 
herrn gegenüber eine ganz befondere Händelſucht, und bald wuchs zur 
Augenweide aller Stantsrechtslehrer der große Bentinck'ſche Nechtsitreit 





heran, ein Rattenkönig von juriftifchen Controverſen, der in der Keller 


finfterniß des Bundestags immer fröhlicher gedieh und faſt dreißig Jahre 
hindurch die Brankfurter Verſammlung immer wieder mit feinem unge 
bührlichen Gepolter jtörte, bis enblih im Jahre 1854 das Reich ver 
Bentincks durch einen neuen Vertrag mit Oldenburg vereinigt wurde 
und bie Kniphauſener Flagge vom Weltmeere verfchiwand. 

Auch der bairifch-badifche Streit fand in Aachen feinen vorläufigen 
Abſchluß. Das Verhältnig zwiſchen ven beiden Nachbarn hatte fich ber- 
maßen verbittert, daß der Großherzog einen Handſtreich befürchtete und 
bie vier Mächte bat, den aus Frankreich zurückkehrenden bairischen Trup 
pen den Durchzug durch fein Land zu unterfagen. Die Mächte erwiberten, 
er babe nicht® zu beforgen, und ermahnten ven Münchener Hof nad 


drüdlich, beim Durchmarfch die ftrengfte Mannszucht zu balten.”*) Schen 
vorher hatte DBerftett die vertragsmäßige Entfcheivung der Quadrupeb 


allianz über bie Territorial- und die Erbfolgefrage angerufen und jich zu 
einigen Entſchädigungen bereit erflärt. Er wurde darauf jelber nach Aachen 
eingeladen und zugleich aufgeforvert, einen Bevollmächtigten an die Franl- 
furter Territorialcommiffion zu jenden. Die Mächte waren einig, wie 
Bernſtorff jchrieb, „Die jo gehäffige als ärgerliche Angelegenheit ſchnell zu ber 
endigen‘, wenn Baden irgend annehmbare Bedingungen ftelle."**) Berſtett 


*) Weifung des Grafen v. Bentind an Kanzleirath Mosle, Wien 5. April 1515. 
Bernſtorffs Bericht (41. Situng vom 20. Nov. 1818). 
**) Hardenberg an Berftett 15. Olt. an Rechberg 15. Oft. 1818. 
—— Beruftorff an Lottum, 19. Oktober. Hardenberg und Neſſelrode an Berſtett 
17. ot. 1818. 
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eilte jogleich herbei und .erflärte, fein Souverän fei bereit, gegen Heraus⸗ 
gabe der öfterreichifchen Enclave Geroldsed das kleine Amt Steinfeld 
in der Taubergegend an Baiern abzutseten, anch dem Münchener Hofe 
eine Stappenftraße nach der batriichen Pfalz einzuräumen und ihm eine 
ältere Schuld von 11/5 Mill. Fl. zu erlaffen. Die ruffiſchen Meinifter 
fanden dieſe Anerbietungen anfangs ungenügend ; Kaifer Alexander 
ſchwankte noch zwiſchen feinen beiden ftreitenden Schwägern. Aber 
Berſtett bearbeitete den Czaren in perfönlicher Unterrebung, zulegt unter 
ftrömenvden Thränen, und ba auch der Freiherr vom Stein, der auf 
furze Zeit in Aachen al8 Gaſt erichien, fich bei dem Kaifer lebhaft für 
Baden verwendete, fo trat Rußland nach einigen Tagen zu der Rechts⸗ 
anficht über, welche Hardenberg fchon feit Langem für die richtige hielt. 
Die öfterreichifchen Staatsmänner bewahrten ihre zweideutige Haltung, fie 
erklärten fih im Voraus einverjtanden mit Allem, was die Verbündeten 
vielleicht noch zu Gunſten Baierns erlangen Könnten, und ließen fich in 
der entſcheidenden Sigung bereitwillig überftimmen. 

Da Breußen und Rußland alfo zufammenftanvden, und Defterreich 
nicht offen widerſprach, jo ſchloß fich Lord Caſtlereagh der Mehrheit an. 
Er that e8 ungern und ließ in feiner Denfichrift den alten Groll gegen 
Rußland deutlich durchbliden: der Großherzog, jo fchrieb er, Hat bie 
Großmuth der Mächte angerufen und fi alfo in der Bofition ver- 
ſchanzt, welche für ſchwache Staaten immer die furchtbarfte ift. Doch 
geitand der Lord zu, daß er jett felber in der Nechtöfrage bedenklich ge» 
worden ſei und nicht mehr begreifen könne, woher die Mächte einft in 
Wien und Paris das Recht genommen hätten dem Münchener Hofe ben 
Heimfall der Pfalz zu verfprechen. Am 20. Nov. beſchloß der Vierbund 
demnach, vie bavifchen Vorſchläge anzunehmen, alle früheren Berab- 
redungen über den Heimfall der Pfalz und des Breisgaus aufzuheben, 
auch das Erbfolgerecht der Hochbergs anzuerkennen; gehe Baiern hierauf 
nicht ein, dann folle Baden feiner Anerbietungen entbunden fein und 
der obige Beſchluß gleichwohl in Kraft bleiben. Zugleich fendeten bie 
Monarchen, nach der patriarchalifchen Weife dieſes Congreſſes, brüberliche 
Driefe an denKönig von Baiern um ihn zur Nachgiebigfeit zu bewegen. 
König Friedrih Wilhelm begnügte fich nicht mit allgemeinen Ermah⸗ 
nungen, wie bie beiden Raifer, jondern fette nach feiner gewilfenbaften 
Weiſe dem bairifchen Könige noch einmal auseinander, daß Preußen bie 
geheimen Artikel über den Heimfall der Pfalz niemals anerkannt babe.*) 

Baden war gerettet, und wie bie Franzofen den Czaren als ihren 
Gönner rühmten, ebenjo und etwa mit dem gleichen Rechte feierten die 


*) Berftett an Kapodiſtrias, 28. Oft.; Kapodiſtrias Antwort, 29. Okt.; Rufftiche 
Denkſchrift, 10. Nov.; Separat- Protokoll über Baden, 20. Nov.; Caſtlereaghs Dent- 
fchrift, 20. Nov.; König Friedrich Wilhelm an König Max Iofeph, 18. Nov. 1818. 
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Dadener den ruffifhen Monarchen als den Beichirmer ihres Landes. In 
Wahrheit Hatte Czar Alerander für den badifchen Staat nicht mehr ge- 
tban als König Friedrich Wilhelm, er batte nur mit fchaufpielerifchen 
Geſchick verftanden zur rechten Stunde den Ausfchlag zu geben und ver- 
ſäumte nicht, nach dem Congrefie in Baden felbit die Früchte feines Thuns 
in Augenfhein zu nehmen. In Frankfurt verbat er ſich bei dem badı- 
ſchen Gefandten alle auffälligen Demonftrationen; nur „was freier Ergur 
der Herzen iſt“ wollte er nicht unterfagen. Und biefer Erguß der babi- 
fen Herzen erfolgte denn auch fo reichlich, To ergiebig, wie es der Gzar 
feldft unter feinen Ruſſen kaum erlebt Hatte. Triumphbogen und weit- 
gefleivete Ehrenjungfrauen in jedem Städtchen, überall Kränze mit ter 
Inſchrift „Dem Retter Badens“ und in Karlsruhe am Abend allgemeine 
Erleuchtung, jo daß Aleranver doch für geratben Bielt zu Haufe zu Blei. 
ben.) Das war der Nationalftolz der Süddeutſchen, drei Jahre nad 
Delle- Alliance. In den patriotifhen Blättern fand fi Niemand, ber 
diefem Gefchlechte gejagt hätte, wie viel ihm noch zu einer Nation fehlte: 
die Preffe richtete ihren Zorn allein gegen Defterreich und Preußen, die 
fortan immer an jedem Uebel fchuld fein follten: warum geftatteten fie 
dem Auslande eine folche Einmifchung in deutſche Händel? Und Doch war 
der Schiedsfpruch des Aachener Congreſſes nur die unausbleibliche Folge 
des Verhaltens der Rheinbundftanten im Jahre 1813. Weil diefe Deutfchen 
Staaten erft nach dem Siege, einzeln, al8 fouveräne europäifche Mächte, 
durch Acceffionsverträge fi dem Bündniß der vier Mächte angejchlofien 
hatten, darum unterlag jet der bairifch-badifche Streit von Rechtswegen 
der Entfcheidung des Vierbundes. 

Reidenfchaftlih wie Die Freude der Badener äußerte ſich die Ent- 
rüftung des Münchener Hofes. Umſonſt verjuchte Kaifer Franz auf der 
Heimreife feinen Schwiegervater zu befchwichtigen, umfonft erboten ſich 
Metternich und Kapodiſtrias noch einen Feten badifchen Landes in ben 
Kauf zu geben**); die Witteldbacher verwarfen Alles, Kronprinz Ludwig 
Hagte gleich dem König von Schweden über die Wiederkehr ber napc- 
leoniſchen Gewaltberrfchaft, doch fein Zorn blieb ohne Folgen. Tie Be 
vollmächtigten des Vierbundes bei der Frankfurter Zerritorialcommiffien 
batten bereits gemefjene Weifung, die Aachener Beſchlüſſe auszuführen. 
Nachdem der Stein des Anftoßes endlich befeitigt war, ging die Arbeit 
raſch vorwärts, und am 20. Juli 1819 unterzeichneten die vier Mächte 
den Frankfurter Territorialreceß, ein unfäglich mühevolles Werk, das nad 
einem Zeitalter der Kriege den Beſitzſtand der deutſchen Staaten auf 
lange Sabre hinaus ficherftellte. ‘Der bairifche Hof ließ fich zwar das 


*, Berdheims Bericht, Frankfurt 24. November; Varnhagens Bericht, Karlsruhe 
27. Nov. 1818. 
**) Kruſemarks Berichte, 26., 30. Dec. 1818. 
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Amt Steinfeld wohl gefallen, legte aber Verwahrung ein, bebielt ſich 
jeine erlofhenen Sponheimer Erbanfprüche und fein imaginäres pfälzifches 
Heimfallsrecht feierlih vor, kam bei jeder Gelegenheit darauf zurüd, fo 
daß Graf Bernftorff noch viele Jahre ſpäter über cette &ternelle affaire 
de Sponheim zu feufzen hatte. Indeß die Entjcheivung war unwider⸗ 
rufli gefallen. — 

Aus allen diefen Beichlüffen ſprach unverkennbar die redliche Abſicht, 
durch Sicherung des Rechts überall in Europa ven Frieden zu erbalten. 
Gleichwohl war die Liberale Preſſe Deutfchlands und Frankreichs nicht 
ganz auf falfcher Fährte, wenn fie ihren Leſern jeltfame Märchen erzählte 
von den realtionären Plänen der Aachener VBerfammlung. In den vers 
traulicden Gefprächen der Monarchen und der Staatsmänner wurden 
allerdings die erften Verabredungen zum Kampfe gegen die deutſche Be⸗ 
wegungspartei getroffen. Alle Ausländer zeigten fich entfegt über ben 
fieberifchen Zuftand Deutichlands; der ganze Bau der Wiener Verträge 
rubte auf der politifchen Nichtigleit diefer Nation, und bie Idee der deut⸗ 
ichen Einheit, felbft wenn fie nur aus dem Thorenmunde erhigter Studenten 
iprach, erſchien Alten als ein gemeinſamer Feind. Alle Fremden ftimmten 
mit Gent barin überein, daß „vie Reaktion von 1813 zwar in Frank 
reich die revolutionäre Bewegung zu einem augenblidlichen Stillſtande 
gebracht, Doch in anderen Staaten, und vornehmlich in Deutfchland, 
diefe dämonifchen Mächte erft erweckt Habe. Mit lebhafter Theilnahme be- 
ſprach man eine „Dentjchrift über den gegenwärtigen Zuftand Deutfch- 
lands”, welche der Czar auf dem Congreſſe vertheilen ließ. Ihr Verfaffer 
Stourdza, ein fanfter, ſchwermüthiger junger Walache, Hatte dem ruffi- 
ihen Raifer vor Kurzem eine phantaftifche Schrift zur Verherrlichung der 
griechiichen Kirche überreicht und fich inzwifchen ein wenig auf den beut- 
ichen Univerfitäten umgeſehen. Der laute Freimuth unjeres alademifchen 
Lebens erſchreckte ven Schüchternen; er glaubte in ganz Deutſchland eine 
krampfhafte Unruhe, in der Studentenfchaft eine grabeswegs auf den 
Einheitsftaat gerichtete revolutionäre Bewegung wahrzunehmen und for- 
derte im Namen der Religion und Sittlichleit ftrenge Maßregeln gegen 
die Univerfitäten: dieſe „gothifchen Trümmer”, diefe Staaten im Staate 
jollten ihrer alten Verfaffung beraubt, die Studenten einfach als minder⸗ 
jährige Bürger behandelt und zum Einbalten fefter Lehrcurſe gezwungen 
werden; da man die Prekfreibeit leider nicht ganz unterbrüden könne, fo 
müffe man mindeſtens der Jugend bie fchlechten Bücher und Zeitjchriften 
entziehen. ‘Der ehrlich gemeinte, ſehr unbedeutende Auffat fand, wenn 
auch nicht in allen Punkten, ven Beifall des Ezaren und der öſterreichi⸗ 
hen Staatsmänner; die Preußen dagegen meinten, der junge Schwärmer 
rede wie der Blinde von den Farben. 

Da wurde Die geheime Denkſchrift plöglich von einer Parifer Buch⸗ 
banblung veröffentlicht, vermutlich durch die Schuld der unfauberen Um⸗ 
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gebungen Harbenbergs, und nun brach auf en Univerfitäten ein Sturm los 
noch lauter und wilder als vor'm Jahre das Wuthgefchrei gegen Kotzebne 
Alſo bereitS der dritte Halbruffe, der fich gegen bie deutſche Burſchen⸗ 
berrlichteit erhob! Der feberfertige Leipziger Philoſoph Krug trat als 
literariſcher Gegner in die Schranken; bie Senenfer Burſchenſchaft beichler 
den Walachen zu züchtigen und ließ ihn, damit er fich nicht Hinter Stan- 
desrückſichten verfchange, durch zwei junge Grafen aus ihrer Verbindung 
auf Piftolen fordern. Stourdza lehnte gleihwohl ab, weil fein Aufſat 
eine amtliche Denkſchrift fei, und beeilte fich ben ungaftliden Boden 
Deutſchlands zu verlafien. An den Höfen erregte bies terroriftifcde Ge⸗ 
babhren der Burſchen, das nah altem Studentenbrauch doch gar nicht 
ungewöhnlich war, neuen Schreden; Gent glaubte fortan fteif und feft, 
dag in Jena eine geheime Vehme Haufe, die ihre Affaffinen durch Deutſch⸗ 
land fende. Zu allem Unheil warf Kotebue nochmals Scheiter im die 
Flammen, indem er deutlich zu verftehen gab, die Denkſchrift Stourdzas 
fpräche die Anfichten des Czaren felber aus. Seitdem wähnten Die Stu- 
denten allefammt, daß bie deutſche Nealtion von Petersburg ausgebe: 
der Haß der Burfchen gegen Rußland Tannte keine Grenzen mehr, und be 
triviale Spötter in Weimar, dem bie Jenenſer einen mächtigen Einfluß auf 
die moskowitiſche Politik andichteten, warb durch Schimpf und SDrobungen 
dermaßen mißhandelt, daß er nach Mannheim überzufiebeln beichloß. 

Der Verdacht der jungen Leute entbehrte jedes Grundes. Kaiſer 
Alerander enthielt fich auf dem Congreſſe forgfam aller Vorſchläge fin 
die deutſche Bundespolitit und äußerte nur gelegentlich, wie Nichelteu umt 
Wellington, feine Angft vor ber deutſchen Revolution. Seit feiner plög- 
lichen Belehrung war die Leitung der Quadrupel⸗Allianz tbatfächlich au’ 
‚die Wiener Hofburg übergegangen, obgleich die Mugen öſterreichiſchen 
Stantsmänner dem Czaren gern geftatteten, daß er nor der Welt ned 
zuweilen die Rolle des Führers ſpielte. Metternich war das Haupt ver 
Nealtion, in Deutfchland wie in Europa, und bot noch in Aachen Alles 
auf, um zunächſt Preußen dem Xiberalismus zu entreifen. In freund⸗ 
ſchaftlichen Unterredungen ftellte er dem Staatskanzler vor, wie beprohlid 
ber Geiſt des Beſſerwiſſens und der rüdfichtslofen Kritik im preußiſcher 
Beamtenthum überhandnehme; Dazu der Mebermuth der Jugend und hie 
Zuchtlofigkeit der Preffe. Hardenberg befprach ſich darauf mit Bernfterii 
und Altenftein, der nach Aachen berufen ward, und da Beide jene Mif⸗ 
jtände nicht ganz in Abrede ftellen konnten, fo fagte er feinem öſterreichi⸗ 
ſchen Freunde zu, Die Krone felbft werde dawider einfchreiten.*) 

Minder glücdlich verlief ein fchüchterner Verſuch Metternich, die 
preußifche Zollreform, noch bevor fie in Kraft getreten war, zu hinter 
treiben. Die zwingenden ſtaatswirthſchaftlichen Gründe, welche das neue 


*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Ian. 1819. 
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BZollgefeg veranlagt Hatten, entzogen fich dem Urtheil des dfterreichiichen 
Staatsmannes gänzlich; feine Unwiffenheit in allen nationalökonomiſchen 
Dingen war wahrhaft ftaunenswerth, und er fühlte diefen Mangel nie- 
mals, da nad der alten Tradition der Hofburg jolche fchlicht bürgerliche 
Geſchäfte tief unter ber Würde eines öfterreichiichen Cavaliers ftanben- 
Selbit Gent, vor Jahren ein tiefer Kenner des Finanzweſens, batte zu 
Dien, im Berlaufe einer einfeitig diplomatifchen Thätigkeit, das fichere 
Verſtändniß ftantswirtbichaftlicher Fragen nach und nach verloren. Wie 
er während ber napoleonifchen Tage heillofe Sophismen über die Stunts 
ſchuld Großbritanniens in die Welt hinausſandte, weil die englifche Allianz 
dem öſterreichiſchen Intereffe entfprach, fo fchrieb er jett ebenfo verkehrte 
Aufſätze Über die blühenden Finanzen Oeſterreichs. Da Defterreih an 
einem deutſchen Zolivereine nicht theilnehmen konnte, jo verbammmte er 
alle dahin zielenden Pläne als Hirngefpinfte, als kindiſche Verfuche, „ven 
Mond in eine Sonne zu verwandeln”. Bon der nationalen Bedeutung 
des preußischen Zollgefeges ahnte man in der Hofburg gar nichts. Aber 
Metternich fürchtete Alles, was die Staatseinheit Breußens fördern konnte 
und witterte revolutionäre Abfichten binter einer Reform, die von ben 
verbächtigen Berliner Geheimen Näthen ausging. Auch hielt er fein 
Defterreich wirklich für einen Mufterftant; dies lockere Nebeneinander halb⸗ 
jelbftändiger Kronländer und die Kirchhofsruhe, die über biefem Chaos 
lag, entipracden feinen Neigungen, und es that ihm wohl zu vernehmen, 
wie lebhaft damals das patriarchalifche Glück der Völker Defterreihs an 
ben meiften Höfen beneivet wurde. Die k. 1. Provinzalmautben, welche 
die Kronländer der Monarchie von einander abfperrten, bewunberte er 
um fo aufrichtiger, da er von ber Einrichtung diefer weifen Anftalten 
nicht die mindeſte Kenntniß befaß. ‘Daher warnte er den Grafen Bern- 
ftorff väterlicö vor den Wirren, welche die Zollreform hervorrufen werbe. 
Er erinnerte ihn an Joſephs II. verfehlte Eentralifationsverfuche, ſchilderte 
berebt die Vorzüge der öfterreichifchen Binnenmauthen und meinte ges 
mütblich, auch für Preußen würden Provinzialzölle am beilfamften fein; 
jo bleibe der Staat bewahrt vor Läftigen Verhandlungen mit den Nach. 
barftaaten.*) Aber Berntorff und Hardenberg wiefen alle ſolche Zumu⸗ 
thungen nachdrücklich zurüd. 

Auch Metternichs wiederholte freundliche Warnungen vor der Durch⸗ 
führung des Verfaſſungswerks fielen bei dem Staatskanzler auf unfrucht⸗ 
baren Boden. Der Oeſterreicher merkte bald, daß Hardenberg ſeine conſtitu⸗ 
tionellen Bläne in vollem Ernſte betrieb. Um ſo eifriger ſuchte er ſich bie 


*) Als Metternich) im Jahre 1828, nach ben Abſchluß bes preußiſch⸗heſſiſchen Zoll- 
vereing, dem Gefanbten v. Maltzahn dieſe Anfichten vortrug, bemerkte Graf Bernflorff 
dazu: genau bie nämlichen Rathſchläge habe ihm ber öſterreichiſche Kanzler ſchon auf dem 
Aachener Eongreffe gegeben. (Maltzahns Bericht, Wien 14. April 1828.) 
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Gunſt des Königs zu eriwerben. Friedrih Wilhelm hatte ihn bisher immer 
mit ftillem Mißtrauen betrachtet; er vergaß es nicht, daß Metternich ven 
preußifchen Staat um Sachen, die deutfche Nation um das Elfaß betrogen 
hatte, Hier in Aachen zum erften male geftattete er dem Verdächtigen eine 
vertrauliche Annäherung. Der König empfand dunkel, daß ein unheim⸗ 
licher Geift in der deutſchen Jugend arbeitete und fuchte, va er das Mas 
der Gefahr nicht überfah, nach einer zuverläffigen Belehrung, nad einer 
fiheren Stütze. Bei feinem ruffifhen Freunde Tonnte er feinen Rath 
finden, denn der Czar befand fich jelber in einem ähnlichen Zuſtande 
unbeftimmter Beſorgniß. Der greife Staantslanzler aber bot ein trauriges 
Bild körperlichen und fittlichen Verfalles. Hardenberg fpielte auf dem 
Congreſſe eine untergeorbniete Rolfe, überließ die Gefchäfte meift an Bern⸗ 
ftorff, und der König fah voll Unmuths, wie die Somnambüle Hänel 
bier vor dem hohen Rathe Europas ihr Weſen trieb und der Wunder- 
mann Roreff mit der ganzen Aufgeblafenbeit des jüdiſchen Emporkömm⸗ 
lings politifche Audienzen ertheilte. Nur Metternich erfchten feft, ficher, 
ganz mit fih im Reinen, er allein wußte was er wollte; aus feiner Hal- 
tung fpra das Bewußtſein, daß er den rubigften, ven beftgeficherten 
Staat Europas regiere. Gern wieberholte er jeßt den Ausfpruch Talleyrants: 
„Defterreih ift das Oberhaus Europas; jo lange es nicht aufgelöft iſt, 
ziwingt e8 die Gemeinen zur Mäßigung.” Im vorigen Jahre hatte er 
noch, aus Scheu vor der Souveränität der deutſchen Kronen, die confti- 
tutionelle Bewegung fich felber überlaffen wollen. Jetzt war von folden 
Bedenken Teine Rebe mehr: die deutichen Ialobiner hatten feit dem Wart⸗ 
burafefte die Maste fallen laffen, num galt e8 offenen Kampf. 
In wiederholten Gefprächen betbeuerte er dem Könige: nad feiner 
eiligen Weberzeugung babe die revolutionäre Partei ihre Hochburg m 
ken. fie verzweige fich bis in die höchiten Kreife des Heeres nnd des Be⸗ 
amtentbums; in der Hand des Königs Tiege mithin das Schidfal der 
Welt; unfehlbar werde der Aufruhr durch ganz Europa dahinraſen, wenn 
Preußens Regierung dem Beiſpiel der Heinen Höfe folge und ihrem Volke 
eine „demagogiſche Verfaſſung“ bairifchen Stiles gebe. Er bemerkte wobl. 
daß feine Worte einigen Eindruck machten, doch klagte er bei feinem Katfer 
über Friedrich Wilhelms bebauerlicde Schwäche, da der gefunde Menſchen⸗ 
veritand des Königs nicht fogleich an alle die Wahngebilde der öſterreichi⸗ 
ſchen Gefpenfterfurcht glauben wollte. Unterdeſſen fuchte Metternich au 
den Cabinetsrath Albrecht, einen treuen, fleigigen, Hochconfervativen Be⸗ 
amten, für feine Anficht zu gewinnen und rief ſodann den zuverläffigften 
feiner preußifchen Freunde, Wittgenftein, zu Hilfe Am 14. Nov. fenvete 
er dem Fürften von Aachen aus zwei große Denkichriften „über Die Lage 
der preußifchen Staaten”; beide Altenftüde waren bejtimmt, zur guten 
Stunde durch Wittgenftein dem Könige vorgelegt zur werben, doch erhielt 
auch Hardenberg Anftands halber eine vertrauliche Mittheilung. Bon 
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Aachen, fagte der öfterreihiihe Staatsmann Tpäterhin, wird man bdereinft 
bie Rettung der preußifchen Monarchie datiren! 

Unter Allem was aus Metternichs Feder floß beweift die Dent- 
ſchrift Über die preußiſche Verfaffung wohl am deutlichften vie Flägliche 
Gedankenarmuth diefes Kopfes, der nur durch feine diplomatiſche Schlau⸗ 
heit, durch die Gunft des Glücks und durch die Aengftlichkeit der anderen 
Höfe dahin gelangen konnte, die Welt während eines Menſchenalters 
über feine Nichtigkeit zu täufchen. Bon der fundamentalen Verſchiedenheit 
ber politifchen Aufgaben eines nationalen Staates wie Preußen und eines 
Bölfergemifches wie Defterreich begriff er nicht das Mindeſte. Mit der 
Treuberzigkeit eine® beforgten Freundes, der fein Schiefal nimmermehr 
von dem Looſe Preußens trennen wollte, feßte er dem Könige ausein⸗ 
ander, daß die innere Lage ber beiden deutfchen Grogmächte im Wefent- 
lichen dieſelbe fei; beide Monarchien beftänven aus „unter fich getrennten 
Provinzen”. Daß dem nicht fo war, daß Preußen fchon längſt eine 
centralifirte Verwaltung befaß, war der Hofburg ganz unbelannt; fie 
konnte fich einen kräftigen Staat nur in der Form loſe verbundener 
Erblande vorftellen, und Kaiſer Franz wiederholte gern feinen Kern⸗ 
fag: „ver Beſtand einer Monarchie aus verjchiedenen Körpern macht fie 
eben ſtark.“ 

Metternich fand „das öfterreichifche Reich felhit noch mehr als das 
preußische zu einem rein repräfentativen Shitem geeignet — wenn nicht 
die Verfchiedenheit unter den Völkern in Rüdficht auf Sprache und 
Sitte zu bedeutend wäre. Wie könnte das, wozu e8 in Defterreich 
dennoch an der Möglichkeit der Ausführung fehlt, in Preußen gedeihen? 
Die Einführung einer „Central-Repräfentation” in Preußen wäre dem⸗ 
nad) die „reine Revolution’; fie müßte die militärifche Kraft des Staates 
zerftören und dem Zerfall des Reichs herbeiführen; fet boch bereits zwi- 
ihen Belgien und Holland, die fo viel beifer zufammenpaßten als die 
preußischen Provinzen, in Folge des Repräfentativfpftems ein gefährliches 
Zerwürfniß entftanden! Darum möge fi der König mit Provinzial. 
ftänden begnügen — ein Natbichlag, der unzweifelhaft im Voraus mit 
Wittgenftein verabredet war — und dieſen Ständen lediglich das echt 
der Bitten, der Beſchwerden, der Repartition der direkten Steuern ein- 
räumen. Nur im äußerſten Falle, weil e8 einmal öffentlich veriprochen 
jei, fönne in der Zukunft vielleicht noch eine Gentraldeputation aus dieſen 
PBrovinzialftänden einberufen werben, je drei Vertreter aus jeder Provinz 
— alfo ein Vereinigter Landtag von einundzwanzig Köpfen, ein würbiges 
Seitenftüd zu jenem winzigen Reichsrathe, welchen Metternich kurz zuvor 
für fein Oeſterreich vorgefchlagen hatte. Aber, fo fügte er bedeutſam hinzu, 
und hierin Tag unzweifelhaft feine wahre Meinung — „führt diefe bes 
ſchränktere Idee nicht auch zur Revolution? Diefe Frage erwäge der König 
tief bevor er fich entſcheidet!“ 
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Bei der Ausführung ſeiner Vorſchläge im Einzelnen verrieth der 
Rathgeber ein Maß ſtaatsrechtlicher Kenntniſſe, welches jedem preußiſchen 
Auscultator im Referendar⸗Examen das Genick gebrochen hätte: er 
kannte weder die neue Provinzialeintheilung des preußiſchen Staates 
noch deſſen althiſtoriſche Beſtandtheile und hatte offenbar auch das Stu⸗ 
dium der Landkarte nicht für ſtandesgemäß gehalten. Daher erbaute er 
ſich rein aus der Phantaſie heraus ſieben preußiſche Provinzen — darunter 
die. Marken Brandenburg mit Pommern und das Herzogthum Weſt⸗ 
phalen mit Berg; binfichtlich der Provinzialverwaltung faßte er feine Weis 
beit in dem einen Satze zufammen: „jede Provinz hat eine Obere unt 
Untere verwaltende Behörde.“ Noch erftaunlicher faft war die Neuheit ber 
politiichen Erwägungen, mit denen er feine Vorfchläge begründete. Selbft 
die ftrengen Altconferativen in Berlin verbargen fich doch nicht das eine 
bandgreiflicde Bedenken, das gegen die Provinzialſtäͤnde ſprach: acht ober 
zehn Provinziallandtage ohne das Gegengewicht eines Reichstags Tonnten, 
wenn ſie allzu mächtig wurden, leicht die Einheit des Staates, vornehm⸗ 
lich des Heeres gefährben; riefen doch die Polen Schon längft nach einer 
Provinzialarmee für das Großherzogthum Poſen. Metternich Dagegen 
ftelite die unglaubliche Behauptung auf, ein preußifcher Reichstag werbe 
die Armee in „fieben getrennte Volkshaufen“ auflöfen. Eine zweite 
Denkſchrift empfahl ſodann die Aufhebung der Burſchenſchaft, die gäny 
ide Befeitigung der Turnerei — biefer Eiterbeule, wie Gent zu fagen 
pflegte — endlich gemeinfame Anträge der beiden Großmächte am Bun⸗ 
deötage zur Beſchränkung der Brefle 

So arge Blößen fi die Verfaſſungsdenkſchrift gab, ein gefchidter 
diplomatifher Schachzug war fie doch, Metternich wußte, wie lebhaft 
der König für die Kriegstüchtigkeit feines Heeres bejorgt war, und wieber- 
bolte daher in feiner Arbeit mit feierlidem Nachorud immer und immer 
die ernite, leiber keineswegs grunblofe Warnung: die liberale Partei 
haſſe die ſtehenden Heere, fie werde nicht ruben, bis der preußiſche Reichs⸗ 
tag die Armee in eine Volksmiliz umgewandelt habe. Er gab fih ver 
Hoffnung bin, daß feine Worte ihr Ziel nicht verfehlen würben. Har⸗ 
denberg aber wähnte der Polttif Metternichs eine Strecke weit folgen zu 
können um fi dann von ihr nach Outdünken wieder zu trennen. Alles 
was fie nur wünfchte wollte er ver Hofburg beivilligen: ftrenge Maßregeln 
gegen die Turner, bie Burschen, die Preſſe, ſelbſt gegen Die preußiſchen 
Beamten. Nur Eines follte fie ihm nicht antaften: fein Berfaffungswert. 
Der greife Staatsmann ahnte nicht, daß er felber in Wien ſchon Längit 
von den Einen zum alten Eifen geworfen, von ben Anderen als Häupt- 
ling der preußiſchen Jakobiner verbächtigt wurde. Half er jest die Schleuße 
hinwegziehen vor ben hoch aufgeftauten Fluthen der Reaktion, dann konnten 
ſie Leicht auch ihn felbft und feine VBerfaffungspläne mit hinweg ſchwemmen. 








Neunter Abſchnitt. 
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Als das verhängnißvolle Jahr 1819 aubrach, war die Wiener Hof- 
burg zum Vernichtungskampfe gegen bie conftitutionelle Bewegung feft 
entſchloſſen; „dieſer jchredliche Kaifer Alexander”, fo fchrieb Metternich 
jeiner Gemahlin, ftand jet nicht mehr im Wege. Ob ihr gelingen 
würde, den preußijchen Staat und bie Heinen Höfe mit fich fortzureißen, 
bie blieb bei der Trägheit des Bundestages und der unüberfehbaren Man- 
nichfaltigfeit der deutfchen Intereffen noch fehr zweifelhaft. Die Liberalen 
tbaten indeflen das Ihre um die Pläne ihrer Feinde zu fördern. Der 
gefunde Sinn der Nation erlag einem jener Fieber-Anfälle galfiger, Alles 
befrittelnder Verdrießlichkeit, welche ſeitdem von Zeit zu Zeit regelmäßig, und 
immer zum Unheil für die gefunbe Entwidelung unſeres Staates, wieder⸗ 
gelehrt find. Ungeheuerliche Gerüchte liefen um und fanden allgemeinen 
Glauben, während doch noch Niemand einem Liberalen ein Baar ge- 
krümmt Hatte. Die Preffe erging fich in unheimlichen Schilderungen von 
der hoffnungslofen Knechtſchaft Deutfchlands und ward nicht müde, den 
Teufel der Reaktion fo lange an die Wand zu malen, bis er leibbaftig 
erfchien. ' 

Aus jedem Nichts ſchöpfte die Kleinmeifterei der Tadler neuen 
Stoff für fanatifche Anklagen: als zwei preußiſche Leutnants ſich im 
Zorne zu Thätlichkeiten gegen einige Landwehrmänner hinreißen ließen, 
und der geringfügige Exceß nachher vor dem Kriegsgerichte die gebührende 
Strafe fand, da heulte bie Iſis: „O der Schande! Winkte uns nicht 
eine beffere Welt im Weiten, wer wollte länger zaubern, ftolz dem Bei⸗ 
ſpiele Eato’8 zu folgen?” Wer nur irgend mit den Regierungen in Ber- 
bindung Itrat, ward als Verräther verbäcdhtigt. Um Weihnachten 1818 
wurde Steffens im tiefften Geheimnig von dem Staatslanzler nach 
Berlin gerufen und bort vertraulich befragt, ob er etwas von politischen 
Umtrieben der Zurnpläße wiſſe; er antwortete als ehrlicher Mann, feine 
Angriffe hätten nur ben fittlichen Verirrungen der Turner, ihrem Ueber⸗ 
muthe, ihrer Roheit, gegolten; politifche Verfchwörungspläne traue er 
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ihnen Teineswegs zu. Aber faum war fein Befuch bei dem Staatstanzler 
ruchbar geworben, fo ſah er fih von den Turngenoffen mit wüthenden 
Borwürfen überhäuft und ohne daß man ihn nur angehört hätte aus 
den Streifen der Patrioten ausgefchloffen; fein tagelang konnte er ven 
Makel diefes ungerechten Verdachts nicht mehr ganz von ſich abwajchen, 
felbft mit feinem alten Freunde Schleiermacher kam er nie wieder auf 
guten Fuß. So drängte ſich ein finſteres, grund⸗ und zielloſes Miß⸗ 
trauen trennend zwiſchen dies Volk und dieſe Krone, die ſoeben erſt in 
ritterlicher Treue gemeinſam einen heiligen Kampf durchgefochten; ein 
neuer Krieg hätte mit ſeinem friſchen Windzuge die Wolken des Unmuths 
leicht zertheilen können, in der dicken Luft der trägen Friedenstage nahm die 
Verdroſſenheit mit jedem Tage zu. 

Mittlerweile hatte der Staatskanzler ſchon den erſten Schritt gethan 
um die Verſprechungen einzulöſen, die er in Aachen ſeinem zweifelhaften 
öfterreichifchen Freunde gegeben. Am 11. Januar 1819 überraſchte Har⸗ 
denberg das Staatsminifterium durch die Zuſendung einer Töntglichen 
Cabinetsorbre, eines umfänglichen Altenftüds, das auf neunzehn Folie 
feiten die wohlwollenden Abfichten des Monarchen, aber auch jeine ſchweren 
Deforgniffe darlegte. Bisher, fo erflärte der König, habe er fich immer 
auf die fo vorzüglich bewährte Treue und Hingebung feiner Nation ver 
laſſen; jegt aber erforbere feine Negentenpflicht „kräftige Maßregeln zu 
ergreifen” mider den Geift der Unruhe, der durch die lange politiiche 
Spannung der Kriegsjahre erwedt, noch immer fortwirke und fi in 
maßofer Unzufriedenheit, im „leidenfchaftlihen Verfolgen unbeftimmter 
Ziele” äußere. 

Die Ordre fehilderte ſodann, wie der perjönliche und ber Partei⸗ 
ftreit unter den Beamten überbandgenommen babe, das wegiverfende Ab⸗ 
ſprechen über den Dienft, ſelbſt mit Verlegung des Amtsgeheimnifies 
immer häufiger werde — ein wohlberechtigter Vorwurf, denn Jedermann 
wußte, daß viele der Zeitungsartifel, welche die Gebrechen des preußiſchen 
Staates mit leidenfchaftlicher Webertreibung befprachen, aus ber Feder 
preußifcher Beamten hHerrührten. „Das Minifterium weiß, fuhr ver 
König fort, daß meine Abficht ift, eine angemefjene ftändifche Verfaffung 
zu geben; dazu gehört aber, „daß die Verwaltung Achtung genieße.“ 
Auh das Miniftertum felbft trage einige Schuld; der Minifterrath ver- 
ſammle fich zu felten, der Geſchäftsgang werde fhleppend, „ein Mini—⸗ 
jterium muß in den Hauptgrundfägen einig fein. Darauf wendet fich 
die Ordre zu der faljchen Richtung der öffentlichen Erziehung, welche die 
Sugend zu früh zur Theilnahme am öffentlichen Leben veranlaffe. „Alles 
was fonft nur Unfug junger Leute war, trägt jekt das Gepräge der 
Sudt in die Welthändel einzugreifen, an fi.” Der König fordert 
demnach ftrengere Ueberwachung des Unterrichtsweſens, forgfame Aus- 
wahl der Lehrer für die Univerfitäten; der Turnunterricht ſoll mit den 
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Schulen verbunden, rein auf die Törperliche Abhärtung beſchränkt werben. 
Zum Schluß ſprach er über die Preffe, durchaus maßvoll und ruhig: 
„es ijt höchſt nachtheilig, wenn man ben Eifer, die Verbeilerung bes 
Innern zu befördern, mit dem Namen der Neuerungsfucht belegt und 
ſolchem eine revolutionäre Tendenz unterzulegen fucht;" aber Angefichts 
fo vieler Ausfchreitungen der Zeitungen und der Unwahrſcheinlichkeit eines 
Bundespreßgeſetzes erjcheine ein preußifches Preßgeſetz unentbehrlich. Ueber 
alle diefe Fragen erwartete der König die Vorfchläge der Minifter, des⸗ 
gleichen den Entwurf zu einer Belanntmahung an bie Nation; jever 
einzelne Minifter follte feine Abftimmung fchriftlich einreichen. Am nänı- 
lichen Tage erhielt Altenftein als Vorfigender des Staatsraths den Be⸗ 
fehl, die Verhandlungen vdiefer hohen Behörde, die eben jett über bie 
neuen Steuergefeße berieth, vor Parteifucht und perfönlicher Gehäſſigkeit 
zu behüten, „bamit nicht die Entartung des an ſich Guten veranlaßt 
werde.‘ *) 

Es geihab zum erften male, daß der König von feinen Minifteru 
ein Gutachten über die gefammte innere Lage einforverte, er that es 
unverlennbar in der guten Abficht, eine gewaltiame Reaktion von feinem 
Volle abzuwenden. Steiner der Uebelſtände, welche er rügte, war gänzlich in 
Abrede zu ftellen, Teines der Heilmittel, die er andeutete, fchlechthin zu 
verwerfen. Die jo lange fchon geplante Reform der veralteten Preß⸗ 
gefeßgebung ließ fich nicht mehr verfchieben, die Verbindung ber Turn- 
plätze mit den Schulen bot das ficherfte und mildeſte Mittel um ben 
Uebermuth des „Turnſtaates“ zu mäßigen; auch eine offene Anfprache 
des Monarchen an feine Beamten Ionnte mancher Verirrung der nord» 
deutjchen Tadelſucht feuern. Wollten die Miniſter die übertriebene Be 
forgniß, welche ſich in einzelnen Sägen der Cabinetsordre allerbings 
befundete, wirkſam befchwichtigen, jo mußten fie der Aufforderung des 
Königs und des Staatskanzlers durch beftimmte, maßvolle, ausführbare 
Vorſchläge fofort entfprechen. Ein rafcher Entſchluß war um jo mehr 
geboten, da einige von ihnen wußten, wie weit Die Gedanken der Cabinets⸗ 
orbre noch Hinter den geheimen Plänen des Wiener Hofes zurüdblieben. 
Aber wie follten fich die erklärten Gegner, Boyen und Schudmann, 
Klewiz und Bülow ſchnell über einen wichtigen Beſchluß einigen? 

Seit jenem unvolljtändigen Minifterwechjel vom November 1817 Hatte 
Das collegialiihe Zufammenwirkten fait ganz aufgehört; ba der Staats 
fanzler wegen feines Gebörleivens von dem Vorfig im Miniſterrathe ent⸗ 
bunden war, fo pflegte jeder Minifter nur die Gefchäfte feines Depar⸗ 
tement® zu erledigen und nöthigenfalls die Entſcheidung Hardenbergs 
einzubolen. Auf eine jo umfaffende Anfrage, wie fie der König jett 
ftellte, war feiner von ihnen gefaßt. Sehr langſam gingen ihre Gut» 





*), Kabinetsorbre an das Staatsminifterium, 11. Jan.; an Altenftein 11. San. 1819. 
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achten bei dem Staatsminifterium ein, das letzte erft im Mai.) Keine 
biefer Dentichriften verrieth krankhafte Aengftlichkeit; felbft Graf Bernftorfi, 
der ſich noch am beforgteften äußerte, geftand beſcheiden zu, daß er die 
preußifchen Verhältniffe erft wenig Tenne. ‘Die meiften der Meinifter | 
fanden das Bild, das die Cabinetsordre von den Inneren Zuftänden en» | 
warf, allzu düſter gefärbt, erflärten ihr feites Vertrauen zu ber guten 
Gefinnung des Volks wie der Beamten und warnten vor einer öffent 
lihen Bekanntmachung, die nur verftimmend wirken Tönne Die De 
ſchleunigung ber Verfaſſungsarbeit bielt felbjt der ſtrengconſervative 
Schudmann für das ficherfte Mittel um bie öffentliche Meinumg zu be 
rubigen. Am freimüthigften unter Allen jchrieb der Kriegsminifter: was 
hätte, fo fragte er mit foldatifcher Offenheit, Friedrich der Große denken 
follen, wenn er die ZTifchgefpräche feiner fo treuen, fo herrlich bewährten 
Generale hätte beachten wollen? Er verlangte ein Preßgejek ohne Cenſur, 
mit Strafen für die gefchehenen Vergehen, und erflärte: „Wenn der preu- 
ßiſche Staat mit feiner Geſetzgebung in dem Geifte fortgeht, der fich jeit 
dem Sabre 1806 auf Befehl Sr. Majeftät bei uns entwidelt bat, wenn 
wir jedes unnüge Zögern in der Vollendung unferer Gefetgebung zu ver- 
meiden fuchen, dann kann ein jeder rechtliche Mann es mit feinem Kopie 
verbürgen, daß der preußifche Staat nicht allein den Gefahren der Zeit 
rubig zufehen darf, fondern fie auch ohne ängſtliche Vorſichtsmaßregeln 
fiegreich überftchen wird.” 

Im Einzelnen gingen die Vorſchläge natürlich weit auseinander, ba 
Yeder nah Gutdünken diefe oder jene Trage aus der Cabinetsordre 
berausgegriffen hatte. Selbft über den Hauptgrund ber langſamen Ge⸗ 
ſchäftsführung des Minifteriums, über die eigentbümliche Mittelftellung des 
Stantslanzlers ſprachen fich nur drei der Minifter aus: Kircheifen, Bülow 
und mit befonderem Nachdruck Beyme, der entſchieden verlangte, daB ber 
Staatslanzler das Haupt des Miniſteriums werben müfje: „ohne dieſes ift 
alles Uebrige ganz vergeblich.” Die neun Vota boten, troß der achtungs⸗ 
wertben Gefinnung, die aus ihmen fprach, doch ein ebenfo verworvenes 
und verwirrendes Geſammtbild wie vor Kurzem die Gutachten ber Rotabeln 
über die VBerfaffung; und unter den Miniftern fand fich Niemand, der bie 
anderen gezwungen hätte, dies Durcheinander fubjectiver Anfichten in 
grünblicher Berathung zu fichten, der Krone einen Beichluß, einen ge 
meinfamen Antrag vorzulegen. Die wichtige Arbeit blieb liegen, der König- 
erhielt in fieben Monaten feine Antwort und fah feinen Borwurf, daß 
biefem Weinifterium die Einheit fehle, vollauf betätigt. So verfäumte 
die Rathlofigkeit des Minifteriums den günftigen Augenblid, da die Politik 


) Botum von Schudmann 20. Ian., Bernflorff Anfang Februar, Boyen 12. Kebr., 
Klewiz Febr., Altenftein 1. März, Lottum 4. März, Bülow 5. März, Beyme ohne Datum, 
Kichheifen 2. Mei 1819. 
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der Verfolgung und der Unterdrückung durch einige Maßregeln ver- 
jtändiger Strenge vielleicht noch abzumwenven war. 

Da die Miniſter nichts von fich hören Tießen, fo ging Hardenberg 
jelbftändig vor. Schon am 11. Januar, an dem nämlichen Tage, da bie 
Sabinetsordre an das Miniſterium erging, batte Altenftein den Befehl 
erhalten, dem Verfaſſer des „Geiſtes der Zeit” eine Verwarnung wegen des 
neueften Bandes ertbeilen zu lafien. Graf Solms⸗Laubach vollzog den 
Auftrag, fihtlih ungern und fo fchonend als möglich; Arndt aber geftand 
in einem tapferen Briefe dem Staatskanzler zu, daß er einzelnes „Un- 
zeitige und Ungemefjene” in feinem Buche bebauern müſſe; doch feine 
Abficht ſei rein, feine Treue unerjchütterlih, die Verwarnung babe er 
allein der Angeberei feines Todfeindes, des Geh. Raths Kamptz zu ver- 
danken. Im März erfolgte ſodann die vorläufige Schliefung der Turn 
pläe in der ganzen Monarchie, die Turnfperre, wie Jahn fich ausdrückte 
— ein nach dem argen Unfug ber legten Monate unvermetdlicher Schritt, 
der keineswegs zur Unterbrüdung des Turnens führen ſollte. Man 
beabfichtigte lediglich die Turnftunden in den vegelmäßigen Schulunterricht 
einzufügen und dann die Turnpläge wieder zu eröffnen, der Entwurf 
einer allgemeinen Turn⸗Ordnung war bereits im Unterrichtöminifterium 
ausgearbeitet und lag dem Monarchen zur Unterzeichnung vor. 

Am 30. März befahl Harbenberg den Miniftern, da fie noch immer 
ſchwiegen, die Ernennung einer Commiffion für die Yusarbeitung Des 
Preßgefeßes; das Maß von Freiheit oder Beſchränkung, welches der 
preußiſche Staat feiner Breffe gewähre, müſſe auf den Entichluß ber 
Bundesverſammlung von entfcheidendem Einfluß fein. Der Berichter⸗ 
ftatter der Commiſfion, Geh. Rath Hagemeifter, ein trefflicher Jurift aus 
Suarez's Schule, war ein Gegner der Cenfur, und da auch die Geh. 
Räthe Nicolovius und Köhler die Preßfreiheit mindeftens als Regel an⸗ 
erfennen wollten, fo ftand von der Commiſſion ein verftändiger Entwurf 
zu erwarten, obgleich ihr Ancillon als viertes Mitglied angehörte. Ueber⸗ 
haupt zeigte fich noch nirgends ein Stillftand in der Reformpolitik Har- 
denbergse. Noch im Sommer, bei der Eröffnung des Rheiniſchen Kafja- 
tion&hofes zu Berlin, ſprachen Präſident Sethe und Generalprocurator 
Eichhorn in feterlicher Rede die Hoffnung aus: das rheinifche, in Wahr- 
heit altveutiche, mündliche Verfahren werde, wenn e8 hier die Probe bes 
ſtehe, dereinſt den Schlußftein der fridericianiſchen Yuftizperbefferung 
bilden. Auch die Preußiſche Stantszeitung, welche Stägemann, der treue 
Mitarbeiter Steins, feit Neujahr erfcheinen ließ, bekundete überall, daß 
die Negierung in vieler Dinficht freier dachte als die Nation; fie verthei- 
digte die neuen wirtbichaftlichen Reformgeſetze gegen das vollsthümliche 
Vorurtheil, und warb fie einmal ausfällig gegen die Liberalen, fo geſchah es 
zumeijt nur um den particulariftifchen Düntel zurüdzuweifen, wenn etwa 
Mallinckrodt in Dortmund oder ein anderer rheiniſch⸗weſtphäliſcher Schrift- 
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fteller gar zu gröblic” über das Wendenthum ber alten Provinzen ge 
ſchimpft hatte. — 

Gleichzeitig mit dem Erlaß jener Cabinetsorbre vom 11. Jan. wurde 
Wilhelm Humboldt in das Minifterium berufen — ein Entſchluß, ver 
für den Fortgang des Verfaffungswerles das Beſte zu verfprechen fchien. 
Humboldt war im November zum Aachener Eongrefle entboten worden, 
um über die bairifch-badifchen Händel, die er als Mitglied der Frank 
furter Territorialcommiſſion genau Tannte, Bericht zu erftatten und dann 
feine Weifungen für den Abſchluß des Territorialreceffes zu empfangen. 
Man merkte ihm in Aachen den Unmuth über DBernftoffs Ernennung 
deutlih an — denn das Portefeuille des Auswärtigen hätte er ficherlich 
nicht ausgefchlagen, troß feiner Bedenken gegen Schudmann und Witt- 
genftein. Er bat dort den König um Enthebung von feinem Londoner 
Boften*); nach Erledigung der Frankfurter Gefchäfte wollte er Dann in ber 
Etille feines Parkes zu Tegel ven Wijlenfchaften leben und nur noch an den 
Berbandlungen des Staatsraths theilnchmen. Da ftellte Wikleben dem 
Monarchen vor, welche unfchägbaren Dienfte Humboldt reihe Bildung 
und fein Nebaktionstalent bei den BVerfaffungsberathungen leiften Tönne. 
Der König ging‘ auf den Gedanken ein, und auch Darbenberg bielt es 
für gerathen, feinen Nebenbubler durch eine Stelle in Minifterium zu be- 
fchwichtigen; er fürdhtete und fagte es ihm ins Geficht, daß Humboldt im 
Staatsrathe die Führung der Oppofition übernehmen würde. So beſchloß 
man denn das Minijterium des Innern in zwei Hälften zu theilen. Das 
Polizeiminifterium ward aufgehoben und als eine Abtheilung mit Schuck⸗ 
mann Departement vereinigt; dafür follte Schudmann die Verwaltung 
der ftändifchen und der Communalangelegenheiten al8 ein bejonveres 
Deinifterium an Dumboldt abtreten. Wittgenftein blieb Mitglied des Staats⸗ 
winifteriums, ‚verwaltete aber nur noch die Angelegenheiten des Töniglichen 
Haufes, jo daß er in einer unangreifbaren Stellung den weiteren Berlauf 
der Dinge abwarten und fich jeverzeit auf fein unpolitifches Amt zurüd- 
ziehen konnte. 

Humboldt follte, nach der Abficht des Königs, die laufenden Gefchäfte 
bes Communalweſens führen, mit den alten Zandtagen über ihr Schulden⸗ 
und Armenwejen verhandeln, endlich bei der Ausarbeitung der Gemeinde, 
Provinzial und Landesverfafjung im Einzelnen bilfreihe Hand leiften. 
Die Beitftellung des Entwurfes bebielt fich Hardenberg felber vor, nad 
dem Rechte und der Pflicht feines Staatskanzleramts; nachdem er alle 
die Departements, welche er früher unmittelbar verwaltet, an Sachminijter 
abgetreten hatte, blicb ihm nur noch die oberjte Leitung der gefammten 
Berwaltung, und diefe verflüchtigte ſich in leeren Schein, fobald auch ter 
Entwurf der Verfaffung einem Fachminiſter überlaffen wurde. Cine in 





*) Humbolbts Eingabe an ven König, Aachen 13. Nov. 1818. 
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ber üblichen Iatonifchen Form gehaltene Cabinetsorbre theilte dem. neuen 
Miniſter feine Beftimmung mit; denn nach dem Staatsrechte ber abfoluten 
Monarchie war die Berufung zu einem Minifterpoften ein königlicher Befehl 
wie andere auch, ein Befehl, dem jeder aktive Staatsdiener unweiger- 
Lich zu gehorchen hatte. In einem freundfchaftlichen Briefe fügte Harden⸗ 
berg noch den deutlichen Wink hinzu, er arbeite jeßt an dem Verfaſſungs⸗ 
plane und denke feinen Entwurf dem neuen Eollegen fpäterhin mitzu- 
tbeilen.*) 

Gleichwohl mißverftand Humboldt die Abficht des Königs vollſtändig. 
Er glaubte, daß er felber ven Verfaffungsentwurf erft dem Minifterium, 
dann dem Monarchen unterbreiten folle, dankte tiefgerührt für biefen 
Beweis des Königlichen Vertrauens, erflärte fich bereit dieſem Gejchäfte 
fein ganzes Dafein zu opfern”, bat aber um die Erlaubniß zu einer Neife 
nach der Hauptftabt: nur dort lönne er die Verbältniffe überfehen und 
einen Entſchluß faſſen (24. Jan.). Als diefer Brief und ein zweiter ähn⸗ 
Iihen Inhalts an den Staatslanzler in Berlin eintraf, da brach Harben- 
bergs lange verhaltener Groll in hellen Flammen aus. Er ſah fih an- 
gegriffen in den Prärogativen feines Amts — denn Humboldt Hatte in 
feinem Schreiben an den König ber Rechte des Staatskanzlers nicht ein- 
mal gedacht — und entwarf eigenhändig eine fcharfe Cabinetsorbre 
(31. Jan.), welche den Minifter kurz und ftreng über feinen neuen Wir- 
kungskreis belehrte.**) 

Nunmehr entſchloß ſich Humboldt zu einem zweiten, ſehr ausführ- 
lichen Schreiben an den König, das einer Kriegserflärung gegen Harden⸗ 
berg gleichlam. Nochmals bat er um feine Abberufung aus Frankfurt 
damit er in Berlin ſich unterrichten und dann fich erklären könne: fein 
Hauptbebenten ſei die Frage, ob er die Unabhängigkeit eines verantwort⸗ 
lichen Minifters erhalten, ob er das Necht haben werde, dem Monarchen 
über alle Angelegenheiten feines Departements unmittelbar zu berichten. 
Hardenberg erwiberte in einigen Ranbbemerkungen, deren leivenfchaftlicher 
Ton von der gewohnten urbanen Sprache bes feinfühlenden Mannes 
feltfam abftach. Hier galt es dem Todfeinde, dem einzigen Gegner, den 
er unverjöhnlich haßte; „was will er denn? warum dann das weitläufige 
Gefchreibe?" fragte er wiederholt. Das Gejchrei der Zeitungen, die ben 
neuen Minifter fchon im Voraus als den Vater der preußifchen Ver⸗ 
faſſung feierten, Hatte den Unmuth des Staatskanzlers zum Ueberlaufen 
gebracht. Aber er war im Rechte; dern die Eabinetsorbre vom 11. Ian. 
hatte den Miniftern joeben erit das Recht zugejtanden, dem Könige in 
Gegenwart des Stantslanzlers über die Gejchäfte ihrer Reſſorts Vortrag 


*) Sabinetsorbre an Humbolbt 11. Ian. 1819 mit DBegleitfchreiben des Staats⸗ 
kanzlers. 
**) Humboldt an ben König, 24. Jan., an Hardenberg 24. Ian., Cabinetsordre an 
Humboldt 31. Ian. 1819. 
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zu balten; ver Verfaſſungsentwurf dagegen konnte nimmermehr als bie I 
Angelegenheit eines Fachminiſters behandelt werben. Hier iſt, fahre 
Hardenberg, von einer noch nicht eriftirenven Sache die Rebe, bie nur 
nach ber eignen Anfigt Sr. Maj., wenigftens in ben Grundzügen, be 
ftimmt werden kann, und bei der Se. Maj. zu Rathe ziehen kann, wen 
Sie wollen. Der König enticheive, ob ich entbehrlich bin ober nid. 
So lange Se. Maj. meine Dienfte für nütlich halten, werbe ich meine 
mir verliehene Autorität aufrecht halten und bin bazu verpflichtet.” Der | 
König entſchied im Sinne des Kanzlers und befahl dem Minifter (17. Febr.) 
mit wenigen, fixengen Worten, fich unverzüglich zu erflären, wenn anders 
er noch im Töniglichen ‘Dienfte verbleiben wolle. Humboldt aber unter 
warf fi (27. Tebr.): „es widerfpräche allen meinen Gefinnungen, mich 
Alterhöchft Ihrem Dienfte fo lange meine Kräfte zu wibmen, als bies 
nur auf die entferntefte Weife von meinem Entichluffe abhängt.’ *) | 

Unter ſolchen Kunbgebungen bes Mißtrauens, ja der Ungnabe wurde 
Humbolbt in den Rath der Krone berufen. Er fühlte ſich tief gekränkt 
und vechtfertigte feinen Entſchluß vor Freunden mit der Erflärung: ale 
wiberjeglich wolle er feinem Monarchen nicht erfcheinen, auch Halte er 
fich verpflichtet, minbeftens einen Berfuch zu wagen.) Die ganze Wahr- 
heit fagte er damit nicht. Er mußte willen, daß er durch feine legten 
Driefe für immer mit Hardenberg gebrodden hatte. Wenn er gleichwohl 
eine Stellung annahm, deren beſchränkte Befugniffe feinem Talente, ſeinen 
Selbftgefühle nicht genügten, fo Tonnte er nur die Abficht Hegen, im Mi-⸗ 
nifterium den Kampf gegen Harbenberg fortzufegen, bis die Machtftellung 
des Staatslanzlers gebrochen war. 8 follte fich bald zeigen, Daß er 
diefen Plan wirklich verfolgte. Vorläufig mußte er noch bis im den 
Sommer hinein in Frankfurt bleiben, um ven Territorialreceß abzu⸗ 
ſchließen; gereizt wie er war, Hagte er feinen Freunden, man halte ihn ab» 
fihtlich von Berlin fern, damit ber Staatslanzler feine Verfaſſungspläne 
ohne ihn vollenden inne. Welch einen feltfamen Anblid bot doch die 
preußifche Monarchie gerade in den verhängnigichweren Tagen, da Oeſter⸗ 
reich fich zum entſcheidenden Schlage rüftete. Im den Provinzen überall 
eine mufterhafte Verwaltung, im Mittelpuntte des Staates rathlofe Ver⸗ 
wirrung: ein Minifterium, das auf bie dringenden Fragen bes Königs 
feine Antwort fand, und zwijchen den beiden nambafteften Staatsmännern 
eine unverjöhnliche Seindfchaft, die nur mit dem Sturze des Einen oder 
des Anderen endigen Tonnte. 

Jener Kampf zwifchen Hardenberg und Humboldt ericheint um 
fo unerquidlicher, da fie Beide über die Grundſätze der Berfaflung faft 











*, Humboldt an ben König, 11. Febr, mit Randbemerkungen des Staattlanzliers. 
Cabinetsorbre an Humboldt, 17. Febr. Antwort Humbolbts, 27. Febr. 1819. 
*) Sumbolbt an Mob, 18. März 1819. 


Humbolbts Denkfchrift über bie Berfaffung. 499 


die nämliche Anficht hegten. Noch in Frankfurt (4. Febr.) entwarf Hum⸗ 
bolbt für den Treibern vom Stein eine große Dentichrift über den Ver⸗ 
faffungsplan, welche mit ben Gedanken des Staatslanzler in allem Wefent- 
lichen übereinftimmte. Wie batte fich doch Humboldts reicher Geiſt empor⸗ 
gearbeitet aus dem foctalen Idealismus feiner Jugend! Noch inmer 
Hefämpft er die fureur de gouverner, doch nicht mehr ven Staat will er 
beſchränken, ſondern bie Macht des Beamtenthums. Dem Bürger weiit 
er nicht mehr die Aufgabe zu, bie freie Gefelligleit ven Eingriffen der 
Staatsgewalt gänzlich zu entziehen, ſondern ben fittlichen Beruf, ſelbſt⸗ 
tbätig Theil zu nehmen an ber Verwaltung; nur dann gelange die fitt- 
ide Ausbildung des Mannes zur Vollendung, nur dann gewinne der 
Staat lebendigen Zuſammenhang mit dem Vollögeifte und in den Tagen 
der Gefahr die Kraft, ſich auf fittlihe Mächte zu ftüken. Allein die Er⸗ 
kenntniß diefer inneren Nothwendigkeit, nicht irgend eine äußere Rückſicht 
auf konigliche Verbeißungen lünne das Wagniß der Beſchränkung ber 
monarchiſchen Gewalt rechtfertigen. So Hatte auch diefer Kantianer fich 
erfüllt mit jenen fruchtbaren Ideen hiftoriſcher Stantsanfchauung, welche 
der Kampf gegen das napoleonifche Weltreich erzeugte. Er wußte auch bie 
Gegenwart mit hiſtoriſchem Sinn zu erfaffen, in den Ericheinungen des 
Augenblid8 das Lebendige zu fcheiven non dem Todten. Niemand ver- 
ftand wie er bie Weisheit der Dellenen, bie den Staatsmann den praß 
tifchen Hiftorifer nennt. Wie alle freien Köpfe aus dem Kreife Steine 
will er das Parlament aufrichten auf der Selbftverwaltung der Gemein- 
den, Kreife und Provinzen. Wie fie verlangt er die Glieberung in brei 
Stände, obfchon das übermächtige Anwachſen der Mittelllafien, bie Aus- 
gleichung der alten Standesunterſchiede feinem fcharfen Blicke nicht ent 
geht. Wie fie will er den Reichsſtänden die Gejekgebung, den Provinzial: 
ftänden auch Verwaltungsaufgaben zuweifen. 

Nah Humboldts Anficht ift „gar nicht die Rede davon, etwas Neues 
wilffürlih einzuführen, fondern nur das Wiederaufleben des blos zufällig 
und wiberrechtlich Unterbrüdten möglich zu machen.” Cr weiß, daß alle 
dauerhaften Verfaffungen in ihren Anfängen etwas Unförmliches haben, 
und will barımm die Rechte der alten Stände, auch wo fie das Ebenmaß 
des neuen Baues ftören, behutfam ſchonen. Aber er ſieht auch, daß bie 
altftändifchen Territorien ſchon um ihrer Kleinheit willen in dem Groß⸗ 
jtaate fich nicht mehr behaupten können, und verlangt darum Provinzial 
ftände für die neuen Oberpräfidialbezirke. Provinzialſtände ohne Reichs⸗ 
ſtände erfcheinen ihm als eine Gefahr für die Einheit des Staats wie für 
die Nechte der Stände; denn den Provinzialjtänden, jagt er als ein Scher, 
kann nur eine berathende Stimme eingeräumt werben, einer wirklichen 
Standſchaft gebührt das Recht des Beſchließens. Die Einheit der Mon- 
archie fteht ihm fo Hoch, dag er für alle ftändifchen Körper unmittelbare 
Wahlen verlangt; ein aus den Provinzialftänden hervorgehender Reichstag 
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kann „ben Gorporationsgeift”" — das will Sagen: ben Particularismus — 
nicht verleugnen. Einzelne Stellen laſſen freilich noch die unfertige pol 
tiſche Bildung der Zeit erfennen: fo der Vorfchlag, die Stabtgemeinden 
wieder in Corporationen zu gliebern, ober die Weiffagung: bei ber Regie⸗ 
rung werde immer das Princip der Verbefferung, bei den Stänben das ber 
Erhaltung vorerrfäjen! Gleichwohl entpäft bie Dentſchrift ohne Wergleih 
das Neiffte und Tiefite, was in jenem Jahrzehnt Über VBerfaffungsfragn 
gedacht worden ift. Von Hardenbergs Anfchauungen unterfcheivet fich Hum- 
boldt vornehmlich Durch den Ernſt des Willens; er fette der Reform eine 
fefte Zeitgrenze, was der erjchlaffte Staatskanzler faum noch wagte, wollte 
fpäteftens 1822 oder 23 die Neichäftände verfammelt jeben. Dagegen erwies 
er ben alten Ständen mehr Nüdficht, als in Harvenbergs Neigungen lag 
blieb mit Stein in treuer Verbindung, erkannte unbefangen den Kern bes 
Nechts, der in der altftändbifchen Bewegung enthalten war. 

In Alledem lag doch Fein Grund zu ernftem Streite. Verſtändigten 
fih die beiden Staatsmänner, fo Tonnte fih unter Humboldts Händen 
wohl ein lebensfähiger Verfaffungsentwurf geftalten; dem Befehle ves 
Königs, der bereits für berathende Stände entfchieven, hätte der Mi | 
nifter unzweifelhaft gehorcht. Die Gejchäfte Dauernd zu leiten, vermochte 
er freilich nicht, da ihm die Politik niemals das ganze Sein und Denken 
ausfüllte; für die Ausarbeitung des Planes hingegen fand ſich nirgents 
ein gebantenreicherer Kopf, nirgends eine gewandtere Feder. Leider wat, 
nach Allem was gefchehen, Das vertrauensvolle Zufammenwirken der bei 
den Nebenbubler rein unmöglich. Ohne den Minifter einer weiteren 
Mittheilung zu würbigen, arbeitete der Staatslanzler an feinen Plänen 
fort und legte dem Könige am 3. Mai ven erften Entwurf vor.) Da 
Niemand von biefen geheimen Berathungen etwas abnte, fo fendeten im 
Laufe des Jahres noch mehrere angefehene PBatrioten ihre Verfaffungs- 
borfchläge ein. Staatsrath v. Rhediger in Schlefien, der einft bei Steins 
Verfaflungsentwürfen mitgearbeitet hatte, liberreichte eine überaus boltri- 
näre Denkfchrift, welche, nach heftigen Ausfällen gegen das alte Stände 
weien und bie Ueberſchätzung der Geſchichte, das Voll in drei ganz will- 
kürlich ausgellügelte Klaffen eintheilen wollte.) Noch moberner war ein 
Entwurf von Bippel. Der Verfaſſer des „Aufrufs an Mein Volk“ Hatte 
an dem Sondergeifte der Polen üble Erfahrungen gemacht, darum verwari 
er alle Brovinziallandtage und verlangte einen einzigen preußifchen Landtag, 
welcher, dem heutigen nicht unähnlich, in zwei Kammern getheilt werben 
follte. Der ftrenge Monarchift verftieg fich ſogar bis zu ber Doctrin ver 
reinen Parlamentsherrſchaft und meinte, ohne die Bedeutung feines Bor- 
fchlags zu ahnen: bie Nation habe dem Monarchen die Männer zu ber 








*) Hardenbergs Tagebuch, 3. Mai 1819. 
*e) Rhediger, Über die Repräfentation im preußiſchen Stante, 8. Ian. 1819. 
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zeichnen, denen er fein Vertrauen fchenten folle. Das Alles blieb ver- 
Iorene Arbeit, vergrub fich in der Maſſe der aufgethürmten Diaterialien. — 

Während alfo das Schickſal der preußischen Verfaſſung noch ganz tm 
Dunkel lag, Tiefen aus den neuen conftitutionellen Staaten des Südens 
bedenkliche Nachrichten ein. In München wie in Karlsruhe war der Land» 
tag zum erftenmale zufammengetreten, und bier wie bort beitand ber 
Parlamentarismus feine Probe recht unglüdlih. Am Münchener Hofe 
bielt die Entrüftung über die Beichlüffe des Aachener Congreſſes noch 
lange an; waren bie pfälziichen Pläne ber Wittelsbacher gejcheitert, fo 
folften die großen Mächte zum Mindeſten erfahren, daß Baiern ſich felbit 
gerrüge und dem ganzen Deutichland das glänzende Beifpiel verfaſſungs⸗ 
mäßiger Freiheit gebe. Mit der Ruhmredigkeit, welche ven batrifchen Hof 
auszeichnete, eröffnete der König am 5. Februar den Landtag: num ſei 
vollendet, was er ſchon vor der Bunbesalte geplant babe, und als er 
die dankbare Adrefje feiner Stände in Empfang nahm, nannte er diefen 
Tag den glüdlichiten feines Lebens, Die Nation blickte anfangs mit 
Spannung auf die unerbörten Auftritte in München, denn e8 war bie 
erfte öffentliche Ständeverfammlung der deutfchen Gefchichte. Die Kammer 
der Reichsräthe tagte freilich geheim und nannte felbft in den bürftigen 


veröffentlichten Brotolollen die Namen nicht, ſodaß die Lefer e8 bald müre 


wurben zu enträthfeln, was „ein Herr Reichsrath“ gefagt und „ein anderer 
Herr Reichsrath“ erwidert Hatte. Aber auch die Theilnahme für bie 
zweite Kammer erfaltete fchnell, denn bie Zahl der rebnerifchen Talente 
war gering, und bie Debatten, obwohl keineswegs arm an Kundgebungen 
urwüchfiger Grobheit, entbehrten doch des bramatifchen Reizes, ba bie 
fchwerfällige Gefchäftsordnung die Redner nur nach einer feſtbeſtimmten 
Neibenfolge zu Worte kommen Tief. 

Politiihe Parteien beſtanden noch nicht; bie ſtaatsbildende Kraft 
biefes Königreichs war fo ſchwach, dag die Abgeordneten fich zumeift in 
feine Landsmannſchaften zerfpalteten. Selbft die Würzburger und die 
Alchaffenburger wollten einander noch kaum als Landsleute gelten laſſen, 
während die Ansbacher und die Baireuther als gute Brandenburger zu⸗ 
ſammenhielten; vornehmlich die Pfälzer ſonderten ſich, im Vollgefühle 
ihrer. franzöfifchen Freiheit, mißtrauiſch von den Anderen ab. ALS feu- 
tiger Redner that fich vor Allen der Würzburger Behr hervor, der Lieb⸗ 
ling feiner fränkiſchen Landsleute, ein ehrlicher radikaler Doktrinär, ver 
in feinen ftaatsrechtlicden Schriften die Lehren Rottecks noch überbot und 
fogar den Monarchen perfönlich der Strafgewalt der Volksvertreter unter- 
werfen wollte. Auch der Bamberger Bürgermeifter v. Hornthal, ein ges 
wanbdter Advokat jüdiichen Stammes, war bei Sieyes und der DVerfaf- 
fung von 1791 in die Schule gegangen, ein flacher Kopf von geringer 
Bildung, aber betriebfam, Taltblütig, nie verlegen, und reich gefegnet mit 
jener unaufhaltiamen Geſchwätzigkeit, welche in parlamentarifchen Ver⸗ 
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fammlungen fo oft das echte Talent verdunkelt. Neben dieſen beiben 
beliebten Vollsmaännern erſchien der Tiberale Vicepräſident Seuffert ver 
Öffentlichen Meinung doch gar zu gemäßigt, weil er mit ben gegebenen 
Thatſachen politifch zu rechnen verftand. 

Gleich bei ver Eröffnung erfuhr die Krone noch einmal die üble 
Bolgen ihres zweizüngigen Verhaltens gegen den römiſchen StubL De 
Papſt verbot den geiftlichen Mitgliedern des Landtags, den VBerfaflungs 
eid zu leiften, da der offenbare Widerfpruch zwifchen dem Eoncorbat unt 
dem Religionsedikt noch immer nicht ausgeglichen war. Es Tanı aber 
mals zu ürgerlichen Verhandlungen; der Nuntius, Herzog von Sem 
Caffano, ein eleganter junger Prälat, ver in ben Hofkreifen raſch feften 
Fuß gefaßt Batte, drohte bereits abzureifen.*) Da fand fih ein wenig 
rühmlicher Ausweg: die Mehrzahl der Geiftlichen leiftete den Eid, aber 
unter der Bedingung, daß er nicht gegen bie Gefeke der katholiſchen Kirce 
verſtoße; der Staat geftattete dieſe reservatio mentalis, die allerdings 
verfchtevener Auslegungen fähig war, und nur einzelne clericale Heiß⸗ 
fporne, wie der Fürſtbiſchof von Eichitädt, verfagten fich dem Ausgleich. 

Natürlich mußte der jugendliche Parlamentarismus, da er vor allem 
Volke in die Schule ging, auch ein reiches Lehrgeld zahlen, Es fehlte nick 
an unnütem Gerede noch an Heinlichem Gezänk. Als die Reichsräthe in 
ihrer Adreſſe ausfprachen, dies Oberhaus fei berufen, dem Anwogen ter 
beweglichen Kräfte des Volfsgeiftes einen Damm, dem Wanbelbaren Feſtig⸗ 
keit entgegenzuftellen, da fühlten fich die Abgeordneten in ihrer Amtsehre 
beleidigt und machten dem modiſchen Adelshaſſe in erregten Reben Luft, 
begnügten fich aber fchließlich die Aeußerungen ber Adelskammer für „auf 
folfend” zu erflären. In unzähligen balbreifen Anträgen kamen alle bie 
Klagen und Wünfche zu Tage, die fich unter ver Herrſchaft einer ſchranken⸗ 
Iofen Bureaufratie allmählich angefammelt Hatten, und nicht felten mußte 
die Kammer der Neichsräthe die Abgeordneten an die Grenzen ihrer 
verfaffungsmäßigen Befugniffe erinnern, da der Krone allein das Recht 
der Initiative zuftand. Sehr auffällig zeigte fich dabei, wie weit Die poli- 
tiſchen Durchſchnittsanſchauungen im Norden und im Süben noch aus 
einandergingen. Manche Kernfäke der neufranzöfiichen conftitutionelien 
Theorie, von denen man in Norbbeutichland noch wenig Sprach, Batten 
in den Staaten des Rheinbundes ſchon fefte Wurzeln gefchlagen. Se 
baten beide Kammern um bie Einführung bes Bffentlichen Gerichtsver⸗ 
fahrens, und der Kronprinz ließ in den Zeitungen ausdrücklich berichten, 
dag er mit unter den zuftimmenden Reichsräthen gewejen fei; bie zmeite 
Kammer verlangte außerdem noch das Schwurgericht, und feitvem wart 
diefer Satz in das Blaubensbelenntniß des beutjchen Liberalismus ani- 
genommen. Dagegen ftanden die Baiern in ihrer vollswirthſchaftlichen 


*) Zaſtrows Bericht, 29. Januar 1819. 
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Bildung hinter den Preußen noch weit zurück; die Rechtsverwahrungen 
der altbairiſchen „realen“ Gewerbsmeiſter fanden bei der Kammer freund⸗ 
liches Gehör, nur eine Heine Minderheit ſchloß ſich ben Pfälzern an, bie 
ihre heimiſche Gewerbefreiheit eifrig vertheibigten. Noch geringer war 
das VBerftänpnig für die Selbftverwaltung. Auf verwaltende Kreisver⸗ 
fammlungen, wie fie Preußen befaß, wagte dies an bie Allmacht feiner 
Lanbrichter gewöhnte Bolt noch gar nicht zu hoffen. Der auf unmaß⸗ 
geblichen Beirath befchräntte napoleonifche Generalrath, der In der Pfalz 
unter dem Namen „Landrath“ fortbeftand, galt den Altbaiern ſchon als 
ein Ideal, und ſelbſt dieſe befcheivene Neform vermochte man in ben 
rechtsrbeiniſchen Provinzen roch nicht durchzuſetzen. 

Ueberhaupt ſtanden die praktiſchen Ergebniſſe dieſes Landtags außer 
allen Verhältniß zu dem Aufwand großer Worte. Das Wichtigſte blieb, 
dag der wadere Finanzminiſter Lerchenfeld die fo lange verfchleierte Lage 
des Staatshaushalts endlich aufdeckte. Es ftellte ſich ein Jahresdeficit 
von 31/2 Mill. fl. heraus und eine Schuldenlaft von mehr als 105 Mill., 
eine gewaltige Laft für das verkehrsarme Land, die erft nach harten 
Kämpfen mit dem Particularismus ber neuen Provinzen als gemeinfame 
Staatsfchuld des gefammten Königreichd anerkannt wurde. Der größte 
Theil diefer Summen war in Folge der Kriegsnöthe aufgenommen worben; 
wie viel aber die Verſchwendung ber Krone hinzu geflinbigt, dies erfuhr 
Niemand, denn die Regierung weigerte fich über bie Verwaltung ber ab⸗ 
ſolutiſtiſchen Epoche im Einzelnen Rechenſchaft abzulegen, da ber gut» 
berzige Mar Iofepb, der in Geldfachen immer ein Kind blieb, erſt 
neuerdings von den franzöſiſchen Entfchädigungsgeldern unbedenklich 3,4 
Mill. Sr. an feine Söhne und Töchter verichentt hatte.“) 

Dem Könige war der Landtag Schon nach wenigen Tagen verleibet; 
es Tam ihm vor wie heller Aufruhr, daß feine Beamten jegt ben Unter- 
thanen Rede fteben follten. Sein Mißmuth fteigerte fich zu hellem Zorne, 
als Hornthal die Vereidigung des Heeres auf die Eonftitution verlangte 
und mit breifter Stirn verficherte, dieſer offenbar verfaffungswibrige An⸗ 
trag bezivedle nur die Ausführung einer Vorfchrift des Grundgeſetzes. 
Damit war zum eriten male ein unbegreiflicder Irrthum ausgeiprochen, 
ber ſeitdem während eines Menfchenalters ein Lieblingsfak der Liberalen 
Parteien geblieben if. Befangen in dem mobifchen Haſſe gegen bie 
ſtehenden Heere wollten bie Conftitutionellen fchlechterbings nicht einfehen, 
daß ein bebattirendes Heer der ſchlimmſte Feind der Freiheit ift und das 
Recht des Bürgers nur ba gefichert befteben Tann, wo bie bewaffnete Macht 
Teinen eigenen Willen hat. Mit der größten Zuverficht, als verftände fich 
der Unfinn ganz von feldft, ftellte Behr die Behauptung auf: „giebt es 
einen Stand, der ohne Willen ift, fo weiß ich nicht wo die verfaſſungs⸗ 


*) Zaftromws Bericht, 17. Febr. 1819. 
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mäßige Freiheit bleibt.‘ Auch die beliebte Theorie des Mißtrauens, vie 
Lehre von dem natürlichen Kriege zwifchen Fürſt und Voll wirkte mit 
ein. In einer Flugſchrift Über den bairiſchen Landtag rechtfertigte der like 
rale Publicift v. Spraun den Antrag Hornthals mit der freundlichen 
Erwägung: fonft könnte ja der Hof jederzeit eine Bartholomäusnacht ver 
anftalten! Das Weimarifche Oppofitionsblatt erklärte drohend, das deutſche 
Bolt werde alle die gewilfenlofen Abgeordneten, welche gegen den Antrag 
ftimmten, für ben Tag der Abrechnung im Gedächtniß behalten. lm 
einem möglicden Mißbrauch der monardifchen Gewalt vorzubeugen, wollte 
man den König in aller Unſchuld feiner Militärhoheit beranben, vie 
letzte Entſcheidung der Verfaffungsftreitigleiten dem Gewillen der zumerft 
minderjährigen gemeinen Soldaten überlafien. Selbit die Erfahrungen 
des achtzehnten Brumaire hatten den beutfchen Doctrinarismus no 
nicht darüber belehrt, daß ein Staatsftreih nur dann gelingt, wenn bie 
Nation ihn erträgt oder billigt. 

Dbwohl der Antrag nicht der revolutionären Gefinnung, fondern 
nur der gedankenloſen Unerfahrenbeit entfprang, fo wirkte er doch fogleich 
ſehr ſchädlich. Einige aufgeregte junge Leutnants fprachen im Sinne Des 
Vollstribunen und wurden in ber Stille beftraft. Die große Mehrzahl 
der Offiziere fühlte fich in der monarchiſchen Gefinnung, welche jedes 
tüchtige Heer belebt, tief verlegt und verfiel im BZorne auf ein gefähr- 
liches Mittel. Man verbreitete in den Garnifonen eine Bittfchrift, Die 
den König beſchwor „ein dem Sinne der Eonftitution fo ganz entgegenes 
Begehren” abzuweifen; Generale, Hauptleute, Unteroffiziere unterjchrieben 
bunt burcheinander. Erfchredt duch ſolche Kundgebungen brach der 
Landtag die Verhandlungen über den gefährlichen Antrag plötzlich ab. 
König Friedrich Wilhelm aber betrachtete dieſe eriten Bolgen des Reprä⸗ 
ſentativſyſtems mit ſchwerer Beſorgniß. Jener unruhige Landsknechtsgeift, 
welchen bie Abenteuer des Imperators in allen napoleoniſchen Heeren erweckt, 
Batte die Branzofen und bie Sachen ſchon einmal zu offener Empörung 
verführt; in Italien fchürten die alten napoleonifchen Dffiziere überall 
den Daß gegen Defterreichs Herrichaft, jeden Augenblid konnte dort eine 
milttärifche Revolution ausbrechen; follten jet auch bie fübbeutfchen Deere 
in die politifchen Parteilimpfe hineingerifien werden? Der Wiener Hof 
fab ven bairiſchen Staat bereit dicht am Abhange der Revolution da⸗ 
Bintaumeln. &eng jchrieb eine donnernde Denkſchrift über die bairifchen 
Stände”) Er Hagte ven Monarchen an, daß er burch feine Thronreve 
„ein vollftändig abgerundetes Syſtem von Töniglicher Demokratie” begründet 
babe, und fragte, „was diefer kaum aus der Wiege bervorgegangenen 


*) Bemerkungen über bie erſten Borgänge in ber bairifchen Stänbeverfammlung. 
Die Dentichrift wurde am 10. April 1819 nach Berlin geſendet, muß aber fchon zu 
Aufong März geichrieben fein, da fie bie Berhanblungen des Lanbtage nur bis zum 

b. Gebr. verfolgt. 
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Volksrepraͤſentation den Muth einflößen konnte, da anzufangen, wo an⸗ 
bere ihreögleichen zu endigen pflegen.” Noch ſei mit Hilfe ver Reichs⸗ 
räthe entfchiebenes Einfchreiten. gegen die Abgeoroneten möglich, aber „was 
beute noch durch Träftige Maßregeln gerettet werben dürfte, wird vielleicht 
in wenigen Wochen unwieberbringlich verloren fein.” 

. Kaum minder beforgt ſah König Mar Iofeph felber die Lage an. Er 
brütete bereit8 über verzweifelten Plänen und berietb ſich mit feinen 
Miniftern, ob nicht die Aufhebung der Verfaffung nothwendig fei, „weil 
fie den gebofften Zweck nicht erfüllt Habe. Am 30. März überrafchte 
Graf NRechberg den preußiichen Geſandten durch eine vertrauliche Mit⸗ 
tbeilung über diefe geheimen Pläne. Der Minifter fügte Hinzu, fein 
Hof fürchte nur, durch eine Verlegung des Art. 13 mit dem Bunbestage 
in Streit zu geratben, und ſchloß mit der förmlichen Bitte: der König 
bon Preußen möge durch fein Minifterium vertraulich mittheilen laſſen, 
‚wis ©. M. der König von Allerhöchitdemjelben zu erwarten haben 
würden, wenn Sie Sich in der unangenehmen Nothiwenbigleit befinben 
jolften, den erwähnten Gewaltfchritt zu thun.“ Gleichzeitig ſprach Baiern 
auch dem k. k. Hofe feine Reue aus wegen bes übereilten Verfaffungs- 
werfes, erflärte fich bereit, „mit Eifer die Repreffiomaßregeln anzunehmen, 
welche Defterreich und Preußen ihm vorfchlagen möchten.”*) 

Die Verſuchung für König Friedrich Wilhelm war groß, doch er be 
ftand fie ehrenhaft. Er nahm die Frage in veiflihe Erwägung, ließ 
mehrere Wochen verftreihen und am 11. Mat durch ein Meinifterial- 
Ihreiben antworten: „Wären wir in dem alle gewefen, unjere Anficht 
in dem Augenblide auszufprechen, wo ber König von Baiern den Ent- 
ſchluß gefaßt hatte, Die Verfaſſung einzuführen, fo würden wir, wie viel 
Gutes und wohl Ueberlegtes auch in dieſer Verfaſſungsurkunde enthalten 
ift, doch Zweifel und Bedenken mancherlei Art offen zu befennen ung 
zur Pflicht gemacht haben. Jetzt aber — fuhr Bernftorff mit unverlenn« 
barer Ironie fort — handelt e8 fi um Tragen ganz anderer Natur. 
Erwägen wir, baß ber König von Batern, bei Einführung diefer Con- 
ftitution, folche nicht nur als eine feinem Volle gewährte und ausgezeich- 
nete, aus feiner freien Huld hervorgegangene Wohlthat geltend gemacht, 
jondern auch den gegründeten ober vermeintlichen Anfpruch der Nation 
auf eine foldde Verfaſſung ausdrücklich anzueriennen nicht gejcheut hat, 
und daß die Ständenerfammlung ihrerjeits die neue Verfaffung nicht nur 
in demfelben Sinne angenommen und fich, beſonders mas bie echte 
ber Nation betrifft, denen gehulpigt zu haben dem König ale Hauptver- 
dienft angerechnet wird, fo beftimmt als kühn ausgeiprocden bat — fo 
innen wir bie großen und drohenden Gefahren nicht verfennen, welche 
mit der durch bie eigenmächtige Aufhebung der Verfaſſungsurkunde her- 


*) Zaſtrows Bericht, 30. März; Krufemarts Bericht, 16. April 1819. 
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beigeführten Krife ungertrennlich verbunden fein würben.” Der König 
von Baiern wird demnach gebeten, ſich über bie Gefinnung jeine® Volles 
und ſeines Heeres Mare Rechenſchaft zu geben und vornehmlich zu ertwägen, 
ob ihm nicht die Verfaffung felber ein Mittel biete zur Befeftigung feines 
Anfehens, 3. B. die Auflöfung der Kammer. Von bem Bunbestage habe 
er allerdings nichts zu fürchten, ba der Art. 13 nur ganz im Allgemeinen 
die Einführung einer ftänbifchen Verfaffung vorfchreibe und Baiern bed 
keinenfalls ganz ohne Landſtände werden bleiben wollen.”) 

Die preußiſche Antwort verfprach alfo mit feinem Worte den Beiftand, 
welchen ber bairiſche Hof erwartete, fie war ein rundes Nein in diplo⸗ 
matifcher Form und ward auch in München als eine Ablehnung auf 
gefaßt. Einige Tage nachvem fie eingegangen meldete Zaſtrow, Graf Red. 





berg habe ihm mit tiefer Rührung gebankt, ber benbfichtigte Staatsftreich 


jet nunmehr aufgegeben, da die Kammer fich zu mäßigen beginne") Im 
der That batte Die Oppofition unter ber Hand Einiges von den Plänen bes 
Hofes erfahren — die volle Wahrheit blieb ihr immer verborgen — und fich 
beeilt durch den berepten Mund ihres Genofien Bäder ihre Treue gegen 
den Vater der Verfaſſung zu betheuern; die ſtürmiſchen Hochrufe, mit benen 
bie Kammer und bie Gallerien biefe pathetifche Rebe aufnahmen, tbaten 
dem Herzen Mar Joſephs wohl, und der Monarch, der foeben einen Staats⸗ 
ftreich geplant, fpielte fofort wieder vergnüglich Die Rolle des conftitutionellen 
Mufterfürften. Eben in biefen Tagen, da Preußens Warnungen ben 


bairifchen Verfaſſungsbruch verhinderten, ward die ſchöne, zur Verherr⸗ 
lichung der Eonftitution geprägte ‘Denkmünze fertig, und der König De 


fie feinen getreuen Ständen feierlich überreichen, ſchenkte auch jeder Ge⸗ 
meinbe des Königreichs ein Stüd zur ewigen Erinnerung. Das ganze 
Land frohlodte über die bairiſche Freiheit und fchimpfte auf Preußen; 
ohne Schmähungen gegen den Staat bes Freiheitskrieges Tonnte ein Tibe 
rales Subelfeft ſchon nicht mehr gefeiert werben. Alle bairifchen Blätter 
verglichen ihren verfaffungstreuen König wohlgefällig mit dem Despoten 
in Berlin. Die Allgemeine Zeitung erzählte eine alberne Jagdgeſchichte: 
ein Danfe von fünfzehnhundert Bürgern follte den Wagen König Friedrich 
Wilhelms am Brandenburger Thore aufgehalten und unter bem broßenben 
Rufe: „wir haben für das Vaterland geblutet”, eine Berfaflungspetition 
überreicht hätten; die Landivehrmänner der Thorwache hätten fich geweigert 
einzufchreiten. 

Noch Träftiger äußerte fich das bairiiche Machtgefühl unter ven Ab⸗ 
georbnieten. Einige Mitglieder der Oppofitton übergaben dem Mänifter 
Nechberg eine geheime Denkſchrift, welche den König in feiner conftitu- 
tionellen Gefinnung beftärten ſollte. Da hieß es, das aus der europäi⸗ 


*) Minifterialfchreiben an Zaſtrow, 11. Mai 1819. 
**) Zaſtrows Bericht, 19. Mai 1819. 
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ſchen Politik Hinausgeworfene Baiern Habe fich durch die moralifche Macht 
feiner Verfaſſung wieder erhoben, fein Monarch werde jegt von ber ge 
fammten Nation „als der König der deutfchen Herzen‘ begrüßt. „Dieſes 
europäifche Ereignig macht Baiern wieder gu einer europäifchen Macht.“ 
Wenn der König feinem Landtage in Allem entgegentommt, „dann. wird 
die witteldbachifche Dynastie der Anhaltspunkt werben für alle Vöoller, 
welche fich als reif filr bie repräfentative Verfaffung bewährt haben, und 
dann wird ein beträchtliches Heer für Baiern erft feine wahre Bedeutung 
erhalten.” So. tauchten die phantaftifchen Trinspläne des württembergi- 
ſchen Hofes jest in batrifcher Färbung wieder auf; die Münchener Oppo» 
fition ftand mit den Liberalen des Nachbarlandes in regem Verkehre, die 
Neue Stuttgarter Zeitung diente ihnen gemeinfam zum Organ. Aber 
bei dem Wittelsbacher verfing der Lodruf nicht. Mar Joſeph erſchrak 
über bie radikale Sprache feiner Vollsnertreter und fendete den Grafen 
Nechberg nochmals zu General Zaftrom um biefem die Dentjchrift ber 
Liberalen einzuhändigen; ed war gerade an bemfelben Tage (23. Mat), da 
die Verfaſſungsdenkmünze den Kammern überreicht wurde. Noch einmal 
beſchwor er ven König von Preupen, mit ibm Hand in Hand zur geben, 
damit biefe demokratiſchen Grundſätze im Keime zerftört würden. Friedrich 
Wilhelm antwortete kurz und würdig, er wolle fich nicht in Die inneren 
Angelegenheiten Baierns mijchen, und wiederholte nur den Rath, daß ber 
König „jede verfaffungswidrige Anmaßung oder Zumuthung Träftig zurück⸗ 
weile; bann wird Die bairifche Regierung fich nicht bethören laſſen durch 
fo gleißnerifche Vorfpiegelungen, fo beuchlerifche Schmeicheleien, wie fie 
jenes Memoire enthält.” *) 

Den Schluß der Seffion bildete eine jener Militärbebatten, bei 
denen bie tiefe Unwahrheit ver Heinftagtlicden Souveränität ſich immer 
beſonders widerwärtig offenbarte: Im Grunde fühlte Jedermann, daß bie 
beträchtlichen Ausgaben für die Armeen ber Mittelftanten faſt zwecklos 
aufgewendet wurden, fo lange ein feft geeintes deutſches Heer nicht beftand, 
aber Niemand wagte Diefe dem Bartilulartsmus unbequeme Wahrheit 
offen auszufprechen. In Baiern wäünfchten faft alle Parteien ein ftarkes 
ſtehendes Heer, da fte fämmtlich von der europäifchen Macht des Staates 
ber Wittelsbacher jehr überfpannte Vorſtellungen begten und boch zur 
Einführung einer Triegstüchtigen Landwehr, nach dem Vorbilde des fo 
gründlich verachteten preußifchen Staates, ſich nimmermehr entjchliegen 
wollten. Um fo lebhafter ftritt man über den Aufwand, ber allerbings 
auch nach dem Urtheil des preußifchen Gefandten viel zu hoch war. ‘Die 
von ben Abgeoroneten bewilligten 6,7 Mill. fl. erfchienen dem Könige fo 
unzureichend, daß er in einem Handſchreiben an Wrede erklärte, lieber wolle 
er feine Hausarmen darben laſſen und 300,000 fl. aus feiner Chatoulle zu- 


*) Zaſtrows Bericht, 23. Mai; Minifterialichreiben an Zaftrow, 11. Juni 1819. 
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ſchießen. Da erſt entjchloffen fich die Neichsräthe, die Bewwilfigung der 
zweiten Kammer auf 7 Mill. zu erböben. Auch dies genügte dem Mon⸗ 
archen noch nicht, und als er am 16. Juli mit einem halb ungnäbigen Ab- 
ſchiede den Landtag ſchloß, Tündigte er unbefangen an, daß er nöthigenfalls, 
wenn. feine Bundespflichten dies erheifchten, pas Militärbudget überfchreiten 
werde. Der Verſuch der Krone Baiern, dem deutichen Volle auf der 
Bahn der Freiheit voranzufchreiten, war, wie das preußifche Minifterium 
nach München fchrieb, „nicht eben ſehr gut geratben”,*) kaum beſſer als 
die ebenfo pomphaft angelünbigte Verhandlung mit dem römifchen Stuhle. 
Auf Seiten ver Abgeorbnieten, obgleich die große Mehrzahl aus harm⸗ 
loſen Bievermännern beftand, doch eine ftarfe Neigung zum Weberfchreiten 
der kaum erft verliehenen verfafiungsmäßigen Rechte; auf Seiten ver 
Krone eine fchimpfliche Schwäche, die heute ſchmeichleriſch um die Volls⸗ 
gunft buhlte, morgen demüthig den Beiftand der Nachbarn gegen das 
eigene Land anrief. — | 

Ein ungleich reicheres und bedeutfameres Schaufpiel boten die Ber- 
Banblungen des erften bapifchen Landtages. Im December 1818 war der 
unglüdliche Großherzog Karl von feinen Reiben erlöft worden. Ihm folgte 
fein Oheim Großherzog Ludwig, ein fchon ziemlich bejahrter Herr, hoch 
in den Fünfzigen, der feine glüdlichiten Sabre im frivericianifchen Deere 
verbracht hatte. Er lebte und webte noch in den Erinnerungen ber rhei- 
nifchen Feldzüge und erzählte mit Stolz, daß er einft das berühmte 
Bataillon Rhodich, das ſpätere erfte Garberegiment, befehligt. Noch als 
Souberän trug er mit Vorliebe die preußifche Uniform, führte bei feinen 
Truppen das preußifche Reglement ein und bewarb fich fogfeich um bie 
Verleihung eines preußifchen Regiments, die ihm auch durch Varnhagens 
Befliſſenheit bald zu theil warb;*”*) wenn bei ver Garde eine Treſſe ober 
ein Knopf verändert wurde, fo verjäumte fein Geſandter in Berlin nie, 
bie Modelle der neuen Zierratben ven biplomatifchen Berichten beizulegen. 
Zur Zeit des Rheinbunds mußte er Napoleons Ungnade erfahren und 
viele Jahre auf dem einfamen Schloffe zu Salem verbringen. Damals 
hatte er den Werth Höfifcher Schmeicheleien Tennen gelernt und fich mit 
einer barten Menfchenverachtung erfüllt. Als er jet wieder aus ber 
Vergeſſenheit bervortrat, nahm er das Beamtenthum fogleich in ftrengere 
Zucht, brachte etwas Orbnung und Sparſamkeit in die zerfahrene Ber- 
weltung; die neue Verfaffung aber konnte biefer Dann der alten Schule 
nur als eine Yäftige Feſſel betrachten. 

Da Neizenftein fich bald verftimmt in die gelehrte Muße nach Heidel⸗ 
berg zurückzog, jo erlangte Berſtett die entjcheivende Stimme in ber Re 
sierung, neben ihm der neue Sinanzminifter Sicher, ein guter Rechner 


*) Minifterialfchreiben an Zaftrow, 7. Auguft 1819. 
**) Barnhagens Berichte, 16. Dec. 1818, 4. April 1819. 
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und barter Bureaukrat. Eine kurze Zeit lang fuchte ver König von 
Württemberg die Freundfchaft feines neuen Nachbarn zu gewinnen; och 
nach einer geheimen Zufammenfunft zu Schwetingen (April 1819) trennten 
ſich die beiden Fürften tief verftimmt.*) Der alte Soldat in Karlsruhe 
wollte von den Birngefpinnften ver liberalen Triaspolitit nichts hören und 
bemühte fih um das Wohlwollen der Oftmächte, deren Mißtrauen feinem 
Stante fo ſchwer geſchadet Hatte. Er Dachte dabei zunäcft an fein ges 
liebtes Preußen, während Berſtett fich mehr zu Defterreich neigte; Beide 
aber, der Souperän wie der Minifter, blidten mit dankbarer Verehrung 
auf Rußland, das ihnen ver Gefchäftsträger Blittersdorff beharrlich als 
den natürlichen Schwerpunkt für das unrubige Europa arpries, und 
hörten gern auf die Natbichläge Anftetts in Frankfurt, der nach und 
nach einen großen Einfluß am Karlsruher Hofe erlangte.) Im Hauſe 
führte der Großherzog Das Leben eines wüſten Yunggejellen; ein guter 
Kopf, aber ohne Sinn für edle Bildung hatte er fih früh geſchmackloſen 
Ausfchweifungen ergeben. Als alibereiter Helfer ftand ihm bei feinen 
feinen Abenteuern wie bei den politifchen Berbanplungen ver Major Hen- 
nenhofer zur Seite, der Ueberall und Nirgends der Salons, der fich durch 
chnifchen Wit und einfchmeichelnde Gewandtheit vom Feldjäger zum mili- 
tärifchen Diplomaten aufgefhwungen batte, ein mit allen Hunden ge- 
bester Menfch, dem es nicht darauf ankam in amtlichen Altenſtücken 
Citate aus Triftram Shandy anzubringen, mit Iedermann bekannt, in 
alle Geheimniffe eingeweiht, troß feiner abſchreckenden Häßlichleit als Ver⸗ 
mittler und Zwifchenträger immer willlommen. ‘Durch die Schuld dieſes 
neuen Hofes wurde die ehrbare Stadt Karl Friedrichs auf lange Zeit 
hinaus neben München die fittenlofefte der deutſchen Reſidenzen. 

Nicht ohne Selbjtüberwindung entfchloß fich der Großherzog, auf den 
22. April feine Lanpftände zu berufen. Ein Feines Land wie das meine, fo 
äußerte er oft, bedarf einer patriarchalifchen Regierung; indeß getröftete er 
fich der Hoffnung, daß der Landtag ſich mit der unfcheinbaren Rolle eines 
Familienraths begnügen und nichts unternehmen werde „was über unfere 
Sphäre hinaus Liegt.) Bei dem Teitmahle, Das er nach der Eröffnung 
des Landtags den Abgeordneten gab, erhob er einen großen Polal voll 
alten Markgräflerweines, trank auf das Wohl feiner getreuen Stände 
und ließ dann ben Humpen nach altem Brauche im Kreife berumgeben. 
Die Bollövertreter felber faßten ihre Aufgabe mit nichten fo beſcheiden 
auf wie ber Landesherr; fie waren ſchon auf der Reiſe von dem boff- 
nungsſeligen Volle überall mit fürftlichen Ehren, mit Triumphbogen und 
raufchenden Beften begrüßt worden und empfingen von der gemüthlichen 


*), Barnbagens Berichte, 19., 21. April 1819. 
+) Blitter&borffd Berichte, Petersburg 5. Ian. 1819 ff. 
++) Berftett an Kapobiftrias, 10. Dec. 1819. 
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Eröffnungsfeier den erhebenden Einbrud, als ob heute ein neues Zeit 
alter der beutjchen Gefchichte begänne. Varnhagen, der fich fogleich viel- 
gefchäftig unter die Abgeorbnieten miſchte, Tonnte feiner Regierung gar 
nicht genug erzählen von „ber nicht zu ſchildernden Größe biefer impo⸗ 
fanten Momente.) Die Volkskammer vornehmlich glaubte die Augen 
der ganzen Welt auf fich gerichtet, wie denn in ber That die Karlsruher 
Vorgänge bis nach England und Amerika binüber großes Auffehen er- 
regten, und befchloß fogleich einftimmig, alle Adels⸗ und Amtstitel in der 
Rammer abzulegen, da der Ehrentitel des Abgeorbnieten Hoch über allen 
anderen irdiſchen Würben ftehe: — ein ftolger Beſchluß, ver bei ben 
ängftlihen Höfen jofort die Befürchtung Heroorrief, daß ihm die Ab⸗ 
Ihaffung des Adels auf dem Fuße folgen werbe. 

Der badiſche Adel befaß nur in ber erften Sammer eine ftänbijche 
Vertretung; in der zweiten Kammer tagten nicht, wie in Baiern, die 
Abgeordneten von vier ftändifchen Gruppen, fondern die Geſammtheit ber 
Wahlberechtigten war, ohne Unterſchied der Stände, in ftäbtifche und 
laͤndliche Wahlbezirke eingetheilt, deren jeder ein Steuercapital von 800,000 
Gulden umfaßte. Der Karlsruher Landtag erſchien mithin, bem modernen 
Charakter dieſes Staates gemäß, nabezu als eine allgemeine Vollsver- 
tretung und ftand fchon durch feine Zufammenfegung den demokratiſchen 
Ideen des netten Jahrhunderts näher als bie anderen Lanbftänbe jener 
Tage, auch an Zalent übertraf er ben bairischen Landtag bei Weiten. 
Sn der erften Kammer faßen für die Kirchen Wefjenberg und Hebel; für 
die Univerfitäten Notted und fein Wiberpart, der finnig gelehrte Thibaut; 
für den Adel der Fürft von Fürftenberg, ein Uriftofrat im beften Sinne, 
und der confervative Freiherr v. Türckheim, ein Elſäſſer, der durch bie 
Revolution aus feiner Heimath vertrieben über die particulariftifcde Be⸗ 
ſchränktheit feiner badiſchen Landsleute frei hinausblickte; er fchente ſich 
nicht zu befennen, daß ihm die Einheit der Nation das Erfte, die Ver- 
faffungspolitif erft das Zweite jet — was in dem allgemeinen Rauſche 
der conftitutionellen Selbftgefältigkeit ſchon als Volksverrath betrachtet 
wurde. Unter ben Mitgliedern der zweiten Kammer that ſich Profeflor 
Duttlinger aus Freiburg, ein fcharffinniger Surift hervor. An Sad 
kenntniß überragte Alle der Geh. Neferendar Ludwig Winter, ein berber, 
freimüthiger, kurz angebundener Schwarzwälder, Monarchift durch und 
durch, das Mufterbild eines altbapifchen Beamten, zu allen focialen Re⸗ 
formen gern bereit, aber ein abgefagter Feind des politifchen Dilettantismus 
und der parlamentarifchen Redſeligkeit. ‘Der eigentliche Führer des Haufes 
war Frhr. v. Liebenjtein, ein junger Beamter, der ſchon 1813 die Auf- 
merkſamkeit des burchreifenden preußiichen Staatölanzler auf fich gezogen 
und neuerdings durch eine ſchwungvolle Rede zur Beier der Leipziger 


*) Barnbagens Bericht, 22. April 1819, 
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Schlacht fi befannt gemacht Katie. ALS Redner fenrig, fchlanfertig und 
Doch befonnen, wohl das glänzendfte parlamentarische Talent der babifchen 
Geſchichte, in feinen Anfichten durchaus Tiberal, unterſchied er fich von 
der Mehrzahl feiner Genoſſen durch praltifchen Takt und ein gejunves 
militaͤriſches Urtheil; die Feſtigkeit feines Charakters ftand aber weit hinter 
feiner Begabung zurüd. 

Faſt alle Redner der Oppofition gehörten dem Beamtenftande am, 
der überhaupt in dieſem Landtage unverbältnigmäßig ſtark vertreten war; 
umd fo warb denn zum erjtenmale ein fchlimmes Gebrechen bes deutſchen 
Parlamentarismus fühlbar, das bis zum heutigen Tage ungeheilt ges 
blieben ift. Da eine Klaſſe von Berufspolitikern dieſem verarmten Volle 
noch gänzlich fehlte und namentlich die juriſtiſche Bildung faft aus- 
fchlieglich in den Reihen der Beamten zu finden war, fo hatten bie Ur⸗ 
beber der neuen Verfaffungen, um nicht die Sachlundigen ganz von den 
Kanrmern auszufcliegen, allefommt den Staatsdienern die Wählbarkeit 
eingeräumt. Manche ver Heinen Kronen fchmeichelten fich mit der Hoff⸗ 
nung, daß bie Beamten im Landtage den Eifer der Oppofition ermäßigen 
würden. Das deutiche Beamtenthum war aber durch bie neuen, dem 
preufifhen Mufter nachgebilveten Dienftpragmatifen unabhängiger ger 
ftelit, als trgend ein anderer Staatöbienerftand der Welt; feine Mit- 
glieder beanipruchten als Abgeordnete das unbefchräntte Necht ihre Vor⸗ 
gefeßten zu befämpfen, und es bilvete fich bald die Anficht aus, daß ber 
Beruf des Volksvertreter Hoch Über der Amtspflicht ftehe, der Dienfteid 
mithin für die Dauer des Landtagsmandates feine Kraft verliere. So 
entftand die zweifache Gefahr — und beide Bolgen find in Sübbeutfch- 
land abwechjelnd eingetreten — daß entweder die Mannszucht des Stants- 
dienſtes zerrüttet ober die Charakterfeftigfeit des DBeamtenthums durch 
Gunſt und Drud von oben ber gebrochen würbe. Ein Mittel der Unter 
prüdung lag nabe zur Hand: bie Verfaffung enthielt feine Vorſchriften 
über die Beurlaubung der zum Landtage gewählten Staatsdiener, und 
fon während bes erften babifchen Landtags warb im Minifteriun bie 
Frage erwogen, ob man nicht wohl thue, in Zukunft die Führer der Oppo⸗ 
fition durch Verfagung des Urlaubs den Kammern fern zu halten — ein 
Heinlicer und doch bei ver Schwäche biefer Regierungen leicht begreif- 
licher Gedanke, der noch viel Unfrieden über ven Süden bringen follte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine an aufgeweckten Köpfen fo reiche Ver- 
fammlung im erften Hochgefühle einer großen Beſtimmung, ihre Redekünſte 
über alle Höhen und Tiefen des Staatslebens erſtreckte. So lange der Nation 
ein Reichstag fehlte, waren die kleinen Landtage faft geziwungen, troß 
der Warnungen bes Großherzogs Ludwig, über ihre Sphäre hinauszu⸗ 
geben, Bragen der gefammtdeutfchen Politit in den Kreis ihrer Be⸗ 
rathungen zu zieben. Ein Menfchenalter hindurch blieb es fortan ber 
hiſtoriſche Beruf dieſes beweglichen oberrheinischen Völkchens, dag hier im 
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Lande ver reinen Aufklärung die Durchfchnittsanfichten des jungen Libe⸗ 
ralismus jene bequeme, gemeinverftändliche Faſſung erhielten, welche fie 
zu Vorurtheilen Aller machten. Die Initiative ftand dem Landtage nicht 
zu, wohl aber das Necht, die Regierung um ben Vorſchlag eines Geſetzes 
zu bitten, und er machte von biefer- Befugniß einen fo umfafjenden Ge⸗ 
brauch, daß die Krone, wenn fie fich fügte, bie Leitung der gefegeberifchen 
Arbeit gänzlich verloren hätte. 

Ein ganzes Programm liberaler Wünfche, Stoffes genug für bie 
Geſetzgebung mehrerer Jahrzehnte, warb in Turzen brei Monaten vor 
gebracht und von ber Kammer, da bie Antragjteller ſich zumeift in un⸗ 
beftimmten Allgemeinheiten bewegten, einftimmig ober mit großer Mehr⸗ 
beit angenommen, was der entzücdte Barnbagen für ein merkwürdiges 
Zeichen politifcher Reife erklärte. Ganz einftimmig war das Haus, als 
Frhr. v. Lotzbeck, der reiche Lahrer Tabaksfabrikant, nach einer braftifchen 
und nur allzu wahren Schilderung der zunehmenden Verarmung, die all⸗ 
gemeine Verkehrsfreiheit für ganz Deutſchland verlangte. Von den Wegen 
freilich, die zu dieſem Ziele führen ſollten, hatte Niemand einen Begriff, 
und daß der König von Preußen ſoeben elf Millionen Deutſchen den 
freien Verkehr geſchenkt, wurde nicht nur nicht gewürdigt, ſondern als ein 
ſchnöder Eingriff in die wahre deutſche Verkehrsfreiheit gebrandmarkt 
Darauf beantragte der wackere Heidelberger Buchhändler C. F. Winter 
die Einführung der Preßfreiheit, und Liebenſtein unterſtützte ihn mit For⸗ 
derungen, welche erſt das neue deutſche Reich verwirklicht hat: er ver⸗ 
langte nicht nur, wie billig, die Aufhebung der Cenſur, ſondern wollte 
auch die Cautionen für die Zeitungen und ſchlechthin alle vorbeugenden 
Maßregeln gegen die Preſſe beſeitigt wiſſen, was in der That unmöglich 
war, ſo lange die öffentliche Meinung ſich noch nicht einmal über die 
Grundlagen des deutſchen Bundesrechts geeinigt hatte. Dann bot Rotteck 
den Miniſtern, welche dieſer Hilfe durchaus nicht begehrten, den Beiftand 
der Kammer an zum Kampfe gegen bie römifche Curie und verberrlichte 
bie deutfche katholiſche Nationallicche, wie immer fein und liebenswürdig 
in der Form, aber in der Sache ganz radikal, ganz unbelümmert um 
die Thatfachen der Gefchichte, welche die Unausführbarkeit der Weſſen⸗ 
bergifchen Träume bereit erwiefen hatten. Es lag eine wunderbare Kraft 
des Glaubens in dem warmherzigen SDoftrinär, der ſich Die Möglichkeit eines 
ſtichhaltigen Einwandes gegen das Evangelium des Vernunftrechts fchlechter- 
dings nicht vorzuftellen vermochte. Thibaut und A. Müller, fo geftand 
er befcheiden, find mir an Geift und Gelehrſamkeit weit überlegen, aber 
Necht und Wahrheit ftehen auf meiner Seite und mit ihnen ift man un. 
überwindlid,. Darum verbammte er jedes Compromiß als einen Ver⸗ 
rath: „zwifchen Recht und Nicht-Necht kenne ich Feinen Mittelweg.” 

Daran ſchloſſen fich wohlberechtigte, aber noch ganz unfertige An- 
träge auf Befeitigung ber Frohnden und Zehnten, auf Trennung von 
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Yuftiz und Verwaltung, auf öffentliches und mündliches Verfahren. Bor 
Allem das Schwurgericht empfing bier unter ſchwungvollen Reden gleichfant 
die Weihe als ein Heiligthum des Liberalismus, Von der Nothwendig- 
feit, die Gerichte mit dem Gewiflen und ben Lebensgewohnheiten des 
Bolls in Einklang zu halten, von den Bebürfnifien der Nechtöpflege war 
wenig die Rebe; vielmehr wurden die Schwurgerichte, noch entſchiedener 
als kurz zuvor in der bairiihen Kammer, für eine politifche Inftitution 
erflärt. Sie follten den „Hauptpfeiler der politifchen Freiheit“ bilden; 
ohne fie, verficherte Tiebenftein, fei alles Andere nur Schein. Die öffent- 
liche Meinung ftimmte jubelnd zu, obgleich die Erfahrungen des napo- 
leonifchen Kaiſerreichs wahrlich nicht für die neue Lehre fprachen; alle 
Welt grolite, und mit Recht, über die Paſcha⸗Willkür der badiſchen Amt⸗ 
männer und gab ſich der kindlichen Hoffnung bin, durch „Das Volt” 
werde jede Tyrannei ein Ende finden. So warb bie rein juriftifche Trage 
zur politifchen Parteiſache. Den Regierungen fuhr der Schreden in alle 
Glieder; fie waren bisher, zumal die preußifche, der dringend nöthigen 
Reform des Strafverfahrens Teinesiwegs abgeneigt geweien, jet erſchien 
ihnen die Neuerung ftantsgefährlich. 

Nach dem mächtigen Pathos dieſer Zukunftsdebatten, bei denen Varn⸗ 
hagen immer die Hand mit im Spiele hatte, erfchien die pedantifche Klein- 
meifteret der Budgetberathung bochergöglich. Allerbings bot das Budget, 
nach fo vielen Jahren unordentlicher Finanzwirtbfchaft, manche anfecht- 
bare Stellen. Da entfalteten fich denn breit und behäbig alle jene Künfte 
des parlamentarifchen Mückenſeigens und Deilbenfpaltens, welche ben 
deutſchen Landtagen auf lange hinaus zum Vorbilde dienten. Um jeben 
aggregirten Sekretär, um jede Pferveration der Bataillonsapjutanten warb 
mit beiliger Entrüftung geftritten, das unbeliebte Milttärbudget erlitt 
natürlich ſtarke Abftriche, und da die Regierung, unbebachtfam genug, ver- 
fäumt hatte, den Unterhalt des Iandesfürftlichen Hauſes vor der Ber- 
kündigung des Grundgeſetzes ficher zu ftellen, fo trat bie unanftänbige 
Wißbegierde der Vollsvertreter auch an die häuslichen Angelegenheiten 
der Dynaſtie heran. Die Livillifte felbft fand die Genehmigung der 
Stände, aber von den Apanagen warb faft ein Viertel geftrichen. Auf 
ihrem Wittwenfige zu Bruchſal Tebte noch die Mutter des verftorbenen 
Großherzogs, die greife Markgräfin Amalie, eine Tochter der großen Lande 
aräfın von Darmftadt. Wie oft Hatte diefe tapfere Frau einft in ben 
Tagen der Franzoſenherrſchaft ihr wirkſames Fürwort für den bapifchen 
Staat eingelegt; und nun ftrich ihr dieſer Landtag, der ihr eigentlich fein 
Dafein verdankte, 20,000 fl. von ihren bejcheivenen Einkommen. Wie 
Hätten dieſe Kleinbürger auch begreifen follen, daß ber Hofhalt einer 
Fürſtin, deren Töchter auf den Thronen von Rußland, Schweden, Baiern, 
Hefjen und Braunfchweig faßen, nicht nach den Bebürfnijfen einer Land» 
pfarrerswirthſchaft beurteilt werden durfte? Die ganze mächtige Verwandt- 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. LI. 33 
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ichaft der Markgräfin fühlte fich beleidigt, die Mutter des Ezaren Aleran- 
der rief dem badifchen Gefchäftsträger zu: „jo wenig kann man auf bie 
Dankbarkeit der Völker zählen!” *) 

Dur das Webermaß feiner Wünſche und bie Sleinlichleit feiner Be 
wilfigungen batte der Landtag bereit alle Höfe tief verftimmt. Da be 
ging er noch einen letzten, unbegreiffichen Fehler: ex Iehnte fich wider ven 
Bundestag auf und leider auch wider das Hare Recht. Im April 1815 
hatte der badiſche Hof die Nechtsverhältniffe der Mebiatifirten und der 
Reichsritterfchaft Durch ein Adels⸗Edikt geordnet, das ganz im Geifte der | 
rheinbündifchen Bureaufratie gehalten war und offenbar wider die Bor: 
Schriften des Art. 14 der Bundesafte veritieß. Das Edikt wurde nachher 
für einen Beſtandtheil der neuen Verfaffung erklärt, doch der in feinem 
Rechte ſchwer verlegte hohe Adel ließ fich nicht befchtwichtigen, und vie 
Regierung gerietb bald in peinliche Verlegenheit. Ganz fo großmũthig 
wie ber König von Preußen konnte diefe Heine Krone die Verheißungen 
ber Bundesakte freilich nicht verwirklichen; aber wenngleich einzelne For 
berungen bes Adels über alles Maß hinaus gingen umd das Haus Löwen- 
ftein jogar die Erhebung der Mainzölle für fich verlangte, fo waren bie 
Mediatifirten doch auf Grund der Bundesafte und zahlreicher europäiſcher 
Verträge unzweifelhaft berechtigt die Batrimonialgerichtsbarkeit und die 
Ortspolizei zu beanspruchen. Die Regierung begann ihr Unrecht einzu- 
ſehen; fie wußte auch, daß fie die Ungunft, die ihr auf dem Wiener Eongref 
zu tbeil geworden, zumeift den beftänbigen Beſchwerden des Adels zu 
verdauken hatte. Vergeblich berief fie fich, gegen den Führer ver Reichs⸗ 
ritter, Frhru. v. Venningen, auf „den Geift der Zeit, der in Süddeutſch⸗ 
land dem Model nicht günftig ſei;“) Die Mebiatifirten beſtanden auf ihrem 
guten Recht und erlangten, wie früher erzählt, bei dem Aachener Con- 
greſſe freundliches Gehör. In ernften Schreiben mahnten die vier Mächte 
den Karlsruher Hof an feine Vertragspflicht. „Wahrlich, fchrieb Kapo⸗ 
diſtrias an Berftett, in diefem Augenblide, wo alle Rechte des badiſchen 
Hofes wieder unter eine doppelte Bürgſchaft geftellt worden find, kann 
ein Appell an die Nechtichaffenheit feiner Politit unmöglich fruchtlos 
bleiben !'***) | 

So ftand es in der That. Die Regierung durfte ſich ben recht- 
mäßigen Anforberungen des Vierbundes, der die ganze Zukunft dieſer 
Dynaſtie joeben erſt gefichert Hatte, nicht verfagen. Nach kurzem Schwanten 
fnüpfte fie neue Verhandlungen mit den Mebiatifirten an, obgleich der 
erbitterte Feind des hohen Adels, König Wilhelm von Württemberg, fie 
dringend zum Wiberftande gegen den Aachener Congreß aufforberte.t) 


*) Blittersborfis Bericht, Petersburg 11. Aug. 1819. 
**) Reizenftein an Venningen, 22. Oft. 1818. 
“+, Kapodiſtrias an Berſtett, Aachen Nov. 1818. 

+) Barnhagens Bericht, 10, Ian. 1819. 
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So kam am 16. April 1819 ein zweites den Vorſchriften ber Bundes⸗ 
alte zur Noth entfprechenves Adels⸗Edikt zu Stande, das den vier Mäch- 
ten vorgelegt”) und am Bundestage für grade genügend erflärt wurde. 
Berftett ließ das neue Edikt am Abend vor der Eröffnung des Landtags 
veröffentlichen, er vechnete, die Stände würden ſich in die unbequeme 
Nothwendigkeit ergeben und ben Ausgleich als letztes Vermächtniß ber 
abfoluten Monarchie ſtillſchweigend genehmigen. Wie wenig kannte er 
doch den Charakter feiner Abgeordneten! Hier erhob fich die köſtliche 
Frage: wer ift älter, die Henne ober das Ei? befitt ein Landtag jchon 
Rechte noch bevor er exiftirt? Fragen folder Art haben auf die Heinen 
beutfchen Landtage jederzeit eine bämonifche Anziehungskraft ausgeübt 
und ihnen ben beften Stoff fiir ihre großen Yuriftenfefte geboten. So 
auch diesmal. Alles zürnte Über ven frivolen Verfaſſungsbruch. Aus 
dem Munde ſehr gemäßigter Männer vernabm man ‘Doctrinen, die ganz 
harmlos gemeint, doch an Rouſſeaus Eontrat foctal ſtark anflangen: der 
Großherzog, fo hieß es, hat durch die Verkündigung ver Verfafjung dem 
Volke einen urfprünglichen Vertrag angeboten, das Volt bat durch Vor⸗ 
nahme ber Wahlen eingewilligt, und ſeitdem ift ver Vertrag perfelt. 

In der zweiten Kammer erhielt Ludwig Winter das Neferat Über das 
Adels⸗Edikt, und nun fpielte fich ein feltfamer Auftritt ab, wie er nur in 
diefen erften Kinverjahren bes beutfchen Parlamentarismus möglich war. 
Winter war Abgeorbneter für Durlach und zugleich Negierungscommiflär, 
er hatte als folcher foeben den Entwurf einer neuen Gemeinbeorbnung 
vor den Kammern vertheibigt, und biefer Commiffär ber Regierung erhob 
fih jest, um das Miniſterium mit einer Heftigfeit anzugreifen, wie noch 
fein Abgeordneter vor ibm. Der Ieivenfchaftlide Dann handelte im 
beften Glauben, er fab den Großherzog durch Das Adels-Edilt unver- 
äußerlicher Kronrechte beraubt und hielt ſich als treuer Unterthan ver- 
pflichtet, der Krone gegen ihre eigenen Miniſter zu Hilfe zu eilen. Aber 
er war Bartei, er hatte pas erfte, nunmehr aufgehobene Adels⸗Edilt felber 
verfaßt und vertheidigte fein Wert mit allen Waffen des abftralten Ver⸗ 
nunftrecht8; für die Bunbesakte, für die europätfchen Verträge, auf 
denen boch der Beitand des Großherzogthums Baden felber rubte, hatte 
er fein Auge: „wir haben, rief er aus, mit dem Bundestage nichts zu 
thun und wollen auch nichts mit ihm zu thun Haben; das ift Sache der 
Regierung.” Auf diefe naturrechtlichen Argumente folgte dann eine will 
fürliche Auslegung der Bundesakte, bie fich. noch Bitter beftrafen follte. 
Winter behauptete, der Art. 13 verfpreche ausdrücklich das Nepräfentativ- 
ſyſtem, nicht eine altftänvifche Verfaffung, er ſetze alfo Die Rechtögleichheit 
aller Bürger voraus, und folglich feien bie den Mebiatifirten im Art. 14 
gewährten Privilegien unausführbar, rechtlich nichtig. 


*) Minifterialicgreiben an Blittersdorff, 30. April 1819. 
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Welch eine Verdrehung allbelannter Thatfachen! Zur. Zeit des Wiener 
Congreſſes hatte noch Niemand in Deutfchland über den Gegenjat repräfen- 
tativer und altſtändiſcher Berfaffung ernftlich nachgedacht. Nach ihrem eigenen 
Geſtändniß verftanden die Urheber der Bundesakte unter „landſtändiſcher 
Verfaſſung“ ganz im Allgemeinen irgend eine Vertretung, fei es bes 
ganzen Volks, ſei e8 der einzelnen Stände. Der Verſuch Preußens, dem 
Berfaffungsveriprechen dur die Aufzählung landſtändiſcher Rechte einen 
beftimmten Inhalt zu geben, fcheiterte an dem Widerfpruch der Rhein⸗ 
bundsftaaten, und man wählte abfichtlich einen dehnbaren Ausdruck, da⸗ 
mit die Souveränität der Kronen ja freie Hand behielte. Defterreich, 
Sachen, Medlenburg Tonnten dabei an ihre alten Stände, die für- 
beutjchen Staaten an moderne Gonjtitutionen denken. Winters Behaup⸗ 
tung war rein ſophiſtiſch und, wie fich bald zeigte, eine arge Unklugheit; 
denn begannen erft die Xiberalen ven Art. 13 in ihrem Sinne unreblid 
auszulegen, jo mußte die reaktionäre Partei Gleiches mit Gleichem ver- 
gelten, und fte hatte mindeftens den Buchftaben für fich, wenn fie ihrer- 
feit8 behauptete: landſtändiſche Verfaſſung bebeutet „Stände“, und wicht 
das Nepräfentativfpften. Bei feinen Hörern hatte Winter gewonnenes 
Spiel, Als er fchließlich die Befeitigung des Adels⸗Edikts beantragte, wollte 
der Beifall fein Ende nehmen; auch das patriotifche Feſtmahl fehlte nicht, 


das fortan regelmäßig zur Belohnung verdienter Vollsmänner dargeboten 


wurde. In den größeren Verhältnifien Baierns blieben die Mebiatifirten, 
trotz jo mancher NReibungen zwifchen den beiden Kammern, von den Libe- 
ralen unangefocten; in dem Meinen babifchen Lande wußte man mit 
einem hoben Adel nichts anzufangen, alle Ariftofratie galt für vollsfeind⸗ 
lich. Nach Kräften ſchürte Barnhagen unter den Abgeordneten den Adels⸗ 


haß, obgleich er wußte, daß feine Negierung das Adels⸗Edikt mit ver- 
anlapt Hatte; er ſcheute fich nicht, fogar in feinen amtlichen Berichten 





bie Gegner des Bundestags und der Quadrupelallianz feurig zu loben.*, 
Der weitere Verlauf der Debatten zeigte, wie gründlich die nationale | 
Gefinnung durch die Nichtigkeit des Bundestags bereitd zerrüttet war. 


Die Bundesverfammlung ward mit Beleidigungen überfchüttet, das Grund⸗ 
gejeß des Bundes mit der äußerſten Geringfhäkung abgefertigt. Die 


jelben Liberalen, die jo laut nach der Erfüllung bes vieldeutigen Art. 13 


riefen, erflärten bie ausführlichen und ungzweibeutigen Vorfchriften des 


Art. 14 für unverbindlich. Die Ehrenpflicht der Nation gegen die ſchänd⸗ 
lich mißhandelten Opfer des napoleonischen Gewaltitreihs von 1806, der 


Hare Wortlaut der Bundesalte, die fo viel älter war als die bapifche 


Derfaffung und immerhin das einzige ſtaatsrechtliche Band für dies zer 
fplitterte Voll bildete — das Alles Sollte nichts gelten gegenüber einem 
unzweifelhaft rechtswidrigen großherzoglich badiſchen Befeke, Das noch dazu | 





*), Barnhagens Berichte, 12. Mai, 21. Juli 1819. 
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durch die babifche Negierung felber bereit8 aufgehoben war. Dan hielt 
e8 gar nicht der Mühe werth erft zu beweifen, warum denn Baden feine 
Bundespflichten gegen die Mediatiſirten nicht ebenſo ehrlich erfüllen konnte 
wie Preußen und Baiern. Schritt man auf biefem Wege fort, jo wurden 
bie legten armen Trümmer einer nationalen Rechtsordnung, welche ven 
Deutſchen noch blieben, durch den liberalen Particularismus zerftört. 
Jene Zuchtlofigfeit ver deufchen Xibertät, welche das alte Reich verwüftet 
batte, lebte wieder auf; nur troßte fie nicht mehr auf habende ftänbifche 
Treiheiten, fondern auf die naturrechtliche Bhrafe der angeborenen Rechte. 
Liebenſtein, der fo oft in flammender Begeifterung von ber Einheit 
Deutfchlands geredet Hatte, ftelfte jetzt die ungeheuerliche Behauptung auf, 
ein Bundesbeſchluß werde überhaupt erſt vechtögiltig durch die Zuftims- 
mung der Karlsruher Kammern, obſchon die babifche Verfaſſung felbft 
bie Verbindlichkeit der Bundesgefeke für das Großherzogthum ausdrücklich 
anerlannte. Paulus beeilte fi, in Rottecks Archiv diefe neue Doctrin 
als ein Bollwerk deutjcher Freiheit zu verberrlicden. Die Liberalen wagten 
offenen Ungeborfam gegen den Deutſchen Bund, auf deifen Grundgeſetz 
die badifche Verfaffung felber beruhte; und dies in einem Augenblide, 
da der Bundestag zwar burch Trägheit fchiver gefündigt, aber noch durch⸗ 
aus Feine Gewalttbat gegen die Freiheit ver Nation verfucht hatte Und 
bei diefem Feldzuge gegen den Bund Half der preußifche Gefchäftsträger 
getreulich mit; er fpielte die Rolle eines badiſchen Oppofitionsführers mit 
folcder ‘Dreiftigteit, daß Großherzog Ludwig ein Jahr darauf, als Varn⸗ 
bagen endlich abberufen war, zu feinem Nachfolger Küfter offen fagte: 
wir haben endlich Frieden, weil Varnhagen nicht mehr bier iſt; „feine 
Anweſenheit würde heute wie vor'm Jahre Alles verberben!‘‘*) 

In der erfien Kammer fanden die Rechte der Mebiatifirten befferen 
Shut. Türdheim erftattete einen vortrefflichen, freilich ſehr ſcharfen Be⸗ 
richt, wies das Unrecht der zweiten Kammer fiegreich nah und gab ihr 
zu beventen, daß ein angefehener Abel zu allen Zeiten eine Schutzmauer 
gegen bie Willkür des Beamtenthums geweſen fei. Der Uebermuth der 
jungen liberalen Partei war aber fchon fo Hoch geitiegen, daß fie ein 
ftarfes Wort aus confervativem Munde bereits wie eine Gewerbsbeein⸗ 
trächtigung anſah. Die zweite Kammer wies den Bericht Türckheims 
„mit Indignation“ zurüd, obgleich ihre eigenen Redner wahrlich auch 
ein Blatt vor die Lippen genommen Batten. In feiner Erwiderung berief 
fih Winter fogar auf den berühmten Sat aus Steine politifchem Teſta⸗ 
ment, daß keinem Unterthan obrigfeitliche Gewalt zuftehen dürfe; und 
doch war alibefannt, daß der Freiherr die vormaligen Neichsftände keines⸗ 
wegs zu den Untertbanen vechnete, ſondern ihre vertragsmäßigen Rechte 
lebhaft vertheibigte. Die Regierung wußte nicht aus noch ein. Dom 


*) Küfers Bericht, Karlsruhe 22. Aug. 1820. 
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Bundestage und pon den meiften Höfen kamen verwunderte Anfragen: 
ob denn in Baden Alles aus Rand und Band gebe, da der Commiſſat 
der Regierung felber die Oppofition zum Kampfe gegen den Bund und 
das Minifterium führen dürfe?*) Graf Buol rief, auf die Nachrich 
von Liebenfteins Rede: ohne Zweifel liegt der Redner bereits in Ketten: 
Minifter Berftett aber war nicht der Mann biefen Sturm zu befchiwören: 
er Tieß fich im Zorne zu dem Vorwurfe jalobinifcher Gefinnung gegen 
die Sammer binreißen und fteigerte nur den Unwillen. Da verlor ber 
Großherzog enblih Die Geduld. Am 28. Yuli wurden die Kammern 
plößlich Bi8 zum nächften Sabre vertagt. Der dreimonatliche Nedelampi 
ging ohne jedes Ergebniß zu Ende, kein einziges Geſetz war vereinbar. 

Zugleich brach auch über den Mann, der fo lange ſchon in Karla 
ruhe dem preußifchen Namen Unehre bereitet hatte, die Vergeltung ber- 
ein. Seit zwei Jahren war Varnhagens Amtsführung nur eine Fette 
von Unbotmäßigkeit und Gewiſſenloſigkeit. ALS DBerichterftatter unzuver⸗ 
läſſig, parteiiſch, jchlecht unterrichtet, hatte er feine Regierung ſogar frech 
belogen, als er jene Briefe der Souveräne von Baiern und Baden au 
die Zeitungen verrietb und fi) nachher über dieſen Verrath entrüfte 
stellte; feinen Weiſungen entgegen, hatte er fich zuerft in die bairiſch⸗ba⸗ 
difchen Händel eingemifcht, dann liberale Barteipolitif getrieben und fchlieg- 
lich die Nechtsanfprüche der Mebintifirten, welche der Berliner Hof un- 
terſtützte, geradezu bekämpft. Es war eine Pflichtvergefienbeit, die im der | 
Geſchichte der preußifchen Diplomatie wohl nur einmal ein Seitenftüd 
fand: an dem Verhalten des Grafen Haugwitz zur Zeit der Aufterliger 
Schlacht. Auf die wohlberechtigte Klage des badifchen Hofes wurde Barn⸗ 
bagen abberufen und hatte e8 nur der Gutmüthigkeit Harbenbergs und 
Bernſtorffs zu verbanten, daß er nicht die einfache Entlaffjung, ſondern 
ein ganz unverbientes Wartegeld erhielt. Er fiel als das Opfer feiner Eitel- 
feit und feines Ungehorfams. Doch da feine Abberufung zufälfig mit dem 
Deginn der Demagogenverfolgung zufammentraf, und die uneingeweihten 
Zeitungen bald von feiner Verhaftung, bald von feinen jatobinifchen 
Plänen fabelten, jo fptelte er in Berlin den liberalen Märtyrer, unt 
nachdem er viele Jahre hindurch bei allen Miniftern des Auswärtigen, 
von Bernftorff bis auf Manteuffel, immer vergeblich um Wiederanftellung 
gebeten hatte, rächte ex fich endlich durch eine literarifche Giftmifcherei, 
die feiner politifhen Thaten würdig war. 

In Baden arbeitete unterdeſſen Minifter Fiſcher, wie kurz zuvor Rec- 
berg in München, an dem Plane eines Staatsftreihs. Er fchlug feinem 
Fürften in einer Denkichrift vor: die Krone möge die Domänen wieder 
an fich nehmen und wenn der Landtag darauf nicht eingebe, die Ber- 





*) Berkheims Bericht, Frankfurt 25. Juni; Blittersdorffs Bericht, Petersburz 
14. Auguft 1819. 
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Taffung für gebrochen erklären; dann könnten durch Vermittelung bes 
Bundestags beratbende Stände eingeführt werben. Der Großherzog aber 
wies den Plan vorderhand zurüd, er hoffte mit Hilfe der DBefchlüffe, 
die foeben in Karlsbad verabredet wurden, feinen Landtag zu bänbigen. — 
Das aljo war das Ergebniß der erften Iahre unferes conftitutionellen 
Lebens. In Württemberg hatte ein harter Streit mit den Lanbftänben 
vorläufig die Dictatur des Königs Herbeigeführt; in Baiern rief die 
Krone den Beiltand der Großmächte gegen ihren Landtag an; in Baden 
gingen Fürſt und Stände in Unfrieden auseinander, und bie Vollsver⸗ 
treter lehnten fich wider Die Bundesalte auf. Angefichts ſolcher Thatfachen 
begann der König von Preußen ernftlich zu bezweifeln, ob fein fo müh⸗ 
fam zufammenwachfender Staat dem rajch bereuten Vorgehen Baierns fol⸗ 
gen dürfte. König Friedrich Wilhelm IV. fagte die volle Wahrheit, als 
er bald nach feiner Thronbefteigung verficderte, fein Vater fei durch bie 
conftitutionellen Erfahrungen der deutſchen Nachbaritanten beivogen worben, 
das Verfprechen vom Mai 1815 in reifliche Erwägung zu ziehen. — 


Noch bevor das ungewohnte Schaufpiel dieſer parlamentarifchen 
Kämpfe zu Ende ging, war ein Ereigniß eingetreten, das alle Höfe mit 
paniſchem Schreden betäubte und zu einem Wendepunkt in der Gefchichte 
des beutichen Bundes werben follte. Am 23. März 1819 wurde Kotzebue 
durch den Jenenſer Burſchenſchafter Sand ermordet. Freund und Feind 
empfanden fofort, daß in der blutigen That nicht Die Nuchlofigkeit eines 
Einzelnen, fonvern der lang angefammelte Barteihaß der radikalen Selten 
der Stuventenfchaft ſich entlaven Hatte. Der bämonifche Reiz des Un⸗ 
begreiflichen verführt bie Welt leicht, in ben Urhebern ſchwerer Verbrechen 
einen Zug von Größe zu ſuchen; das Leben dieſes Mörders aber bot zwar 
der krankhaften Züge genug und manchen Anlaß zu menfchlichen Mitleid, 
bewunderungswertb war nichts an ihm als jene finftere, gefammelte 
Willenskraft, die den Fanatiker macht. 

Karl Sand war der Sohn eines vormals preußifchen Beamten und 
im Fichtelgebirge unter den treuen branvenburgifchen Franken aufge 
wachfen, in einem Lande, wo Sebermann über die neue Ordnung ber 
deutfchen Dinge grollte. Das ftarre Auge und die niedere, von langem, 
dunklem Haar umrahmte Stirn verriethen einen befchränlten Geiſt, der 
bei eifernem Fleiße nur langfam faßte und dann bie ſchwer errungene 
Erkenntniß mit zähem Eigenfinn gegen jeve Einrede behauptete. Eine tugend- 
ftolge Mutter erfüllte den Sinn des Knaben ſchon frühe mit unkindlicher 
Selbftgerechtigkeit. Alfo vorbereitet trat er als Student in jene teuto- 
nischen Kreife, wo bie grüne Jugend fich fo zuverfichtlich im Bewußtſein 
ihrer eignen Kraft und Keuſchheit fonnte und wider die geile Schlaffheit 
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des alten Gefchlechtes eiferte; allen feinen Genoſſen blieb e8 unvergeklich, 
mit welchen böhnifchen Hochmuth er die Verſe zu fingen pflegte: Tu 
mußt dann unter feivenen Deden, unter Mercur und Lativergen verreden! 
Der heidniſche Dünkel, der rationaliftifche Stolz auf Die unbefledite Würte 
des freien fich felber behauptenden Ich vertrug fich aber in dieſem armen 
Kopfe mit einer myſtiſchen Schwärmerei, die verzüdt zu Jeſu Borbilt 
aufblidte und den Finger Gottes in jedem Heinen Tageserlebniß zu er- 
fennen wähnte: mit Gebet und frommen Betrachtungen bereitete er ſich 
felbft auf die harmloſen ftudentifchen Duellfpiele vor, und oft Iud er 
nach einem geringfügigen Wortwechfel feinen Gegner feierlich vor Gottes 
Gericht. | 
Erfahrenen Menſchenkennern hinterließ der verfähloffene, im per- 
ſönlichen Verkehre freundliche und gutmüthige Jüngling boch einen un 
heimlichen Eindrud; als Wangenheim, fein alter Gönner von Tübingen 
ber, eines Tages in Frankfurt erfuhr, Karl Sand habe ihn auf der Durch-⸗ 
reife befuchen wollen, da überfam ihn fofort die Ahnung, Daß etwas 
Gräßliches im Werke fei, er warf fich aufs Pferd und eilte dem Wan⸗ 
derer auf der Bergftraße nach ohne ihn zu finden. Sand hatte als Bairi- 
fcher Freiwilliger an dem Beldzuge von 1815 theilgenommen, aber ben 
Beind nie zu Geficht befommen und voll Verachtung gegen die Solbaterei 
alsbald nach ver Heimkehr den bunten Rock wieder ausgezogen. Um fo 
eifriger ſtürzte er fich mit Leib und Seele in das Treiben der Burſchen⸗ 
ſchaft; die Verbindung war ihm Staat und Kirde, Haus und Liehe, 
Eines und Alles, die ganze Welt ſah er zertheilt in zwei große Heerlager: 
bier die reinen, freien, keuſchen Burfchen, dort die feilen Schergen der 
Zwingherrſchaft. In Tübingen, in Erlangen, enplih in Jena war er 
überall mit dabei, wo feurige Teutonen Rütli-Schwüre taufchten und von 
St. Georgen-Thaten [hwärmten, ein umbebolfener Nebner, wenig ange 
ſehen bei den Genoffen, nur als rüftiger Turner wohl gelitten; aber was 
der Inute Schwarm gedankenlos herauspolterte, das erfchütterte dieſe ſchwere 
Natur bis ins Mark, ihm war e8 Tein leeres Wort, wenn die Burſchen 
langen: Und in der Wideriſchen Herzen tauchen, 
Thut's noth, das deutſche Schwert! 

Als er in Erlangen einen geliebten Freund Dicht vor feinen Augen 
ertrinten ſah und die Landsmannfchaften fich weigerten dem Todten das 
lette Geleite zu geben, da ſchwand der legte Schimmer jugendlicher Heiter- 
feit aus feinem umnachteten Gemüthe; er ſah ſich umringt von einer 
Welt von Feinden und kündete biefer verrotteten Welt in feinen Herzen 
offene Fehde an: „Ihr Fürften Deutſchlands, warum mußtet Ihr mich 
aus meinem Frieden aufftören?“ Daß, glühender Haß wider bie unbe 
Iannten Gegner der Burfchenfchaft und des einen untheilbaren beutfchen 
Treiftants erfüllte ihm die Seele, und nun wies Luden durch feinen 
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Aufſatz gegen Kotzebue dem wilden Drange ein beitimmtes Ziel; ber 
frivole Schalt erſchien dem tugendftolgen Schwärmer wie das Urbilb affer 
Sünden des alten Gefchlechts, obwohl Sand von ihm nichts kannte als 
ein paar Zuftfpiele und einige Wochenblatts-Artilel. In folder Stimmung 
kam ber Unglüdliche nach Jena, gerieth bort ſogleich unter das Joch 
Karl Follens, fog mit Begierde die Morblehren der ſchwarzen Brüder 
ein. Jetzt endlich — fo fehrieb er bald nachdem er Follen Tennen ge- 
lernt — babe er ein Ziel für fein Leben gefunden: „aus eigener Ueber⸗ 
zeugung, in eigener Art leben wollen mit unbedingtem Willen, im Volke 
ben reinen Rechtszuſtand, d. i. den einzig giltigen, den Gott gefekt Bat, 
gegen alle Menſchenſatzung mit Leben und Tod zu vertheidigen.” Sein 
geiftige8 Vermögen reichte nicht aus um den fehlerhaften Denkfehler, der 
dem Moralſyſteme Follens zu Grunde lag, zu durchſchauen. Er brachte 
e8 über fich ſein Gewiffen gleichfam zu theilen, blieb im täglichen Xeben treu, 
wahrhaft, Hilfreich, nur gegen die Tyrannen fchien ihm Alles erlaubt. 
Seine tbeologifden Studien, die er über dem Verbindungsleben arg ver- 
nahläffigt Hatte, boten ihm doch die Mittel, um bie Lehre der Gewiffen- 
fofigteit auf religiöfe Gründe zu ftügen; aus ber Bibel und dem Thomas 
a Kempis wähnte er den Sat herauszulefen: „wenn ber Menſch bie 
Wahrheit fo erkannt Hat, daß er vor Gott fagen kann: das ift wahr — 
fo ift e8 auch Wahrheit wenn er e8 thut!“ Und als er nun täglich „ven 
Meifter der Vaterlandserretter,” Karl Follen mit berebtem Munde bie 
fittliche Nothwenbigleit des Meuchelmorves preifen hörte, da kam ihm der 
Gedanke fich felbft zu opfern für bie gute Sache und zu erproben, ob 
er das Boll durch den Schreden einer Heiligen Mordthat aus feinem 
Schlummer aufrütteln könne. 

Kalt, ficher, ganz mit fich einig traf er feine Vorbereitungen; er 
hatte fich Tängft gewöhnt jenen Vertreter der gegnerifchen Anficht als einen 
Todfeind zu betrachten, er lebte im Zuſtande des Krieges mit den Ge⸗ 
walthabern und ihren Helfershelfern, er war berechtigt Kotzebue mit dent 
Dolche zu ftrafen, „weil er das Göttliche in mir, meine Ueberzeugung 
unterbrüden will.” Die niebrige Feigheit einer Gewaltthat gegen einen 
wehrlofen Greis Tam ihm ebenfo wenig zum Bewußtfein, wie die finn- 
Iofe Thorheit eines Verbrechens, das an der beftehenven politifchen Orb- 
nung jchlechterbings nichts befiern Tonnte. Auch die Tobfünde des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirkte mit, jener impotente Größenwahnfinn, ber 
faft bei allen berufenen Verbrechen ber modernen Gefchichte feine Rolle 
jpielt. Sand war nicht blos aufgebläht Durch den fittlichen Dünkel feiner 
Selte, fondern auch perfönlich eitel: derweil er über feinen ruchlofen Ge- 
danken brütet, zeichnet er fich auf ein Blatt fein eignes Bild, wie er auf 
den Stufen einer Kirche Inieend ſich den Dolch ins Herz drüdt, an ber 
Kirchthür aber hängt mit einem anderen Dolche angeheftet das Todes⸗ 
urtheil über Kotzebue. Sicherlich Hat der unfelige Menſch felbft geglaubt, 
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daß er feinen Entfehluß in voller Freiheit gefaßt habe, denn nur die aus 
eigener Ueberzeugung entipringenve That ließ er gelten; es ift aber pfiyche- 
logiſch unmöglich, daß der menſchenkundige Karl Follen, der mit feinem 
Bafilistenhlid den wehrlofen Schwachlopf volllommen beberriähte und in 
diejer bürftigen Seele wie in einem offenen Buche las, den Mordplan 
nicht bemerkt und nicht beförbert haben follte. So gewiß die Aehre dem 
Saatkorn entjprießt, ebenfo gewiß erjcheint der Previger des politifchen 
Mordes vor dem fittliden Urtheil der Gefchichte al8 der Urheber der 
Ermordung Kotzebues. Ob Karl Sollen auch im ftreng juriftifchen Sinne 
als Anftifter zu betrachten ſei, dies wird wohl für immer verborgen 
bleiben. Ein Mitwifjer des gefaßten Entfchluffes war er unzweifelhaft; 
er verichaffte, wie die Unterfuchung berausftellte, dem Mörder das Reife 
geld für die Wanderfahrt nah Mannheim. Auch Wit v. Dörring unt 
wahrſcheinlich noch ein ‘Dritter aus jener radilaliten Sekte der Unbe 
bingten, die man die Hanricharfen nannte, waren mit im Geheimniß; 
aber gewiß feine größere Anzahl, denn Karl Follen unterrichtete feine 
Getreuen in allen Schliden und Kniffen bes Eriminalprogefies, belehrte 
fie forgfam über ihr Verhalten vor dem Unterfuhungsrichter und fchärfte 
ihnen vornehmlich ein, dag der Vaterlandserretter die Genoffen nicht in 
Gefahr bringen bürfe.*) 

Mit der Ruhe des guten Gewiſſens trat Sand feine Reife an und 
betrachtete unterwegs wißbegierig alle Sehenswiürbigleiten. In Mamn- 
bein fand er ohne Mühe Zutritt bei feinem arglofen Opfer, nach einigen 
gleichgiltigen Worten ftieß er dem alten Manne plöglich mit einem wilden 
Anruf den Dolch in die Kehle. Er war darauf gefaßt, fich durch Selbft- 
mord der Strafe zu entziehen, aber auch vie Flucht hielt er ſich bis zu- 
legt offen. Erſt da Koßebue in feinem Blute ſchwamm und ver Heine 
Sohn des Ermordeten zu ber Leiche bes Vaters heranſtürzte, überfiel ven 
Mörder auf einen Augenblid die Scham, und mit unficherer Hanb führte 
er einen Dolchftoß gegen jeine eigene Bruft — „dem Sohne gleichſam 
zum Erſatze“, wie er nachher geftand. Als man den Schwerverwunbeten 


*) Diefe Thatfachen mußten unglaubbaft erfcheinen, fo lange fie nur durch die Deut. 
würdigleiten bes elenden Denuncianten Wit v. Dörring bezeugt waren; heute Lafien fee 
fih nicht mehr bezweifeln, feit ein vertrauter Freund der Gebrüder Follen, ber Deutſch⸗ 
Amerilaner Friedrich Münch fie wiederholt auf das Beftinmtefte zugegeben hat. (Mauch, 
Erinnerungen aus Deutſchlands trübfter Zeit. St. Louis 1873. Derfelbe in der Dent- 
fen Zurnzeitung 1880. ©. 403.) Münd beruft ſich auf vertraulihe Mitteilungen 
feines Freundes Paul Follen; er ift wohl der einzige noch Ueberlebende aus dem engeren 
Kreife der Unbebingten, ein Mann von anerlannter Rechtichaffenheit, der am ben Idealen 
feiner Jugend noch heute fefthält, und ich fehe nicht ein, warum bie nachdrüclichen Ber- 
fiherungen des ehrlichen Radikalen, die ohnehin nicht Unwahrſcheinliches enthalten, 
unglaubhaft fein follen. Das zur Vertheidigung Karl Follens gefchriebene anonyme 
Büchlein „Deutfchlands Jugend in weiland Burfchenfchaften und Turngemeinden“ (von 
R. Weſſelhöft) ift nicht weiter als eine gewandte unaufrichtige Advokatenſchrift. 
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Teft nahm, rief er noch laut: „Hoch lebe mein deutſches Vaterland und 
im deutſchen Volle Alle, die den Zuftand der reinen Menſchheit zu för- 
dern ftreben!” Neben dem Leichnam fand fich ein Schriftitüd „Qodes- 
ftoß dem 4. v. Kotzebue“, darin die Worte: „ein Zeichen muß ich Euch 
geben, muß mich erklären gegen dieſe Schlaffheit, weiß nichts Edleres zu 
thun als den Erzknecht und das Schutzbild dieſer feilen Zeit, Dich, Ver⸗ 
derber und DVerräther meines Volls, U. v. Kotzebue niederzuſtoßen“ — 
und dann die blasphemifchen Verſe Follens: „ein Chriftus kannſt Du 
werden.” Der Burfchenfchaft Hatte Sand in einem zu Jena zurüd- 
gelaffenen und erft nach der That aufgefundenen Briefe feinen Austritt 
angekündigt, weil er jett ausziehen müſſe, um Vollsrache zu üben. Auf 
feinem Schmerzenslager im Gefängniß zeigte er die höchſte Stanbhaftig- 
Teit, unerfchätterliden Gleichmuth, feine Spur von Neue. In den Ver⸗ 
Hören log er als ein treuer Schüler Follens mit eiferner Stirn, denn 
gegen die Knechte der Zwingherren war Alles gejtattet; um Sollen zu 
decken beſchuldigte er fogar einen feiner beften Freunde, Asmis fälfchlich, 
daß er ihm das Neifegeld geliehen babe, und ließ fich felbft durch bie 
flebentlihen Bitten des Unfchuldigen nicht von feiner Verruchtheit 
abbringen, bis endlich durch andere Zeugen die Wahrheit erwieſen 
wurde. 

Die Unterfuhung wurde mit fehonender Milde geführt, aber auch 
mit lächerlihem Ungeſchick, fo dag die grundſätzliche Verlogenheit ver 
Schwarzen den freieften Spielraum fand. Namhafte Richter mochten fich 
zu dem verbaßten Gefchäfte der Demagogenverfolgung nicht hergeben; da⸗ 
ber mußte man die Unterfuchung faft überall unfähigen juriftiichen Hand⸗ 
langern anvertrauen, und von dem Wenigen, was überhaupt eriwielen 
werden Tonnte, kam nichts an den Tag. ALS Follen, der verbächtigfte 
aller Zeugen, mit dem Mörder confrontirt wurde, verfuchte er bei einer 
bevenklihen Frage eine jedem Eriminaliften wohlbelannte Lit: er klagte 
über die Schwäche feines Gebächtniffes, obwohl der Talte Rechner, der 
fein Wort unerwogen fprach, ficherlich auch keines wieder vergaß, und bat 
den Freund, ihm zunächft den ganzen Dergang genau zu berichten, dann 
werde ihm wohl felber das Vergefjene wieder einfallen. Die Unter- 
Tuhungstommiffion ging wirklich in diefe plumpe alle, fie erlaubte dem 
Angeklagten fein Märchen ausführlich zu erzählen, und nunmehr wurden 
auch in Follens Gedächtniß die erlofchenen Erinnerungen plötzlich wieder 
lebendig, und er erllärte, Sands Darftellung möge wohl richtig fein. 
Die Eltern und der Bruder des Angeklagten verweigerten ihr Zeugniß, 
und da man in Baden von den Parteibildungen innerhalb der Jenenſer 
Burſchenſchaft nichts wußte, fo wurde aus Follens engerem Kreije nur 
noch einer, R. Weſſelhöft vernommen, auch er ein Huger und vorfich 
tiger junger Mann. Unter folden Umftänden Tonnte die Unterfuchung 
ihren Zweck allerdings nicht vollitändig erreichen, wie der Vorfigende der 


524 II. 9. Die Karlsbader Beſchluſſe. 


Commiffion, Staatsrath v. Hohnhorſt in feinem ſofort veröffentlichten 
Berichte zugeftand. Die Mitwiſſer blieben unentdedt. 

Die Runde von der Beitrafung des Mannheimer Spottbuben warb 
in den Streifen der Unbebingten mit unverboblener Freude aufgenommen. 
Die jungen Leute waren fieberifch aufgeregt und berietben fich insgeheim 
über neue Tollheiten; jegt war e8 an der Zeit, die Mahnung von Karl 
Follens Bundeslied zu erfüllen: 

Nieder reißt der Bosheit Damm, 

Der Gewaltherrn ganzen Stamm! 
Do immer wenn ein beftimmter Vorſchlag auftauchte, regte fich 
auch die Stimme des Gewiſſens. Karl Follen rietb feinen Ienenfer 
Freunden, in belfen Haufen nah Mannheim zu ziehen, die Stabt anzu- 
zünden und ben gefangenen Märthrer zu befreien; aber bie Mehrheit 
widerſprach. Zu Pfingften kamen Burfchen aus Iena, Gießen, Göttingen 
in Friklar und auf dem Broden zufanmen, um über einen zweiten 
Gewaltſtreich zu verhandeln. Man warb nicht einig. Die Befleren, wie 
Heinrich Leo, waren der wüften Frechheit müde und zogen fich angeelelt 
zurüd. Auch den Rohen fiel jest, nachdem der erfte Rauſch der Schaben- 
freude verflogen, die Topflofe Thorheit der Unthat Sands ſchwer auf das 
Herz; fie faben, wie bie Regierungen ſich zur Abwehr rüfteten, wie bie 
Burſchenſchaft felbft mit dem Untergange bebroht war; der alte Ueber⸗ 
muth wich einer tiefen Entmuthigung. 

Nur in Gießen, der Hochburg der Schwarzen, erlofehen die Flammen 
ber renolutionären Leivenfchaft fo fehnell nicht. Dort führte Baul Follen, 
unterftügt von den älteren Freunden Weidig und Hofmann, das fchlechte 
Handwerk feines Bruders fort. Um zu vollenden was auf den Bfingft- 
verfammlungen mißlungen war, traf er einmal Nachts in einer Dorf 
ſchenke mit einem Pfarrer aus der Wetterau und einem jungen Apotheler 
Löning aus Naffau zufammen. Präſident Ibell in Wiesbaden follte Das 
nächſte Opfer fein. Was kümmerte e8 dieſe Wüthenpen, daß Ibell ber 
tüchtigfte und im Grunde auch der liberalfte der naffauifchen Beamten war? 
Er diente den Gewaltherren und hatte zudem foeben durch die Abfegung 
bes ſchwarzen Bruders Snell den Zorn der Unbedingten gereizt. Die drei 
Mordgefellen warfen das 2008; da forderte Löning als nächſter Lands⸗ 
mann Ibells die Blutthat für ſich.) Er war ein geiftlofer, unwiſſender 
Menſch, vor Kurzem erft in Heivelberg unter die Schwarzen geratben, 
grade roh genug, um das einleuchtende Evangelium des politiſchen Mordes 
Handgreiflich zu nehmen. Am 1. Juli ließ er fich, ganz nad Sands Bor- 
bilde, bei Ihell zum DBefuch anmelden und warf fi dann plöglich mit 
rafender Wuth auf fein Opfer. Der Stoß ging fehl, Ibell ward nur 


*) Nah Paul Kollens eigenen Geſtändniß (bei Münch, Erinnerungen ©. 60). 
Zu ergänzen durch die vorfichtigen Andeutungen 9. Leo's (Aus meiner Iugendzeit S. 227) 
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feicht verwundet, feine tapfere Frau und andere Herbeieilende retteten ihm 
das Leben; aber der jähe Schreck erſchütterte ven kräftigen Mann der⸗ 
maßen, daß er bald darauf den Abfchieb nehmen mußte und erft nach 
Jahren in den ftantsmänntichen Beruf zurückkehren tonnte. Der Mörder 
zeigte im Gefängniß dieſelbe dämoniſche Kraft der Selbftbeherrfchung wie 
Sand; um feine Genojfen zu fihern gab er fich felbft den Tod auf bie 
gräßlichite Weiſe, durch verſchluckte Glasfcherben. — 

Unheimlicher noch als die beiden Blutthaten felber war ver Eindrud, 
ben fie in der Nation zurüdließen. Zwar von Röning fprach man felten, 
da Ibell außerhalb Naffaus wenig befannt war; den Mörder Kobebues 
aber umftrablte ein Glorienjchein. Uns Nachlebenden, die wir unbefangen 
zurüdichauen, erjcheint ein Mord, den ein heigblütiger Süngling etwa in 
der Wuth der Eiferfucht oder des gekränkten Ehrgefühls unternimmt, 
unzweifelhaft menjchlicher, entſchuldbarer mindeſtens, als die ſcheußliche, 
hohle Selbſtüberhebung jenes unreifen, tief unter der Mittelmäßigkeit 
ſtehenden Schwärmers, der nie etwas Rühmliches gethan, nie ein geiſt⸗ 
reiches Wort geſprochen, nie eine ſchwere Verſuchung beſtanden hatte und 
gleichwohl ſich zum Sittenrichter aufwarf über ſeine Zeit und die Ver⸗ 
derbniß der Welt durch eine rohe Verletzung der einfachſten ſittlichen Geſetze 
zu heilen unternahm. Das Einzige, was uns den Abſcheu mildern kann, 
iſt das Mitleid mit dem verblendeten Thoren, der in ſeinem leeren Kopfe 
nicht die Waffen fand, um den Irrlehren einer verbrecheriſchen Doktrin 
zu widerſtehen. Den weiblichen Geiſt beherrſcht das Gefühl, den Geiſt 
des Mannes der Verſtand; eine unbedeutende Frau kann durch den Adel 
und die Tiefe ihrer Empfindung das Entzücken ihrer Umgebung werden, 
ein Mann ohne Verſtand vermag auch nicht fein und ſicher zu empfinden. 
Nur darum konnte der Unglückliche in gutem Glauben den Namen Gottes 
bei ſeiner Unthat anrufen, weil ſein armes Hirn nicht einzuſehen ver⸗ 
mochte, daß der harte Hochmuth ſeiner ſittlichen Weltanſchauung das 
genaue Gegentheil chriſtlicher Liebe und Demuth war. 

Die Zeitgenoſſen urtheilten anders. Die Maſſen des Volkes freilich, 
benen bie Ideale der teutonifchen Jugend immer fremd blieben, verbielten 
ſich gleichgiltig. In jenen gebildeten Kreifen aber, die fich als die Träger 
der öffentlichen Meinung fühlten, herrſchte eine Unficherheit des fittlichen 
Urtheils, die zu den traurigjten Verirrungen unferer neuen Gefchichte 
zählt. Nicht blos die alademifche Jugend begrüßte Sands That als „ein 
Zeichen befien, was fommen wird und fommen muß”. Selbit reife Männer 
verglichen den Mörder mit Tell, mit Brutus, mit Scävola. Während 
bie franzöfifche Preife verwundert fragte, wie unter ben gewiffenbaften 
Deutſchen eine folche Banditenthat möglich geworben fet, citixten beutjche 
Gelehrte Das alte Griechenlied: 

Berbirg den Dolch, der dem Tyrannen droht, 
Im Myrtbentranze wie Harmodios — 
x 
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und der Stralfunder Eonrector hielt in ver Schule einen Vortrag über 
bie großen Tyrannenmörder der Hellenen. Der im Zeitalter der claf- 
ſiſchen Dichtung gepflegte Cultus der freien Perfönlichkeit ftimmte vie 
öffentliche Meinung empfänglich für die fopbiftifche Ueberzeugungsmoral 
der Unbebingten: Sand follte ſchuldlos fein, weil er wie Jeſus nach feiner 
Ueberzengung gehandelt habe —. eine entfegliche Anficht, die ſchließlich 
dahin führen muß, jeden verhärteten Verbrecher frei zu ſprechen und nur 
den ſchwankenden, deſſen Gewiſſen noch nicht erftorben ift, zu verbammen. 
In Naffes mebdicinifcher Zeitfchrift führte der Irrenarzt Großmann aus: 
„Sands That hatte nur die äußere, fcheinbare Form des Meuchelmorbs; 
e8 war offene ausgemachte Fehde, e8 war bie That eines bis zum höchſten 
Grade der Moralität, der religiöfen Weihe erhöheten und verlebenbigten 
Bewußtſeins.“ 

Auch ein Theolog, der fromme, kindlich liebenswürdige de Wette 
in Berlin, ſprach ſich in dem gleichen Sinne aus, als ob ein denkendes 
Weſen nicht auch für ſeine Ueberzeugung verantwortlich ſei. Er hatte 
den Unglücklichen perſönlich gekannt und fühlte ſich in ſeinem guten Herzen 
gedrungen, der Mutter einen Troſtbrief zu ſchreiben. Darin gab er 
wohl zu, daß die That ihres „außerordentlichen Sohnes aus Irrthum 
hervorgegangen und nicht ganz frei von Leidenſchaft“ ſei. Aber „der Irr⸗ 
thum wird aufgewogen durch die Lauterkeit der Meberzeugung, die Leiden⸗ 
ſchaft wird geheiligt durch die gute Quelle, aus der fie fließt. Er hielt es 
für recht, und fo bat er recht gethan; ein Jeder handle nur nach feiner 
beſten Weberzeugung, und fo wird er das Befte thun. So wie die That 
geſchehen ift durch diefen reinen frommen Süngling, mit biefem Glauben, 
mit dieſer Zuverſicht, ift fie ein fchönes Zeichen der Zeit. Ein Jüngling 
feßt fein Leben daran, einen Menſchen auszurotten, den fo Viele als 
einen Gößen verehren; follte dieſes ohne alle Wirkung fein?" Bis zu 
biefem Uebermaße der Berblendung gingen freilich nur Einzelne; das vor⸗ 
berrfchende Urtheil in den gebilveten Klaffen war doch, wie Görreß offen 
ausiprach, „Mißbilligung der Handlung bei Billigung der Motive”. 

Eine folge Verwirrung aller fittliden Begriffe in einem ernften Volke 
würde unbegreiflich fein, wenn fte fich nicht aus der politifchen Verſtimmung 
erflärte. Der allgemeine Mißmuth über Deutfchlands Ohnmacht Hatte 
fich endlih in einem gräßlichen Auffchrei Luft gemacht; den Patrioten 
war, als ob der Mörder nur ausgebrüdt, was in unzähligen Herzen 
lebte. Auf Kotzebues Namen laftete eine ungebeuere, wohlverbiente Ver⸗ 
achtung. Alle Welt wähnte zudem, daß Die deutfche Reaktion von Rup- 
land audgebe, in einem Augenblide, da der Ezar in Wahrheit nur fehr 
geringen Einfluß auf Deutſchlands Gefchide ausübte. In Kotebue fahen 
die Aufgeregten ben Vertreter der ruffifhen Macht auf deutſchem Boben, 
obgleich er am Petersburger Hofe gar nichts galt und, nach Kaifer Aleran- 
ders bejtimmter, durchaus glaubwürbiger Verficherung, fich felbft zur Er- 
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ftattung feiner unnüßen literarifchen Berichte freiwillig angeboten hatte. *) 
Sp erfhien Sand wie der Wahrer des deutſchen Hausrechts, feine That 
wie ein feierlicher Proteft der Nation gegen eine eingebildete Fremdherr⸗ 
ſchaft. Dann fteigerte noch die unvermeidlihe humane Grauſamkeit ber 
modernen Rechtspflege das menſchliche Mitleid mit dem Gefangenen. 
Unter furchtbaren Schmerzen wurde ihm durch die Kunſt der Aerzte das 
Reben noch über ein Jahr lang gefriftet, bis endlich der berühmte Heidel⸗ 
berger Mediciner Chelins, nach feiner Pflicht, aber unter den Zornrufen 
ber teutonifchen Igend, den Ausfpruch that, daß Sand die Hinrichtung 
aushalten Konne. Schon in den erften Wochen war das Gefängniß von 
aufgeregten Vollshaufen umringt.”*) Je länger die Unterfuchung währte, 
um fo lauter äußerte fich die Theilnahme für den frommen Dulder, ver 
unbeugfam in feinem Wahne, alle Qualen mit ftoifcher Ruhe ertrug. 

Selbſt der Scharfrichter, ein warmherziger pfälzifcher Patriot, ver 
ehrte Sand als einen Helden der nationalen Idee, bat ihn im Voraus um 
Berzeihung, empfing feine letzten Aufträge und ſchenkte dann den Stuhl, der 
zur Dinrichtung gedient, einem Beibelberger Gefinnungsgenoffen ins Haus, 
wo das Heiligthum als ein theueres Vermächtnig von Kindern und Kindes⸗ 
findern bewahrt wurde. Aus den Ballen des SchaffotS aber baute er 
fih ein Weinbergshäuschen in feinem Rebgarten, an der fonnigen &de 
des Rhein⸗ und Nedartbals bei Heidelberg; noch lange Sabre nachher 
haben dort die Heivelberger Burfchenfchafter in Sands Schaffot, als 
Gäſte feines Henkers, ihre geheimen Zufanmenkünfte gebalten.”**) Am 
20. Mai 1820 wurde die Hinrichtung auf einer Wiefe vor den Thoren 
Mannheims vollzogen; die Burfchen aus Heidelberg waren in Schaaren 
berübergelommen und ließen abends in ihrer Mufenftadt manch fräftiges 
Pereat auf König Friedrich Wilhelm erjchallen. Die mit dem Blute des 
heiligen Sand befprigten Späne wurden eifrig gefauft, und die Stätte 
jeine® Todes hieß im Volle „Sands Himmelfahrtswiefe”. 

Was die liberale Preſſe über die beiven Mordthaten fagte, lief auf 
mebr oder minder verftedte Anklagen gegen die Regierungen hinaus. Eine 
anonyme Schrift „Betrachtungen über die Ermordung Kotzebues“ pries 
gradezu bie beilfame Wirkung der That Sands und fchrieb alle Schuld 
ven Kronen zu. Görres fehilberte in Börnes „Wage” mit moftifchem 
Wortſchwall die göttliche Fügung, welche die alte und bie neue Zeit ein» 
ander babe blutig begegnen laffen, und legte dann im Sommer, als bie 
Demagegenverfolgung bereits begonnen hatte, die neueften Einfälle feines 
beweglichen Kopfes in einem Buche „Deutfchlanb und die Revolution‘ 
nieder, einer Schrift, die auf die Maffe ver Leſer nur aufreizend wirken 


*) Blitters dorffs Bericht, Petersburg 26. Mai 1819. 
**), Barnhagens Bericht, 27. März 1819. 
”r, Nach einer Aufzeichnung von Hrn. Prof. ©. Weber in Heibelberg. 
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konnte. Weber den vielen geheimen Verſchwörungen, fo begann er, über- 
jieht man die eine große, die murrend an jedem Heerde figt, auf Märkten 
und Straßen fich laut ausfpricht. Dann folgte ein Schauergemälbe ver 
neuen deutſchen Gefchichte: fett drei Jahrhunderten Alles nur ein Wellen, 
eine Dürre; das Ganze rubt, nachdem Liebe und Vertrauen geftorben 
find, einzig auf dem Inftinkt des Gehorfams. Bon beitimmten Gründen 
bes beutfchen Elends wußte er freilich nur zwei anzugeben: die Bernich⸗ 
tung des alten Kaiſerthums ber Habsburger und bie ftebenven Heere, 
bieje Müßiggänger, die den Staat im Frieden ausfaugen, im Kriege ihn 
unvertheidigt laſſen. Wer fchärfer Hinfah, Tonnte leicht erlennen, daß 
der phantaftifche Mann, der ſich auch diesmal wieder als Wortführer ver 
preußiſchen Rheinlande gebärvete, jchon’ im Begriffe ftand mit Sad 
und Pad in das ultramontane Heer einzutreten. Unter den wenigen 
erfreulichen Zeichen der Zeit pries er vor Allem das bairifche Concorbat, 
das nur den einen Fehler babe, dem Staate noch allzu große Rechte zu- 
zugeſtehen. Daher urtbeilten Geng und Adam Müller ſehr freundlich 
über das wunderlide Bud. Tür bie preußifche Nheinprovinz aber war 
Niemand gefährlicher als ein demagogiſcher Kapuziner, und König Friedrich 
Wilhelm wußte wohl, warum er diefe Schrift als einen Verfuch, die 
Rheinländer gegen den preußifchen Staat aufzuwiegeln betrachtete. 
Während aljo eine unklare, ziellofe, ingrimmige Exbitterung in den 
gebildeten Klaſſen fich zeigte, gerietben im Verlaufe des Sommers mit 
einem male auch die Maffen in Unruhe. Der alte Raſſenhaß wider vie 
Yuden und der Grofl über die fchweren Wucherfünden der jüngften Jahre 
brachen furchtbar aus; in Würzburg, in Karlsruhe, Heidelberg, Darm⸗ 
ftabt, Frankfurt rottete fich der Pobel zufammen, ftürmte einzelne jüdiſche 
Häufer, mißhandelte die Bewohner. Weithin durch die germanifche Welt, 
bis nach Kopenhagen und Amſterdam hinauf pflanzte fich die Bewegung 
fort. Es ſchien, als ob der alte Vollsaberglaube Recht bebielte und ver 
große Komet, der in diefem heißen Sommer leuchtend am Himmel ftand, 
Unbeil und Verwirrung über bie Welt brächte. ‘Da und dort haben fidh 
wohl einzelne teutonifhe Burfchen an dem Unfug betheiligt, und ver 
Spottruf Hephep, der damals zuerft erflang, jcheint in gelehrten Kreiſen 
entftanden zu fein (er follte bedeuten: Hierosolyma est perdita). Gleich- 
wohl ift ein Zuſammenhang zwifchen ven chriftlich-germanifchen Träumen 
der Burfchenfchaft und jenen wüſten Ausbrüchen einer lange verbaltenen 
Volksleidenſchaft weder nachweisbar noch wahrſcheinlich; die politischen 
Ideen der alademifchen Jugend blieben den Maſſen unverſtändlich, in 
Heidelberg ſchaarten fich fogar die Studenten unter Thibauts Führung 
zufammen, um bie Juden mit Lebensgefahr gegen den wüthenden Pöbel 
zu vertheidigen. Die Regierungen aber, erjchredt wie fie waren, ſahen 
in diefen Tumulten nur einen neuen Beweis für die geheime Wirkſam⸗ 
keit einer revolutionären Partei. Im höchſter Angſt befahl Metternich dem 
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Grafen Buol, nach Verabredung mit den zu Karlsbad verfammelten 
Staatsmännern: nöthigenfall® müſſe der Bundestag felbit aus den be- 
nachbarten Garnifonen Truppen berbeirufen, da ber Frankfurter Senat 
fih gegen die Unruhſtifter allzu ſchwach zeige.) — 

Wer die anftedende Kraft des politiichen Verbrechens Tennt, wird 
nicht beftreiten, daß bie Kronen, nach Allen was gefchehen, To berechtigt 
wie verpflichtet waren, durch eine ftrenge Unterfuchung die legten Gründe 
ber beiden Gewaltthaten zu erforjchen und gegen einige Schriftftelfer, 
welche den Meuchelmorb offen vertheidigten, fcharf einzufchreiten. Da 
beide Mörber den Inbebingten angehörten, fo war auch die Schließung 
der Burfchenfchaft minbeftens für einige Zeit unvermeiblid. Aber nur 
ein muthiges, feites, ruhiges Auftreten der Regierungen konnte die halt- 
loſe öffentliche Meinung wieder zur Befinnung bringen, und von folcher 
ſtaatsmänniſchen Sicherheit zeigte fich an den deutjchen Höfen keine Spur. 
Es giebt finftere Zeiten, in denen felbft edle Völker wie von einer epide⸗ 
mifchen Geiſteskrankheit ergriffen jcheinen. So glaubte einft unter Karl II. 
ganz England fteif und feft an die eingebilvete papiftifche Verſchwörung; 
jo unterlagen jett faft ſämmtliche deutſche Regierungen einem finfteren 
Verfolgungswahne. Die beiden räthjelhaften Verbrechen, die aufgeregte 
Sprache der Zeitungen, unter denen namentlich die Iſis und die Neue 
Stuttgarter Zeitung fich ſehr thöricht äußerten, die ftürmifchen Verhand⸗ 
lungen der beiden erften Landtage, Died Alles im Verein ftimmte die Heinen 
Höfe ängftlich, und dazu das dunkle Gefühl, dag die Nation wahrlich 
feinen Grund batte, fich der Wiener Verträge zu freuen. 

Am Beforgteften äußerten fich grade die ſüddeutſchen Höfe, die in 
der Preife als Träger des conftitutionellen Gedankens gefeiert wurben. 
König Wilhelm von Württemberg fendete dem Peteröburger Hofe eine 
jo finftere Schilderung von der revolutionären Gefinnung der deutſchen 
Jugend, daß Stourbza laut triumphirte und felbft der bochconfervative 
Blittersdorff dieſen Hilferuf eines deutſchen Fürften an das Ausland ver- 
ächtlich fand.**) Der Münchener Hof wenbete fich fofort an Defterreich 
und Preußen, bat dringend um gemeinfame Maßregeln gegen die Unt- 
verfitäten, ließ einige Lehrer, welche ihre Freude über Kotzebues Tod aus⸗ 
geiprocden haben follten, ohne Weiteres fuspendiren, und da Sand feinem 
Könige aus dem Kerker jagen ließ, er habe für fich nichts zu fürchten, 
jo 308 der furchtfame Max Joſeph daraus den Schluß, daß offenbar 
gegen andere deutſche Fürſten gottlofe Abfichten gebegt würden.***) Vollends 
die badische Regierung, in deren Lande das Verbrechen gefchehen war, 


*) Metternid an Buol, 14. Aug.; Bernſtorff an Goltz, 15. Aug. 1819. 
**) Blittersborfis Berichte, Petersburg 26., 30. April 1819. 
***) Kruſemarks Bericht, 21. Mai; Baftroms Berichte, 14. April, 4. Aug.; Mini⸗ 
ferialfchreiben an Zaſtrow, 23. April 1819. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL. 34 
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begte ganz abenteuerliche Vorftellungen von dem Umfang der demagogi- 
ſchen Umtriebe, wie der neu auflommende amtliche Ausdrud lautete. Cie 
hatte aus ber Unterfuchung einiges Halbwahre gelernt; fie glaubte za 
wiffen, daß in der Burfchenfchaft ein geheimer Verein beftebe, „deſſen 
Hauptmotto Tyrannenmord fei, und ber in der Nähe von Gießen kei 
einem gewiſſen Bollenius feinen Centralpunkt babe”. Doc fie erfuhr 
nicht, wie Hein und machtlos die Schaar der Unbebingten war; fie wähnte, 
die deutſchen Landtage wollten mit einander in Verbindung treten, ein 
deutſches Parlament neben den Bundestag fiellen und dann bie untheil⸗ 
bare beutfche Republik ausrufen. Mit inbrünftigem Dante empfing daher 
Minifter Berftett „die bochgefällige Mittheilung der höchſtweiſen Anjichten 
Sr. Maj. des Kaiſers“, als Metternich ihm fchrieb, der öſterreichiſche 
Hof ſei entjchloffen, nunmehr mit Ernſt gegen die Profefloren und die 
verworfenen Schriftfteller einzufchreiten, welche der Jugend ihre revolu⸗ 
tionären Grundfäge „in jeder Art und Form täglich bis zur Trunlenheit 
einprägten”. Sofort befahl er dem badiſchen Bundesgefandten, fich die Bor 
Ichläge Defterreich8 zur Richtſchnur zu nehmen, und erklärte dem Peter& 
burger Cabinet: „wir wollen bis an die Quelle jener hölliſchen Wühlere 
vordringen, die auf nichts Geringeres als auf den Umfturz aller gött- 
lichen und menfchlichen Einrichtungen ausgeht; wir wollen den Despo⸗ 
tismus unterdrüden, welchen die Herren Brofefloren unter ber Aegide 
einer unerfabrenen und allzu leicht erregbaxen Jugend über die politiichen 
Meinungen Deutjchlands auszuüben fuchen.‘*) 

Weit folgenreicher ward ver Umfchwung der Meinungen am Berliner 
Hofe. Wie alle wichtigen Entfchlüffe diefer Regierung, fo ging auch bie 
reaktionäre Wendung des Jahres 1819 von dem Monarchen perſönlich 
aus, Jene Aachener Denkſchrift Metternich begann ihre Früchte zu 
tragen. Der König warb täglich unzufriebener mit feinem Staatskanzler 
und deſſen „kurioſer“ Umgebung; er ſchloß aus den thörichten Artikeln 
liberaler Blätter, welche ihm Wittgenftein gefliffentlich zutrug, auf das 
Dafein einer mächtigen Verf hwörung und fprach dem Hofbifchof Eylert 
feinen Dant aus, als diefer beim Ordensfeſte in einer donnernden Rede 
ben rebelliſchen Geiſt der Zeit brandmarkte. Als nun Sande That fund 
wurde und ber Mord fo viele verblenvete Vertbeidiger fand, da fühle 
fich der gewiffenhafte Monarch in feinen beiligften Empfinbungen verlegt; 
er hielt e8 für Fürftenpflicht mit unnachfichtiger Strenge einzufchreiten, 
gab den Bolizeibehörden außerorbentliche Vollmachten (4. Mai) und feste 
dann noch eine Minifteria-Commiffion ein zur Leitung der Unterfuchungen 
gegen die Demagogen. Den in Sena ftudirenden Preußen befahl er dieje 
Univerfität zu verlaffen, und obgleich die jungen Leute anfangs viel von 


*) Metternich an Berſtett, 17. April; Berftett an Neſſelrode, 9. Mai, an Metternich 
29. Mai 1819. 
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einem heroiſchen Wiberftande gegen ben tyrannifchen Befehl redeten, fo 
gehorchten doch als die Frift ablief alle bis auf den legten Mann. 

Selbſt diefe Erfahrung brachte den König nicht auf die Trage, ob der 
Geiſt der Wiperfetlichleit in der alademifchen Welt wirklich fo mächtig fei. 
Er meinte jet Altes burch ven Erfolg beftätigt zu feben, was ihm Metter- 
nich über die Umtriebe der im Dunkeln fchleichenden Partei gejagt hatte; 
er veriveigerte der neuen Turnordnung, die ibm zur Vollziehung vorlag, 
feine Unterſchrift, ließ in Weimar wie in Karlsruhe dringend zur Strenge 
ratben, da „die unjeligen Verirrungen der Univerſitäts⸗Jugend einen 
wahrhaft furchtbaren Grab erreicht haben“, und befahl dem Grafen 
Bernitorff, mit dem öſterreichiſchen Geſandten Zichy, der fofort durch 
Kurier Weifung erhalten hatte, wegen außerorventlicher Bunbesbefchlüffe 
zu verbanbeln.”) Mit flammendem Eifer ftürzte ſich, von Wittgenftein 
unterftügt, der neue ‘Direktor des Polizeivepartements, Geh. Rath Kamptz, 
in bie Unterſuchungen; als geborner Medlenburger an ein tobtenftilles 
öffentliches Neben gewöhnt, jcheint er in der That an die große Verſchwörung 
geglaubt zu haben, obſchon er zugleich feine Nachgier an feinen Titerarifchen 
Gegnern fühlen wollte. An ihn drängte fich fogleich eine Rotte verwor⸗ 
fener Menſchen, wie fie in der Sumpfluft des Mißtrauens und des Ver⸗ 
Dachtes zu gedeihen pflegen: bie Räthe Tafchoppe, Grano, Dambach, ge 
meine Ehrgeizige, die das Handwerk der Verfolgung mit dem Eifer eines 
Schweißhundes trieben. 

Derweil die deutfchen Höfe alfo von blindem Schrecken überwältigt 
wurben, fehwelgte Metternich im Gefühle befriedigter Eitelkeit: wieder 
einmal Hatte er Alles vorausgewußt, die teuflifchen Pläne der Verwor⸗ 
fenen, die von beutfcher Einheit träumten, waren aufgebedt; nun galt es 
die Angft der deutjchen Kronen auszubeuten, „der Sache die beite Folge 
zu geben, die möglichfte Partie aus ihr zu ziehen.” Kaifer Franz bereifte 
in dieſem Frühjahr die italtenifchen Höfe. Metternich, der fich nebft dem 
preußifchen Wefandten Krufemart im Gefolge des Monarchen befand, 
ſendete feiner Gemahlin aus Rom und Neapel Heifeberichte, welche auf 
unbefangene Xefer etwa ben Eindruck machen, als ob ein wißbegieriger 
KRaufmannsbiener fie gefchrieben und der felige Baron Münchhaufen 
einige biftorifcheftatiftifche Berichtigungen binzugefügt hätte. Seinen Kunft- 
finn bethätigte er durch Begönnerung einiger franzöfifcher und engliſcher 
Modemaler. Dagegen ward die Ausftellung, welche die deutfchen Maler 
zu Ehren des Kaifers im Palazzo Eaffarelli veranftaltet hatten, kaum 
eines Blickes gewürdigt, mit dem bochfliegenden Idealismus dieſer Naza- 
zener wußten die Wiener nichts anzufangen, auch trugen die Künitler 
von ©. Iſidoro lange Haare und aftveutfche Rüde, was fie ungeachtet ihrer 


*) Bernforff an Varnhagen, 23. April; Kruſemarks Bericht, 16. April; Weifungen 
an Kruſemark, 17. Mai, 15. Iuni 1819, 
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Tatbolifchen Gefinnung in den Augen des Kaiſers hochverdächtig ericheinen 
Yieß. Der politiſche Zweck der Reife wurde jcheinbar erreicht. Kaiſer 
Franz ſah fich überall von der höfifchen Welt als der Protector Italiens 
begrüßt, wohnte im Vatikan als Saft des PBapftes, der den Beherrſcher 
der eriten katholiſchen Macht mit Ehrenbezeigungen überfchüttete und ben 
Erzherzog Rudolf mit dem Carbinalspurpur ſchmückte. Dies genügte, 
um Metternichs Urtheil zu beftimmen; warum hätte er fich auch über 
die römischen Verbältniffe bei dem preußiſchen Gefandten Niebubr unter 
richten follen, der troß feinen conjervativen Neigungen, troß feiner Ad. 
tung für die Milde des Papftes und die Klugheit des Cardinals Eon- 
ſalvi raſch zu der Einficht gelangt war, daß die ewige Stadt unter Nu 
poleon fich weit glüclicher befunden hatte, al8 unter der wieverbergeftellten 
Prieſterherrſchaft? Der öfterreichifche Staatsmann fand die Zuftände im 
Kicchenftante ganz vortrefflich, die neapolitanifchen Lazzaroni unter dem 
Segen der Bourbonenherrſchaft „bundertmal civilifirter als vor zwanzig 
Jahren“. Daß die fchreienden aber muthlojen Italiener jemals eine Schild» 
erbebung wagen könnten, erklärte er für ganz unmöglich — Taum ein 
Jahr bevor die Revolution in Neapel und Piemont zugleich ausbrad). 
Die nämliche Sicherheit ftaatsmännifchen Blickes bewährte er bei 
der Beurtbetlung der deutſchen Dinge. Dies ermüdete Volt fchien ihm 
Yängft ‚überreif zur Revolution; „ich ftehe bafür, fchrieb er feiner Ge 
mahlin, die Welt befand fich im Sabre 1789 in voller Gefundheit, ver- 
glihen mit ihrem heutigen Zuftandel” Schon nad dem Wartburgfeite 
hatte er mit den ſüddeutſchen Gefanbten mehrfach die Frage erwogen, 
ob man nicht in Wien ein gemeinfames „Foyer“ zur Beobachtung ber 
deutſchen Revolution errichten folle. Jetzt kam ein Hilferuf nach dem an- 
deren von den Heinen Höfen, alle Hagten ihre eigene Sorglofigfeit an 
und bewunberten den Durchbohrenden Scharfblid des großen Staatsmannes, 
der allein die ruchlofen Abfichten der Burfchen von vornherein durch⸗ 
Schaut Hatte. Wie hätte der eitelfte der Menſchen fich jet vor wahn⸗ 
finniger Selbftberäucherung bewahren follen? Seit der einzige Rieſe des 
achtzehnten Jahrhunderts dahingegangen war — er meinte wohl Fried» 
rich I. — fand Metternich das Menfchengejchlecht bis zur Erbärmlid- 
feit Hein. „Mein Geift, fo geftand er, begreift nichts Enges; ich beherr- 
ſche ein unendlich weiteres Gebiet, al8 bie anderen Staatsmänner ſehen 
ober jehen wollen. Ich Tarın mich nicht enthalten, mir zwanzigmal am 
Tage zu fagen: guter Gott, wie ſehr habe ich recht, und wie ſehr Haben 
fie unrecht! Und wie leicht ift e8 doch, Dies fo klare, fo einfache, fo 
natürliche Rechte zu finden!” So trat der tbealiftifchen Anmaßung ber 
deutſchen Jugend der Talte Dünkel eines Weltmannes entgegen, der nie 
mals für eine Idee fich erwärmt, niemals über eines der großen Eultur- 
interefjen der Menfchheit nachgevacht Hatte, der bie gemeinfte der menfd- 
lichen Leivenfchaften, die Angft als feinen natürlichen Bundesgenofien 
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betrachtete und mitten in ben Thorheiten polizeilicher Verfolgungsfucht 
ſich noch einbilvete, ein weifer Vertreter ſtaatsmänniſcher Mäßigung zu 
jein: „vie heilige Mittellinie, auf der die Wahrheit ftebt, ift nur Wenigen 
vorbehalten.‘ 

Ohne nach Beweifen auch nur zu fragen, hielt er für ausgemacht, 
daß die „Jenenſer Vehme“ ihre Mordgefellen nach dem Loofe über Deutfch- 
land ausfende; gegen eine fo furchtbare Verichwörung reichte die Macht 
ber einzelnen deutſchen Staaten nicht aus. Darum gab Metternich eine 
ausweichende Antwort, ald König Max Joſeph auch den Wiener, wie ben 
Berliner Hof wegen der Aufhebung der bairifchen Verfaflung befragte. 
Dur daB gemeinfame Handeln aller Bunbesitaaten, unter Defterreichs 
Führung follten die Prefje, die Univerfitäten, die Kammern gefnebelt 
werden; „mit Gottes Bilfe hoffe ich die deutſche Revolution zu fchlagen, 
ganz fo wie ich den Eroberer der Welt befiegt habe!“ An feinem Mon- 
archen fand er einen feiten Rüdhalt. Kaifer Franz wollte, wie immer, 
Ruhe Haben; nimmermehr burfte das Stillleben feiner Preffe, feiner 
Boftulatenlandtage und jener Schulen, die man im: alten SDefterreich 
Univerfitäten nannte, durch die Tollheiten der deutſchen Nachbarn geftört 
werden. Er bilfigte aus ganzer Seele die Theorie feines Minifters, daß 
jeder Bundesfürſt „Selonie gegen den Bund’ begehe, wenn er der Preſſe 
Freiheiten geftatte, die bei ver Gemeinſamkeit der Sprache auch das deutſche 
Defterreich anſtecken Tonnten. Mit cyniſcher Offenheit ſprach er aus, 
dag man die Furcht dieſer fchwachen Regierungen benugen müſſe, und 
bevoffmächtigte feine Stantsmänner, nöthigenfalls mit dem Austritt Defter- 
reichs aus dem Bunde zu droben. 

Preußen war endlich gewonnen. Auf die alten Freunde, die Hoch 
torys von England-Dannover, durfte man fich verlaffen, da Graf Münfter 
zu den feften Stügen ber realtionären Bolitit zählte und das englifche 
Parlament ſich um Deutfchlands innere Angelegenheiten jelten bekümmerte. 
Auch von Rußland ftand kein Widerfpruch zu befürdten. Zwar Kapo⸗ 
diſtrias, ber gerabe in einen italienifchen Babe verweilte, erjchien den 
Defterreichern noch immer hochverbächtig, er hatte joeben eine Einlabung 
Metternich8 ausgefchlagen, weil er peinlicde Auseinanderjegungen ver- 
meiden wollte. Aber die Anfichten des Griechen galten in jenem Augen- 
blickke am Petersburger Hofe wenig neben ven Rathſchlägen Nefjelrobes, 
ber immer mit Metternich übereinftimmte und den deutſchen Gefanbten 
beharrlich wieberholte: unbegreiflich, daß eine fo geiftuolle Nation bie ges 
fährliche Ausnahmeſtellung ihrer Univerfitäten fortbeftehen laſſel Um ein 
Uebriges zu thun, fehrieb Kaiſer Franz perſönlich an den Ezaren, fprach 
ihm wegen ber Ermorbung Kotzebues fein Beileid aus, und befchwerte 
fich zugleich über den Erzieher Alexanders, Laharpe, weil diefer in Italien 
ben Namen feines Taiferlichen Zöglings mißbrauche, die römischen Unzu- 
friedenen im Namen Rußlands aufftachele. Dieſer Taiferlichen Denun- 
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ciation wollte der Czar freilich Teinen Glauben ſchenken; bie dentſchen 
Zuftänbe aber beurtheilte er wie Neſſelrode. Er empfand den Ruſſenhaß, 
der aus den Angriffen der Jenenſer gegen Kobebue und Stourdza 
fprach, wie eine perfönliche Beleidigung und tabelte lebhaft, daß Karl 
Auguft Die Unterfuchungen gegen die Demagogen jo fehlaff betreibe”) 
Genug, der öſterreichiſche Hof hatte völlig freie Hand für den Kampf wider 
die deutſche Revolution. — 

Eine Zeit lang ſchien «8, als ob der erfte Schlag durch den Bunbes- 
tag geführt werden ſollte. Bei altem Wohlwollen hatte Großherzog Karl 
Auguft nad Sands That feiner Hochſchule einige harte Maßregeln nicht 
erfparen können. Er befahl eine ftrengere Handhabung der Disciplin 
und fehritt endlich, da die Iſis in ihrem Toben fortfuhr, auch gegen Oken 
ein. Der Senat mußte, nachdem er fich vergeblich dawider verwahrt, dem 
ebrlihen Polterer die Wahl ftellen, ob er auf fein Lehramt verzichten 
oder die Zeitfehrift aufgeben wolle. Da Dien nach feiner Weife eriwiderte, 
er babe darauf Feine Antwort, fo wurde er unter lebhaften Beileidsbe⸗ 
zeigungen feiner Amtsgenofjen entlaflen. Sein Blatt mußte bald darauf 
nach Leipzig überſiedeln; er jelbft verfuchte fih in Würzburg nieberzu- 
Iafien, was auf unmittelbaren Befehl des Königs verboten wurde, ) und 
verbrachte dann einige Zeit in gelehrten Arbeiten zu Paris, der erfte Flücht⸗ 
Ying ber deutföhen Bewegung. Um Aergeres zu verhüten und fein Jena 
gegen ungevechte Angriffe zu vertheidigen, ließ der Großherzog inzwischen 
am Bundestage eine Vereinbarung über gemeinfane Grunbfäge ver alade- 
miſchen Disciplin beantragen. Aber niemals, fügte der Geſandte v. Hendrich 
hinzu, dürften die Univerfitäten, welche Graf Buol felber in feiner Er- 
öffnungsrede ein ftolzes Denkmal deutſcher Entwidlung genannt babe, 
in Schulen umgewandelt werden: „auch Freiheit der Meinungen und 
der Lehre muß ihnen verbleiben; denn tm offenen Kampfe der Mei⸗ 
nungen foll hier das Wahre gefunden, gegen das Einfeitige, gegen Das 
Vertrauen auf Autoritäten foll bier der Schüler bewahrt, zum Selbftän- 
digkeit Joll er erhoben werben.” Daran ſchloß fich eine warme Verthei⸗ 
digung der Studenten: in ihrer Burfchenfchaft hätten fie bie fehöne Idee 
der Einigkeit der Deutjchen verwirklichen wollen; die man im Kriege 
als Wehrhafte gebraucht babe dürfe man nicht fogleich wieder als Un⸗ 
miündige behanveln. Zugleich Hatte der Großherzog einen eigenen Bevoll⸗ 
mädtigten, Geh.⸗Rath Conta, nach Frankfurt geſchickt um mit den Ge 
fandten der anderen Staaten, welche Univerfitäten befaßen, das Nähere 
zu verabreden.***) 

Dit Entjegen vernahmen Gent und Neſſelrode bie verwegene Sprache 


*) Kruſemarks Berichte, 21. Mai, 30. Juni; Blittersdorffs Berichte, petersburz 
21. April, 30. Mai 1819. 
“*) Zaſtrows Bericht, 9. Oft. 1819. 
++) Goltzs Bericht, Franff. 17. Mai; Blitttersdorffs Bericht, Petersburg 8. Mai 1819. 
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des Fürften, der in ſolchem Augenblicke noch wagte, ben freien Kampf ber 
Memungen, die Einheitsträume ber deutſchen Burſchen zu vertheibigen. 
Metternich aber meinte: „Mit Verachtung firaft man den Altburſchen 
nicht, er ift fie gewöhnt.” Im folhem Zone wagte jet ein Afterreichtfcher 
Staatsmann von dem berühmteſten Marne bes bentichen Furſtenſtandes 
zu reden; die Zeiten des Friedländers drohten fich zu erneuern. Graf 
Buol erhielt demnach Befehl, fich auf die Berathung bes Weimariſchen 
Antrags einzulaffen, um dann einen Gegenantrag burchzufegen, welchen 
Geng auch Adam Müllers Ideen ausgearbeitet hatte, ein Meiſterſtück poli⸗ 
zeilicher Seelenangjt. Die Reformpläne des Hanfes Defterreich für Deutfch- 
lands Hochſchulen Tiefen weſentlich auf zwei Borfchläge hinaus: es folften 
die Studenten jeder. Ausnahmeftellung verluftig gehen und auch in Dis⸗ 
ciplinarſachen ausſchließlich der bürgerlichen Polizei unterivorfen werben, 
da biefe durch die Stiefelputer und ähnliche Leute die Vergeben des jungen 
Volls am leichteften erfahren Tune; ferner follten alle deutſchen Regie⸗ 
rungen fich verpflichten, Teinen alademiſchen Lehrer, der wegen gefähr- 
ler Lehren abgejettt worben fei, jemals wieber anzuftellen. Auf viefen 
Ießteren Punkt kam es der Hofburg vornehmlich an. Gent leitete alle 
Sünden der Jugend kurzweg von den ruchlofen Lehren ihrer Profefforen 
ber und verfäßherte mit eiferner Stirn, ganz umnzweifelbaft feiern Oken, 
Fries, Luden und Kiefer die eigentlichen Mörber Kotzebues. Kaiſer Franz, 
mißtrautfch gegen Alles was über feinen Geſichtskreis Kinauslag, war der⸗ 
ſelben Anficht; er ließ an allen Höfen die Annahme des k. k. Antrags 
bringend empfehlen und den König von Preußen perfönlich um feine 
freusmpfchaftliche Ynterftügung bitten. *) 

Aber die Langfamleit der regelmäßigen Bundesverhandlungen bot Doch 
einige Gewähr gegen Ueberraſchungen. Als bie übliche Inſtruktionseinho⸗ 
lung begann und bie Regierungen bie fehiwierige Frage reiflich erivogen, ba 
zeigte fich wieder, wie wenig das Defterreich Metternichs mit ber deutſchen 
Eultur gemein hatte. Nur die mediciniſchen Facultäten Oeſterreichs ge- 
noſſen der vollen Lehr⸗ und Lernfreibeit deutſcher Hochichulen. In Berlin 
dagegen empfand man lebhaft, wie leicht ein Gewaltfchritt gegen die aka⸗ 
demifche Freiheit alle Grundlagen der deutſchen Bildung zerftören könne. 
Selbft der furchtfame Ancilion mochte den deutſchen Gelehrten doch nicht 
ganz verleugnen und gab der Hofburg zu bedenken: dies Alles ift für 
uns ſchwerer als für Defterreich, da wir große Univerfitäten befiten, bie 
nur Lehr, nicht Erziehungs-Anftalten find und nur in Freiheit gedeihen 
Lnnen. **) Eichhorn, der feit einem Jahre ven Vortrag über die deutſchen 
Angelegenheiten im Auswärtigen Amte erhalten hatte, verfaßte fir ben 
Bımdestag eine geiftuolle Denkſchrift (10. Juli), die fich zwar über den 


*) Kruſemarks Bericht, 21. Mai 1819. 
**) Ancillon, Weifung an Kruſemark, 15. Juni 1819. 
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Düntel des jungen Gefchlechts nicht ganz fo nachfichtig äußerte wie Groß⸗ 
berzog Karl Auguft, aber mit den praftifchen Vorſchlägen des Weima- 
riſchen Antrags faſt vollftändig übereinftimmte. Er fand die wefentlichen 
Snftitutionen der deutſchen Hochſchulen, wie fie fich hiſtoriſch entwickelt 
hätten, durchaus gefund; er warnte die Regierungen vor dem Verſuche, 
durch Drohungen und Ermahnungen in diefe Welt der Freiheit einzu- 
greifen: „die Aeußerung einer Negterung muß zugleich That fein;” er 
wagte fogar den einfachen, in jenem Augenblide ſehr kühnen Gedanlen 
auszufprechen, ob man nicht die akademiſchen Verbindungen unter gewifien 
Vorbehalten grabezu erlauben folle, da die zabllofen Verbote feit Jahr⸗ 
Bunderten boch nichts geholfen hätten, und erklärte fich endlich ſehr nad» 
drücklich gegen den Borfchlag, dag ein entlaffener Profeflor niemals wieder 
angeftellt werden dürfe: genug, wenn die Regierungen einander die 
Gründe folder Entlafjungen gewiffenhaft mittheilten, einen Verderber ber 
Zugend werbe doch ficher fein deutſcher Fürſt in feine Dienfte ziehen wollen. 
Sn der Commiffion des Bundestags drang Preußen allerdings nicht mit 
alfen feinen Vorſchlägen durch; der Antrag Oeſterreichs auf Nichtivieber- 
anftellung der entlaffenen Brofefforen wurde von Baiern, Hannover und 
Baden gegen Preußens Widerfpruch angenommen. Im weiteren Berlauf 
der Verhandlungen aber begegnete Defterreich überall der Abneigung des 
Partitularismus, der nirgends fo wohl berechtigt ift wie auf dem Gebiete 
des alademifchen Lebens. Selbft diefe ängftlichen Heinen Kronen wollten 
fih die Eigenart ihrer Hochichulen nicht ganz verfümmern laflen und 
veritanden fid nur zu wenigen gemeinſamen Vorſchriften; ihr Widerjtand 
war um fo ſchwerer zu befiegen, da das Univerfitätäweien unzweifelhaft 
nicht zur Competenz des Bundes gehörte. 

Metternich fühlte, daß er durch den Bundestag nie zu feinem Ziele 
gelangen konnte; ohnehin hatte der anarchiiche Zuſtand der Frankfurter 
Verfammlung fhon längft den Unwillen des Wiener Hofes hervorgerufen. 
Graf Buol mit feiner Gedanlenarmuth, feiner taktlofen Heftigfeit ver- 
mochte die Verſammlung nicht zu leiten. Der gutmüthige Goltz zeigte ſich 
feiner Stellung ebenfo wenig gewachien, er hatte foeben wegen einer un- 
geſchickten Indiskretion feine Abberufung erhalten und nur mit Mühe 
bie Verzeihung feines Hofes wieder erlangt.*) So Tonnte e8 geſchehen, 
daß einige Geſandte der Fleineren Staaten, Wangenheim, die beiden Heſſen 
Harnier und Lepel, der Bremer Smibt u. A., insgeheim unterftügt Durch 
den liftigen Baiern Aretin, eine liberale Oppofitionspartet bildeten, welche 
in einer Diplomatenverfammlung durchaus unberechtigt war, weil fie fi 
nicht auf die Inftruftionen der Höfe, jondern lediglich auf die perfönlichen 
Ueberzeugungen der Geſandten ftütte. Nicht ohne Uebermuth pflegten 
biefe Kleinen in den Commiffionsfigungen ven Gefandten der beiden Groß⸗ 


*) Goltz's Bericht an den König, 9. März 1819. 
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mächte bie Weberlegenheit ihrer Bildung und ihrer Redefertigkeit zu zeigen. 
Die Liberalen waren zugleich die Vorkämpfer des Bartilularismus, un- 
erichöpflih in Schlihen und Ränken um die Vollendung der Bundes, 
friegsverfaffung zu verbinvern; eben jett zeigte Wangenbeim feinen Ger 
noſſen unter der Hand eine von feinem Könige eigenhändig nievergefchrie- 
bene Dentjchrift, welche, ganz im Sinne des Rheinbundes, die deutjchen 
Souveräne gegen die militärifche Dietatur der beiden Großmächte fo ge 
bäffig aufzuwiegeln verfuchte, daß Defterreich und Preußen in Stuttgart 
ernfte Vorftellungen machen mußten.*) 

Raſche, durchgreifende Entjchlüffe, wie fie der Wiener Hof brauchte, 
waren von dieſer Berfammlung nicht zu erlangen. Daher riet Gent 
ſchon im April, man folle zunächſt eine vertrauliche Berjtändigung mit 
den größeren Höfen herbeiführen, und Metternich ging auf den Vorſchlag 
ein, fobald er von dem fchleppenden Gange der Frankfurter Univerfitäts- 
commiffion Kenntniß erhielt. Seine Abficht war, im Juli in Böhmen 
zu erjcheinen und zunächit dem König von Preußen, der um diefe Zeit 
das Zepliker Bad zu gebrauchen pflegte, das Programm einiger probi- 
forifhen Bundesgefege vorzulegen; denn nur Bundesgeſetze, fo Tieß er 
wiederholt nach Berlin fchreiben, könnten dem fo weit vorgefchrittenen 
Uebel der revolutionären Verſchwörungen noch fteuern, Mafregeln einzelner 
Bundesſtaaten genügten längſt nicht mehr.) War man mit Preußen 
einig, dann follten die Vertreter der beiden Großmächte in Karlsbad mit 
den Miniftern der größeren Bundesſtaaten die Ausnahmegefeße verein- 
baren, welche der Bundestag ohne weitere Berathung anzunehmen und 
zu verfündigen hätte; denn wer unter ven Kleinen durfte den neun mäch- 
tigften beutfchen Höfen, ſobald fie fich ernftlich geeinigt Hatten, zu wider⸗ 
ſprechen wagen? Nah Vollendung der Ausnahmegefege follten ſchließlich 
die Minifter der Bundesftaaten im Winter fih zu Wien verfammeln, 
um ben Grundzügen der Bundesverfaflung die feit 1815 verbeißene Er- 
aänzung, natürlich in bocheonfervativem Sinne, zu geben und namentlich 
fir die landſtändiſchen Verfaſſungen bindende Vorfchriften aufzuftellen. 
Der Blan fah einem Staatsftreiche ſehr ähnlich, er ging geringfchätig 
über alle verfaffungsmäßigen Nechte des Bundestags hinweg und enthielt 
die ſchärfſte Kritit der Bunbesverfaffung; denn durch andere Mittel als 
durch Einfchüchterung und Eigenmacht Tieß fich diefem Bunde allerdings 
fein Entſchluß entreißen. 

Slüdfelig, mit Heiligem Eifer arbeitete nun Gent die Vorſchläge für 
die Karlsbader Berfammlung aus: proniforifhe Ausnahmegefege gegen 
die Univerfitäten, die Preffe, die Demagogen, und bazu eine Interpre- 
tatton des Art. 13, wozu die Tchorbeiten der babifchen Kammern den 


*) Aaruſemarks Bericht, 11. Ian. 1819. 
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hochwillkommenen Anlaß boten. Hatten bie Liberalen den Art. 13 ge 
wiſſenlos als eine Berheißung des Nepräfentativfgftems mißbeutet, fo war 
Bent raſch bei der Hand mit der entgegengefekten Sopfifterei, bie min- 
deſtens ebenfo wohlbegründet fehten. Die landſtändiſchen Verfaſſungen 
des Art. 13 bebeuteten eben Stände, nichts Anderes; wollten Die beutfchen 
Staaten, fo fehrieb er dem Hospodar Souto, filh dem demokratiſchen Ne⸗ 
präfentativfyftent ergeben, dann gehe jede foeberative Einheit in die Brüche, 
und Oeſterreich würde e8 ımter feiner Würde finden, an einem folchen 
Bunde noch länger theilzunehmen. Im tiefften Geheimniß wurden unterveß, 
außer Preußen, die Heinen Königreiche, fowie die für beſonders zumerläffig 
geltenden Höfe von Baden, Medlenburg und Naffau eingeladen, ihre 
Yeitenden Minifter im Juli nach Karlsbad zu fenden; alle erflärten fich 
mit Sreuden bereit. Die übrigen Regierungen würdigte man Teiner Mit⸗ 
theilung, die einen weil Eile noth that und nur ein Heiner Kreis rafdhe 
Beſchlüſſe faffen konnte, Die anderen weil Raifer Franz ihnen mißtrante. 

Für den Großherzog von Weimar war am Wiener Hofe Tein Wort 
mehr fehlecht genug. Der Mäcenas der deutſchen Schöngeifter, höhnte man 
dort, fei jet zum Protector der deutjchen Meuchelmörder geworben; ein- 
zelne Heißſporne erinnerten bereit an das Schidfal Johann Friedrichs. 
Der tapfere Fürft hielt aus fo lange e8 anging; er dachte in dieſem Frühe 
jabr fogar daran, den gefürchteten Gagern zu feinem Bundesgefanbten 
zu ernennen, was ihm General Wolzogen noch glücklich ausrebete.*) 
Mittlerweile kamen ernſte Mahnungen aus Rußland, offenbare Drohungen 
aus Defterreich. Auf der Reife nach Karlsbad erflärte Metternich einem 
Staatsmanne der Heinen Höfe rund heraus: ber einzige Rechtsgrund für 
den Beſtand der Fleinen Bundesſtaaten fei die Bundesalte, nur als 
Bundesglieder hätten fie Die Anerkennung der europätfchen Mächte erhalten, 
durch Felonie gegen den Bund würden fie ihr Dafein verwirfen. So 
gewiß diefe frivole Nechtsanficht dem wölferrechtlichen Charakter des deutſchen 
Stantenbundes, der jo oft und feierlich anerkannten Souveränität aller 
beutfchen Fürften ind Geſicht ſchlug: Karl Auguft wußte wohl, was er 
von feiner Souveränität zu halten hatte, er war der Thor nicht, mit dem 
papierenen Schwerte eines Bunbesverfaffungsparagraphen den Mact- 
kampf gegen den erklärten Willen aller größeren Bunbesftaaten aufzu- 
nehmen. Noch einmal, am Abend feines Lebens belam er die Lüge ber 
Kleinftanterei, die ihn fein Tagelang gepeinigt, ſchwer zu empfinden; er 
mußte fehweigend hinnehmen, was er nicht hindern konnte und behielt ſich 
nur im Stillen vor, die Karlsbader Beſchlüſſe fo mild al8 möglich aus- 
zuführen. Nächft Weimar war die Curie der freien Stäbte dem Wiener 
Hofe hochverdächtig; die ehrenfeſten altwäterifchen Senate der vier Som- 
munen verdankten dieſen unverdienten Auf dem wackeren bremifchen 
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Bundesgeſandten Smibt, der zwar für die Bundesverfaſſung und das 
Haus Defterreich eine aufrichtige Bewunderung begte, doch Immerhin bie 
Ausführung der Berfprechen der Bundesakte ernftlich wünfchte und durch 
feinen bürgerlichen Freimuth zuweilen Anſtoß gab. 

Gleich den Heinen Höfen blieb auch der Bundestag felbft ohne jeve 
Nachricht von dem Karlöbader Unternehmen; er war, feit ben Berathungen 
über die Univerfitäten, bei der Hofburg ganz in Ungnade gefallen, und 
Gent fagte jet felber wa® vor Kurzem noch als Hochverrath gegolten 
hatte: diefe Verſammlung fet um nichts beiler als der Regensburger 
Reichstag. Sogar Graf Buol durfte nichts erfahren, und der unglüd- 
liche Goltz mußte wieder Diefelbe Rolle fpielen, wie einft im Frühjahr 
1813, als er mit feiner Regierungscommiffion in Berlin unter den fran- 
zöſiſchen Truppen faß, derweil der König in Breslau den Krieg gegen 
Frankreich vorbereitete. Nur gerüchtweife verlautete in Frankfurt, bie 
Babelur, welche heuer fo viele beutfche Minifter nach Karlsbad führte, 
fönne vielleicht auch politifche Beſprechungen veranlaffen. 

Noch am 31. Juli ſendete Smidt feinem Senate eine unſchuldige 
Denkſchrift über die Aufgabe, weldhe ſich Deutſchlands Stantsmänner auf 
den Karlsbader Beiprechungen ftellen follten. Auch er hielt e8 für geboten, 
die aufgeregte äffentlide Meinung zu befchwichtigen, doch er wollte „bie 
deutſchen Volker“ mit den beftehenden Zuftänden verföhnen, damit fie nicht 
immer von Neuem durch den Anblid der politiiden und wirtbichaftlichen 
Wohlfahrt des befiegten Frankreichs erbittert würden, und empfahl daher 
dem Bundestage eine vege gemeinnüßige Thätigkeit, wie der Bund fie bereits 
bei ber Organifation des Bundesheeres, das nur leider noch gar nicht 
beftand, bewährt Babe. Smibt hoffte, daß der Bundestag fich der Auf- 
bebung der deutichen Binnenmauthen ſchrittweiſe nähern werbe, warnte aber 
forglich vor übertriebenen Hoffnungen, damit Defterreich, das des deutſchen 
Marktes kaum bepürfe, ſich uns ja nicht entfrembe; er hoffte auf ein Bun- 
Desgericht, auf eine gemeinfame, durch eine biplomatifche Commiſſion des 
Bundestags geleitete auswärtige Politit, und was der frommen Wünfche 
mehr war. So wenig ahnte er, was Metternich im Schilde führte. 

Welch ein bebeutfamer Gegenſatz! Bier die geftaltlofen foeverafifti- 
ſchen Träume eines redlichen Patrioten, der, in allen bremifchen Ange- 
legenheiten das Mufter eines umfichtigen praltifchen Staatsmannes, von 
der unverbefjerlichen Nichtigkeit des deutſchen Bundes mit kindlichem Ver- 
trauen das Unmögliche erwartete, dort der Cynismus einer undeutſchen 
Politit, welche die Ruhe der Völker durch polizeilicden Druck zu erzwingen 
dachte, aber ihr gemeines Ziel mit durchtriebener Schlaubeit und klarer 
Berechnung verfolgte. In einem jolchen Wettjtreit konnte der Sieg nicht 
zweifelhaft fein, felbft wenn die Ungleichheit der Macht weniger lächerlich 
gewejen wäre. ‘Der hanfeatifhe Staatsmann ließ ſich's nicht träumen, 
daß feine harmloſe Denkichrift dem Wiener Hofe verrathen und dort, 
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troß der jo brünftig betheuerten Linterwürfigleit gegen das Haus Defter- 
reich, als ein neuer Beweis demagogiſcher Gefinnung übel vermerkt wurk. 
Bor diefen Heinen Genofjen hatten die neun verſchworenen Höfe fich nicht 
zu ſcheuen, und triumphirend verlünbete Gent feinem Freunde Pilat, als 
Metternich in Karlsbad anlangte: ein ungeheurer Moment in der deut 
ſchen Gefchichte fei eingetreten! — 

Mittlerweile, im Laufe des Juli, erfolgten in Berlin und Bonn bie 
eriten Berhaftungen und Hausfuchungen; am 13. erftattete Geh. Kath 
Kamptz dem Staatsfanzler Bericht über das Ergebniß.) Plump und roh, 
mit frevelhafter Leichtfertigkeit hatte er feine Meute gegen Alte losge⸗ 
lafien, die nur möglicherweife in einer entfernten Beziehung zu der Burfcen- 
ſchaft ftehen konnten. Und doch blieb die Zahl der verbafteten namhaften 
Männer ſehr gering; denn Metternich log mit Bewußtfein, wenn er 
Preußen als die Brutjtätte der revolutionären Pläne bezeichnete. Gerade 
bie preußifchen Univerſitäten waren an der teutonifchen Bewegung nur 
wenig betheiligt. Was der Defterreicher mit feinem preußifchen Anhang 
verfolgte, war nicht die revolutionäre Gefinnung, fondern ber deutſche 
Nationalftolz, und dieſer fand allerdings an Preußens Volt, Heer und 
Beamtenthum den ftärkiten Rüdhalt. In Berlin war Jahn das erfte 
Dpfer; er wurde nad Spandau, dann nach Küftrin auf die Feftung ge 
bracht und batte einen fehweren Stand, weil ſich in den Papieren der 
verbafteten Studenten und Schüler die „Solbfprüchlein‘ ſowie andere 
närrifche, für ängſtliche Subalternbeamte hochbedentliche Herzensergüſſe 
des Turnvaters vorfanden. 

Da der Staat in Gefahr ſein ſollte, ſo galt das Erbrechen, dad 
Perluſtriren der Briefe, wie der amtliche Ausdruck Iautete, für erlaubt. 
Eine ganze Schaar junger Leute warb monatelang wegen einzelner the⸗ 
richten oder auch ganz harmloſen brieflihen Aeußerungen von einem 
Verhör in das andere gefchleppt. So mußten die beiden Schweizer 
Studenten Ulrich und v. Wyß eine lange Unterfuchung aushalten, weil 
fih in einem ihrer Briefe die Bemerkung fand, Sands That werde 
der guten Sache fchaben. Unter der guten Sache Tonnte ja nur eine de⸗ 
magogifche Verſchwörung gemeint fein; auf die Frage der Angeklagten, was 
man denn eigentlich unter „demagogiſch“ veritehe, gab der Unterfuhunge 
richter, ein blutjunger Neferendar, die Antwort: demagogiſch heißt jedes 
gewaltfame Hervorrufen einer Verfaffung. Auch einer der angefeheniten 
Dürger Berlins, der Buchhändler ©. A. Reimer, ein Geſchäftsmann 
großen Stils, kühn im Wagen und Hug im Rechnen, einer ber erjten 
Vertreter der wiebereriwachenben wirtbfchaftlichen Thatkraft des deutſchen 
Bürgerthums, mußte eine Hausfuchung über fich ergehen laſſen, weil er 
mit Niebuhr, Eichhorn, Schleiermacher nahe befreundet war und die 
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Zurnfreunde in feinem gaftlichen Haufe viel verkehrten. Grano und 
Dambacdh betbeiligten fich perjönlich an dem wichtigen Gejchäfte. Reimer 
felbft war grade verreift, und da Eichhorn als Freund des Haufes fich 
der Frau tapfer annahm, die Commiffion zur Vorzeigung ihrer Vollmacht 
zwang, jo rächten fich dieſe Subalternen durch einen unverjchämten Be⸗ 
richt, worin fie deutlich zu verftehen gaben, der pp. Eichhorn — einer 
der erften Beamten ber Monarchie — möchte wohl auch mit zu ber 
Verſchwörung gehören. In Reimers Papieren fanden fich einige Briefe 
Schleiermachers aus der Zeit des Tilfiter Friedens, die von einer na, 
henden Bollserhebung fprachen, und diefe gegen die Fremdherrſchaft ge- 
richteten Worte genügten, um auch ben großen Theologen verdächtig er- 
fcheinen zu laffen. Seine Predigten wurden während der nächften Monate 
polizeilih überwacht. Spione zeichneten auf, wie er von der Befreiung 
aller geiftigen Kräfte des Menſchen, die wir der Lehre Chriſti verbanten, 
fprach, wie die Gemeinde fang: „LZobfingt! Nun Hat er Schon Am Holz 
ein Fluch gehangen!“ — und wie endlich gar „vier mit Bärten verfehene 
Studenten nach erbaltenem Abendmahl kniend fcheinbar inbrünitig beteten.“) 

Kamptz trug Tein Bedenken, zahlreiche, zum Theil entftellte, Säge 
aus den Briefen der Verbafteten fofort zu veröffentlichen, obwohl er zu 
den eifrigften Vertheidigern bes geheimen Gerichtöverfahrens zählte, er 
fchrieb in die Voffifche Zeitung einen fo beleivigenden Artikel über Jahns 
Verhaftung, daß der Gefangene eine Verleumbungsklage anftrengte, bie 
nur durch die Erhebung des CompetenzconflictS unterbrüdt werben Tonnte; 
er fuchte fogar in den „Jahrbüchern der Geſetzgebung“ Die preußifchen 
Richter darüber zu belehren, daß fie, felbft wenn nur verbrecherifche 
Theorien vorlägen, auf Hochverratb erkennen müßten. ‘Der ehrliche 
Stägemann mußte die Spalten feiner Staatszeitung den lächerlichiten 
Enthülfungen öffnen und tröftete fich, wie mandhe anvere rechtichaffene 
Deamte, mit der Meinung: ganz grundlos Tönne der Verdacht doch nicht 
fein, ſonſt würden die höchſten Polizeibehörden nicht fo beſtimmt reden. 
Da ftand denn zu lefen, daß ein fechzehnjähriger Gymnaſiaſt die gräß- 
liche Aeußerung gethan: „o braver Sand, du wußteft nicht, welche Heu⸗ 
ochſen wir waren‘; derſelbe junge Teufel, ver fich offenbar foeben an 
Schillers Räubern beraufcht, hatte auch gefchrieben: „an jevem Baume 
zwiſchen bier und Charlottenburg follte mir Einer hängen; o ich wollte 
mir ‚Luft machen” — und weiter: „alle Achtunddreißig zu töden ift ein 
leichtes Ding, ein Werk des Augenblids" — wozu die Staatäzeitung 
weife bemerkte, damit feien offenbar die durchlauchtigen Souveräne des 


*) Aufzeihmung des Stub. v. Wyß über feine Berhaftung am 7. Juli; Bericht der 
Commiſſare Grano, Dambach, Edert über die Hausfuchung bei &. A. Reimer, 11. Zuli; 
Bolizeiberiht an den Polizeidireltor v. Le Coq, 14. Nov. 1819 ff. Diefe unb anbere 
Bapiere zur Geſchichte der Demagogenverfolgung verbanfe ih Hrn. ©. Reimer in Berlin. 
Einiges Nähere in ben Preuß. Jahrbüchern, Juli 1879. 
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Deutſchen Bundes gemeint. Und dieſe fchimpflichen Albernheiten ftanden 
in dem amtlichen Blatte der Monarchie dicht neben vortrefflichen Auffäken, 
welche die Einficht einer wohlwollenden und gerechten Regierung befunbeten. 
Wenn bie Affenbosheit niedriger Handlanger diefen glorreiden Staat alfo 
dem allgemeinen Hohngelächter preisgeben durfte, was Wunder, daß bie 
Öffentliche Meinung zu hoffen verlernte? Der preußifche Staat glich einem 
bon einer firen Idee ergriffenen, doch im Uebrigen gefunden Geifte; in 
allen Zweigen der Verwaltung wurden bie alten ehrenhaften Traditionen 
gewahrt, nur gegen die Demagogen erbielten die verworfenen Elemente 
bes Beamtenthums freies Spiel. 

Am Rhein Hatte fih Kampk mit dem Inftinkt der Gemeinheit grade 
die Männer ausgefucht, welche ven preußiſch⸗deutſchen Geift in der ſchwie⸗ 
rigen Provinz vertraten. So warb in Köln der Procurator 2. v. Mühlen 
fel8 verhaftet, ein ſchwärmeriſcher Batriot, der feinen verwegenen Muth 
bei Dennewig bewährt hatte; er war mit ben Gebrübern Follen bekannt, 
aber nie in ihre gebeimften Pläne eingeweiht worden. Gleichzeitig ward 
in Bonn bei Arndt und den Brüdern, Welder Hausſuchung gehalten. 
Umfonft verbürgte ſich Humbolot für die Unfchuld feines jungen Freundes, 
des Bhilologen 3. G. Welder, und legte dem Staatskanzler an's Herz, 
wie leicht die junge Hochfchule untergehen lönue, wenn man ihre ſoeben 
erft ehrenvoll berufenen neuen Lehrer fo leichtfertig bloßſtelle.) Der 
vornehme, finnige Kunſtforſcher F. ©. Welder hatte ſchon in Gießen 
burch feine nationale DBegeifterung den Zorn bes Rheinbündner erregt, 
er war dann als Göttinger Profeflor durch Kamptz bei der hannoverſchen 
Regierung denuncirt worden und mußte jet noch ſechs Jahre warten, 
bi8 Minifter Schumann ihm erklärte, daß die Unterfuchung gar vichts 
ergeben bätte. 

Graufamer war Arndts Schidfal. Wer in einem Zeitalter ano 
nymer PBubliciftif den Muth bat, mit offenem Bifier feine politifce 
Meinung zu vertbeidigen, kann auf die Dauer einem ungeheuren Hafie 
nicht entgehen. Sobald die Bonner Hausfuchungen ruchbar wurden, 
geriethen die zahllofen Feinde, die ſich der Tapfere bei allen Barteien er⸗ 
worben batte, in gefchäftige Bewegung, feine Wanderfahrten im Dienfte 
des Vaterlandes wurden «dem Monarchen als Beweiſe abentemerlicher 
Unſtetigkeit verbächtigt, und ber König, der noch lange von dem Dafein 
eines alle Ordnung der Geſellſchaft bedrohenden Geheimbundes feft über- 
zeugt blieb, unterjagte ihm vorläufig vie Fortfegung feiner Gollegien. Der 
Dann, der einft zuerft für die Wiebereroberung des beutfchen Fluſſes 
feine Stimme erhoben Hatte, empfand es als „eine fürdhterliche Ironie‘, 
daß er bier am befreiten Nheinftrom das Opfer eines außerorbentlicen 
Gerichtsverfahrens werden mußte. Er fchrieb dem Staatskanzler: „als 
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einen Schelm und PVerräther, als einen feigen Knecht, der das Unrecht 
Hecht nennt, jollen fie mich wahrlich nicht finden.” Noch zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch folite er unter einer Ungerechtigleit leiden, bie von allen 
Sünden diefer Demagogenjagd die häßlichſte bleibt. Bald wagte fich der 
Spüreifer der Werkzeuge Kamptz's ſelbſt an die Vertrauten des Staats 
kanzlers. Der unaufbaltfame Grano erjchten felber am Rhein um 
Dorows Papiere zu burchfuchen. Auch Juſtus Gruner, ver tödlich er- 
krankt in Wiesbaben Heilung fuchte, empfing den Beſuch des Spürers 
und ſah die letten Tage feines kurzen Lebens durch eine Kränkung ge» 
trübt, die den leivenfchaftlihen Mann aufs Ziefite empörte. 

Daß Hardenberg an alle Märchen der Demagogenjäger geglaubt 
haben follte, feheint undenkbar. Der alte Herr zeigte auch jeßt noch zu⸗ 
weilen fein dankbares Herz, unterftügte die Frau des unglüdlichen Jahn, 
dem während feiner langen Haft zwei Kinder ftarben, und fchrieb freund⸗ 
Ihaftlih an Dorom: er möge nur getroft feine Geheimniffe aufpeden, 
dann werde feine Unſchuld fchon an ven Zag kommen. Doch findet fich 
jelbft in Hardenbergs vertrauten Briefen fein Wort des Bebauernd oder 
des Zweifels, vielmehr eine Menge fcharfer Aeußerungen gegen die Ruch⸗ 
Iofigteit der Demagogen. Auch er war durch Wittgenftein, den er ja für 
jeinen treuen Freund anfab, überzeugt worden, er glaubte an eine ſchwere 
Staatsgefahr, wenngleih er nicht jeden Schritt der Verfolger billigen 
mochte, und e8 ift nicht richtig was feine Panegyriker Benzenberg und 
B. Conſtant |päterhin behaupteten, daß er ſich nur zum Scheine an die 
Spige der realtionären Partei geftellt Habe. Seine Verfaffungspläne hielt 
er noch immer feit, aber fie konnten nur verwirflicht werben, wenn ber 
König über die Sicherheit des Staates volljtändig beruhigt war. 

Die älteren Männer unter den Verfolgten ertrugen ihr Gefchid mit 
einer ruhigen Würde, welche allein fchon ven Ungrund ber Verbächtigung _ 
hätte darthun Können. Weber Arndt noch F. G. Welder und Mühlen⸗ 
fels ließen ſich durch die erlittene Unbill jemals in ihrer monarchiſchen 
Gefinnung, ihrer preußifchen Treue beirren; mit unverwüftlicher Tapferkeit 
predigte Reimer, aller Kränkungen ungeachtet, feinem krankhaft veritimmten 
Freunde Niebubr Muth und Vertrauen.“) Nur der beikblütige Karl 
Theodor Welder, ein unbebingter Bewunderer des Repräfentativfpftens, 
der ſchon beim Zufammentritt des Wiener Congreffes in einer Rede über 
„Deutſchlands Freiheit” ein deutfches Parlament gefordert hatte, bildete 
fi nach folden Erfahrungen, menfchlich genug, ein gehäffiges Urtheil 
über den preußifchen Staat, das bei den Liberalen des Südweſtens nur 
zu williges Gebör fand. Bon den Jüngeren dagegen wurden viele erft 
durch die Verfolgung dem Radikalismus zugetrieben, manche in ver Blüthe 
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des Lebens gefnidt, andere envlich dem Vaterlande gewaltfam entfremde, 
jo Sranz Lieber, der nach langen Irrfahrten in Amerika eine neue He 
math fand und dort mit dem ganzen Gedankenreichthum der beutfcen 
hiſtoriſchen Nechtsfchule das Ideal der Bundesrepublik verberrlichte, ver 
geiftoollfte unter allen Publiciften der mobernen ‘Demokratie. 

Für Preußen und fein Verhältniß zur Nation warb der Unfinn dieſe 
Demagogenverfolgung wahrhaft verbängnigvoll, obwohl die Mehrheit am 
Bundestage die heilfame Strenge der preußifchen Regierung mit unter 
thänigem Dante anerkannte, Wörtlid erfüllte ſich was Niebuhr 
weifjagte: „welches Leben ohne Liebe, ohne Patrivtismus, ohne Freude, 
poll Mißmuth und Groll entfteht aus ſolchen Verhältniffen zwiſchen 
Untertdanen und Regierungen!” Hatten die partifulariftifchen Liberalen 
die preußische Monarchie bisher Schon ohne Grund verunglimpft, jo ftürzten 
fie fich jeßt vollends mit urkräftigem Behagen auf die offene Wunde ım 
Leibe des deutſchen Staats. Da die Deutfch-Defterreicher der nationales 
Bewegung vollkommen fremd blieben und Meetternich mithin wenig Gelegen- 
beit zu Verhaftungen fand, fo galt Preußen nunmehr als die Macht ver 
Finſterniß im deutfchen Leben, und in den Köpfen ber felbitgefälligen 
Conftitutionellen des Südweftens niftete fich ein Vorurtheil ein, das, wie 
thöricht immer, doch eine reale Macht, ein ſchweres Hinderniß unjerer 
politiihen Entwidelung geworben ift. ‘Das völlig nichtige Ergebnif ir 
Unterſuchungen gegen Arndt und Jahn rief nachher natürlich die Meinung 
hervor, als wäre überhaupt gar Fein Grund zu polizeilichem Einſchreiten 
vorhanden geweſen. Und doch Hatte man mindeftens einen wirllichen 
Verſchwörer ergriffen, Adolf Follen in Elberfeld, Bei ibm fand fi auf 
jener Entwurf für die Verfaffung der deutſchen Republik; doch er wer 
ftand, während fo viele Unfchuldige leiden mußten, feine Unterfuhung® 
richter mit der Gewilfenlofigkeit des Unbedingten zu täufchen. — 

Immer lauter warb das Gerücht, daß die Karlsbader Berfammlun 
den deutſchen Landtagen feite Formen und Schranken vorfchreiben werk. 
Um diejer Gefahr vorzubeugen verfuchten noch in ver zwölften Stun 
zu gleicher Zeit zwei Souveräne ihre Verfaffung jelbftändig zu orbnen. 
Die Fürftin-VBormünderin Bauline von Lippe- Detmold, eine ber geilt 
reichften Frauen ihrer Zeit, lebte jeit Langem in Streit mit ihren Ständen, 
weil fie den alten aus 32 Rittern und 7 Stäbtern beftehenden Yanttaj 
umgeftalten und jevem der brei Stände die gleiche Stimmenzahl gewähren 
wollte. Sie war die Wohlthäterin ihres Ländchens, hatte Die Bürger un: 
Bauern Mann für Mann auf ihrer Seite und redete mit einer Under 
fangenheit, die in Wien übel vermerkt warb, von dem natürlichen Rede 
ber Bölfer auf Vertretung aller Klaffen. Mit dem pofitiven Rechte aber 
nahm fie es nach Frauenart nicht genau; auch fie war, wie weiland Küng 


*) Goltz's Bericht, 20. Juli 1819. 
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Friedrich von Württemberg, durch den Untergang des heiligen Reichs mit 
einem mächtigen Souveränitätögefühle erfüllt worden und meinte, feit fie 
die Taiferliche Majeſtät nicht mehr zu fürchten hatte, auch an die Landes⸗ 
verträge nicht länger gebunden zu fein. Die alten Stände widerftanden 
bier ebenfo zäh wie in Württemberg und wendeten fich klagend an den 
Bund; Rath Schloffer, derfelbe, der die Rechtsverwahrungen der jülich- 
clevifchen Stände verfaßt hatte, führte ihnen die Feder. Als die Karls⸗ 
bader Eonferenzen berannabten, abnte bie Fürftin fogleich, daß Die bor- 
tigen Befchlüffe ihren Liberalen Anfichten wenig entfprechen würden, und 
raſch entichloffen verfünbete fie am 6. Juni ihrem Lande eine neue Ver⸗ 
faffung. Aber ver liberale Staatsſtreich mißlang. Unterftügt von dem 
Büdeburger Fürften, ver eine Mit-Lanvesherrichaft behauptete, erfchienen 
die alten Stände alsbald wieder beim Bunde. Nach einer tiefgeheimen 
Derathung, wobei Wangenheim die ganze Fülle feiner conftitutionellen 
Gelehrſamkeit entfaltete, befchloß der Bundestag den Streitenvden feine 
Vermittlung anzubieten und forberte die Fürftin auf, die Ausführung 
ihres neuen Grundgeſetzes einftweilen einzuftellen. Dies „Einſtweilen“ 
währte bis zum Jahre 1836; da Tam endlich, aber ohne Mitwirkung 
des Bundestags, ein Vergleich zu Stande. 

Slüdlicher fuhr der König von Württemberg. Wer hätte auch bie 
krummen Wege biefes Meeifters der Falſchheit berechnen und durchkreuzen 
innen? König Wilhelm hatte einft zuerft den Gedanken aufgebracht, 
dag der Bund den Anfprücen der Landftände eine feſte Schranke feken 
folle; er hatte, als er die Verhandlungen mit feinem Landtage abbradh, 
ausprüdlich erklärt, zunächit wolle er die Befchlüffe des Bundestags über 
die Rechte der deutichen Kammern abwarten, und jeitven war er von 
diefem Herzenswunſche nicht zurüdigelommen. Sein neuer Bremierminifter 
v. Maucler fehulte das Beamtenthum, ähnlich wie Zentner in Baiern, 
zu einer ftreng gehorfamen, unbedingt abhängigen „Garde“, wie die Libe⸗ 
ralen höhnten; auch ber einflußreiche Geh.-NRath v. Gros, der fich früher 
als Erlanger Profeſſor der befonderen Gunſt Hardenbergs erfreut hatte, 
war ein gejcheidter Bureaukrat von der aufgeflärten rheinbünbifchen Art. 
Graf Wintzingerode endlih, der Sohn des Miniſters Friedrichs J., der 
foeben in das Auswärtige Amt berufen wurde, hatte ſich als Gefanbter 
in Wien durch feine Gradheit und ftreng monarchiſche Gefinnung das 
volle Vertrauen Metternich8 erworben.*) Alles an biejer Regierung trug 
das Gepräge eines ftrengen und verjtändigen Abfolutismus. Die lärmende 
Freiheit der Studenten fehien dem folbattichen Monarchen entjeglich, und 
Wintzingerode erwog bereitd mit ihm die Frage, ob man nicht der Tübinger 
Univerfität eine neue Karlsſchule mit balbmilitärifcher Zucht an die Seite 
feßen folle. Daher war ihm die Einladung zu den Karlsbader Eonferenzen 


*) Kruſemarks Bericht, 4. Juni 1819. 
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keineswegs unwilllommen. Aber andererfeits wollte er boch den Namen 
des Tiberalften deutſchen Fürften nicht verlieren und fein Verfaffungswert 
al8 fouveräner Herr, unbeläftigt durch den Bund, zu Stande bringe. 

Seit zwei Iahren befand er fi) wohl bei einem Doppelfpiele, dus 
feiner raͤnkeſüchtigen Natur allmählich zum Bedürfniß wurde. Er gewährt 


feiner Preſſe volle Freiheit gegen den Bund und die Großmächte, nm | 


wider ihn felber durfte fie nichts fagen. Er ließ in Frankfurt durd 
Wangenheim, den begeifterten Verehrer des Bundesrechts, die Gebanten 
des liberalen Foederalismus vertreten, und wenn e8 ber Heißſporn zu 
arg trieb, dann mußte Wintingerove, der feinerfeits die WBunbesakte 
für „eine widerfinnige Conception“ hielt, ihn bei der Hofburg entfchulpigen 
und bie hochconſervativen Anfichten des Königs betheuern. Wie erfolg 
reich ließ fich dieſe machiavelliftiiche Politik jegt fortführen, wenn man 
gleichzeitig mit den Karlsbader Conferenzen die Verfaffungsberathungen 
bon Neuem aufnahm. Dann konnten die Landftände durch Die Angit ver 
den Karlsbader Beſchlüſſen nachgiebig geftimmt werben; und wenn in 
Karlsbad ein Vorſchlag auftauchte, der den Interefien des Stuttgarter 
Hofes zuwiderlief, jo mochte fich der württembergifche Bevollmächtigte hinter 
den Landtag verſchanzen und wehmüthig verficdern, dergleichen fet bei ben 
hartköpfigen Schwaben nicht Durchzufegen. So wurde zugleich der Tror 
ber Altrechtler gebrochen und dem Könige fein liberaler Ruf gerettet. 
Nicht ohne Geſchick ward dieſe politifche Falle eingerichtet. Am 
10. Juni überrafchte der König fein Land durch die Ausfchreibung neuer 
Wahlen, am 13. Juli trat der Landtag in Ludwigsburg zufammen. 
Welch ein Umfchlag der Stimmungen feit zwei Jahren! Die im Ganzen 
wohlthätige Wirkſamkeit der königlichen Dietatur Hatte manchen bikigen 
Altrechtler verföhnt, das Miktrauen gegen die Krone gemildert. Die Thor 


heit des verſtockten Widerftandes der alten Stände war jetzt Vielen Kur 


geworden; Alle aber beherrſchte, wie der Abgeorbnnete Schott offen aus 
fprach, die Furcht vor den drohenden Karlsbader Beichlüffen, die fo leiht 
„das Toftbarfte Recht des Landes, den freien Vertrag gefährden Tönnten.“ 
Auf diefen Eckſtein ſchwäbiſcher Freiheit beſchränkten fich jet die Hof 
nungen der Ernüchterten, wenn nur die neue Ordnung bertragsmäftg 
zu Stande kam, fo war man bereit im Einzelnen nachzugeben. Chne 
einen vereinbarten Grunbvertrag konnten fich die Alt-Württemberger, die 
fo lange unter dem Schutze des Tübinger Vertrags und des Erbver⸗ 
gleichs gelebt, die politifche Freiheit nicht vorftellen ; recht nach dem Herzen 
feiner Randsleute Hatte Schiller gefungen: 

Und über jedem Haufe, jevem Thron 

Schwebt der Bertrag inte eine Cherubswache. 

Mehrere Führer der alten Oppofition, Walde, Maſſenbach, Bollen, 

erichienen in dem neuen Landtage nicht wieder; andere, wie ber welt 
Auge Weishaar hatten fich inzwifchen det Regierung angefchloffen. Um 
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feine Volksvertreter vor Verführung zu fichern, ließ der König den eifrigen 
Atrechtler Paulus, der auf Beſuch in fein Hermathlanb gelonmen war, 
kurzerhand ausweifen. Der Todfeind der württembergifchen Schreiber, 
ber freimütbige 3. Lift, wurde durch ein ungemein einfaches Verfahren 
von dem Landtage ausgefchloffen. Da er am Tage der Wahl fein brei- 
Figftes Lebensjahr noch nicht ganz vollendet hatte, fo erflärte pas Oberamt 
Reutlingen, auf Befehl der Regierung, feinen Wählern Turzweg: ihre 
Stimmzettel feten nngiltig, es jolle ihnen aber geftattet werben „am 
näcdften Montag frifch zu wählen”.”) Als er darauf, nunmehr un- 
zweifelhaft wählbar, in einem anderen Bezirke gewählt werben follte, 
verwidelte man ihn in eine Unterfuchung wegen ber revolutionären 
Sprache feines Wahlaufrufs, und fo gelang es, den unbequemen Mann 
während bes ganzen Landtags fern zu halten. Die Vorficht war kaum 
nöthig; denn die Oligarchie der Altrechtler Hatte bereits in der Stille 
ihren Frieden mit dem Miniſterium gefchloffen. Die VBerfammlung bes 
gann fogleih mit Beweifen ber Ergebenheit, welde von dem alten 
Trotze feltfam abftachen und wenig geeignet waren den Monarchen von 
feiner chnifchen Menichenverachtung zu heilen. Ste bantte dem Könige, 
weil er „von Neuem den Weg bed Vertrages betreten, auf dem fich 
von jeher die DVerfaflung des Landes entiutdelt bat,” und ernannte 
alsbald eine Commiſſion zur Berathung der neuen Verfaſſungsvorlage, 
welche ſich von ver legten, verworfenen, wefentlich nur burch ihre ge- 
drängtere, zwedmäßigere Form unterjchied. Am 2. Sept. eritattete bie 
Eommiffion ihren Bericht, und hatte der alte Landtag durch pebantifche 
Langſamkeit gefündigt, fo betrieb der neue feine Arbeit in rafender Elle, 
weil er den Karlsbader Beichlüffen durch eine vollendete Thatfache zuvor⸗ 
kommen wollte, 

Schon am 18. September war die Beratbung beendigt, in zwei 
Tagen hatte man 121 Artikel erledigt. Das früher fo leidenschaftlich 
belämpfte Zweilammerjuften wurde jest faft ohne Streit angenommen, 
weil die Stage bereits entfchieven fet „durch Verhältniffe, deren Berück⸗ 
fichtigung unausweichlich iſt.“ Alle Parteien fühlten, daß man den 
von diefer Krone fo ungerecht behandelten Mebiatifirten irgend ein Zu⸗ 
geftändnig bieten müfle um gefährliche Verbanblungen am Bunbestage 
zu vermeiden. Von folder Furcht beberrfcht, kam man dem hoben Adel 
fogar allzuweit entgegen und gewährte der Krone nur das Necht, höchſtens 
ein Drittel der Mitglieder der erften Kammer, bie geheim tagen follte, 
zu ernennen, jo daß unlösbare Streitigleiten zwifchen den beiden Kammern 
ſehr Leicht eintreten fonnten. Auch das Idol der Altrechtler, Die ftänbifche 
Steuerkaſſe warb nur noch von Uhland und einer Heinen Minderzahl matt 


*, Erlaß des Oberamts Reutlingen an ben Kupferſchmid Beter Votteler n. A., 
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vertheibigt. Die Mehrheit hatte inzwifchen gelernt, daß dieſe altwäterifäe 
Inftitution ſich mit der modernen Staatseinheit nicht vertrug; wir wolien, 
meinte Schott, Feine Feudal⸗ fondern eine Repräfentativnerfaffung. Be 
der Schlußabftimmung widerfprah Niemand mehr, und Uhland fügte 
feinem Ja die feierlichen Worte Hinzu: „das Wefentliche befteht, vor Alten 
jener Urfels unferes alten Rechts, der Vertrag.” Eine durch F. Lift ent⸗ 
worfene Adrefje von Stuttgarter Bürgern, die fich fcharf gegen Das über 
eilte Verfahren der Stände ausſprach, warb erft nah Schluß der Be 
rathungen veröffentliht. Am 24. September unterzeichnete der König 
den neuen &rundvertrag; die VBerfafjung kam noch glücklich unter Dach, 
einen Augenblid bevor die Karlsbader Beichlüffe im Lande bekanm 
wurben. 

Sp war denn endlich verwirklicht was ber ſchwäbiſche Dichter fo crt 
geforbert hatte: 

Daß bei dem Biebern Boll in Schwaben 
Das Recht beſteht und ber Wertrag. 

Die politiiche Brauchbarkeit der neuen Verfaffung wurde freilich durch 
dieje vertragsmäßige Entftehung keineswegs erhöht. Statt eines Wertes 
aug einem Guſſe hatte man ein mühjeliges Compromiß zu Stande ge 
bracht, das viele jeßt nutzloſe oder gradezu unmögliche Inftitutionen des 
altwürttembergifchen Ständewejens mit in die neue Zeit binübernahm. 
So follte die lutheriſche Kirche ihren alten reichen Kirchenkaſten wieder 
erhalten. Die unterthänige Commiffion nannte diefe Beftimmung „einen 
der fchönften umd größten Gedanken, bie je ein Regent faßte, und er- 
Härte: „mit einer Kritik der Vorfchläge, welche von biefer Reſtitution ab- 
mahnen, wollen wir den gegenwärtigen Augenblid nicht entweibhen.” Der 
große Gedanke erwies fich aber als gänzlich unausführbar, da die Kirchen⸗ 
güter feit Jahren eingezogen und in verfchievene Hände gelangt waren. Se 
folite ferner neben dem Minifterium noch ein Geheimer Rath beftehen, vie 
Staatsſchuldenkaſſe durch ftändifche Beamte verwaltet werben, ein ſtehen⸗ 
der Ausſchuß des Landtags in Stuttgart tagen, eine eine ftänvifce 
Kaffe dem Landtage, aber nur für feinen eigenen Aufwand, zur Berfü- 
gung ftehen — lauter Ueberbleibjel von altwürttembergifchen Einrichtungen, 
welche die moderne Verwaltung nur erfchweren Ionnten ohne Die Macht 
des Landtags zu verjtärten. Für die Obnmacht der zweiten Kammer 
hatte der ſchwäbiſche Kirchthurmsgeift geforgt. ‘Da keines der 64 Ober 
ämter auf einen eigenen Vertreter verzichten wollte, jo ergab fich, mit 
den Vertretern der Ritterichaft, der Geiftlicheit, der fieben guten Städte, 
die gewaltige Zahl von vierundneunzig Abgeorbneten, deren große Mehr⸗ 
heit nothwendig aus harmloſen Naturen beftehen mußte. König Wilhelm 
durfte fi mithin der angenehmen Hoffnung Hingeben, daß er in feinem 
ftreng centralifirten Staate das gewohnte ftramm bureaufkratifche Reg 
ment auch fürderhin unbeläftigt werde fortführen können. Die Pre 
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freiheit wurde verfprocden, „jedoch unter Beobachtung ber gegen bie 
Mißbräuche beftehenden oder künftig zu erlaffenden Geſetze.“ Erſt aus 
fchmerzlichen Erfahrungen follte das Volt lernen, daß mit folchen hoch⸗ 
tönenden Verheißungen allgemeiner Grundrechte” in Wahrheit gar nichts 
gejagt, ja felbft die Cenſur nicht grabezu befeitigt war. Zum Weberfluß 
beftimmte der Art. 3, dag alle organiichen Beichlüffe des Bundestags, 
wie bilfig, auch für Württemberg gelten follten, 

Trotz alledem ließen ſich's bie Württemberger nicht nehmen, dag ihr 
Grundgeſetz das freifinnigfte Deutfchlands fei. Die BVerfaffung ftand, 
gleich der babifchen, mitteninne zwifchen dem altftänbifchen und dem Re⸗ 
präfentativfufteme, da mindeſtens die Abgeordneten der Dberämter in 
ber zweiten Kammer das gefammte Volt, mit Ausnahme des Adels und 
ber Geiftlichleit, vertraten; fie befaß überdies in dem ftehenden Landtags⸗ 
ausſchuſſe eine eigenthümliche Inftitution, welche fich zwar praktifch wenig 
bewährte, aber den Tagesmeinungen als ein furchtbares Bollwerk der 
Volksrechte erſchien. Das Volt hatte durch zahlreiche, namentlich gegen 
das Zweikammerſyſtem gerichtete Petitionen feine Theilnabme an ben 
Arbeiten des Landtags bewiefen. Die merkwürbigfte diefer Bittfchriften 
war eine Eingabe ber allezeit gut deutſch gefinnten Reutlinger, welche 
— zum erften male in biefer ftillen Zeit — die Einberufung eines 
deutihen Parlaments forderte, weil „nur fo alle deutſche Staaten ſich 
einer wirklichen Repraͤſentativ⸗Verfaſſung erfreuen lönnten.” Unter ſtür⸗ 
mifchem Jubel bejchwor der Monarch am 25. September die Verfaffung; 
auch die Prägung der unvermeiblichen Denkmünze warb bejchloffen, und 
al8 drei Tage nachher König und Landtag auf dem Canſtatter Volks⸗ 
fefte erjchienen, da brach die ſchwäbiſche Freiheitsbegeiſterung in bellen 
Slammen aus. Was der Benollmächtigte dieſes vollsfreundlichen Königs 
unterdeſſen in Carlsbad getrieben Hatte, blieb dem arglofen Volle zum 
Glück verborgen. 

Der nationalen Gefinnung des ſchwäbiſchen Landes brachte bie 
ſeltſame Entitehungsgefchichte des neuen Grundgeſetzes ſchweren Schaben. 
Die Berfafjung war aus einem geheimen Kampfe gegen ben beutfchen 
Bund hervorgegangen; alle Reden der Vollsvertreter liefen hinaus auf 
die Mahnung, daß man die ſchwäbiſche Freiheit gegen bie Tyrannei des 
Bundes fichern müfje Unter ſolchen Erlebniffen gewann ver ohnehin 
überftarte Stammesftolz der Schwaben neue Kraft. Da in ber beutfchen 
Gentralgewalt nur die Kronen, in ben Einzelftanten auch die Untertbanen 
vertreten waren, jo ſchlug ber junge Liberalismus faft überall eine par- 
tikulariſtiſche Nichtung ein, und nirgends war dieſer Sondergeift mäch⸗ 
tiger als in Württemberg, wo ſich von vornherein bie Anficht bildete: das 
halb gegen den Willen des Deutfchen Bundes entftandene Grundgeſetz 
ftehe über dem Bunde. — 
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Am 22. Juli traf Metternich zu garlsbad ein, in dem ſtolzen Be- 
wußtſein, daß „von bier entweder das Heil oder die endgiltige Bernid- 
tung der forialen Ordnung ausgeben werde.” Eine Bereifung feine 
Iombarbifch » venetiantfchen Königreichs Hatte Kaifer Franz aufgegeben. 
weil die Bändigung der deutſchen Revolution bringender fchien. Die 
Berteauten, mit denen fi) der Öfterreihiiche Staatsmann zunächft ber 
ſprach, waren, außer Gent, bie beiden Freunde vom Wiener Eongrefie 
ber, die Hannoveraner Graf Münfter und Graf Harvenberg; auf bie 
hochrealtionäre Geſinnung des Tory⸗Cabinets durfte Metternich in allen 
Fällen, wo kein Einfpruch des Barlaments zu befürchten ftand, unbedingt 
rechnen, und dankbar fchrieb er nachher dem Prinzregenten: „Ew. 8. Ho⸗ 
heit iſt man ficher immer auf dem Wege der wahren Grundſätze zu 
fiuden.“ ‘Doch aller andere Beiftand war werthlos ohne ein unbebingtes 
Einverftändnig mit der Krone Preußens. Um diejes zu ſichern eilte Metter⸗ 
nich nach Teplig und hielt dort am 29. Yuli mit König Friedrich Wilhelm 
eine geheime Unterrevung, welche auf Jahre hinaus den Bang der deut 
fchen Politik entſchied. Der König zeigte ſich aufs Aeußerfte beunruhigt 
wegen der unbeimlichen vemagogifchen Pläne, welche, nach Wittgenfteins 
Berficherung, bei den jüngſten Hausſuchungen fich enthüllt haben follten; 
er war mit Recht verftimmt über die Rathlofigkeit des Staatslanzlers und 
bie Zerfahrenheit feines Minifteriums, das ihm feit fieben Monaten noch 
die Antwort auf feine drängenden Fragen ſchuldete; er Hagte: „es fehlen 
mir Leute” und gab fich vertrauensvoll den Rathſchlägen bes "Defterzei 
ders bin, ber fehon in Aachen fo trefflichen Rath gegeben hatte. Metternich 
verftand das glübende Eifen zu fohmieden. Für Preußen, fo betbeuerte 
er, fei jet der Tag der Entſcheidung gelommen zwifchen dem Brincir 
der Erhaltung und dem politifchen Tode; in Preußen babe bie große 
Verſchwörung ihren Urfprung und ihren Sig, bis in Die Reihen ber 
höchſten Beamten reiche fte hinauf; doch könne noch Alles gerettet werben, 
wenn bie Krone fich entfchließe, ihrem Staate Teine Volksvertretung in dem 
modernen demokratiſchen Sinne zu geben, fondern fih mit Ständen zu 
begnügen. Die Zuftimmung des Königs zu biefem Vorſchlage verftan 
ſich faft von feldft, da Hardenbergs Verfaffungspläne feldft immer nur ein: 
Vertretung der drei Stände, nicht eine Nepräfentation des Volks ale 
einer ungeſchiedenen Maſſe bezweckt hatten. 

Auf Befehl des Monarchen hielten nunmehr Hardenberg, Bernftorii 
und Wittgenftein mit dem Defterreicher vertrauliche Berathungen. Am 
1. Auguft unterzeichneten Harvenberg und Dietternich eine, unverlennbar 
von Lesterem verfaßte, Bunktation über bie gemeinfamen Grunbfäke der 
DBundespolitit der beiden Großmächte.) Die Berabrebung follte auf 

*) Bunftation über die Grundfäge, nach welden bie Höfe von Deſterreich umt 
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ewige Zeiten. gebeim bleiben, wegen „der Vorurtheile, welche von vielen 
Deutschen Regierungen gegen bie engere, jo heilſame Vereinigung ber 
beiden Höfe” gebegt würden. Die Bertragichließenden erinnerten zunächft 
an den verfafiungsmäßigen Zwed des durch Europa garantirten Deutichen 
Bundes und erflärten fobanı (Art. ID, daß fie als europäiſche Mächte 
berufen feien über dem politifchen Dafein des Bundes zu wachen, als 
deutſche Bundesſtaaten aber verpflichtet für die Befeftigung der Bundes 
verfaffung zu forgen. Daher bürften im Innern des Bundes keine mit 
feiner Eriftenz unvereinbaren Grundſätze angewendet, alle Bejchlüffe bes 
Bundestages müßten als Geſetze des Bundes unverbrüchlich ausgeführt, 
werben. Der Artifel ver Bundesakte, welcher dem Bunde die Sorge für 
die innere Sicherheit Deutfchlands auferlegte und unzweifelhaft nur be 
ftimmt war ber Gefahr des Landfriedensbruchs vorzubeugen, erhielt alfo 
eine ganz neue, völlig willfürliche Auslegung: er follte Dazu dienen auch 
die innern Berbältniffe ver Bundesftaaten einer gleichmäßigen Pegel zu 
unterwerfen. Der gegenwärtige Augenblid, ba die revolutionäre Partei das 
Dafein aller Regierungen bedrohe — fo fagte die Punktation weiter — müſſe 
benutzt werben, um eine engere Verbindung ber deutjchen Höfe berbeizu- 
führen und am Bunbestage die Herrfchaft der Mehrheit zu ſichern Dazu 

bevürfe es zumächft einer Verabredung über den Art. 13 der Bunbesalte, 
und bier folgte eine erftaunliche Zufage, welche für Metternich den Kern 
der Punktation bildete. „Preußen, bieß e8 im Art. VII, ift entfchloffen, 
erft nach völlig geregelten inneren und FinanzeBerhältniffen ven Artikel. 
13 in feinem reinen Begriffe auf feine eigenen Staaten anzuwenden, 
d. h. zur Nepräfentation der Nation keine allgemeine, mit der geographi- 
ſchen und inneren Geftaltung feines Reichs unverträgliche Vollövertretung 
einzuführen, fondern feinen Provinzen landſtändiſche Berfaffungen zu er- 
tbeilen und aus biefen einen Central⸗Ausſchuß von Landesrepräfentanten 
zu bilden.‘ 

Diefer Sat enthielt der Sache nach freilich eine gegenfeitige Ver⸗ 
pflicktung, da Kaiſer Franz unzweifelhaft ebenfalls entjchloffen war, Teine 
allgemeine Vollövertretung einzuführen; er fagte im Grunde auch nichts 
Neues, denn Harvenberg war längft gewillt, die Berfaffung erft nach der 
Bollendung der neuen, dem Abſchluß nahen Finanzgefeke zu verkündigen, 
und daß die Lanbesrepräfentation aus den Provinzialitänden hervorgehen 
follte, war durch die Verorbnung vom Mai 1815 ausprüdlich vorge, 
ſchrieben. Um fo fehmählicher erſchien die Form des Verſprechens. Wie 
ein reuiger Sünder, ohne jede förmliche Gegenleiftung gab die Monarchie 
Friedrichs des Großen einer fremden Macht eine Zufage über innere 
Angelegenheiten, deren Regelung jeder felbftbewußte Staat fich ſelber vor⸗ 
behalten muß; und froßlodend meldete Metternich feinem Kaifer „das 
Engagement Preußens, keine Vollsvertretung zu geben. Es war bie 
Schimpflichfte Demüthigung, welche Hardenberg jemals über Preußen ge 
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bracht bat; bie Politit des friedlichen Dualismus beitand jegt ihre Probe 
und fie erwies fich al8 die Unterwerfung Preußens unter 

Leitung. Der Staatslanzler unterfchrieb, weil er Tein anderes Mittel fah 
um ſich das erſchütterte Vertrauen feines Monarchen zu erhalten, und weil 
das DVerfprechen, wörtlich genommen, allerdings nichts enthielt, was ben 
bisherigen Grunbfägen ver preußifchen Politit zuwiederlief. Beide Theile 
aber hegten bei der Abrebe ihre Hintergedanken. Hardenberg verftand umter 
dem Central⸗Ausſchuß, wie er bald durch die That beweiſen follte, einen 
mächtigen Allgemeinen Landtag, Metternich Hingegen dachte, wie ſchon 
in Aachen, nur an einen Heinen Ausfchuß von etwa einundzwanzig 
Mitgliedern und boffte insgeheim, felbft dies Schattenbild einer preußi- 
fen Centralvertretung, das feinem Kaifer hochbedenklich vorlam, bereinit 
noch zu vereiteln. Preußen batte ſich alfo bie neue Wiener Doctrin, 
wonach der Art. 13. nur Stände, nicht Volksvertreter verheißen follte, 
vollſtändig angeeignet. Beide Mächte verpflichteten fi, „ven Staaten 
welche unter dem Namen von Ständen bereits Bollövertretungen einge 
führt haben, zur Rückkehr zu einem, dem Bunde mehr angemefjenen Ber- 
hältniß behilflich zu fein” und deßhalb zunächſt die Anträge diefer Re⸗ 
gierungen ſelbſt abzuwarten. 

Den zweiten Gegenſtand ver Karlsbader Berathungen ſollte die Prefie 
bilden. Die beiden Großmächte vereinigten ſich über die Grundfähe einer 
Gentziſchen Denkfchrift, die mit grellen Farben fchilberte, wie bei der Gleich⸗ 
heit der Eultur und dem vielfältigen Verkehre der Deutichen kein einzelner 
Staat fi vor Anftelung jchügen könne und mithin jeder Fürft, welcher 
den Pref-Unfug in feinem Lande dulde, Hochverrath gegen den Bund begehe. 
Darum ift ein ftrenges Bundes⸗Preßgeſetz nothwendig, insbefondere 
„möüflen vie deutſchen Negierungen fich wechjeljeitig verbinden, feinem ber 
heute berüchtigten Redacteurs den Eintritt in neue Zeitungs-Rebactionen 
zu geftatten und überhaupt bie vielen Zeitung&blätter zu vermindern“. 

Zum Dritten follte fih die Conferenz mit den Univerfitäten und 
Schulen befchäftigen. Metternich dachte zwar fehr niedrig von der poli- 
tischen Befähigung der Profeſſoren und begründete Dies Urtheil, bezeichnend 
genug, mit der Behauptung, daß Fein Gelehrter den Werth des Eigen⸗ 
thums zu ſchätzen wilfe; aber mittelbar ſchien ihm die politifcde Wirkfam- 
keit dieſer unpraktifchen Leute fehr gefährlich, da fie „die Vereinigung der 
Deutjchen in ein Deutſchland“ Iehrten und das heranwachſende Geſchlecht 
‚zu dieſem verruchten Zweck“ erzögen. Darum lag ihm fo viel an ber 
ſchleunigen Abſetzung demagogifcher Lehrer, und Hardenberg war ſchwach 
genug, alle die verftändigen Grundfäge jener Eichhorn'ſchen Denkfchrift, 
welche Graf Bernftorff erft vor wenigen Tagen bem Bunbestage über- 
ſendet hatte, fofort über Bord zu werfen. Er verſtand fich zu der Ab- 
rede, „daß notorifch fchlechtgefinnte und in die Umtriebe des heutigen 
Studenten⸗Unfugs verflochtene Profefloren alsbald von den Lehrftühlen 
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entfernt werden, und daß fein ähnliches von einer beutjchen Univerfität 
entferntes Individuum auf den Univerfitäten in anderen deutſchen Stanten 
Anftellung erhalte”. Zum Schluß warb noch ausbebungen, daß biefe 
Maßregeln auch auf Das Schulweien erftredit werben follten. 

Sp der Inhalt des unfeligen Vertrags. Es war, als ob ein finfteres 
Berbängnig diefem unglüdlichen, jo mühſam aus der Zerfplitterung empor⸗ 
fteigenden Volke jede Möglichkeit der Selbfterfenntniß, jeden Weg zur poli- 
tifchen Macht gewaltfam abſchneiden wollte. Manche traurige Verirrungen 
der deutſchen Patrioten in fpäteren Jahren laſſen fich nur erklären aus 
der volllommenen Verwirrung aller politifchen Begriffe, welche ver un. 
natürlide Bund der beiden Großmächte nothwendig hervorrufen mußte. 
Die beiden Mächte beabfichtigten der Gewalt des Deutfchen Bundes bie 
unzweifelhaft dringend nöthige Verftärkung zu bringen; fie erweiterten 
feine Befugniffe weit über die Vorjchriften der Bunbesalte binaus; fie 
geftatteten ihm Eingriffe in das innere Leben der Einzelftaaten, welche 
fig mit dem Wejen eines völlerrechtlihen Staatenbundes nicht mehr 
vertrugen; fie fprachen fogar von einer Felonie deutſcher Fürſten gegen 
den Bund, als ob die Souveränität von Napoleons Gnaben bereit8 ver- 
nichtet und die Majeſtät des alten Reichs wieder bergeftellt wäre. Aber 
dieſe unitarifche Politik entfprang nicht der nationalen Gefinnung, fondern 
dem öfterreichifchen Partikularismus: nur darum follte der Deutſche Bund 
die Machtbefugniffe einer Staatsgewalt erhalten, damit den Deutfchen 
die Luft „fich in ein Deutfchland zu vereinigen” für immer verginge, 
damit der Seelenfchlummer der Völker Defterreich8 von der höheren 
Cultur, den regeren geiftigen Kräften ihrer deutſchen Nachbarn ungeftört 
bliebe. Auf das Beftimmtefte, auf wieverholten Befehl feines Monarchen, 
ſprach Metternich aus, er wolle ven Deutſchen Bund durch Defterreichs 
Mitwirkung retten ober die k. E. Staaten von Deutfchland trennen, um 
Defterreich allein zu retten; und noch fand fich Niemand in der Nation, 
der das namenlofe Glück diefer Trennung begriffen und ben befreienden 
Ruf erhoben hätte: los von Defterreich! 

Verderblich, undeutſch wie die Ziele dieſer Politik waren auch ihre 
Mittel. Der deutſche Bund befaß noch weder ein Bundesheer, noch ein 
Bundesgericht, überhaupt keine gemeinfame nationale Imftitution außer 
dem Bunbestage; und ein folcher Bund, der die Deutjchen nicht einmal 
gegen das Ausland zu ſchützen verſtand, follte jet — nach den Worten 
der Tepliger Verabredung — „im reinen Begriffe der Foederation“ be- 
fugt fein, das Alterheiligfte der Nation Martin Luthers, die freie Be⸗ 
wegung der Gedanken durch Verbote und DVerfolgungen zu ftören. So 
ſank die deutſche Politik, wie ein treffendes Wort jagt, zur deutfchen 
Bolizei herab; Jahrzehntelang ging faft das gefammte Leben des Bundes⸗ 
tags in polizeilichen Nothmaßregeln auf. Der natürliche Gegenſatz zwijchen 
der abfolutiftifchen Centralgewalt und den conftitutionellen Gliederſtaaten 
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verjchärfte fich Bis zur unverföhnlichen Feindſchaft; wer den Glauben an 
bie politifche Freiheit nicht aufgab, ſah ſich fortan genöthigt den deutſchen 
Bundestag zu befümpfen, und fo warb bie liberale Partei, die doch faft 
allein den Gedanken der nationalen Einheit mit Begeifterung ergriffen hatte, 
wider Wiffen und Willen dem Bartilularismus tn die Arme getrieben. 
Auf dem Wiener Congreſſe hatten alle Parteien gefühlt, daß man der 
Nation einige „Nechte der Deutſchheit“, ein von Bundeswegen gewähr⸗ 
leifteteS beſcheidenes Map politifcher Freiheit zugeftehen müfle, und zur 
weil fich der Dünkel der rheinbündifchen Souveränität über Dies Minimum 
nicht zu einigen vermochte, war die Bunvesafte bei einigen allgemein 
gehaltenen Berfprechungen fteben geblieben. Yet warb mit einen male 
Alles auf den Kopf geftellt. Nicht ein geringftes, ſondern ein höchſtes Maß 
politifcher Rechte feftzufegen follte dem Bunde obliegen; er follte ver Nation 
nicht mehr der Bürge ihrer Freiheit fein, fondern ihr vorfchreiben, welche 
Grenze die Rechte der Landtage, ver Preife, der Univerfitäten niemals 
überjchreiten bürften. Und mit welcher unerhörten Srivolität Dachte man 
kurzerhand „bie heute berüchtigten Nebacteurs, die notorijch fchlecht- 
gefinnten Lehrer” ihrer gefetlichen Nechte zu berauben, als ob die Ge⸗ 
waltftreiche des Wohlfahrtsausfchuffes wider die Verdächtigen auf dem 
friedlichen deutſchen Boden ſich erneuern follten | 

Und warum dies finftere Mißtrauen gegen ein treues, geſetzliebendes 
Volt? Die Landtage von Baiern und Baben hatten im Eifer ihrer 
jugendlichen Unerfahrenbeit einige thörichte Anträge angenommen; und 
doch lehrte joeben die zahme Haltung der wärttembergifchen Stände, bag 
die Negierungen nur die Zügel etwas ftraffer anzuziehen brauchten, um 
den Vebermuth ihrer harmloſen Volksvertreter zu bändigen. Die Preſſe 
ſodann batte durch ziellofes Boltern und Schelten ſchwer geſündigt, und 
e8 war nicht ganz unrichtig, was Gent in feiner Denkſchrift über ven 
Preß⸗Unfug behauptete: „daß es beute nicht eine einzige als Privatunter- 
nehmung erjcheinende Zeitfehrift in Deutſchland giebt, welche die Wohl- 
gefinnten als ihr Organ betrachten könnten, ein Ball, der felbft in bem 
Zeitpunkte der blutigften Anarchie in Frankreich ohne Beifpiel tft.” Aber 
die Preife war in Deutichland unzweifelhaft nicht die öffentlihe Meinung, 
die Maſſe der Nation nahm an ber Entrüftung der Journaliſten wenig 
Antheil, und wer die Tabelfucht der Deutfchen Tante, mußte furchtlos 
vorausſehen, daß die große Mehrheit ihrer Zeitungen zu allen. Zeiten 
der Oppofition angehören würde. Die fchwächlichen Urtbeile jo vieler 
gebilveter Männer bewiefen freilich, daß ein Theil der höheren Stände 
an ver beftebenden Ordnung zu verzweifeln begann; doch eine Politik 
blinder und roher Verfolgung war ficherlich das befte Mittel, um biefe 
Verzweiflung noch zu fteigern. Die radikalen Toliheiten ber alademijchen 
Jugend endlich verdienten unleugbar ftrenge Ahnung, aber fie beſchraͤnkten 
fih auf drei oder vier Univerfitäten und auch da nur auf Meine Kreife, 
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und es hieß den patriotiſchen Geiſt der jungen Leute muthwillig auf Ab⸗ 
wege treiben, wenn man jetzt amtlich die Hochſchulen als die Pflanzſtätten 
des Hochverraths bezeichnete. 

Das Entſetzlichſte blieb doch, daß der Staat, ber den Deutſchen ihre 
Freiheit wiedergewonnen, der von der nationalen Einheit Alles zu boffen, 
nichts zu fürchten hatte, jet zuerſt und freiwilfig das Joch ver äfter- 
reichifchen Fremdherrſchaft auf feinen Naden nahm und alfo dem Theile 
der Nation, der nicht über den nächiten Tag hinaus ſah, als ein ge 
fchworener Feind erfihien. Das lichte Geſtirn des fridericianifhen Staates 
war verbumlelt durch das Gewölk des Argwohns; die Beſorgniß eines 
edlen, durch verblendete Rathgeber belogenen Monarchen und die alters 
ſchwache Nathlofigkeit Hardenbergs lenkten ihn ab von ben Bahnen, 
auf denen er zur Größe aufgeftiegen war; und zufrieden erflärte Metter- 
nich dem ruffifchen Gefandten, nachdem Defterreich die Tepliger Ernte 
eingebeimft: „Preußen bat und einen Pla überlafien, welchen ein Theil 
der Deutichen dem preußifchen Staate zudachte!“ — 

Sobald die beiden Großmächte fich ohne Vorbehalt geeinigt Hatten, war 
der Sieg der öſterreichiſchen Politit entſchieden. In der Karlsbader Ver⸗ 
ſammlung fand fie feinen einzigen grundfäglichen Gegner. Zu den beiven 
Hannoveranern war inzwilchen noch ver Sachſe Graf Schulenburg hin⸗ 
zugelommen, gleich ihnen ein ftrenger Anhänger des altſtändiſchen Staats⸗ 
weſens; der Medlenburger Frhr. v. Plefien, ein ungleich freierer, bes 
weglicherer Kopf mußte fich, nach den Traditionen feiner Heimath, dieſer 
Richtung im Wejentlichen anfchließen. Auch die Vertreter der fogenannten 
conftitutionellen Staaten zeigten eine tabellofe Gefügigfeit. Graf Rech⸗ 
berg, ber eigentliche Urheber der bairiſchen Staatsitreichöpläne, hegte zwar 
nah Münchener Brauch einiges Mißtrauen gegen Dejterreich, aber noch 
weit mehr Furcht vor ber Nevolution. Frhr. v. Berſtett erging fich in 
fo gräßlichen Schilderungen von der Verworfenheit der Karlsruher Land⸗ 
ftände, daß Gent meinte: ihn zu Hören fei zugleich ein Gräuel und ein Feft. 
Der Naffauer Marſchall überbot noch den realtionären Fanatismus des 
Badeners, und felbft Graf Winkingerode ließ mindeftens an Feindſelig⸗ 
feit gegen die Demagogen nichts zu wünſchen übrig, wenngleich ihm bie 
dornige Aufgabe zufiel, den Ruhm des conftitutionellen Muſterkönigs 
nicht ganz bloßzuſtellen. 

Die Berfammelten - beftärkten einander wechfeljeitig in ihrer Angft 
por der großen Verſchwörung, und Metternich verftand fie fo geſchickt 
zu behandeln, daß Bernftorff dem Staatslanzler ſchreiben Tonnte: „Hier 
iit Alles durchzuſetzen, fpäter nichts mehr!” Sie lebten ſich in bie 
Öfterreichifche Anfchauung der deutſchen Dinge fo gänzlich ein, daß fie zu- 
legt faft allefammt ein großes und gutes Werk zu verrichten glaubten 
und fich der fchönen patriotifchen Einigkeit der deutſchen Kronen aufrichtig 
freuten. „Der Erfolg fteht in Gottes Hand, fchrieb Bernftorff nach voll- 
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brachter Arbeit, aber immer fcheint es ein Großes zu fein, dag die deut 
chen Fürften dahin gelangt find in dem Sturme ber Zeit ihre Grund⸗ 
fäte und Abfichten offen, beftimmt und einmüthig auszufprechen.‘*) Das 
Gefühl der Befriedigung war um fo ftärler, ba bie deutſchen Staats 
männer ganz unter fich blieben und feine auswärtige Macht auch nur 
verfuchte einen Einfluß auf die Karlsbader Verhandlungen zu gewinnen. 
Noch ließ ſich's Niemand träumen, daß dies ſchöne Schaufpiel nationaler 
Selbftändigfeit und Eintracht nichts anderes war als die Unterwerfung 
der deutfchen Nation unter die Fremdherrſchaft Defterreiche. 

Daflir war freilich in der Mannichfaltigleit des deutſchen Lebens 
geforgt, Daß jedes Gewicht irgendwo ein Gegengewicht finden und felbft Diefer 
glänzende Triumph des Haufes Defterreich durch einen Heinen Mißerfolg 
erfauft werben mußte. Die beiden Großmächte waren übereingelommen, 
der Karlsbader Verfammlung zunäcft nur drei Gegenftände aus dem 
Programme der Tepliger Bunktation zu fofortiger Beſchließung vorzulegen: 
es follten die Nothgeſetze wider die Preſſe, die Univerfitäten, vie Dema- 
gogen alsbald vereinbart, dagegen die anderen Maßregeln zur Berftär- 
tung der Bundesgewalt, und namentlich die Auslegung des Art. 13 bis 
zu ben Dlinifter-Eonferenzen bes nächften Herbſtes verfchoben werden. In 
diefem Sinne fprach ſich Metternich aus, als er am 6. Auguft bie erfte 
der dreiundzwanzig Conferenzen, welche fortan bis zum 31. Auguft faft 
alfabendlich gehalten wurden, mit einer langen Rede eröffnete; er legte 
der Verfammlung zugleich eine Punktation vor, welche mehrere Sätze 
ver ZTepliger Verabredung wörtlich wieberholte, aber Alles, was ſich auf 
bie beiden Großmächte allein bezog, wohlweislich verſchwieg. Alle Au⸗ 
wejenden erklärten mit lebhaften Dank ihre Zuftimmung; nur Wingin- 
gerode beantragte, auch die Auslegung. des Art. 13 unter die dringenden 
Gegenſtände der Berathung aufzunehmen. Sein König war gern bereit, 
eine von Bundeswegen feftzuftellende „Grenzlinie“ für die Rechte ver 
Landtage, wie er fie früher ſelbſt in Frankfurt beantragt, auch jett noch 
anzunehmen und alfo die Ansprüche feines Ludwigsburger Landtags herab- 
zuftimmen; nur follte diefe Grenzlinie den befonderen Intereffen Würt⸗ 
tembergs entfprechen, 

Mit Freuden ging Metternich auf diefen unerwarteten Antrag ein. 
Er faßte die Hoffnung, wie er feinem preußifchen Freunde geftand, „wor 
möglich der Abſchließung eines übereilten Vertrages zwiichen dem König 
von Württemberg und den Ständen feines Landes vorzubeugen,” und ent 
widelte ausführlich die neue öfterreichiiche ‘Doctrin, wonach der Art. 13 
nur Stände, nicht Repräfentativverfaffungen erlauben follte; eigne ſich 
der Bund dieſe allein richtige Auslegung förmlich an, dann feten auch 
Baiern und Baden verpflichtet, ihre Verfaſſungen im ftändifchen Sinne 
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abzuändern. Die große Mehrzahl ftimmtte eifrig zu; felbft Baiern und 
Baden ſchienen anfangs geneigt, fich die Wiener Auslegungskünſte gefallen 
zu lafjen;*) und im Naufche des Sieges, „in einer Art von Infpiration”, 
wie er felbft befennt, verfaßte Geng am 19. Auguft eine große Dentichrift 
„über den Unterſchied zwifchen den lanbftändifchen und Nepräfentativ- 
Berfaffungen” — das Aeußerſte vielleicht, was die federgewandte Ge- 
wiijenlofigfeit politifcher Sophiſtik je geleiftet bat. 

Mit geſchickter Benugung einiger Sätze Hallers und Adam Müllers 
führte er darin aus, wie die alten deutſchen Landſtände auf ven von Gott 
ſelbſt geftifteten Standes⸗ und Rechtsunterſchieden beruhten, das fremd- 
ländiſche Repräfentativfuftem auf dem revolutionären Wahne der Volks⸗ 
jouveränität und ber allgemeinen Nechtögleichheit; dort eine ftarke, nur 
in der Ausübung einzelner Rechte beſchränkte monarchifche Gewalt, bier 
die Unterwerfung der Krone unter die Willkür der Volksvertreter, eine 
Anarchie, die mit den Rechten des Bundes völlig unvereinbar, ſchließlich 
zur Bildung einer Vollöpeputirten-Ranmer neben dem Bundestage, mit- 
bin zur allgemeinen Revolution führen müfje. Wird den deutſchen Fürften, 
die bei der Bildung ihrer Verfaffungen den einzig zuläffigen Sinn des 
Art. 13 verfehlten, nicht zu einer anftändbigen Rückkehr die Hand geboten, 
‚jo bleibt uns allen nichts übrig als dem Bunde zu entfagen.” Sein 
Sa in diefer Arbeit, der ‚nicht allbelannten hiſtoriſchen Thatfachen breift 
ins Geficht fchlug; denn unzweifelhaft Hatte ſich Die moderne beutfche 
Monarchie nur in beftändigem Kampfe mit den alten Ständen ihre Stärte 
erworben, die Macht ver Krone ftand in den neuen conftitutionellen 
Staaten ungleich höher als in den altitänpifchen Territorien Sachien, 
Hannover, Mecklenburg, wo das ganze Staatswejen einen oligarchifchen 
Charakter trug; und ebenfo gewiß waren bie Landtage ber ſüddeutſchen 
Staaten nicht allgemeine Vollövertretungen, fonbern balbftändifche Körper- 
ſchaften, höchſtens die badische zweite Kammer konnte als eine Repräfen- 
tation im neufranzöfifden Sinne gelten. Gleichwohl verbarg ſich Hinter 
der fcheinbar fo willlürlih ausgeflügelten Doctrin eine fehr beitimmte 
politifche Abfiht. Wenn Gent wider das revolutionäre Repräfentativ- 
ſyſtem eiferte, fo batte er die Theorie Nottedd im Auge, der allerdings 
die Rechte ver Vollsnertretung aus dem Grundfage ber Vollsſouveränität 
ableitete; und wenn er bie alten beutjchen Lanbftände feierte, jo dachte 
er dabei nicht an die ftürmifchen Zeiten der ftändifchen Libertät, ſondern 
an die wohlgezäbmten Boftulatenlandtage des neuen Oeſterreichs; Dies 
Stilfleben der k. k. Kronlande follte für ganz Deutſchland das Mufter 
werben. 

Gentz's Dentichrift wirkte in Der Geſchichte der deutſchen Parteilimpfe 
lange nad; fie bezauberte damals fchon ven erregbaren Geift des Kron⸗ 


*) Bernflorff am Hardenberg, 8., 13. Auguſt 1819. 
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prinzen von Preußen, der bier enblich eine meifterbafte Sormulirung feiner 
eigenen Ideen fand, und bildete fpäterhin, als fie auch weiteren Kreiſen 
befannt wurde, lange Zeit hindurch das große Arfenal, aus dem fich bie 
altjtändifche Partei in Preußen ihre Waffen Halte. In jenem Augenblide 
aber war fie ein ſchwerer politifcher Fehler, nachtbeilig für Metternicht 
eigene Pläne. Die Bertreter von Baiern und Baben wetteiferten mit 
dem Grafen Münfter in fcharfen Anklagen wiber den Vebermuth ver 
Kammern. Wintingerode empfahl dringend, durch ein Bundesgeſetz 
das Wahlrecht auf die anſehnlichen Grundbefiger zu befchränlen und 
vornehmlich die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen zu unter 
fagen, diefe ausländiſche Erfindung, die von allen Staatsmännern in 
Karlsbad einſtimmig als fchlechthin demagogifch gebranpmarkt wurde; er 
beantragte dies, ficherlich nicht ohne Ermächtigung, in demſelben Augen- 
blide, da fein König dem Landtage in Ludwigsburg die Oeffentlichkeit 
“und ein wenig beſchränktes Wahlrecht anbieten ließ. Bei folder Gefin- 
nung der ſüddeutſchen Höfe ließ ſich ein Bundesgeſetz, das bie Rechte der 
Landtage zu Gunften der Kronen befchräntte, unfehlbar vircchfegen, wenn 
Defterreih Hug verfuhr. 

Statt deſſen verlangte Metternich die Ruckkehr zu den alten Land» 
ftänben, und bie war für den Württemberger „ber Uebel ärgftes”, eine 
ſchlechthin mannehmbare Zumutbung Im feinem langen Streite mit 
den Altrechtlern Hatte König Wilhelm nur zu ſchmerzlich erfahren, daß 
die gerühmten altveutfchen Stände Teicht gefährlicher werben Tonnten als 
eine moderne Vollövertretung. Hier blieb er feft, nicht aus Liberalismus, 
ſondern weil er für die Macht feiner Krone fürchtete. Eine ganze Reihe 
württembergijcher Dentfchriften, zweideutig, widerſpruchsvoll, in allen 
Farben fehillernd, wie die Politik des Schwabenkönigs felber, belämpfte 
den Vorſchlag Oeſterreichs. Einmal verſtieg ſich Wintzingerode zu der 
kühnen Behauptung: der Grundſatz ber Vollsfouveränität ſei bereits zu⸗ 
geftanden: „die Partie ift angefangen, die Regierungen baben diefen Point 
vergeben zu können geglaubt; wie fehr fie e8 bereuen mögen, bie Partie 
muß ausgefpielt werden.” Ein andermal wollte er umgelehrt dies gefähr- 
liche Princip von Bundeswegen verboten wiffen. In allen dieſen Wim 
dungen und Wendungen blieb nur Eines ficher: daß der württembergifche 
Minifter die Wieverherftellung der alten Landſtände unter Teinen Um 
ftänden zugeben durfte. Inzwiſchen war es ihm auch gelungen, * 
Miniſter von Baiern, Baden und Naffau zu ſich hinüberzuziehen; 
biefe rbeinbündifchen Höfe Innnten keinen ſchlimmeren Feind ihrer —* 
chiſchen Vollgewalt als den Adel, der durch die Erneuerung der alten 
Landſtände unvermeidlich an Macht geiwinnen mußte. So trat die mo⸗ 
dern-burenufratiiche Staatsanficht des Südens mit einem male den alt 
ftänbifchen Anfchauungen Oeſterreichs und der norbbeutfchen Mittelftanten 
ſcharf und beftimmt gegenüber. Der preußiſche Minifter, der fich lebhaft 
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gegen das Nepräfentativfuften, dies fremde auf einen alten Stanım ge 
pfropfte Reis ausgeiprochen Hatte, fand es jetzt doch räthlich, um ber 
Eintracht willen „bie Verlegenheiten ber württembergifchen Regierung nach 
Möglichteit zu berückfichtigen”.*) 

Man beſchloß enblich, wie Defterreich urfprünglich beabfichtigt hatte, 
die bumbdesgefeliche Auslegung des Art. 13 auf die Wiener Conferenzen 
zu verfchieben und fich vorderhand mit ber Aufftellung eines allgemeinen 
Grundſatzes zu begnügen, welchen alle Bundesftaaten beiftimmen könnten. 
Gent mußte feine Denkſchrift vorläufig zurücklegen und arbeitete nun⸗ 
mehr einen Präfidialvortrag aus, der als Einleitung der Karlsbader De 
schlüffe dem Bundestage vorgelefen werben follte: darin warb feierlich 
Berwahrung eingelegt gegen bie vemofratifchen Grunbfäge, mit denen man 
das unzweidentige Ianpftänbifche Princip fälfchlicherweife verwechſelt babe, 
und die Erwartung ausgefprochen, daß bie deutſchen Regierungen, bis 
zum Erlaß eines Bunbesgefeges, dem Art. 13 nur eine „der Aufrecht« 
erbaltung des monarchifchen Princips und des Bundesvereind volllommen 
angemeflene Auslegung‘ geben würben. Diefe neue Formel fand ein⸗ 
ftimmige Annahme und fie entfprach auch, troß ihrer gefährlichen Dehn⸗ 
barfeit, den gegebenen Zuſtänden beffer als die alte, da diefer Bund mit 
jeiner abfolutiftifchen Sentralgewalt nur beftehen Tonnte, wenn in feinen 
Gliederftaaten die monarchifche Macht Iebenbig blieb. ‘Dergeftalt warb ber 
Berfuh einer gänzlichen Umbeutnng des Art. 13 für diesmal vereitelt, 
allerdings durch den Widerſpruch der fübbeutichen Höfe, aber wahrlich 
nicht durch ihre Verfaſſungstreue, fondern burch ihre Furcht vor den 
alten Ständen. 

Die anderen Verhandlungen dagegen verliefen fo leicht und fchnelf, 
daß Bernftorff ſelbſt durch dies Uebermaß der Einmüthigkeit in Verlegen- 
heit gerieth und dem öfterreichifchen Minifter erklärte: fein König ſei nur 
an bie Tepliger Punktation gebunden und müſſe fich für alles Weitere 
die Genehmigung vorbehalten."* Das Geheimniß der Beratbungen blieb 
unverbrücli bewahrt. Buol und Gols in Frankfurt empfingen nur 
den lakoniſchen Befehl, den Beginn der Ferien des Bundestags für jett 
noch hinauszuſchieben. Erft am 18. Auguft, als die Verhandlungen 
fih ſchon dem Ende zuneigten, jenbeten Metternich und Bernftorff an 
den König von Dänemark, als Herzog von Holftein, eine kurze vertraus 
liche Mittheilung über den Zwed der Eonferenzen und baten zugleich das 
Kopenhagener Cabinet, feinen Bundesgejandten zur unbedingten Annahme 
der bevorſtehenden Präfibialanträge anzumeifen: Eile fei nöthig, wegen 
der nahenden Ferien des Bundestags, besgleichen volle Einträchtigleit, 
wegen des Eindruds auf die Nation; alfo „werben Ew. Exc. Sich durch 


*) Bernflorff an Hardenberg, 25. Anguft 1819. 
**) Bernftorff an Hardenberg, 13. Aug. 1819. 
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jeden Tag, um ben früher Sie ben k. Gefanbten ermächtigen werben, 
ein wahres Verdienſt um Deutichland erwerben.” DBeigelegt war Diefem 
Schreiben nicht8 weiter als der Entwurf des proviforifchen Bundes⸗Preh⸗ 
geſetzes.“) Wenn ein königlicher Hof mit fo Tärglichen Nachrichten abge 
jpeift wurde, fo nahm man vollends auf die Heinen Staaten gar keine 
Rückficht. Den meiften traute man den Muth des Wiverftandes nicht 
zu und verjagte ihnen jede Mittheilung. Andere wurben unter der Hand 
bedroht; „gegen ungeziemende Bemerkungen der freien Städte haben wir 
uns vorgefehen,” meldete Bernftorff dem Staatslanzler.””) Um den 
ftörrifchen Kurfürften von Heſſen nicht allzu ſehr zu reizen, Iud man 
nachträglich deſſen Wiener Gefandten, Frhr. v. Münchhaufen ein, ver 
fih dann noch an den ſechs letzten Situngen betheiligen burfte. Minifter 
v. Britfch dagegen ward mit offenbarem Hohne behandelt, als er im Auf 
trage des Großherzogs Karl Auguft zu Karlsbad erfchien, um zu erfahren, 
was dort vorgehe. Metternich ließ ihn nur als Gaft einer einzigen, wenig 
bedeutfamen Sigung beimohnen und fehidte ihn dann ohne jede weitere 
Auskunft wieder beim; Gent aber jchrieb zufrieden in fein Tagebuch: die 
unſchuldige Gefellfehaft Habe jet Karlsbad verlaffen. 

Um bie Ausführung der Nothgefege wider die Demagogen zu ſichern, 
wurde zunächit eine proviforifche Executionsordnung befchloffen, welche ven 
Bundestag ermächtigte, die Vollziehung aller Bundesbeſchlüſſe durch eine 
Commiffion zu überwachen und nöthigenfall® gegen einen widerſetzlichen 
Bundesſtaat militärifiche Zwangsmittel zu gebrauchen. Bernftorff, ber 
eine fo weite Ausdehnung ber Rechte des Bundes bebenklich fand, erhielt 
aus Berlin die beftimmte Weifung zur Annahme des Gejekes: „ohne 
fräftige executive Maßregeln, fohrieb ihm der Staatskanzler, werden wir 
feinen Bundesbeſchluß burchfegen,” fonft Tönnte felbft ein Staat wie 
Bremen jede Wirkfamfeit des Bundes vereiteln.”**) So erhielt denn ver 
Bundestag eine Befugniß zugewiefen, welche jcharf gehandhabt wohl 
zur Bändigung des Partikularismus führen Tonnte, aber felbft viele 
an fich heilſame Verftärfung der Centralgewalt erregte im Volle nur Un- 
willen, weil fie lediglich den Jweden der Demagogenverfolgung dienen follte. 

Darauf folgte der zweite Gefegentwurf über bie Univerfitäten. Gentz 
hatte dazu einen einleitenden Präfibialvortrag ausgearbeitet, der von fri- 
polen Anfchuldigungen überfloß. Er behauptete, die Hochſchulen feien 
ihrem urfprünglichen Charakter, ihrem in befferen Zeiten erworbenen 
Ruhme fremd geworden, und befchuldigte „einen großen Theil der afade- 
mifchen Lehrer”, daß fie die Köpfe der Tugend mit dem Phantom einer 
fogenannten weltbürgerlicden Bildung erfüllt hätten — wahrlich das 


*) Metternich und Bernftorff an Miniſter Roſenkrantz in Kopenhagen, 18. Aug. 1819. 
**, Beruftorff an Hardenberg, 2. Sept. 1819. 
**) Hardenberg an Bernflorff, 17. Auguſt 1819. 
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Letzte, was ſich den chriftlich-germanifchen Hitzköpfen vorwerfen Tieß. Auf 
ſolche Erwägungen gejtügt, verlangte das Geſetz an jeber deutſchen Uni⸗ 
verfität die Anftellung eines außerordentlichen Regieruugs⸗Bevollmäch⸗ 
tigten, der Die Ordnung zu überwachen, ben Geift ver Lehrer zu beobachten 
und ihm „eine heilſame Richtung zu geben’ hätte. Wer wegen Pflicht- 
verlegung oder Verbreitung verderblicher Lehren vom Katheder entfernt 
würde, follte — gemäß dem alten Lieblingsgedanten Metternichs — in 
feinem deutſchen Staate jemals ein Lehramt erhalten. Endlich wurden 
die alten Geſetze gegen die akademiſchen Verbindungen wieder eingefchärft 
und insbefondere auf die Burfchenfchaft ausgedehnt, da „dieſem Verein Die 
ſchlechterdings unzuläffige VBorausfegung einer fortvauernden Gemeinfchaft 
und Correfpondenz zwijchen ven verfchienenen Univerfitäten zum Grunde 
liegt“. Alfo ward der naturgemäße Verkehr zwischen den einzigen Staats» 
anftalten Deutſchlands, welche noch nicht gänzlich dent Partikularismus 
anbeimgefallen waren, jegt von Bundeswegen verboten. Das Gejeß war 
nach Form und Inhalt eine rohe Beleidigung der deutſchen Univerfitäten 
und würde die alabemifche Freiheit vernichtet haben, wenn ihm nicht Die 
meiften Regierungen, ihren guten alten Traditionen getreu, eine ziemlich 
milde Auslegung gegeben hätten. 

Bernſtorff, neben Gent der Beftgebildete unter den Karlsbader 
Staatsmännern, wollte dieſe fehwierige Trage nicht fo Über das Knie 
gebrochen fehen; er beantragte, man® folle Bier nur einige allgemeine 
bisciplinarifche Grundfäge vereinbaren und das Weitere den gründlicheren 
Berathungen des Bundestags überlaffen. Aber alle feine Genoſſen er- 
widerten einftimmig, daß Gefahr im Verzuge fei, und da auch Harden⸗ 
berg, der jegt ganz in Wittgenfteins Fahrwaſſer fegelte, die Anficht der 
Mehrheit tHeilte, fo konnte Bernftorff nur noch die eine Milderung durch⸗ 
jegen, daß die Rechte des Negierungsbenollmächtigten unter Umſtänden 
auch dem bisherigen Eurator übertragen werden durften, aljo doch nicht 
alle Univerfitäten förmlich unter polizeiliche Aufficht gejtellt wurben. Im 
Mebrigen nahm man bie dfterreichifchen Vorfchläge faft unverändert an; 
der maßvolle und fachkundige Bericht der Bundestagscommiſſion über die 
Univerfitäten, der noch während ver Conferenzen dem Fürſten Metternich 
zuging, blieb unbeachtet Tiegen.*) 

Die treibende Kraft der Conferenzen, die Angft des Kaiſers Franz vor 
jever Beunruhigung feiner Erblande, verrieth fich am deutlichften in dem 
dritten Entwurfe, dem proviforischen Preßgeſetze. Auch zu diefem Gefeke, 
wie zu allen übrigen, hatte Gent einen einleitenden Präfidialvortrag aus⸗ 
gearbeitet, der in grellen Farben fchilverte, wie jeder Bundesſtaat durch 


*) Bernflorff an Harbenberg, 25. Aug.; Goltz's Bericht an Bernftorff, Frankfurt 
28. Anguft 1819. 
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die Preßfreiheit feiner deutfchen Nachbarlande gefährdet fei, und wie dieſe 
Gefahr neuerdings durch die Deffentlichfeit der Landtagsverhandlungen 
noch gefteigert werde. Noch unzweibentiger ſprach ſich Metternich in den 
Sigungen aus: es liege im Wefen des Bundes, dag feine Glieder ein- 
ander ihre moraliſche und politifche Unverleglichkeit, auch gegen Angriffe 
von Seiten der Preffe, verbürgten; Die Preßfreiheit ſei aber unzweifelhaft 
ſchädlicher für die großen Staaten, die in Deutjchland von dreißig Mittel⸗ 
punkten zugleich angegriffen werden könnten, als für die Heinen, deren 
Schriftfteller ſtets bereit fein würden bie heimifche Regierung zu fchonen, 
wenn fie nur gegen bie mächtigen Nachbarn freied Spiel behielten. Alfo 
um fich felber vor den Angriffen der deutfchen Prefle zu ſchützen, bean- 
tragte Defterreich, daß „vie Nothwenbigfeit vorbeugender Maßregeln“, vie 
Cenſur, als Regel anerkannt würde — der Sache nad eine offenbare 
Verlegung des Art. 18 der Bundesakte, der zwar die Cenfur nicht aus 
drücklich verbot, aber die Preßfreiheit als Grundfag aufftellte. Alle Zeit- 
ſchriften und alle Bücher unter zwanzig Bogen follten während ver 
nächften fünf Jahre der Cenſur unterliegen, doch ftand es jedem Bundes 
ftante frei, auch größere Werke der Cenſur zu unterwerfen, auch Hier 
wollte man nicht ein mindeſtes Maß der Freiheit, fondern eine unüber- 
fchreitbare legte Grenze vorfchreiben. 

Da mithin die Zeitungen fortan nichts ohne Genehmigung der 
Staatsgewalt veröffentlichen durften, jo 309 das Preßgefek fofort den 
Schluß, daß jede deutſche Regierung dem Bunde wie den einzelnen 
Bundesftanten für das Wohlverhalten ihrer Preſſe verantwortlich fei: 
auf Anrufen einer beleidigten Regierung oder nach freiem eigenen Er- 
meſſen follte der Bundestag auch feinerjeits Zeitfchriften und Bücher ver- 
bieten; ber Derausgeber einer alfo unterbrüdten Zeitung aber durfte — 
gemäß der Teplitzer Abrede — binnen fünf Jahren nicht wieder zu einer 
Redaktion zugelafien werden. Diefe Verantiwortlichkeit der fouveränen 
deutfchen Fürften vor einer Gefandtenconferenz war allerbings eine ſtaats⸗ 
rechtliche Ungebeuerlichkeit, aber da die Karlsbader Staatsmänner alle- 
fammt die Preſſe als ihren gemeinfamen Yeind betrachteten, fo nahmen 
fie felbft diefen Eingriff in das Heiligtbum der Souveränität ohne Wider- 
ſpruch bin, fie hielten für felbftverftändlich, Daß jede wohlgefinnte Re⸗ 
gierung unter allen Umständen die Unterbrüdung einer Zeitung freubig 
begrüßen würde. Hardenberg zeigte auch diesmal, wie vollftändig ihn die 
Partei Wittgenfteins jest beberrjchte. Auf feinen ausprüdlichen Befehl 
mußte Bernftorff durchfegen, daß die Genfurfreiheit erft für Schriften von 
mehr al8 zwanzig Bogen erlaubt wurde; Defterreich hatte ſchon tie 
Schriften von mehr als fünfzehn Bogen frei geben wollen. *) 

Auch für ein anderes Gebiet unferes politifchen Lebens wurden dieſe 


*) Harbenderg an Bernflorff, 25. Aug. 1819. 
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Preßverhandlungen ſolgenreich. Unter den Gründen nämlich, welche bie 
Notäwendigkeit der Cenſur erweifen follten, hob Metternig mit beſonderem 
Nachdruck hervor, daß die Demagogen die Aburtheilung der Preßvergehen 
ganz folgerichtig den Geſchworenen anbeimzugeben bofften. Das Schwurs 
gericht aber, fammt dem öffentlichen und mündlichen Verfahren, warb 
von ſämmtlichen Mitgliedern der Conferenzen als ein Ariom der Revo⸗ 
Iution, wie Gent fich ausdrückte, unbedingt verworfen. Die thörichten Lob⸗ 
preifungen, welche ber babifche Landtag dm Palladium der Volksfreiheit 
geſpendet hatte, fanden jeßt die unvermeibliche Antwort. Es war der Fluch 
diefer Tage des Haſſes und des Argwohns, daß beide Parteien fih nun⸗ 
mehr einen Katehismus ftarrer politifcder Dogmen bilbeten, bie von 
beiden Seiten mit der ganzen Verbiſſenheit deutſchen Parteihaſſes feitge- 
halten, auf Jahrzehnte hinaus jede Verftändigung verhinderten. Das ger 
heime Gerichtöverfahren, das Doch nur dazu diente, den im Ganzen böchft 
achtungswerthen deutſchen Richteritand unvervienten VBerbächtigungen aus⸗ 
zuſetzen, erjchien den Doltrinären ber Reaktion als eine Stütze des „mon⸗ 
archiſchen Principe”. 

Etwas lebhafter, aber auch Teineswegs unfrieplich verliefen bie Ver⸗ 
handlungen über das vierte Gefek, das die Unterdrückung der demago⸗ 
aifchen Umtriebe bezwecdte. Obwohl bisher noch Fein Anzeichen einer 
revolutionären Bewegung entdeckt worden war, zu deren Bänbigung Die 
beſtehenden Gerichte nicht ausgereicht hätten, jo ftimmten doch alle Theil⸗ 
nehmer der Conferenzen überein in der Anficht, daß die ungeheuere über 
ganz Deutfchland verzweigte Verſchwörung nur durch eine außerorbentliche 
Bundes⸗Centralbehörde bewältigt werden könne. Zweifelhaft blieb nur, 
ob der Bund blos die Unterfuchungen leiten oder auch richten folle. 
Durch die Einfegung eines außerorventlichen Bunbesgerichts wäre bie bes 
ftehende Gerichtöverfaffung aller Bundesſtaaten fchwer verlegt umd der 
allgemein anerkannte Grundfag, daß Niemand feinem natürlichen Nichter 
entzogen werben dürfe, gebrochen worden. Daher wünfchte Bernftorff, 
dag man fich mit einer Sentral»-Unterfuchungscommiffion begnüge.) Der 
Staatskanzler aber fragte Kircheifen und Kamptz um Rath, und biefer, 
noch im erften wilden Eifer ber Demagogenjagd, fürchtete nichts fo Fehr 
wie eine mögliche Freiſprechung der Bonner Demagogen durch die rhei- 
nifchen Schwurgerichte, von denen in diefem Falle allerdings Tein unpar- 
tetifcher Wahrſpruch zu erwarten ftand. ALS tüchtiger Juriſt wußte Kampk 
aber auch befjere Gründe für feine Anficht anzuführen. Glaubte man 
im Ernſt an eine fchwere den ganzen Bund bedrohende Gefahr — und 
diefer Wahn beitand leider am preußifchen Hofe — jo war die Ein- 
jegung einer Bundes-Unterfuhungscommiffion unbeftreitbar eine gefähr⸗ 
liche Halbe Maßregel; denn bei der Mannichfaltigkeit der, deutſchen Ge⸗ 


*) Bernftorff an Hardenberg, 8. Aug. 1819. 
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richtsverfaſſungen konnte e8 gar nicht ausbleiben, daß die Urtheile der 
Gerichte über bie Demagogen einander twiberfpradhen, und die Bundes⸗ 
.bebörbe, welche Die Unterſuchungen leitete, alfo dem allgemeinen Haß und 
Spott verfiel. Darum eriwiberte Hardenberg, die Bundes-Eentralcom- 
miſſion fei nur dann wirkſam, wenn fie auch richten dürfe, auch im alten 
Reiche hätten die Neichögerichte den Landfrievensbruch ſtets unmittelbar 
vor ihr Forum gezogen.*) Er überjendete zugleich einen Entwurf für bie 
Errichtung eines proviſoriſchen YBundesgerichts, welchen Bernftorff nun- 
mebr vertbeidigen mußte, 

Die meiften der Karlsbader Staatsmänner zeigten fih anfangs dem 
preußifchen Vorfchlage geneigt, auch Metternich ftimmte aus vollem Herzen 
bei. Da erhob fich ganz unerwartet ein mächtiger Gegner: Kaifer Franz. 
Es war wohl der einzige menschlich verföhnende Zug in der Politik dieſes 
ftarren Despoten, daß er die beſtehende Ordnung gegen Hoch und Niedrig 
mit Ernft zu wahren fuchte, feine Schmeichler nannten Gerechtigkeit, 
was im Grunde nur ein pebantifches Haften am Althergebrachten war. 
Wenn fich Rebellen wieder ihn felber erhoben, dann ſchrak er vor Kriegs⸗ 
gerichten und graufamen Ausnahmemaßregeln Teineswegs zurück; aber jo 
lange ibm die Gefahr nicht nahe auf den Leib rüdte, follte die Juſtiz 
ihren gewohnten Gang gehen. Dazu kam fein altes Miktrauen gegen 
die unrubigen Deutfchen draußen im Neid; auf feine T. L. Gerichte konnte 
er fich verlaffen, deutſchen Richtern wollte er einen öfterreichifchen Hoch⸗ 
verrätber nicht anvertrauen. Dazu kam endlich — und dies war ber 
Humor der Sale — daß er an bie große deutſche Verfchwörung felber 
nicht recht glaubte und nur die Angft der anderen Höfe ausbeuten wollte: 
darum befürchtete er, ein außerordentliches Bundesgericht werde vielleicht 
gar Tein ernfted Ergebniß bringen und alſo lächerlich werben. Sein 
oberfter Richter, Freiherr v. Gärtner, ein alter Reichsjuriſt aus Kamptz's 
Schule, mußte für die Eonferenzen ein Gutachten abfaffen, das umter 
Berufung auf die privilegia de non evocando der Kurfürften ausführte, 
bie Souneränitätsrechte der deutfchen Fürften blieben nur dann gewahrt, 
wenn die Bundes -Gentralcommiffion ſich auf die Leitung ber Unterſu⸗ 
ungen beichränte. 

Umfonft verfuchte Kamptz feinen alten Schüler zu belehren. „Die 
in Karlsbad ausgefprochenen laudes Gaertnerianae — jchrieb er ihm 
mit gewohnter Aufgeblafenheit — waren mir um fo angenehmer als fie 
größtentheild mir gebühren, weil, wie Du hoffentlich noch jetzt dankbar 
erfennft, Du meinem Beifpiel und meinen guten Lehren das was Du 
weißt verdankſt.“ Dann feßte er ihm auseinander, wie gefährlich es jet, 
wenn man das Urtbeil über die Demagogen fo vielen fubalternen Richtern 
überlaffe, ihrer Schwäche, ihrem Buhlen um die Vollsgunft, ihrer Furcht 


*) Hardenberg an Bernſtorff, 13. Ang. 1819. 
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vor den Zeitungen, das heiße das coimperium ber Schreier, das Doch 
jetzt vernichtet werden folle, von Neuem befeftigen.”) Vergeblich fenbete 
Hardenberg dies Schreiben nach Karlsbad und gab den Eonferenzen zu 
erwägen, daß man ein vom Deutfchen Bunde eingejeßte® Tribunal Doc. 
nicht als ein fremdes Gericht betrachten dürfe; eine blos unterjuchende 
Gentralcommiffion, das fagte er voraus, werde fich als völlig nutzlos 
erweifen und nur böfes Blut erregen.” Kaiſer Franz ließ fich nicht 
überzeugen. Am 28. Auguft gab er feine lette Entjcheivung: „Ich 
werde mich nie entjchließen zu beftimmmen: wer ſoll richten? — bis ich 
nicht genau gefehen babe: was foll gerichtet werden? Was wäre es, wenn 
die gemeinfchaftlihe Commiſſion nicht fehr erhebliche oder wenige Data 
von Wichtigkeit fände? Was wäre es, wenn die Glieder diefer Com⸗ 
miffion felbft nicht gleiche Anſichten hegten?““s) Diefe Haltung bes 
Kaifers genügte, um die Mehrheit in Karlsbad umzuftimmen.t) 

Auch Metternich Hatte, jehr ungern, im Sinne ſeines Monarchen 
reden. mülfen und ganz fo chnijch wie biefer ausgeſprochen: man wiffe 
ja noch gar nicht, „wie viele Hochverräther fich als Reſultat der Com⸗ 
miffion ergeben würden; ein feierliche Bundesgericht ‚mit einem Heinen 
Reſultate könne weit eher compromittirend als beilbringend fein”. So 
blieb e8 denn dabei, dag die Central-Eommiffion nur die Unterfuchung 
gegen die Demagogen leiten follte ; doch bebielt man dem Bundestage 
das Recht vor, ihr nöthigenfalls auch richterliche Befugniffe beizulegen. 
Auf das Dringendfte bat Metternich den preußifchen Minifter, ſich in das 
Mißgeſchick zu fügen und bie Streitfrage nicht am Bundestage nochmals 
anzuregen: „jo würben wir unfer Spiel verlieren; je nad dem Er- 
gebniß der Unterfuchung bleibe e8 ja noch immer möglich, die Gentral- 
commiffion zu einem Bundesgerichte zu erweitern.TT) Vierzehn Tage nach 
gefaßtem Bundesbeſchluſſe follte die Commiffion in Mainz zufammen- 
treten, fofort den geſammten Thatbeftand der demagogifchen Umtriebe 
feftzuftellen fuchen, Weifungen an bie Unterſuchungsbehörden der Einzel- 
ftaaten ertbeilen, die Akten von ihnen einfordern, auch nach Gutdünken 
einzelne DVerbächtige felber verhören und fchlieglich zur Aufklärung ber 
Nation einen umfaljenden Bericht über die Ergebniffe erftatten. Um bie 
Erneftiner und die freien Städte fern zu halten, einigte man fich in 
Karlsbad zugleich über die fieben Staaten, welche die fieben richterlichen 
Mitglieder der Centralcommiffion ernennen follten; man wählte Oeſter⸗ 
reich, Preußen, Batern, Hannover, Baden, Naffau und dazu noch Darın- 


+) Kamptz an Gärtner, 31. Aug. 1819. 
**) Hardenberg an VBernftorff, 25. Aug., 1. Sept. 1819. 
“rt, Allerhöchſte Entichließung, Schönbrunn, 28. Aug. 1819. 
+) Bernftorff an Harbenberg, 7. Sept. 1819. 
++) Metternih an Bernflorff, 5. Sept. 1819, mit einer Denkichrift über bie Central- 
Unterfuhungscommiffton. 
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ftadt, damit Die von den Conferenzen ausgefchloffenen Höfe doch auch 
einen Vertreter fänden. 

Dergeftalt ward durch den Kaifer Franz verhindert, daß biefelben 
Höfe, welche auf dem Wiener Congreffe das von Preußen vorgefchlagene 
ordentliche Bundesgericht verworfen hatten, vier Jahre darauf ein außer 
ordentliches Bunbestribunal zur Abftrafung der Demagogen einfetten. 
Was man ftatt deſſen beſchloß war freilich faft noch ärger. Ein Zribual 
bot durch die Formen des gerichtlichen Verfahrens doch immerhin eimige 
Sicherheit gegen die Willfür; die neue Central-Unterfuhungscommtiffion 
hingegen, die nur durch Anzeigen, Befehle und Berbaftungen in bie 
regelmäßige Rechtspflege eingreifen durfte, erſchien von Haus aus als ein 
Werkzeug der Tyrannei, fie erhielt im Volke fogleid den Namen ver 
ſchwarzen Commiſfion, wurde durch bie wiberfprechenven Urtheile ver 
Landesgerichte Tag für Tag Lügen geftraft und verfiel, wie Hardenberg 
vorbergejehen, dem allgemeinen Abfchen. — 

Die vier Geſetze waren allefammt genehmigt, und was zur Aus 
legung des Art. 13 noch fehlte, Tonnte auf den Wiener Conferenzen, zu 
denen man ſich im November wieder zufammenfinden wollte, leicht nach⸗ 
geholt werben, da alle Theile über „vie Aufrechterhaltung des monardi- 
fchen Prinzips" einig waren. Selbft eine Erweiterung der Nedhte der 
Mehrheit am Bundestage, wie fie die beiden Großmächte in Teplitz geplant 
hatten, Tieß fich in Wien vielleicht noch erreichen. ‘Der Erfolg übertraf alle 
Erwartungen Metternich8;*) niemals, jo ließ er fich vernehmen, hat eine 
muſterhaftere Eintracht und Unterwürfigkeit geherrſcht als auf unferen 
Eonferenzen. Als man am 1. Sept. noch einmal zum Abſchied zufanmen 
trat, war Alles glüdfelig, und einer der Minifter fühlte fich fo Hoch begeiftert, 
dag er den Genoffen vorjchlug, den Ambrofianifchen Lobgefang anzu-- 
ftimmen. Natürlich warb am Schluffe „piefer auf immer denkwürdigen 
Vereinigung” dem Meifter ver Staatsfunft, der Alles jo wohl geleitet, 
„Der vereinte Ausdruck unbegrenzter Verehrung und Dankbarkeit” dar⸗ 
gebracht und auch dem großen Zalente des Hofraths v. Gentz das ver- 
diente Lob gezollt. Wunderbar in der That, was in wenigen Tagen 
gelungen war. Diefer jchwerfällige Bund, der zu jever Entwidelung 
unfähig ſchien, riß plöglich mit revolutionärem Ungeftüm politifche Rechte 
an fi, welde dem alten Reiche nie zugeftanden hatten; er maßte ſich 
die Herrſchaft an ſelbſt über folche Zweige des inneren Staatslebeng, 
welche die Traftvolle Gentralgewalt des heutigen Deutfchen Reichs den 
Territorien unverkümmert überläßt; er ſchritt über die Schranken feines 
Grundgefeges jo rückſichtslos hinaus, dag fcharffinnige Staatsrechtslehrer 
wie Albrecht behaupten Ionnten, feit den Karlsbader Befchlüffen Habe ver 
deutſche Bund den Charakter eines völferrechtlichen Staatenbundes auf- 


*) Bernftorff an Hardenberg, 2. Sept. 1819. 
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gegeben und ſich in einen Bundesitant verwandelt — eine Anficht, welche 
auch von manchen Gehilfen Metternichs, namentlich von Ancillon, getheilt 
wurde. Und alle diefe Beichräntungen ihrer Souveränität ließen fich 
Deutſchlands Fürften ohne Widerfpruch durch Defterreich auferlegen. 
Triumpbirend fchrieb Metternich: „Wenn ber Kaifer bezweifelt, daß er 
Kaifer von Deutſchland ift, fo irrt er fich ſehr.“ 

Niemals feit es eine preußifche Gropmacht gab, niemals mehr feit 
den Tagen Rarls V. und Wallenfteins hatte das Haus Defterreich der 
deutfchen Nation den Fuß fo hart auf den Naden fegen bürfen. Ganz 
fo herriſch wie einft Kaifer Karl auf dem geharnifchten Neichstage ven 
bejiegten Schmalkaldenern das Augsburger Interim aufzwang, rief jett 
Metternich einer neuen nationalen Bewegung der Deutſchen fein Halt zu; 
ebenjo verächtlich wie damals Sranvella ‘über die peccata Germaniae 
lachte, höhnte Geng über bie Bedrängniß des Weimarifchen Altburfchen 
und feines liberalen Anhangs; und faft fo ergeben wie Damals der ſchwache 
Soadim I. ftand jet wieber ein Hohenzoller neben dem öfterreichifchen 
Herrſcher. Und doch mußte Defterreich bald erfahren, daß jene Krone, 
welche ſich Kaiſer Franz einft jelber vom Haupte geriffen Hatte, durch die 
Gaunerkünſte einer verlogenen Diplomatie nicht wieder zu gewinnen war. 
Auch in früheren Zeiten war Oeſterreichs Derrichaft für bie Deutſchen 
immer ein Unbeil gewefen; je Tichter das Geftirn der Habsburger er- 
glänzte, um fo tiefer ſtets lag bie deutfche Nation darnieder. Jener große 
Kaifer, der einft in Augsburg den Proteftantismus bändigen wollte, bot den 
Deutichen immerhin einen Erſatz für die verlorene Freiheit, einen mächtigen 
Gedanken, der einen Julius Pflugk begeiftern konnte, die grandiofe Idee 
des katholiſchen Weltreichs. Was aber vermochten dieſe Heinen Seelen, 
die jegt in Raifer Karls Fußtapfen zu treten verfuchten, der Nation zu 
bieten? Nichts als Drud und Zwang, nichts als eine gewiljenlofe Ver⸗ 
bildung des Bundesrechts, welche den Deutſchen ihre einzige nationale 
Inftitution zum Ekel machen mußte, und in den Kauf noch die Lüge, daß 
Deutichland vor einer eingebilveten Gefahr gerettet worden fei. 

Für die realen Interejfen der Nation batte Meetternih nur ein 
fpöttifches Lächeln. Eine Mahnung der Heinen Höfe an das noch immer 
ungelöfte Verfprechen der deutſchen Verkehrsfreiheit fertigte der öfterrei- 
chiſche Stantsmann mit einigen leeren Redensarten ab. Dem preußifchen 
Miniſter hatte er verſprechen müffen, daß der wiberlice Streit über 
die Bundesfeftungen jest endlich zum Abſchluß kommen folle; auf Preußens 
Verlangen waren auch Langenau und Wolzogen bereits in Karlsbad er- 
ſchienen, der Lebtere zum Schreden ber ftrengen öfterreichifchen Partei, 
die ihn al8 einen Sendling der deutſchen Nevolutionäre beargwöhnte. Aber 
Metternich fand über fo vielen wichtigeren Gefchäften feine Zeit, um mit 
den beiden Generalen bie verabrebete Berathung zu halten.) Was galt 


*, Bernſtorff an Hardenberg, 25. Aug., 2. Sept. 1819. 
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auch diefer Staatöfunft die Sicherung der deutfchen Grenzen neben ben 
großen Eulturaufgaben ber Cenfur und der Stuberltenverfolgung? Und 
wie die neuen Beherrſcher Deutfchlands unvergleichlich Heiner und nichtiger 
waren als weiland die habsburgiſchen Helden des Schmallalvdener und des 
Dreißigjährigen Krieges, wie fie ihren Erfolg nicht der Macht fiegreicher 
Waffen, fondern allein der thörichten Angſt der deutfchen Höfe verbantten, 
fo trat auch der unvermeidliche Rückſchlag nicht jäh und gewaltfam ein, 
wie einft in ven Tagen Moritz's und Guſtav Adolfs; er erfogte langſam, 
unmerflih, aber um fo ficherer. Oeſterreich batte den Deutſchen einen 
Stein ftatt eines Brotes gereidt. Sobald dann Preußen den Entſchluß 
faßte, fich der Noth diefes Volles ehrlich anzunehmen und ihm die wirt 
ſchaftliche Einheit zu bringen, welche allein Preußen fchaffen konnte, von 
diefem Augenblide an verſank das Gefpenft des deutſchen Dualisnus, 
das jetzt noch einmal feine grinfenden Züge gezeigt hatte, nach und nad 
im Nebel, und der dentende Theil der Nation begann zu erfennen, daß ber 
in Karlsbad fo übermüthig angedrohte Austritt Defterreihs aus dem 
Deutfchen Bunde die einzig mögliche Rettung des Vaterlandes war. 

Dis dahin war noch ein weiter Weg. Vorderhand fchwelgte vie 
Hofburg im Siegesjubel. In einem zärtlien Handbillet dankte Kaiſer 
Franz dem Könige von Preußen für das Träftige gemeinfame Wirten 
„gegen die Störer der Ordnung der ‘Dinge, auf welcher der Beftand der 
Throne ruht.“s) Gent rühmte „dieſe größte vetrograde Bewegung, bie 
feit dreißig Jahren in Europa ftattgefunden,“ und Metternich fprach dem 
Gefandten in London die Hoffnung aus, daß diefe rettende That in ganz 
Europa ihren Widerhall finden würde. Und wirklich Hatten bie Ideen 
der reinen Reaktion bisher nur in Spanien einen fo durfchlagenden Er⸗ 
folg errungen. Unter den großen Culturvölkern gab Deutfchland zuerft 
das Beifpiel eines Staatsftreihs von oben, ein Beifpiel, das elf Sabre 
nachher den franzöfiihen Juli-Ordonnanzen zum Vorbilde gebient bat. 
Die Politik der Mäpigung, welche der Vierbund bis zum Aachener Con⸗ 
greffe eingehalten, ging zu Ende; die Macht, welche die Führerftelle in 
der europätfchen Allianz errungen batte, bekannte fich fortan offen zu ven 
Grundfägen der Unterbrüdung — 

Noch blieb eine ſchwere geheime Arbeit übrig, bis — nad) Metterniche 
Worten — die Bombe in Frankfurt plagen Tonnte. Was man in Karls 
bad erreicht hatte war nur eine nach Bundesrecht ungiltige Verabredung 
von neun Bundesſtaaten, die allerdings über die Mehrheit des engeren 
Raths geboten. Zu einer Erweiterung und Veränderung der Bundesalte, 
wie fie in den Karlsbader Beichlüffen enthalten war, bedurfte man aber 
der Einftimmigleit. Es galt alfo, dreißig Bunbesitaaten zur fchiveigenden 
Unterwerfung unter die Befehle der Neun zu vermögen, die zu Teplitz 


*) Kaiſer Franz an König Friedrich Wilhelm, 29. YAuguft 1819. 
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beabfichtigte Mehrheitsherrſchaft im engeren Rathe des Bundestags that- 
fächlich zu erzwingen. Die Hebel ver Angft und der Einfchlichterung, welche 
in Karlsbad fo gute Dienfte getban, mußten in Frankfurt nochmals ange- 
fegt werden. Metternich wünfchte jede Berathung am Bundestage zu ver- 
hindern; eine kritiſche Beleuchtung konnten bie Beſchlüſſe ver Karlsbader 
Verſchwörung allerdings nicht ertragen. Seine kurzſichtige Schlaubeit be- 
merkte nicht, wie thöricht es war, die deutſche Centralgewalt alfo vor allem 
Bolle zu entwürbigen in demfelben Augenblide, da man ibr erweiterte 
und ber öffentlichen Meinung verhaßte Befugniffe übertragen wollte. Noch 
am 1. Sept. tbeilte Metternich die Karlsbader Beichlüffe dem Präfidial- 
gejandten mit, befahl ibm für fchleunige Annahme derfelben zu forgen 
und dann fogleich die Ferien eintreten zu laffen. Dieſelbe Weifung erging 
gleichzeitig an Graf Golg, der nunmehr endlich durch Buol, Pleſſen und 
Marſchall in die Karlsbader Geheimniffe eingeweiht wurbe.*) Andere der 
Karlsbader Verſchworenen bielten nicht einmal für nöthig ihre eigenen 
Bundesgefandten aufzuklären. Der Karlsruher Hof fendete feinem Bun- 
deögefandten erft am 13. Sept. den lakoniſchen Befehl: „va nach einge- 
gangenen Nachrichten in einer der nächften Sigungen ver ET. Gefanbte 
über bie Karlsbader Eonferenzen einen Vortrag eritatten werbe”, fo folle 
der Badener „ber k. k. Abftimmung ſich ohne Weiteres anschließen” und 
zu Mitgliedern der Gentral-Uinterfuhungscommiffion die fieben in Karls 
bad bezeichneten Staaten wählen.**) 

Den von den Eonferenzen ausgefchloffenen Regierungen wurbe auch 
jett noch jede genaue Nachricht vorenthalten. Bernftorff begnügte fich, den 
preufifchen Gefanbtfchaften an ven Heinen Höfen eine kurze Ueberſicht über 
die Ergebniffe der Konferenzen zu ſchicken, die ganz ebenfo ſummariſch 
gehalten war wie unlängft die vorläufige Mittheilung an den däniſchen 
Hof.) Unbeſehen wie einft die Rheinbundsalte von den Getreuen Na⸗ 
poleons folften die Karlsbader Beſchlüſſe von den Vafallen Defterreichs 
genehmigt werden. In ſchönem Wetteifer erklärten bie Diplomaten ber 
nenn Eingeweihten an allen Heinen Höfen, nur die Eintracht aller Re⸗ 
gierungen könne Deutfchland aus feiner ſchweren Bebrängniß erretten; 
und wo es noth that, da fpielte der k. T. Gefandte noch feinen letzten 
Trumpf aus und drohte mit dem Austritt Oeſterreichs. Einzig der Darın- 
ftädter Hof, dem man ja einen Platz in ber GentralUnterfuhungscon- 
miffion zugebacht hatte, warb einer grünblicheren Mittheilung gewürdigt. 
Die Geſandten ber beiden Großmächte, Handel und Otterſtedt, begaben 
fich zu dem Großherzoge, erzählten ihn das Wefentliche und beſchworen 
ibn „das Heil des gemeinfamen Vaterlands durch die unbedingte Ein- 


*) Bernflorff an Goltz, 1. Sept.; Goltz's Bericht, 7. Sept. 1819. 
**) Minifterialinfirultion an den babifchen Bundesgefandten, 13. Sept. 1819. 
***) Bernſtorff, kurze Ueberficht über die Reſultate der Karlöbader Berbanblungen 
(obne Datum, vermutblih vom 9. Sept. 1819). 
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müthigfeit aller Bundesgliever” zu fichern. Der würbige alte Herr zeigte 
fich wenig erfreut über die drohende Beſchränkung feiner Souveränität, 
aber auch er glaubte an die große Demagogengefahr und behielt fich nur 
vor, bei der Verkündigung der Karlsbader Beichlüffe feinem Lande zu. 
gleich zu veriprechen, daß die Verfaffung bi8 zum 1. Mai 1820 erfcheinen 
tolle; die Regierungen, fo warnte er, dürfen ſich nicht den Anfchein geben, 
als ob fie Anderer Willkür befchränten wollten, nur ihre eigene nicht.” 

Alſo war Alles für den großen Schlag vorbereitet. Am 14. Sep 
tember gab Buol dem Bundestage die erfte vertrauliche Mittheilung über 
die Karlsbader Konferenzen. Amt 16. verlad er den ibm von Metternid 
zugejendeten großen Präfidialvortrag und beantragte ſodann die ſchleunige 
Annahme der verabrebeten Bemerkungen über ven Art. 13, ſowie ver 
vier Geſetze. Die meilten der Bundesgefandten lernten jet zum erften 
male den Text der Karlsbader Befchlüffe kennen. Es war die wichtigfte 
und umfangreichite Vorlage, welche dem Bundestage je unterbreitet worden, 
und für die Erledigung diefer Aufgabe ſetzte Buol, ohne daß ein Wider⸗ 
ſpruch laut ward, eine Frift von vier Tagen, eine Friſt, welche bei ben 
Berkehrsverhältnifien jener Zeit nicht. einmal zur Einbolung der Inftrul- 
tion ausreichte. Am 20. September follte die Abftimmung ftattfinden, 
während die Geſchäftsordnung eine Friſt von mindeftend vierzehn Tagen 
verlangte; die große Mehrzahl der deutſchen Regierungen war alfo von 
dem Wortlaut der Beichlüffe noch gar nicht unterrichtet, als fie in Frank⸗ 
furt durchgingen. Auch die verfaffungsmäßige Berathung der Anträge 
unterblieb gänzlich, und kein Geſandter unterftand ſich bie zu rügen. 

Am Tage der Abftimmung wagte zwar Niemand förmlich zu wider 
fpreden; aber zum Schreden Defterreich8 ergab ſich, daß troß allen Dro⸗ 
hungen doch nur ein Theil der Geſandten zur unbedingten Genehmigung 
bevoffmächtigt war. Viele warteten noch auf Inftruftionen, Andere Hatten 
nach beutjcher Weife allerhand Bedenken und Wünfche kundzugeben. So 
fand der Dresdner Hof die Karlsbader Beichlüffe noch zu liberal und 
ließ die Hoffnung ausfprechen, daß überall in Deutfchland, wie im König 
reih Sachſen, alle Drudichriften ohne Ausnahme der Cenſur unter- 
worfen würden. Auch Wangenheim brachte eine ganze Reihe von Aus 
ftellungen vor — ein neuer Beweis für die Treuloſigkeit des württem⸗ 
bergifchen Hofes, nachdem Winstingerode in Karlsbad allen vier Geſetzen 
freudig zugeftimmt; er hatte partikulariſtiſche Bedenken gegen die &recu- 
tionsordnung, er fand e8 zu hart, daß jeder Bundesſtaat für die Haltung 
feiner Preſſe verantwortlich fein follte u. |. w. Desgleichen Kurheſſen 
konnte eine Klage über bie Executionsordnung, die fo tief in die Rechte 
der Souveränität einjchneide, nicht unterbrüden. 


*) Bernflorff, Weifung an DOtterftebt: 1. Sept.; Otterſtedts Berichte, Darmfatt 
11., 13. Sept. 1819. 
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Mit der böchften Spannung ſah die Verfammlung barauf der Ab- 
ſtimmung des Iuremburgifchen Gefandten entgegen. Jedermann wirkte, Daß 
ein Töniglicher Herr, der alle deutfchen Dinge mit gefliffentlicher Gering⸗ 
ſchätzung behandelte, ihn ohne Inftruktion gelaffen. Aber Buol und Golt 


'Y hatten ihm zugerebet, und Graf Grünne erlärte unbefangen: obwohl ohne 


=. 
u 


Vollmacht „wolle er fich von einem förmlich verfaßten Beſchluß nicht länger 


ausſchließen“ — worauf dann einige nichtöfagende Vorbehalte zu Gunften 
:: der Iuremburgifchen National-Eigenthümlichkeiten folgten. Jetzt erft war, 


. 
[5 


wie Golg feinem Könige meldete, das Spiel gewonnen, „weil nur dadurch 


—ſcheinbare Einftimmigkeit erlangt und ber fünfzehnten und fechzehnten 
:. Curie fowie ben freien Städten der Borwand zu abweichenden Aeuße⸗ 


zungen benommen werden konnte.““) Wenn der Bertreter des Könige 


:* der Niederlande fich fo fanftmüthig fügte, wie follten die Kleinen wiber- 


X 


ſtehen? Die Geſandten der erneſtiniſchen Häuſer und der ſechzehnten 


Curie ſprachen ihr Ja, obgleich fie geſtehen mußten, daß fie erſt von einigen 
: ihrer Committenten Weifungen erhalten hätten. Unter ben ausdrück⸗ 
lich Zuftimmenven war auch Weimar. Der Stimmführer ver fünfzehnten 


Curie ſcheute fogar eine Lüge nicht und verficherte von Ihren Hochfürft« 
lichen Durchlauchten zur Beiftimmung angemwiefen zu fein, obwohl er 


: nachweislich von den beiden Schwarzburg Feine Inſtruktion empfangen 


hatte. Nach Alledem blieb auch den Geſandten der freien Städte nichts 


- übrig als „fi in Ermangelung einer befonderen Inftruftion der bereits 


ausgeiprochenen Einftimmigfeit anzufchließen”. 
Die Stimmeneinheit war erzielt, der Bundestag Hatte fi den Be⸗ 


: fchlüffen der Neun unterworfen. Aber konnte man e8 wagen, diefe felt- 
. fame Abftimmung, wie fie vorlag, mit allen ihren Claufeln und Vorbe⸗ 


balten, der Ordnung gemäß in ven Protofollen zu veröffentlichen? Sie 
bewies Doch nur zu deutlich — Goltz felbit geftand e8 feinen Monarchen — 
„daß bie Bereitwilfigkeit fich nicht überall auf Ueberzeugung, fondern mehr 
auf Ergebung in die Umftände gründete.” Sollte bie öffentliche Meinung, 
auf deren Unwillen mar allerjeit8 gefaßt war, durch eine großartige Kund⸗ 
gebung des Einmuths der deutſchen Kronen zum Schweigen gebracht 
werden, dann durfte Oefterreich nach allen den Schlichen und Lügen dieſes 
unfauberen Handels auch vor einer letten Fälſchung nicht mehr zurück⸗ 
fchreden. Bon Golg und Pleſſen lebhaft unterftüst, ftellte Buol den 
Genofjen vor, daß e8 „zur Erhöhung des zu machenden Eindrucks“ unum⸗ 
gänglich fei, das öffentliche Protokoll von allen Bemerkungen frei zu 
halten.” Ale fügten fi ohne Zaudern. So warb denn die wirk⸗ 
liche Abftimmung in einer tiefgeheimen Regiſtrande vergraben, die „nur 
als ein Beleg der Alten” dienen und vielleicht bei fpäteren Berathungen 


*) Goltz's Bericht an den König, 28. Sept. 1819. 
**) Goltz's Berichte an den König und an Bernftorff, 19., 22, 28. Sept. 1819. 
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noch benugt werben follte.*) Das veröffentlichte Protofoll aber erzählte 
von der „einmütbigen” Annahme der Karlabader Befchlüffe und beftimmte, 
daß alle vier Geſetze „‚jogleih in allen Bundesſtaaten in Vollziehung 
treten‘ follten. Erſchütternd war der Eindruck, als die Deutfchen plöglid 
erfuhren, daß der Bundestag, der für alle dringenden Anliegen ber Nation 
immer taub gewefen, die zur Knebelung ihres geiftigen Lebens beftimmten 
Zwangsgejeße in fo würbelojer Haft, mit offenbarer Mißachtung der Bor 
ſchriften der Bundesakte, angenommen hatte. ‘Die Kleinen Höfe felbit 
empfanden die Vergewaltigung jo lebhaft, daß der preußifche Gefanbte 
feiner Regierung dringend rieth, den Bogen nicht zu überfpannen und zu 
den Wiener Conferenzen alle Regierungen ohne Ausnahme einzuladen. 
Nah vollbrachtem Werte gab der Präfidtalgefandte feinen Genoffen ein 
glänzendes Feſtmahl. Graf Golg aber empfing Verzeibung für frühere 
Mißgriffe und die warme Anerkennung feines Hofes für die glückliche 
Löfung der fchwierigen Aufgabe.**) 

Unter folchen Anzeichen, mit einer gefälfchten Abftimmung, begann 
die Herrfchaft des Haufes Defterreih am Deutfchen Bundestag. Mit 
einer anderen gefälfchten Abftimmung, mit der erfchlichenen Kriegserklärung 
gegen Preußen follte fie im Iahre 1866 ihr würbiges Ende finden. — 


*) Zuerft veröffentlicht im Jahre 1861 in ber Schrift von 8.2. Aegibi, Aus bem 
Sabre 1819. 
**) Bernſtorff an Goltz, 9. Oft. 1819. 
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Der Umſchwung am preußiſchen Hofe. 


Auf den Zorn der liberalen Parteien war Fürft Metternich von Haus 
aus gefaßt, als er, nach feinem beicheivenen Geſtändniß, „in drei Wochen 
vollendet hatte, was dreißig Jahre ver Revolution nicht zu Stande bringen 
tonnten”. Den Charakter des veutichen Volkes kennen zu lernen, hatte er 
freilich nie der Mühe werth gehalten; er ahnte nicht, wie hoch dieſe idea⸗ 
liſtiſche Nation die Freiheit des Gedankens fchägte und wie furchtbar fie 
grade durch einen Angriff auf die Preffe und die Hochichulen gekränkt wer- 
den mußte. Die Karlsbader Beichlüffe verwirrten und verwülteten die 
Öffentliche Meinung von Grund aus. Die Hoffnung auf eine friedliche 
Fortbildung der deutfchen Dinge ging auch den Gemäßigten verloren. Re⸗ 
publilanische Gedanken, denen in unſerer monarchiſchen Gejchichte jeder 
Boden fehlte, begannen überhand zu nehmen, ſeit Deutſchlands Fürſten 
als die verſchworenen Feinde ver Vollsfreiheit auftraten; die bisher nur 
theoretiſche Begeifterung für ven großen Freiftaat Amerikas warb bei Vielen 
zur praftiichen Barteigefinnung. Das wüſte Lied der Unbedingten „Sürften 
zum Land hinaus!“ drang jett erſt in weitere Kreiſe. 

Die Nation ward irrt an ihrem Staate, an ihren ſchönſten hiſtoriſchen 
Erinnerungen. Die edle vaterländiiche Begeifterung der leiten Jahre ver- 
tauchte. Von Aller Lippen Hang bie bittere Klage, das Blut von Leipzig 
und Belle Alliance fer umfonft gefloffen. Wenn die deutjchen Liberalen 
vorher nur halb unbewußt einzelne jalobinifche Grundſätze bei fich aufge 
nommen hatten, fo zogen jte jegt, da man ihnen unter dem Namen des 
alten deutſchen Rechtes Drud und Verfolgung bot, mit fliegenden Bahnen 
in das franzöfifche Lager hinüber und beraufchten fich an einer conjtitutio- 
nellen Theorie, welche das republilanifche Ideal kaum noch nothdürftig ver- 
barg. Die Sieger fammelten begierig jeden Broden politischer Afterweis- 
beit, der von dem Tifche ver Beſiegten abfiel; vie deutſche liberale Politik 
beugte fich vor den franzöfifchen Ideen jo Inechtifch wie einft die Dichtung 
in den Tagen Ludwigs XIV. Die neuen, aus ben Tiefen bed germa- 
niichen Lebens gejchöpften Gedanken der hiſtoriſchen Rechtsſchule fielen in 
Mikachtung, und wer die Verirrungen der entarteten conjervativen Partei 
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befämpfte, wendete fich jenen revolutionären Naturrechtslehren zu, die von 
der deutſchen Wiffenfchaft längft überwunden waren. Im Zorn über das 
erlittene Unrecht gerieth der deutſche Liberalismus vecht eigentlich außer ſich; 
er vergaß des unſchätzbaren Segens ber Befreiungskriege, er begann die 
Helden jener Kämpfe als Betrogene oder Betrüger gering zu ſchätzen und 
verfiel nah und nach einer weltbürgerlichen, radikalen Schwärmerei, die 
für ein werdendes Volk ſchlechthin ververblich werben mußte. 

Obwohl bie Prefje unter ver Obhut der fofort in Wirkſamkeit treten- 
ben Genfur nur wenig fagen durfte, fo konnte doch felbft der Diplomatie 
ber allgemeine Zorn nicht entgehen. In Frankfurt, in Stuttgart, im 
München, überall äußerte fich die Entrüftung ber gebildeten Stände ın 
beftigen eben, überall verglid man die neue ſchwarze Commiſſion mit 
dem Wohlfahrtsausichuffe des Eonvents.*) Niemand aber empfand bie 
Unbill ſchwerer als die Profefforen, die fi) wegen ber Thorheiten einiger 
Jenenſer jegt allefammt von Bundeswegen geſchmäht und verleumbdet ſahen. 
Was mußten Dahlmann und Falck, vie beiven Vorkämpfer des dentichen 
Rechts in Kiel empfinden, als Holftein und zugleich auch das nicht zum 
Bunde gehörige Schleswig jett als erftes Geſchenk von dem befreiten 
Deutſchland die Cenſur empfingen, nachdem fie fünfzig Jahre lang, ſeit 
den Tagen Struenfees, unter ver abfoluten Herrichaft der däniſchen Allein- 
gewalt-Erblönige fich der unbeichränkten Preßfreiheit erfreut hatten. Die 
Kieler Blätter gingen ein, weil fie fich feinem Genfor unterwerfen wollten. 
Dahlmann aber, der noch fo oft für Die Empfindungen des empörten natio⸗ 
nalen Gewiſſens das rechte Wort finden follte, nannte die deutſchen Uni⸗ 
verfitäten durch jene Bundesbeſchlüſſe „unvergeßlich herabgewürdigt und be 
leivigt”. Er fündigte dem Freiherrn vom Stein die Mitarbeiterjchaft an 
den Monumenta Germaniae auf, jo lange an ber Spite des Unternehmens 
jene Bunvesgefandten ftünden, welche an der Beichimpfung des beutichen 
Selehrtenftandes Theil genommen: „Mein guter Name ift mir mebr werth 
als ein wilenfchaftliches Unternehmen. Ich möchte nicht, daß es gelänge, 
auf dem mit Unterbrüdung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? 
— befledten Boden edle Früchte der Wiſſenſchaft durch gebundene Hände zu 
ziehen.” Zum Geburtstage des König⸗Herzogs trat er ſodann in alademiſcher 
Feſtrede unerichroden als Anwalt der verläumbdeten Univerfitäten auf; er 
nannte das Majeftätsverbrechen „das einzige und eigentbümliche Berbrechen 
derer, welche nie ein Unrecht gethan“; er vertheibigte das Recht der meuen 
Zeit fich ihre eigenen politifchen Formen zu finden: „ein Neuerer ijt and 
wer das Veraltete Herzuftellen ſucht“ — und fagte voraus, die neuen Bundes⸗ 
gejeße würden, ba fie den leeren Formen des Friedens fein inneres Weſen 
opferten, nur polizeiliche Ruhe, nicht ven Frieden begründen. 


*) Berichte von Bolt aus Frankfurt 22., 28. Eept., 26. DOtt., von Zaſtrow aus 
Münden 9. Oft., von Küfler aus Stuttgart 12. Oft. 1819. 
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Selbit in den höchſten reifen der Gefellfchaft fehlte es nicht an fcharfem 
Tadel. Hans von Gagern richtete an feinen Freund Pleſſen einen warnen- 
den Brief, der neben vielen Wunderlichkeiten auch manche beherzigenswerthe 
Mahnung ausfprach: „Hintergehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie 
ihnen nicht den Glauben bei, als ob Alles das, was jett vorgeht, Neue 
zung und Neuerungsfucht, von ihrer Seite nur Langmuth und Gnade 
ja" Sogar Stein, der über die Thorheiten der Jenenſer Profefjoren 
und der Karlsruher Adelsfeinde ſehr ftreng urtheilte, verdammte die Ein- 
iegung ber neuen NRegierungsbenollmächtigten als eine Beleidigung ber 
Univerfitäten; und als die Spürer der Demagogenjagd nun gar den Frei⸗ 
herrn jelber der Theilnahme an der großen Verfchwörung bezichtigten, da 
brach fein Zorn furchtbar los. „Vox faucibus haeret, rief er aus, über 
eine folche viebifche Dummheit oder eine folche teufliiche Bosheit oder einen 
folhen nichtswürbigen und aus einem durchaus verfaulten Herzen ent- 
ftehenden Leichtfinn.” Auch den Fürften, die ihr Haupt unter das Joch ge⸗ 
beugt, fiel e8 nachher ſchwer auf die Seele, daß niemals ein deutſcher Kaiſer 
den geringften feiner Neichsfürften jo ſchmählich behandelt Hatte, wie jet 
der Wiener Hof den gefammten Bundestag. „Diefer Eingriff in die noch 
junge Conftitution Deutſchlands, fehrieb der Herzog von Dlvenburg, hat 
nur die Unbefangenen erfchredt, die öffentliche Meinung beleidigt und den 
Zadel gereizt.” Die Verftimmung ber Heinen Höfe begann recht bedenklich 
zu werden; nach alledem hielt es Metternich doch für geratben, vie War- 
nung des preußifchen Bundesgefandten zu beberzigen und verabrevete mit 
dem Berliner Kabinet, daß von den Minifterconferenzen des Winters kein 
deutfcher Hof ausgefchloffen werben Tolle. *) 

In der Preſſe des Auslands fand der allgemeine Groll Tauten Wider- 
ball. Nur die franzöftfchen Ultras froßlodten und beuteten vernehm⸗ 
ih an, daß auch für Frankreich ein Karlsbader Staatsftreich heilſam 
werden könne. Aber fchon der Moniteur wagte die Thaten Defterreich® 
nicht offen zu billigen: in Frankreich, fo Tieß er fich vernehmen, feien folche 
Sefege unanmwendbar, für den Despotismus biete Europa feinen Raum 
mehr. Die liberalen PBubliciften vollends überboten einander in ftürmijcher 
Entrüftung. Zuerſt natürlich war der unvermeidliche Erzbifchof de Pradt 
wieder zur Stelle mit einer jener umfänglichen Schriften, die mar, 
nad Gentz's Urtheil, beliebig von vorn, von Hinten oder aus ver Mitte 
beraus Iefen konnte; fchon im Auguſt, noch bevor er von den Verband» 
lungen in Böhmen ein Wort kannte, ließ er das erfte Heft feiner Schrift 
über „ven Karlsbader Congreß“ erjcheinen und verkündete, die Zeiten von 
Pillnig und Brunswic kehrten wieder. Noch lauter tobte Etienne in ber 
Minerva, desgleihen der Genfer, der Independant, faft alle Liberalen 
Dlätter Frankreichs und Englands. Die Deutichen, hieß e8 da, feien burch 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 16. Oft. 1819. 
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eine ſchimpfliche Sklaverei „aus der Menjchheit ausgeftoßen”, den Pro- 
jeriptionen des Sulla, der Tyrannei des Tiberius verfallen; überall ſonſt 
ſuche die Willfür nach einer Verkleidung, nur in Deutfchland fchreite fie 
ſchamlos, ohne Larve einher. 

Der alfo angefchlagene Ton ward ſeitdem treulich eingehalten. Das 
den Nachbarn fo unbequeme Erftarten Mitteleuropas fchien jetzt nicht 
mehr gefährlich feit der veutfche Bund fich fchweigend dem Haufe Defterreih 
unterworfen hatte. Dreißig Iahre Yang blieb Deutichland fortan für vie 
Preſſe des Weftens das claffiihe Land aller politischen Erbärmlichkeit, der 
Beachtung freier Briten und Franzofen völlig unwerth, und die Nation, 
welche zweimal binnen zwei Jahren ihre fiegreichen Fahnen auf dem Mont⸗ 
martre aufgepflanzt hatte, ward von ihren befiegten Nachbarn mit gering- 
ſchätzigem Wohlwollen als ein gutmüthiges Philiſtervolk behandelt, das bei 
Dier, Tabak und Philoſophie die Zeit verträume und in richtiger Selbft- 
erfenntniß auf alle Pläne politiicher Macht und Freiheit gemächlich ver- 
zichtet habe. Die Deutichen aber hatten fi in das Bewußtſein des hoff⸗ 
nungslofen „veutfchen Elends“ bald jo gründlich eingelebt, daß fie ſolche 
Kundgebungen urtheilslofen Hochmuths als Beweije der Ueberlegenheit mweit- 
europäifcher Kultur willig hinnahmen und fich in ihrer weltbürgerlichen 
Druderliebe nicht mehr ftören ließen. 

Zroß dem Unwillen der Nation wurben die Karlsbader Beſchlüſſe 
überall mit einer Pünktlichkeit vollzogen, wie feit unvorbenklichen Zeiten 
fein Reichs⸗ oder Bundesgeſetz. Die Central» linterfuhungscommiffion 
trat fofort zufammen. Ihr bösartigites Mitglied war der Baier Hör- 
mann, jener fanatifche Bonapartift, der feit Sahren in der Alemannia 
die Borufiomanen verfolgte und nun fie gänzlich auszurotten boffte. 
Der Badener Pfifter und der Naffauer Muſſet gingen mit ihm Hand in 
Hand. Preußen Hatte anfangs den elenden Grano bevolimächtigt, aber 
bald regte fich in Berlin die Scham über eine folhe Vertretung; man 
vief den Menſchen zurüd und erjegte ihn Durch den Präfidenten v. Kaiſen⸗ 
berg, einen ausgezeichneten Yuriften, der fein widerwärtiged Amt mit großer 
Umfiht und Mäßigung führte, unter fortwährenden Kämpfen mit Hör 
mann viel Unbeil und Willlür abwendete. 

Unverzügli begannen die Cenjoren und die Univerſitätsbevollmäch⸗ 
tigten überall ihre Thätigleit. Die Ienenjer Burfchen ſprachen dem Groß 
berzog in einem ruhig gehaltenen Briefe ihr Bedauern aus, dag man fie 
öffentlich verlannt Babe, und löſten am 26. November gehorſam ihre Ber- 
bindung auf. Beim Scheiven erlangen die Verſe von Binzer: 

Das Band ift zerfchmitten, 

War ſchwarzrothundgold. 

Und Gott hat es gelitten. 

Wer weiß was er gewollt! — 
jentimentale Klagen, die wahrhaftig nicht auf revolutionäre Entichlüfie 
veuteten. Einige der Getreueften traten noch in der nämlichen Nacht zu- 
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jammen, um ben aufgelöften Bund von Neuem zur fchließen. Dieje neuen 
geheimen Burichenfchaften, die fich nunmehr faft auf allen Univerfitäten 
zufammentbaten, trugen, da fie mit der Polizei in beftändigen Kampfe 
lebten, von Baus aus eine radilalere Färbung als der alte allgemeine 
Burfchenbund und waren doch im Grunde noch ungefährliher. Denn bie 
ernfthaften Soldaten des Befreiungskriegs verließen jet allefammt bie 
Hochſchulen; der junge Nachwuchs beitand wieder aus gewöhnlichen Schul« 
fühlen, die fich die Freuden des Burſchenlebens nicht verfümmern ließen 
und die Raufhändel mit ihren Gegnern, den überall neu entitehenden Corps 
und Landsmannſchaften, zumeift weit eifriger betrieben als die politifche Rede⸗ 
funit. Aber die heilfame fittliche Wirkung der burfchenfchaftlichen Bewegung 
blieb den Univerfitäten unverloren; die entfeßliche Hoheit der guten alten 
Zeit Tehrte in ſolchem Maße niemals wieder. Die Ienenfer Lehrer blieben 
nach Okens Entlajjung unbeläftigt; nur Fries mußte, in Folge jenes 
tbörichten Briefes über die hochwohlgebornen franzöfiichen Affen, einige 
Sabre lang feine Vorlefungen einftellen. Welch ein. Hägliches Ergebniß, 
nachdem der Öfterreichiiche Präfipialgefandte den geſammten deutſchen Pro⸗ 
feflorenftand vor aller Welt mit Anllagen überichüttet Hatte! 

Die Ausführung der neuen Bunbesgefeße erfolgte überali unter ber 
unmittelbaren Aufficht ver Gefandten Deiterreihd und Preußens. Dem 
Bundestage wollten die beiden Großmächte biefe Ueberwachung nicht über- 
laſſen. Er war durch Zank und Unthätigfeit und zuletzt noch burch bie 
erzwungene Abftimmung vom September gänzlich entwürbigt; in Wien 
und an den befreundeten Höfen erwog man jchon fett Monaten bie Frage, 
ob es nicht gerathen jei, alle wichtigen. Bundesgefchäfte unmittelbar durch 
die Regierungen zu erledigen und die Bundesverfammlung als eine be 
ſcheidene Tugfakung alljährlich nur auf drei Monate nah Mannheim ein- 
zuberufen.*) Die k. k. Gejandten erhielten demnach gemejjenen Befehl, vie 
Handhabung der Cenfur und der alademifchen Disciplin in den Fleinen 
Staaten jorgiam zu beauffichtigen. In feinen eigenen Bundeslanden konnte 
Kaiſer Franz freilich für die Vollziehung der Karlsbader Beſchlüſſe gar nichts 
thun; in dieſer friedſamen dfterreichiichen Welt war weder ein ‘Demagog noch 
ein Burfchenfchafter noch eine liberale Zeitung aufzutreiben. Nur um ihren 
guten Willen zu beweijen, veranftaltete die Wiener Polizei im Oktober ein 
Treibjagen auf die zahlreichen Hauslehrer aus der Schweiz; doch da ſich 
bei den Verhafteten nur „einige Briefe mit fchlechten Grundſätzen“ vor⸗ 
fanden, jo mußte fich der Kaiſer begnügen, fie noch eine Weile gefangen 
zu halten und dann über die Grenze abjchieben zu laſſen.“) 

Faſt noch eifriger zeigte fich der Berliner Hof. Der König war und 
blieb von der Nothwenbigfeit ver Ausnahmegefete tief durchdrungen, befahl 
allen feinen Gefandten in Deutfchland die Ausführung zu überwachen 

*, Berkheims Berichte, Frankfurt 2. April 1819 ff. 

**) Kruſemarks Bericht, 30. Oft. 1819. 
Treitfpte, Deutſche Geſchichte. IL 37 
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und ließ den größeren Bundesſtaaten mitibeilen, daß er feft auf ihre thätige 
Mitwirkung zähle. Nur das treu verbündete England- Hannover bedurfte 
feiner ſolchen Mahnung. Die verbächtigen tbüringiichen Höfe dagegen 
wurden gleih den Hanſeſtädten blos auf die ernfte Willensmeinung dei 
Königs verwiefen, aber ausdrücklich Feines vertrauensvollen Wortes ge 


würdigt.*) An die Geſandten im Auslande erging (28. September) in 


von Ancillon verfaßtes Circularfchreiben, das mit tbeologiicher Salbunz 
fchilverte, wie die vier Mächte die Legitimität umb das Eigenthum wieder 
bergeftellt, Deutſchland aber dieſe Politik jet von Neuem befeftigt hätte: 
„durch feine geograpbiiche Lage iſt Deutfchland der Mittelpunkt oder, befier 
gejagt, das Herz Europas, und das Herz kann nicht fchabhaft oder kraut 
jein, ohne daß man dies bald bi8 in die äußerſten Glieder des politiſchen 
Körpers fühlen müßte.” ALS. dies Altenftüd von Paris aus widerrechtlich 
veröffentlicht wurbe, erjchofl durch Die geſammte Liberale Preſſe Europas 
ein Weberuf über Preußen. 

Bald nachher, am Iahrestage der Leipziger Schlacht, befahl der König 





die Belanntmachung der Karlsbader Beſchlüſſe. Am nämlichen Zage ge 


nehmigte er das Cenſur⸗Edikt, das der Staatslanzler in höchfter Eile hatte 
ausarbeiten laſſen. Die beiden magnetifchen Zauberer Schöll und Korefl, 
diefelben nichtigen Geſellen, welche Wittgenftein als Hardenbergs liberale 
Verführer zu verbächtigen pflegte , waren ihrem Gönner dabei dienftwillig 
zur Hand gegangen;**) die im Frühjahr zur Ausarbeitung des Preßgeſedes 
berufene Commiſſion wurde nicht einmal befragt. Das neue Edilt, im 

Weſentlichen eine Umarbeitung der Wöllner’fchen Cenſurordnung vom Jahre 


1786, ging noch weit über bie Karlsbaber Vorſchriften hinaus und be 


jtimmte gleich im Eingang, daß alle Drudichriften ohne Ausnahme, wie 


bisher, der Cenfur unterliegen follten; jogar die alte Cenſurfreiheit der 


Akademie und ber Univerfitäten warb für die fünfjährige Dauer des Evilt 
aufgehoben. Einige Gewähr gegen die Willlür bot nur das nes errichtete 
Ober» Cenjur- Collegium; aber dieſe Recurs⸗Inſtanz erlangte unter der 
ichlaffen Leitung des Legationsraths v. Raumer niemals eine kräftige Wirt 
iamteit. Unterbefien arbeiteten Ancillon, Nicolovius und Köhler, die Mit 
glieder ver alten Preßgeſetz⸗Commiſſion, unverprofien weiter; fie Hielten an 
den Grunbjäten ihres mittlerweile verftorbenen Berichterftatterg Hagemeifter 
feft und überreichten am 9. November dem Staatsminifterim einen Ent 


wurf, der, im fchärfiten Gegenfage zu dem Genfur-Ebikt, die Preßfreiheit ale 


Regel ausiprach, nur für politifche Zeitichriften die Genfur vorbehielt.***) 


*) Weiſung an die Gefanbten in Dresden, Münden, Stuttgart, Darmflabt 2. Oft; 
desgleiien an Of. Keller in Erfurt and bie Gefcäftöträger in Sambırrg und Franffurt, 
2. Ott. 1819. 

+) Sarbenbergs Tagebuch, 4. Oft. 1819. 
**) Beröffentliht von &- Rapp, bie preuß. Prefigefehgebung umter Fr. Wilhelm IL 
(Archiv f. Geſch d. d. Buchhandels VI. 185). 
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Das wohlgemeinte Wert blieb nunmehr unbeachtet liegen, ein redendes 
Zengniß für ven plöglichen Umſchwung der Hardenbergiſchen Politik. Be⸗ 
deutſamer noch war die Haltung Ancillons, der e8 über fich gewann, gleich 
zeitig dies liberale Preßgeſetz auszuarbeiten und ber Diplomatie bie ftrenge 
Vollziehung der Karlsbader Beſchlüſſe einzufchärfen. Auch über die Disciplin 
der Univerfitäten ergingen einige ſcharfe Verordnungen, denen Altenfteins 
Wohlwollen zum Glück durch milde Auslegung die Spite abbrach. 

Seit den Berhaftungen des Yuli hatten Kamptz's Werkeuge im ganzen 
Bereiche des Staates nur noch zwei namhafte Demagogen auffpüren können. 
Sener unbegreifliche Brief von de Wette an Sands Mutter wurve befannt 
und dem Könige vorgelegt. Sobald ver Thatbeſtand erwiefen war, vers 
fügte Friedrich Wilhelm, unbeirrt durch die Bitten der Berliner Univer- 
fität, die Abjegung des Theologen: „es würde, ließ er dem Entlaffenen 
fchreiben, St. Majeftät Gewiflen verlegen, wern Sie einem Manne, ber 
den Meuchelmord unter Bedingungen und Vorausſetzungen für gerecht 
fertigt Hält, den Unterricht der Jugend ferner anvertrauen wollten.” De 
Wette ertrug die harte, aber gerechte Strafe mit einer chriftlichen Ergebung, 
Die nur von Neuem bewies, wie wenig revolutionäre Kraft in dem theores 
tiſchen Radicalismus dieſer Gelehrtenkreife Tag; in dem Augenblide, ba 
man ihn aus Preußen vertrieb, erflehte er noch Gottes Segen für dieſen 
König und dieſen Staat, denen er mit feiner beiten Kraft gedient babe, 

Troßiger trat Görres auf. Don feinem Freunde Willemer rechtzeitig 
gewarnt entzog er fich, als fein Buch über Deutichland und die Revolution 
erfchienen war, ber drohenden Verhaftung durch die Flucht und forberte 
dann von Straßburg aus freies Geleit: nur vor den Gefchworenen feiner 
theinifchen Heimath wolle er Rede ftehen. Auf ſolche Verhandlungen mit 
einem Angellagten burfte die Krone fich nicht einlaflen; aber auch pas 
Schwurgeriht wollte ihm der König nicht bewilligen, venn nachbem vie 
Stabt Eoblenz fich joeben in einer recht anmaßenden Bittichrift für ihren 
Mitbürger verwendet hatte, ließ fich unfchwer vorausjehen, daß die Rhein» 
länder diefen Proceß zu einer gebäffigen Kundgebung gegen die preußifche 
Herrſchaft mißbrauchen würben. Nach den Anfchauungen des alten Abſolu⸗ 
tismus hielt fich der König berechtigt, in Fällen politifcher Gefahr felber 
die Richter zur bezeichnen und warb auch nicht anderen Sinnes, als bie 
rheiniſchen Staatsprocuratoren erflärten, zu einer Eriminalunterfuchung 
ftege fein Anlaß vor; er meinte feine Befugniffe nicht zu überjchreiten, ba 
er den Flüchtigen durch Hardenberg bebveuten ließ: zuerſt habe Görres dem 
Haftbefehle zu gehorchen und dann abzuwarten, vor welches Gericht der 
Monarch ihn ftellen werde. Görres aber ſah in dem Verfahren bes 
Königs einen Eingriff in die rheinifche Sreiheit und weigerte ſich Straßburg 
zu verlafien. 

Die ohnehin verftimmte öffentliche Meinung braufte in hellem Zorne 
auf, al8 der Herausgeber des Rheiniſchen Merkurs vergeftalt — zwar 
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nicht ohne Grund, aber doch nur wegen unbedachter Worte und umter 
Verletzung der Rechtsformen — von dem preußiichen Staate ausgeftoßen 
und von feinen alten Todfeinden, ben Franzofen, denen er jett freilich 
nicht mehr ſchaden konnte, mit unverhohlener Schadenfreude großmüthig 
beihügt wurde. Im Verkehr mit den Straßburger Jeſuiten ward Görres 
bald gänzlich für jene clericalen Beftrebungen gewonnen, denen er fid 
ihon in Coblenz genäbert Hatte, der unjtete Romantiler, ver einft in 
mächtigen Ditbyramben die Siegesflüge des ſchwarzen Adlers gefeiert, ent- 
warf fich jest, durch Tirchlichen und politiichen Haß verblendet, ein gräß⸗ 
liches Zerrbilb von der preußifchen Monarchie, dem Staate der proteftan- 
tiichen Verſtandesdürre und der todten burenufratiihen Regel. Dielen 
„nangeftalten ftarren Knochenmann“ im Namen beutfher und katholiſcher 
‚Freiheit zu befämpfen blieb fortan fein Stolz. | 

Außer Görres hatten fich auch C. Th. Welder und gegen fünfzig von 
der Demagogenverfolgung bedrohte Schriftfteller, Studenten, Buchbruder 
in Straßburg eingefunden. Dies Elſaß, das die Deutfchen vor vier Jahren 
vom wälſchen Joche hatten befreien wollen, bot jet den beutfchen Unzu⸗ 
friedenen ein Afyl, und mancher der Vertriebenen gejtand feinen radikalen 
Straßburger Freunden, fie hätten doch recht getban bei dem freien Frank⸗ 
reich auszuhalten! Es war im Plane, dort an der Grenze eine freie 
deutſche Zeitung zu gründen, jedoch die Hilflofe Armuth ver Flüchtlinge 
und ein ftrenges von Berlin ausgehendes Verbot aller im Auslande er- 
ſcheinenden deutſchen Zeitfchriften vereitelten die Abſicht. Die Central: 
Unterfuhungscommiffion eritattete dem Bundestage jofort Bericht über die 
gefährlichen Straßburger Umtriebe, und beide Großmächte forderten den 
Karlsruher Nachbarbof zu ſcharfer Wachſamkeit auf. Mit Teuereifer ent- 
ledigte fih Miniſter Berftett feines Auftrags; er trat mit dem legiti⸗ 
miftifhen Maire von Straßburg in Verbindung, ließ auch de Wette, ber 
ioeben nach Heidelberg kam, polizeifich überwachen, betheuerte mit unter- 
thänigfter Begeiſterung, Baden betrachte fich als den Vorpoſten Deutid- 
lands und fege feine Ehre darein, das Vaterland vor ben ſchwarzen An- 
ſchlägen „unferer teutonijchen Jakobiner“ auf dem linken Rheinufer zu be⸗ 
hüten.*) — 

Nur zwei deutiche Staaten, Baiern und Württemberg verfuchten eine 
ſchwächliche Oppofition gegen bie Bundesgeſetze; aber ba beide Regierungen 
Allem was gejcheben jchon unbedingt zugeitimmt Hatten, fo waren ihre 
nachträglichen Widerftandsverfuche von Haus aus unreblich, kleinlich, aus⸗ 
ſichtslos. In München offenbarte fich wieder jene ſchimpfliche Schwäche, 
welche diejen Hof jeit Montgelas’ Fall auszeichnete. Graf Rechberg wurde, 
als er aus Böhmen heimfehrte, von feinen Amtsgenoſſen Lerchenfeld und 


*) Berſtett an Metternich 2., 22. Dft., an Schuckmann 26. Nov.; Metternich an 
Berftett 30. Oft.; Schudmann an VBerftett 1. Nov. 1819. 
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Reigersberg mit Vorwürfen überhäuft. Jener befürchtete den Untergang 
der politiichen Freiheit und hatte bereits in einem leidenfchaftlichen Briefe 
an feinen Freund Wangenbeim feinen liberalen Unmwillen über bie Karls⸗ 
bader Beichlüffe ausgeiprochen*); dieſer zitterte für Baierns europäifche 
Machtftellung und meinte ſtolz, Baiern fer fich ſelbſt genug, könne des 
Bundes entratben. Auch Montgelas half in der Stille nah; der alte 
Gegner Oeſterreichs hoffte jet wieder an's Ruder zu fommen. ALS die 
Karlsbader Beichlüffe dem Miinifterrathe vorgelegt wurden, bejchuldigten 
Lerchenfeld und Reigersberg den Minifter des Auswärtigen, daß er jeine 
Inftructionen überjchritten Babe. Und allerdings Hatte Nechberg die 
Weifung erhalten nichts zu bewilligen was der Souveränität und der Ver⸗ 
fafjung des Königreich8 zuwiderliefe; die bairische Eonftitution war die ein⸗ 
zige unter den neuen Verfaſſungen, welche die Rechtsverbindlichkeit Der 
Bundesgeſetze nicht förmlich ausiprach. 

König Dar Iofeph aber war, foweit er einen Entſchluß zu fallen 
vermochte, durchaus erfüllt von der Furcht vor den Demagogen, und ba 
der Einzige, der ihn vielleicht Hätte befehren können, der Kronprinz grabe 
in Italien weilte, fo nahm er fich Nechbergs ar. ergerlich über ven 
Zwiefpalt feiner Raͤthe hatte er dem Miniſterrathe nicht jelber beimohnen 
wollen und ftatt feiner den getreuen Wrede entjenvet. Der legte, jobald 
Rechberg angegriffen wurde, rajch entichloffen die Hände auf die Akten und 
erflärte im Namen des Königs: das Vergangene fei abgetban, nur über 
die Annahme der Karlsbader Beichlüffe dürfe jet noch berathen werben.**) 
Dergeftalt war der Angriff auf Nechberg abgeichlagen, und nach neuem 
lebhaften Streite einigten fich die beiden Parteien des Minifteriums über 
ein Tümmerliches Compromiß. Die Karlsbader Befchlüffe wurden veröffent- 
licht, aber mit dem Zufake: fie follten gelten „mit Rüdficht auf Unſere 
Souveränität, nach der VBerfafjung und den Gefegen Unferes Königreichs.” 

Wenn diefer Vorbehalt überhaupt einen Sinn haben follte, jo be 
deutete er die Losfagung Baierns von jenen Beichlüffen, welchen ver 
Münchener Hof bereitd zweimal, in Karlsbad wie in Frankfurt, feierlich 
zugeftimmt hatte. Sofort rüfteten fich die beiden Gropmächte zur Ab- 
wehr; und nach den Staatsftreihsplänen, welche die bairiſche Krone ihnen 
kürzlich vorgelegt, erſchien dieſer Vorbehalt in der That unehrenhaft. 
Raifer Franz ſprach dem bairifchen Geſandten perfönlich fein Befremden 
aus ***), fendete feinem Schwiegervater einen eigenhändigen Brief um ihn 
vor den Umtrieben ‚ver Partei” zu warnen, gab feinem Geſandten in 
München ftrenge Weifungen. Noch fräftiger legte fich Bernftorff ind Zeug. 


*) Abgedruckt bei F. v. Weech, Eorrefpondenzen und Altenſtücke zur Geſchichte ber 
Miniſtereonferenzen von Karlsbad und Wien. S. 16. 
**) Zaſtrows Berichte 9., 20. Oft., 23. Dec. 1819. 
***%) Kruſemarks Bericht 30. Dit. 1819. 
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„Wenn die bairiſche Regierung daran zurüdbentt — fo ſchrieb er am 
1. November an Zaftrom — in welchem Gedränge fie ſich noch vor wenig 
Monaten befand, welchen Rath fie damals von uns begehrte, und in welchem 
Maße ver Wunſch, ihr für die Zukunft einen feiten Standpunkt gegen 
unbefugte Anmaßung zu geben, bei den Karlsbader Beichlüffen mitgewirkt 
hat”, jo wird fie unfere Verwunderung begreifen; will fie jich „von bem 

Bunde trennen und fich für Tünftige Fälle auf ihre eigene, vielleicht nicht 
immer zureichenve Kraft beſchränken“, jo müflen wir mit den gleichgefinnten 
Bundesftanten zu Rathe geben um „dieſem erften Abweichen von ben 
Bundesbeſchlüſſen“ entgegenzutreten. Als General Zaſtrow dieſe gleid- 
zeitig nach Wien mitgetheilte und dort mit freudiger Danlbarkeit begrüßte 
Weifung dem batrifchen Minifter vorlas,*) da fühlte ſich Graf Nechberg tief 
zeriniricht und bat den Preußen, ihm eine Note zu übergeben, bie er jeinen 
Amtsgenofien vorlegen könne. Zaſtrow willfabrte der Bitte (8. Nop.), und 
nunmehr brach der bairifche Heldenmuth jählings zuſammen. Im einer 
demüthigen Antwort erklärte Nechberg, fein König „habe nie dem Gedanlen 
Raum gegeben fich von dem Bunde zu trennen” und durch die Form der 
Bekanntmachung „blos die Beruhigung der Eöniglichen Untertbanen“ be 
zweckt.**) 

: Die Thaten entfprachen ven Worten. ‘Die Genfur und die Beauf⸗ 
fihtigung der Univerfitäten wurde in Baiern mit der äußerften Strenge 
gehandhabt, und die Abfendung Hörmanns in die Mainzer Commilfion 
geftattete vollends feinen Zweifel mehr über die Gefinnungen des Mün⸗ 
chener Hofes. Eine Petition des unermüdlichen Hornthal gegen die Karls- 
bader Beichlüffe fand bei ven Miniſtern eine ſcharfe Abfertigung. Cinige 
Offiziere, die in Negensburg und Kehlheim zufanmentraten, um das bai- 
riſche Verfaflungsrecht gegen die Angriffe des alten Lanbesfeindes Oeſter⸗ 
zeich zu verwahren, wurben von dem waderen Oberft Zoller an bie Pflichten 
ber militärifchen Mannszucht erinnert und bald zum Schweigen gebradht.***) 
Zur Herzftärtung der reuigen Sünder fendete Ancillon dann noch (7. De 
cember) eine wohlgefalbte Denkſchrift: „Die Wahrheit hat eine eigene Ge⸗ 
walt, der man fi am Ende doch unterziehen muß. Alles, was Deutſch⸗ 
lands Einigkeit vermehrt, befördert feine Einheit. Die Souveränität Hat 
feine andern Feinde ald gerabe diejenigen, die eine argwöhniſche Ehrfurcht 
für viefelbe beicheln, zu bekämpfen.) Zugleich verficherte Ancillon, daß 
fein König die Befeitigung der bairifchen Verfaffung nicht im Entfernteiten 
wünfche; genug, wenn fie im ftreng monardifchen Sinne gehandhabt 
werde. Preußen wiberrieth aljo die Einführung einer bairifchen Provincial⸗ 


*) Bernftorff, Weifung an Zaftrow, 1. Nov., an Krufemart, 2. Nov.; Kruſemarks 
Bericht, 10. Nov. 1819. 
*+) Nechberg an Zaflrow, 13. Non. 1819. 
***) Zaſtrows Bericht, 17. Nov. 1819. 
7) Ancillon an Zaftrom, 7. Dec. 1819. 
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ftände- Verfaſſung, welche der Geſandte in Petersburg, Graf Bray, auf 
Metternich Rath dem Münchener Hofe foeben empfohlen batte.*) 
Nunmehr fühlte fich der ſchwanukende Mar Iofeph völlig beruhigt; er 
wußte jett, daß er mit dem preußifchen Hofe Hand in Hand gehen konnte, 
ohne jeinen Verfaſſungseid zu verlegen. Auch Wrede, der fich in feiner 
fahrigen Weife eine Zeit lang für die batriiche Souveränität fehr bejorgt 
gezeigt Hatte, wurde durch ein fchmeichelbaftes Handſchreiben Metternichs 
befebrt und betheuerte dem preußiichen Gefandten feinen tiefen Wbfchen 
gegen die liberalen Anfichten Lerchenfelds. Diefer felbft Hatte Mühe fich 
auf feinem Poſten zu behaupten, da fein vemagogilcher Brief an Wangen⸗ 
beim dem Könige in die Hände gejpielt wurde und ben äußerften Zorn 
des Monarchen erregte.**) Die Demüthigung bes Münchener Hofes war 
vollftändig, und um ben Sieg der beiden Großmächte auch für die Zu- 
kunft zu fichern, weigerte ſich Nechberg nunmehr zu den Wiener Miniſter⸗ 
conferenzen zu geben. Er wollte in München bleiben, um ben unberechen- 
baren König nicht aus den Augen zu laffen. In Wien follte Zentner 
die bairiiche Krone vertreten, und Rechberg fagte mit feiner Menichen- 
fenntniß voraus, biefer des Liberalismus verbächtigte Bureaukrat werbe 
als ein warmer Verehrer Metternichs von der Donau beimlehren.***) 
Die Unredlichkeit des bairifchen Hofes erfchien immerhin noch achtungs- 
wertb neben dem Verhalten ver Krone Württemberge. König Wilhelm 
ließ fhon am 1. Ditober die Karlsbader Befchlüffe ohne Vorbehalt veröffent- 
lichen und noch am felben Tage die Cenſur einführen; gleichwohl Hatte er 
wenige Tage zuvor die neue Verfaſſung bejchiworen, welche die Preffreiheit 
verbieß und auch font den Karlsbader Erklärungen des Minifters Wingin- 
gerode vielfach widerſprach. Mit gewundenen Verficherungen fuchte man 
biefe Smeizüngigfeit vor den beiven Großmächten zu entjichulbigen. Nach 
Allem was geicheben, betbeuerte Wintzingerode dem preußifchen Geſandten, 
jei bie Krone ihrem Volle einen Beweis des Vertrauens ſchuldig geweſen; 
dem Raifer Franz aber, der ihn in einem eigenbänbigen Briefe an bie 
Karlsbader Zufagen gemahnt hatte, antwortete der König: wenn man ihm 
die Mittel dazu biete, fo wolle er gern das übereilte Verfaſſungswerk wieder 
‚urücnehmen.}) Als die Stabt Eßlingen ſich in einer Bittſchrift gegen 
die Karlsbader Beichlüffe ausſprach, ertheilte Witzingerode dem Cenfor, 
welcher dies gefährliche Altenſtück durchgelaſſen hatte, einen jcharfen Vers - 
weis. Derjelbe Minifter bereitete gleichzeitig einen biplomatifchen Feldzug 
für die Wiener Conferenzen vor und ließ, um feinem Hofe einen Anhang 
unter den Kleinen zu werben, zunächit die Karlsbader Eonferenzprotofolle, 


*) Blittersporffs Bericht, Petersburg 25. Oft. 1819. 
**) Zaſtrows Berichte, 23. Dec. 1819, 9. Januar 1820. 
*#%) Zaſtrows Bericht, 27. Dit. 1819. 
+) Küflers Bericht, Stuttgart 12. Oft.; Kruſemarks Berichte, Wien 22. Sept., 
2. Dft. 1819. 
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deren Geheimhaltung angeloht war, für mehrere ver ausgeſchloſſenen Kleinen 
Höfe abfchreiben. 

Mittlerweile fuchte König Wilhelm auch noch das Einzige zu zerftören 
was in biejer büftern Epoche unferer Gejchichte erfreulich war, den Ein 
muth der deutihen Kronen gegenüber dem Auslande. Im Oltober ging 
er nah Warichau, um feinen faiferlichen Schwager gegen bie beiden beut- 
ſchen Großmächte aufzuwiegeln; Metternich aber befahl fofort dem Ge⸗ 
fandten Lebzeltern, ſich ebenfalls in der polntfchen Hauptſtadt einzufinden.*) 
Die Borfiht war kaum nöthig. Czar Alerander empfing feinen Schwager 
jehr kühl; dies Uebermaß der Falfchheit efelte ihn doch an, obwohl er 
jelber die krummen Wege nicht immer verfchmähte. Er fcheute fich nicht 
vor den fremden Diplomaten offen auszufprechen: erit zweimal Die Karls 
bader Bejchlüffe förmlich annehmen, dann ihnen zuwiderhandeln und fchlieh- 
lih noch meine Hilfe anrufen, das nenne ich ein fchlechtes Handwerk (de 
la mauvaise besogne); den einen zu ſpielen ift immer die übeljte Politik.**) 
Der Württemberger mußte unverrichteter Dinge abziehen und verjuchte dann 
noch einmal bei einem Beſuch in Karlsruhe, den badiſchen Hof zu einem 
lideralen Sonderbunde zu verleiten; aber weber der Großherzog, noch ver 
hochconfervative Berkheim, der ihm jet zur Seite ftand, wollte fich auf 
diefe Zettelungen einlaffen. Zur jelben Zeit ließ König Wilhelm vie bar 
riſche Regierung dringend bitten, daß fie doch ja bei der Ausführung der 
Karlsbader Beichlüffe feine unnützen DBebenklichleiten zeigen möge; denn 
nachdem er jelber jene Bejchlüffe ohne Vorbehalt befannt gemacht, durfte 
fein anderer deutſcher Fürſt liberaler fcheinen als er.***) 

Und diefen König, der fo würdelos zwifchen despotiſchen Neigungen 
und liberalifivendem Ehrgeiz ſchwankte, pries fein treues Vöälfchen, in barm- 
lofer Unkenntniß, al8 den Hort und Halt germanifcher Freiheit. „Re 
hat Württemberg eine ruhmwürdigere Stellung gehabt‘, fchrieb Wangen⸗ 
heim glüdfelig, „und wird fie ganz begriffen und einſichtsvoll behauptet, 
io gewinnt e8 eine innere Stärle, bie jeder äußeren gewachlen bleibt.“ }) 
ars König Wilhelm aus Warfchau heimfehrte, erwarteten ihn bie Bürger 
Stuttgarts in hellen Haufen draußen am Thor, ſpannten ihm die Pferbe 
aus, zogen ven Wagen felber vor das Schloß. Dort ftanden die Schul 
finder und fangen „Nun danket Alle Gott!” Alles Volk ftimmte mit ein, 
ernfte Männer vergoſſen Thränen der Rührung. Am Abend flammten 
die Freudenfeuer auf den Bergen, und im Theater ward Uhlands Ernſt 
von Schwaben aufgeführt. Das Haus erbröhnte von Beifall, als ein 


*) Weifung an Krufemarl, 1. Oft. 1819. 
++) Lebzelterns Bericht aus Warſchau (in Krufemarts Bericht, Wien 8. Dec.), Blitters⸗ 
dorfis Bericht, Petersburg 7. Nov. 1819. 
er) Derftett an Großherzog Lubwig, Wien 12. Dec.; Zaſtrows Bericht, München 
6. Nov. 1819. 
+) Wangenheim an Hartmann, 6. Nov. 1819. 
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ſchwunghafter Prolog den Fürſten feierte, der in wildverworrener Zeit hoch⸗ 
berzig feinem Volt die Hand reiche: „Noch fteigen Götter auf die Erbe 
nieder.” Um dem Glanze ſchwäbiſcher Freiheit einen wirfjamen Hintergrund 
zu geben, fchilverte der Dichter auch die tiefe Finſterniß der preußiſchen 
Zuftände und fagte, mit Anfptelung auf Görres: 

Das ift der Fluch des unglüchſel'gen Lands, 

Wo Freiheit und Geſetz darniederliegt, 

Und die noch jüngft des Landes Retter hießen 

Sich flüchten müſſen an des Fremden Heerb. 

So feierte ein deutſcher Stamm einen Fürften, der ſoeben die Ruſſen 
auf jeine deutſchen Bundesgenoffen zu beten verjucht hatte; des gemein- 
jamen Baterlande gedachte Niemand mehr in dem Rauſche württembergifcher 
„reiheitöbegeijterung. Seit der Deutiche Bund fich dem Volle entfremdet 
batte, erhob der Partifularismus wieder frech fein Haupt. In Ulm trat 
eine große Anzahl württembergifcher Offiziere unter der Führung des 
Generals Hügel zufjammen und fendete dem Könige eine von rheinbünd- 
leriſchem Größenwahnfinn überftrömende Adreſſe.) Die Bittiteller verherr- 
lichten zunächſt ihre „von dem Geifte der Wahrheit gezeugte, von der Liebe 
des Rechts empfangene‘ Verfaflung und ergingen fich ſodann in wüthenden 
Schimpfreven gegen jene „fremben Regierungen, welche das Glüd bes würt⸗ 
tembergifchen Bolles mit Schmähjucht betrachten und fich in thörichtem 
Wahre vermeijen, den Württemberger vor eine fremde Inquifition in das 
Ausland zu fchleppen, um ihn dort nach unmwürttembergifchen Gefegen zu 
richten.” Sie forderten ſchließlich — noch deutlicher als einige Monate zuvor 
die Liberalen der bairischen Kammer — gradezu den Krieg gegen die beiden 
Großmächte, „ven rühmlichiten Kampf für die Heiligften Güter eines mün- 
digen Volles: das ganze Volt wird begeifterungsvoll unjere Reihen ver- 
ſtärken!“ Wie kindiſch auch diefe Prahlereien Hangen, in Wien und Berlin 
ward der Vorfall doch ſehr ernft genommen; venn waͤs jollte aus dem 
peutichen Bunvesheere werden, wenn jener zuchtlofe politiiche Parteigeiit, 
ber fich bereits im batrifchen Heer mehrmals geäußert hatte, nun auch in 
andere ber Kleinen napoleonijchen Eontingente hinüberdrang? Beide Groß. 
mächte verlangten in Stuttgart ftrenges Einfchreiten gegen die Unterzeichner 
der Adreſſe. König Wilhelm geborchte, aber die Strafen fielen jo mild 
aus, daß man feine wahre Meinung leicht erratben konnte. Cine foldhe 
Politik, unwahr und widerſpruchsvoll in jedem Worte, konnte den Triumph 
zug Oeſterreichs wahrlich nicht aufhalten. — 

Die Warſchauer Neije König Wilhelms erichien um jo tbörichter, da 
die ruffifche Politik jenen Zuftand rathlofer Unjicherbeit, dem fie jeit dem 
Frühjahr 1818 verfallen war, noch immer nicht überwunden hatte. Neſſel⸗ 
rode zeigte fich nach wie vor als ergebener Schüler Metternichs, billigte 


*) Zaſtrows Bericht, 17. Nov. 1819. 
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unbedingt Alles was in Karlsbad vorging; ) Kapodiſtrias fprach ebenio 
lebhaft dawider; der Ezar felbft war im Grunde mit Neſſelrode einver- 
ftanden, aber nicht feft genug um bie liberalen Anfichten feines griechiichen 
Freundes kurzweg zurücdzumeilen. Sofort nach ven Karlsbader Eonferenzen 
batte Kaifer Franz dem Czaren in einem Sanbfchreiben dargelegt, wie 
ſchwer die Ruhe Europas gefährbet fei durch die fträfliche Nachficht der 
Heinen beutfchen Kronen „gegen die Narren und Schreier”. Beide deutſche 
Großmächte legten ſodann nach vollbrachter Arbeit die neuen Bundesbe⸗ 
fchlüffe dem Ezaren vor und fanden warmen Dank. Alle auswärtigen 
Diplomaten meldeten übereinftimmend, wie tief Ulerander von der Gefahr 
einer allgemeinen revolutionären Schilverbebung überzeugt fei; nur Deshalb, 
äußerte er wiederholt, bleibe das ruſſiſche Heer auf Kriegsfuß.**) 

Unterdeſſen trieb Kapodiſtrias liberale Politik auf eigne Hand. Er 
ftelfte die Vertreter Baierns und Badens ernftlich zur Rede, warım ihre 
Höfe die Souveränität fo leichtfinnig preißgeneben hätten? Wie num, fragte 
er den Badener DBlitteröporff, wenn der Bundestag einmal der Krone 
Baiern die Execution gegen Baden übertrügel „Die Furcht ift immer ein 
ichlechter Rathgeber, und fie fcheint die Karlsbader Beſchlüſſe diktirt zu 
haben. Sind die beutfchen Yürften darum Souveräne um ſich irgend 
einer Autorität zu unterwerfen, num wohl, fo jollen jie fich ein Oberhaupt 
wählen, aber eines, nicht achtunddreißig.“ Möge der Karlsruher Hof, jo 
ſchloß er, fich’8 zweimal überlegen bevor er auf den Wiener Eonferenzen 
neuen Beſchlüſſen zuftimmt, welche ven Deutichen Bund in einen Bundes⸗ 
ftant verwandeln werden!***) Die ruffifhen Gejandten an ven Heinen 
Höfen, Anftett in Frankfurt, Pahlen in München, Kojelowsly in Stuttgart 
vermochten fich in dieſen jeltfamen Wiverfprüchen nicht zumechtzufinben: fie 
hielten fih alfo an den altmoslowitiichen Grundfag, daß der Unfrieve in 
Deutichland für Rußland Beilfam fei, und verfäumten nichts, was den 
Widerftand gegen bie deutfchen Großmächte ermutbigen Tonnte. 

Am 30. November trat Kapopiftrias enplich etwas kühner auf und 
verfendete gleichzeitig vier ımmfangreiche Denkſchriften: eine Antwort an den 
öfterreichiichen Gefandten Lebzeltern, eine Verbalnote an bie beiden deutſchen 
Großmächte, eine Circulardepeſche an bie ruffifchen Gefandten in Deutſch⸗ 
land und endlich noch ein Memoire über die Folgen der legten Bundes 
bejchlüffe.f) ‘Der gewaltige Wortprunk dieſer Altenſtücke bewies nur zu 
klar, daß der Grieche ſeine ganze Meinung nicht ſagen durfte. Kaiſer 
Alexander — das war der langen Rede kurzer Sinn — begrüße in ven 


*) Blittersdorffs Berichte, Petersburg 14. Aug. 1819 ff. 
“+, Kruſemarks Bericht, 8. Dec. 1819. Bericht des ſchwediſchen Geſandten Löwenbielm 
(Beilage zu Krufemarts Bericht, 2. Ian. 1820). 
***) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 4. Nov. 1819. 
+) Kapobiftrias an Lebzeltern, 30. Nov. 1819. Die drei anderen Schriftflüde bei 
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Rarlsbader Befchlüffen einen neuen Beweis ver bochherzigen Abfichten 
'einer Alliierten. Aber er vermöge dem Geſchehenen nicht fo unbevingt 
"einen Beifall zu geben, wie ber preußiiche Hof erwarte, denn er ber 
merte mit tiefem Schmerz, daß unter den beutichen Regierungen jelber 
ein Einmuth beftebe; manche von ihnen „mißbilligen heute durch die That 
mas fie geftern im Grundfag angenommen haben’. Angeſichts diefer Zwie⸗ 
tracht und ber fchweren Krankheit Deutſchlands, die fich auch in der be 
zinnenden Auswanderung belunve, lönne der Kaifer feine beſtimmte Mei- 
rung unsfprechen bevor er den Hof von St. James um Rath gefragt 
Habe. 

Alſo Rußland fuchte Rath bei feinen geſchworenen Feinden, ven engli⸗ 
Ichen Torys, und dies England ftand unerjchütterlich auf Defterreichs 
Seitel Graf Münjter, noch immer ver einzige Rathgeber Lord Caſtlereaghs 
in allen deutichen ragen, betrieb die Karlsbader Politik faft noch freubiger 
als Metternich ſelber, er hatte noch von Böhmen aus den Geheimen Räthen 
des Herzogthums Braunfchweig, das unter der vormunbfchaftlichen Regie⸗ 
rung des Prinzregenten ftand, bie neue correcte Doctrin von den deutſch⸗ 
rechtlichen Landſtänden nachbrüdlich eingeichärft. Einen fo namenlos un- 
geſchickten Fechterſtreich abzujchlagen Tonnte den deutſchen Großmächten 
nicht fchwer fallen. Hardenberg fchrieb ſogleich an Caſtlereagh (30. Dec.), 
forderte ihn freundichaftlich auf, dieſem Sophiſten Kapopiftrias, „ver uns 
ſchon in Aachen foviel Noth gemacht”, ernftlich heimzuleuchten; ver Czar 
jelber ſei durchaus gutgefinnt. Aehnlich fchrieb Metternich.*) Der Lord beeilte 
fich natürlich feinen alten Freunden zu erwibern, daß er alle ihre Unterneh- 
mungen mit feinen glühenden Wünfchen begleite, und ſendete dem ruſſiſchen 
Hofe eine Antwort (14. Januar), welche „vie Vifionen bes Grafen Kapo⸗ 
diſtrias“ gründlich zerftörte. In der Form war feine Erwiderung freilich 
ſehr vorfichtig gehalten. Er durfte die Whigs im Parlamente nicht reizen, 
die ihm foeben wieder, in einer bonnernden Rede Lord Minto's ‚ven 
Bund der Höfe gegen die Völler“ vorgeworfen hatten; daher weigerte er 
fich auch mit den anderen Höfen des Vierbundes gemeinfame Maßregeln 
für ven Fall von Ludwigs XVIIL Tode zu verabreden, wie Metternich ihm 
vorgeichlagen, und gab feinem Schreiben an ven ruffiichen Gefanbten bie 
Wendung, daß England den Grundfag der Nichteinmifchung. fefthalten 
müfje.**) Doch in der Sache ſprach er fich entjchieden für Defterreich aus, 
er billigte den Kampf gegen die Revolution und fand feinen Anlaß zu irgend 
welchen Beſchwerden. Auch die babifche Regierung hielt fich verpflichtet 
die Warnungen des Griechen fcharf zurüdzumeifen: „vie Bunbesalte, ſchrieb 
ibm DBerftett, ift heute für Deutichland das Geſetz und die Propheten.“**) 


*) Kruſemarks Bericht, 2. Ian. 1820. 
**) Kruſemarks Berichte, 2. Ian., 10. April 1820. 
*0) Berfiett an Kapobiftrias, 10. Dee. 1819. 
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Seitvem ward Kapodiſtrias ganz ftill, Neffelrode gewann wieder für eimig 
Zeit die Oberhand.) Aus ven Zuilerien verlautete auch fein Wort tes 
Widerſpruchs. 

Ungeſtört, in ſtolzer Sicherheit durfte Metternich ſeines Weges ziehen 
Ueberall in Europa meinte er bereits die ſegensreichen Folgen ſeine: 
„diplomatiſchen Contrerevolution“ zu bemerken: ſcharf wie ſeit Langen 
nicht mehr traten die franzoͤſiſchen Miniſter den Independenten entgegen. 
und im engliichen Parlament erfocht das Tory⸗Cabinet einen Sieg nah 
bent anbern.**) Gent hatte niemals ftolzer, zuverfichtlicher gefchrieben als 
in dieſem gejegneten Winter. Auf die Angriffe der franzöftfchen Breite 
erwiberte er böhnifch: „ver Augenblick ift vielleicht nicht ferne, wo all 
guten Väter in Deutfchland eriennen werden, daß das, was Verblendunz 
oder Erbitterung den Todesſtreich der deutſchen Univerfitäten nannte, der An- 
fang ihrer Wiedergeburt war.” ALS die franzöfiichen Abgeorpneten in einem 
Anfall zügellofer Parteiwuth den Königsmörder Gregoire darauf aus ber 
Kammer veritießen, da feierte der Oeſterreichiſche Beobachter die preis 
würdige That mit dem ftaatsmännifchen Ausſpruch: „das Refultat mm 
für die Wünſche der Gutgefinnten beilbringend fein, weil ed Die Gegner 
in Zroftlofigfeit verjentt bat.’ Adam Müller aber rief dem Freunte zu: 
„Nunmehr bejteht diesſeits und jenſeits des Rheines eine ſolidariſch ver 
bunvene Gemeinde für die Sache Gottes und der Wahrbeit, umd fie in 
Ihr Wert." Was man in Wien unter der Sache Gottes und der Wahr 
beit verftand, darüber wurden bie Deutichen in ver Weihnachtszeit nod 
einmal gründlich belehrt. Eben in diefen Tagen, ba die deutfchen Dema: 
gogen in den Kerler wanderten, fette Kaifer Franz den General Mod, 
der einft bei Ulm capitulirt Hatte, in alle feine Ehren und Würden wieder 
ein. Durch „ein Uebermaß faiferlicher Gnade” — wie General Krujemar! 
nicht umbin Tonnte zu bemerken — wurde dem Helden auch noch ver 
gejammte Gehalt, ven man ihm feit dem Ulmer Ruhmestage vorenthalten. 
nachträglich ausbezahlt.***) — 





Ungleich werthvoller als die freundliche Haltung der fremden Mächte 
wurde für die Hofburg ein Kampf im preußifchen Miniftertum, Der zwar 
nur mittelbar mit den Karlsbader Beichlüffen zufammenbing, aber mit 
einem Siege der dfterreichifehen Partei endigte. rohen Muthes war ver, 
Staatslanzler am 5. Auguft nach Glienicke zurückgekehrt; er meinte ſich 
durch ven Teplitzer Vertrag das Vertrauen des Königs von Neuem ge 
fichert zu haben und fchritt jet boffnungsvoll an die Vollendung Teiner 


*) Kruſemarks Berichte, 17. Ian., 12. Febr. 1820. . 
**) Kruſemarks Bericht, 26. Dec. 1819. 
***) Kruſemarks Bericht, 13. Dec. 1819. 
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Keformpläne. Die neuen Steuer- und Staatsfchuldengefege waren dem 
Abſchluß nahe; Hardenberg wünſchte auch Steins Urtheil barüber zu ver⸗ 
nehmen, erkannte ihn in einem gewinnenden Briefe willig als feinen Meifter 
im Finanzfadhe an und bat ihn freundlih: „Warum können wir nicht 
zufammen arbeiten?” Der ftolze Neichöfreibere aber blieb unwandelbar 
in feinem Haffe, überjchüttete die Hardenbergiſchen Entwürfe, Die er gar 
nicht fannte, mit leidenfchaftlihem Tadel. Mittlerweile erhielt auch ver 
Berfaffungsplan feine enbgiltige Geftalt. Die böfen Zungen ber Hautpt- 
ſtadt erzählten freilich mit großer Zunerficht, der Staatskanzler venfe 
längſt nicht mehr an feine conjtitutionellen Pläne; mar verjicherte allgemein, 
auf bie erjte Nachricht von Kotzebues Ermordung hätte er ausgerufen: 
„nun ift eine Verfaflung für Preußen unmöglih!" Einen Obrvenzeugen 
wußte jedoch Niemand zu nennen; das geflügelte Wort war entweder er- 
funden oder nur ein unwilllürlicher Ausruf des eriten jähen Schredens. 
Sicher bleibt, daß Hardenberg grade jet, unter den ungünſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen, die Verfafjungsarbeit wieder aufnahm. Am 11. Auguft legte 
er dem Könige feinen legten Entwurf vor, und nach neuen vertraulichen 
Beratbungen in Charlottenburg, zu denen auch Wißleben zugezogen wurde, 
befahl Friedrich Wilhelm, daß aus der Verfaflungscommiflion des Staats⸗ 
raths ein Ausschuß gebildet werben follte um die VBerfaflung nach Harden- 
bergs Vorjchlägen auszuarbeiten. Mitgliever waren außer dem Staats⸗ 
Tanzler felbit: Humboldt, Schuckmann, Ancillon, Daniels, Eichhorn.*) 
Wieder vergingen ſechs Wochen, da Daniels durch die Geſchäfte der rhei⸗ 
nifchen Yuftiz- Organifation daheim zurüdgebalten wurde Endlich am 
12. Dftober hielt der Ausfchuß feine erfte Sitzung, und Harbenbergs Ent» 
wurf — „Ideen zu einer landitändifchen Verfallung in Preußen” — trat 
aus dem Dunkel hervor. 

Die Arbeit bewies, daß die Jahre dem greifen Staatsmanne wohl 
die Kraft des Willens, doch nicht die Kühnheit und Schärfe der Gedanken 
hatte jchmälern können.*) Ganz nach der gründlichen alten preußifchen 
Weiſe, in ſcharfem Gegenjate zu den improvifirten Verfaſſungen des Sü⸗ 
dens, wollte er die parlamentarifchen Rechte aufrichten auf der breiten 
Unterlage der Selbitverwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz. ‘Der 
Stebzigjährige traute ſich noch die Kraft zu, für einen Umbau der ge- 
fammten Staatövermaltung von unten nad oben. Don jenen bureaus 
fratifcheliberalen Anfichten, die er einjt beim Erlaß des Gensdarmerie⸗ 
Edikts bekundet, zeigte fich jegt feine Spur mehr, und nichts konnte unge 
rechter jein al8 der Vorwurf Steind: diefer Mann biete nur „liberale 
Phraſen und despotiſche Realitäten, ohne Rückſicht auf das Beſtandene“. 
Bielmehr ging Harvenberg, ganz wie Stein felber, von dem Grundſatze 


*) Cabinetsordre an ben Staatskanzler, 23. Aug. 1819. 
**) Hardenberg, Ideen zu einer landſtändiſchen Verfaſſung in Preußen. &. Beilage IV. 


590 I. 10. Der Umſchwung am preußiſchen Hofe. 
aus: „Wir haben lauter freie Eigenthümer;” an ben freien &rumdkeit 


follten ſich alle ftändifchen echte anfchließen. Daher warb eine Eonmumi 


Ordnung, welche ven Gemeinden die Verwaltung ihrer eigenen Angeles 
beiten übertragen follte, al8 das nächte dringende Bedürfniß bezeichnen 
Aus indirekten Wahlen ver ländlichen fowie der ftäbtiichen Gemeinden m 
aus direkten Wahlen der Nittergutsbefiter gebt ſodann der Kreistag her: 


vor, eine Vertretung von drei (oder wo fich Stanvesherren vorfinden, von 


vier) Ständen, bie aber eine ungetheilte, nicht an Mandate gebunvene Ber 
fammlung bilden. Alſo nicht der Landadel, fondern ver gefanmte Großgrund⸗ 
befig joll eine befondere Vertretung erhalten; vie Nittergutsbefiter heißen 
zwar Kreisſtände, doch fie erhalten nicht Virilſtimmen, fondern blos das 
Wahlrecht für die Kreisſtage. Wählbar ift jeder mündige, unbejcholten 
chriſtliche Grundbeſitzer. Auf den Kreißtagen werden dann bie Vertrete 
ber brei Stände für ben Provinziallandtag gewählt, zu denen die Standes 
herren und die Bifchöfe Hinzutreten; eine Vertretung ber Univerfitäten hatte 


der König felbft, fofern fie nicht Grundbeſitzer feien, für bedenklich erflän. | 


Alle dieſe ftändifchen Körperſchaften befaffen fich weſentlich mit ver Ber- 
waltung ihrer Communalanjtalten, dem Schulpenweien, der Steuerser: 
theilung. Dagegen joll der aus Provinziallandtagen gewählte Allgemein 
Landtag gar Feine eigene Verwaltung haben, ſondern lediglich jährlice 
Ueberfichten über den Gang der Verwaltung, vornehmlich über den Stant 
der Finanzen, von den Miniſtern erhalten und die neuen Geſetze für bie 
gefammte Monarchie berathen. 


Hier zeigte fich’8 nun, wie anders als Metternich ber preußifche Staats | 








tanzler die Zufagen des Teplitzer Vertrages verftanb: er wollte im Ermit | 


einen angejebenen, wenn auch nicht allzu zahlreichen preußiſchen Landtag, 


nicht einen Tümmerlichen Centralausſchuß, und gab ver Berfaffungsem 
miffion zu erwägen, ob das Ein- over das Zweilammerſyſtem für vier 


Gefammtvertretung ber drei Stände vorzuziehen fei. Auch die ſchwierigen 
Fragen der Imitiative, der Deffentlichkeit, der Verantwortlichkeit der Mi 
nifter hielt er noch vorfichtig offen. SDeögleichen die Frage, ob die Pre 


vinziallanbtage ſich am bie neugebilveten Provinzen oder an bie altftän 


ſchen Territorien anfchließen jollten. Die auswärtigen Angelegenheiten und 
die wmilitärtfchen Verbältnifje, joweit fie nicht perfünliche Verpflichtungen 
beträfen, follten ven Beratbungen ber Stände entzogen bleiben. Dam 
folgte noch die Aufzählung einiger Grundrechte: Gleichheit vor dem Geiek, 
Gewiſſensfreiheit u. |. w. Auch Vorichriften über die Preßfreifeit und be 
öffentliche Rechtöpflege waren in Ausficht genommen. Und Alles dies in 
dem nämlichen Augenblid, da Hardenberg die Karlsbader Politik förberte; 
in feinen Augen waren die neuen Bundesgefege nur Ausnahmegeſetze für 
wenige Jahre der Noth. Zum Schluß betonte der Staatslanzler nad 
brüdlich die Befeitigung des monarchiſchen Principe und erinnerte an ben 
Grundfag: salus publica suprema lex esto. 
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Der Entwurf bot der anfechtbaren Stellen genug. Eine einzige Com⸗ 
munaloronung für die gefammte Monarchie war bei ver unendlichen Mannich- 
Taltigfeit der focialen Zuftände des flachen Yandes offenbar unmöglich. Noch 
bedenklicher erſchien die ausſchließliche Wahlberechtigung des Grundbefites, 
die in den Städten zu wiberfinnigen Verhältniffen führen mußte, ſodann 
die als möglich angenommene Wieverherftellung der alten Territorien, deren 
verwidelte® Schuldenwejen allerdings nicht ohne Mühe in eine neue Pro⸗ 
pinzialverfaflung eingefügt werden konnte; endlich und zu allermeift das 
unglüdlihe Syſtem der vierfach indirelten Wahlen. Die Gefahr lag nahe, 
daß ein alfo — nicht gewählter, ſondern delegirter Allgemeiner Landtag 
fich der Nation entfrembdete, die Monarchie den Charakter eines Föderativ⸗ 
ſtaats annähme Und dennoch, wie die Dinge lagen, kam Alles darauf 
an, das ein Parlament für die gefammte Monarchie berufen wurde; an 
den Formen lag wenig. Hardenbergs Vorjchläge liefen im Wefentlichen 
hinaus auf einen Vereinigten Landtag, wie er im Jahre 1847 zujammen- 
trat; unmöglich war es nicht, daß eine ähnliche Verfammlung, um bas 
Zahr 1820 berufen, den Staat binnen eined Menfchenalters allmählich 
und friedlich in die Bahnen des reinen Repräfentativfuftens hätte binüber- 
führen lnnen. 

Jeder Sa der Denkichrift verrieth den ernften und ehrlichen Entfchluß 
des Staatslanzlers. Umſichtig Hatte er Alles entfernt was den König ber 
denflich ftimmen Tonnte und darum namentlich das Heerweſen fowie bie 
auswärtige Politik der Einwirkung der Stände entzogen. Auch ven Be- 
gebren der altftändiichen Partei war er jo weit als möglich entgegenge- 
fommen, und boch enthielt der Entwurf, in dem unfcheinbaren Abfchnitt 
über bie Streistage, eine tief einſchneidende, kühne Reform: wurde die Ritter» 
Schaft ihrer Birilftimmen auf den Kreisverfammlungen beraubt und auf 
eine mäßige, ven wirtbichaftlichen Machtverhältniffen ver Gegenwart ent⸗ 
fprechende Stimmenzahl beichränft, jo war eine der fchwerften und beftbe- 
rechtigten Klagen der Bauern im Dften befeitigt, bie ftändifche Herrſchaft 
des Adels auf dem flachen Lande brach zufanımen, und an ihre Stelle 
trat eine Intereffenvertretung von brei forialen Gruppen, welche ver Ritter 
ſchaft zwar noch ein ftarke® Uebergewicht, doch nicht mehr bie alleinige 
Enticheidung gewährte. Was Hardenberg plante war in ber That ber 
Anschluß der Reformen von 1807—12, die Zerftörung der legten Trümmer 
des feubalen Gemeinweſens; und mit begreiflichem Zorne fchalt die altitän- 
diſche Partei am Hofe auf den alten Ialobiner: hatte er denn nicht felber 
in dem ungeſchickten Schlußwort feiner „Ideen“ verrathen, baß er das 
salut public als das höchſte ver Geſetze verehre? 

Freilich, der Staatskanzler bot dem Ausfchuffe nur den Entwurf eines 
Entwurfs, nur eine leichte Skizze, die fich zu Humboldts Verfaſſungsdenk⸗ 
ichrift verhielt wie ein Skelett zu einem lebendigen Körper. Alles kam 
darauf an, wie der Ausſchuß diefe Umriffe ausfüllen würde Ein grund- 
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fätlicher Widerſpruch ſchien von feinem feiner Mitglieder zu eriarten. 
Eihhorn und Danield jtimmten den Hauptjäten des Entwurfs willig zu. 
Humboldt fand in den kurzen Monaten feiner Meinifterlaufbahn nur 
zweimal bie Gelegenheit, fich über die Prinzipienfragen des Verfaſſungs⸗ 
jtreite8 auszufprechen und bewies in beiden Fällen, daß Hardenbergs ver: 
mittelnde Richtung auch Die feine war. ALS zwei verfallene Landarmen⸗ 
häuſer, welche der Staat vor Zeiten den Iurmärkiichen Ständen zur Benutung 
überlafjen, wieder eingezogen werden follten und die Stände, nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit, fich wider die angebliche Nechtöverlegung verwahrten, da ant- 
wortete Humboldt: er leugne nicht, „dag meinen Gefühle nach Alles, was 
nur entfernt mit ftändifcher Verfaſſung zuſammenhängt, jett einer jehr 
großen Schwierigkeit unterliegt”, und rietb dem Monarchen einen Mittel- 
weg einzufchlagen: die Regierung möge die unaufichiebliche Reform des hrr- 
märkifchen Landarmenweſens fogleich felber vornehmen, aber den Ständen 
veriprechen, daß fie nachträglich gehört werden follten, jobald Die new 
Provinzialvertretung beitehe. Den Ständen der Grafichaft Mark, Die nod- 
mals um die Herftellung der marlaniichen Verfaſſung baten, erwiderte er 
feft und freundlich: die Provinzen würden nicht ohne ſtändiſche Vertretung 
bleiben; aber das Bedürfniß der Stantseinheit mache e8 unmöglich „das⸗ 
jenige, wa® bisher unter ganz verſchiedenen Umſtänden obmwaltete, auch jett 
noch einzeln und unverändert ftehen zu laſſen.““) Es war ald ob Harben- 
berg jelbft die Antwort diktirt hätte. Auch Ancillon zeigte fich dem Plane 
des Staatskanzlers noch günſtig; er Hatte joeben in feinem Buche „über 
die Staatswilfenichaft” die Vorzüge des Zweikammerſhſtems lebhaft em- 
pfoblen. Selbft Schumann war bisher noch immer für den Berfaffunge- 
plan aufgetreten. 

Sobald ſich die Nachricht, daß Humboldt in einem neuen Verfailung!- 
ausſchuß thätig fei, im Publikum verbreitete, begannen die halb erlofchenen 
Hoffnungen der Liberalen wieder aufzuleben. Regierungsrath Gräpell, ver alte 


unermübliche publtciftiiche Vorlämpfer der Verfaffung, gab im November 
jenes berufene Senpfchreiben des jungen Gent an König Friedrich Wilhelm 


wieber heraus und meinte in feinem gebarnifchten Vorwort: „Zwei große 
Tage erjcheinen im Leben ver Völker: der Tag der Thronbeiteigung, mo 
die Zeit — und der Tag der Verfafjungsverleibung, wo die Weisheit einen 
neuen Bund jchließt zwiſchen Fürſt und Voll. Frievrih Wilhelms Bolt 
erlebt jet den zweiten großen Tag, das Jahr 1820 bringt ihm Das Evan- 
gelium ver Zukunft, ven Tag der Gründung einer ſtändiſchen Berfaffung.“ 
Sogar das radikale Weimarifche Oppofitionsblatt weiſſagte noch im De⸗ 
cember, daß im nächſten Jahre eine preußifche Conftitution ven kühnften 
Wünſchen entiprechend erjcheinen werbe. 

Die herausfordernde Sprache der alten Stände, die jeit den Karls⸗ 


*) Humboldt gn Schudmann 24. Oft. ; an Bodelſchwingh⸗Plettenberg 22. Expt. 1819. 
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bader Beichlüffen immer breifter auftraten, beftärkte den Stantslanzler nur 
in feinen conftitutionellen Plänen. „Durch die neueften Beſchlüſſe der Hohen 
deutſchen Bundesverſammlung mit Troſt und Hoffnung erfüllt“, wendete 
fich die weſthavelländiſche Ritterfchaft an den König (17. November), um 
ihre Entrüftung über „bie unanftändige Vermeſſenheit der fogenarnnten 
Bollsrepräfentanten anderer deutfchen Länder‘ auszufprechen. „Belannt 
mit ver Stimmung des Träftigiten Theiles der Nation, des Landvolks, dürfen 
wir behaupten, daß diefer im Allgemeinen weit davon entfernt fe, den 
überall verbreiteten volfsverführenden Umtrieben Gehör zu geben, jondern 
vielmehr das Fortbeftehen früherer Einrichtungen, aus denen das Günftige 
feiner bisherigen Lage erwächſt, eifrig wünfcht. Alle deutſchen Länder ver- 
danken ihr Süd feit einem halben Sahrtaufend dem Beftand von land⸗ 
ſtändiſchen Verfaffungen, an denen nur durch Vertrag geändert werben 
fonnte.” Darauf die Bitte um Wieberberftellung des alten Nechts, und 
dazu noch ein trotiges Begleitfchreiben an Hardenberg, das die Aufhebung : 
der ſtändiſchen Vorrechte als einen Eingriff in das Eigenthum verdammte. 
Bald nachher verlangten die Stände der Graffchaft Ruppin, die Krone 
möge erwäblte Deputirte der alten Stände aus den einzelnen Provinzen 
nach einander in den Verfaſſungsausſchuß berufen — eine Bitte, die bald 
praktiſche Bedeutung erhalten f ollte. Beide Eingaben wies der Staats⸗ 
fanzler ſcharf zurüd.*) 

Gleichwohl gewann feine neue Verfafjungscommiffton kein Träftiges 
Leben. Sie befchloß zunächft einen allgemeinen Plan für das Ganze ber 
ftändifchen Einrichtungen zu entwerfen, alsdann fehrittweife auffteigend zu 
der Communalordnung, dann zu den Kreis⸗, den Provinzial» und ven 
Reichsſtänden Überzugehen. Aber fie hielt bi8 zum Iahresichluffe nur zwei 
Situngen, und nur zwei ihrer Mitglieder, Ancillon und Eichhorn, äußerten 
fich fehriftlich über den allgemeinen Plan; Beide forderten das Zweilammter- 
ſyſtem und für die Reichsſtände „nicht allein eine berathende, ſondern eine 
gefeßgebenvde Stimme”. **) Die Wirkjamfeit des Ausfchuffes ward von Haus 
aus gelähmt durch die Feindſchaft Hardenbergs und Humboldts, bie eben 
jegt in einem erbitterten Ningen fih mit einander maßen. — 

Nah Beendigung feiner Frankfurter Gefchäfte war Humboldt erft am 
12. Auguft in das Miniftertum eingetreten und hatte vom erften Tage 
an das beleidigende Mißtrauen Hardenbergs ertragen müffen. Der Mi⸗ 
nifter für die ftändifchen Angelegenheiten erfuhr wochenlang fein Wort 
von den „Ideen“ des Staatslanzlerd und war als der Verfafiungsplan 
endlich zu Tage kam ganz ebenfo Überrafcht wie die übrigen Mitglieder 
des Ausſchuſſes. Diefe kränkende Haltung Harvenbergs hatte freilich gute 


*) Eingabe der Nitterfchaft des weſthavelländiſchen und zauchiſchen Kreifes an ben 
König, 17. Nov.; bedgl. der Stände ber Grafſchaft Ruppin, 21. Dec. 1819. 

**, Brotololle der Berfafiungscommiffion, 12., 28. DOM. Ancillon und Eichhorn, 
Ideen zu ber landſtändiſchen Berfafiung. 

Treitſchke, Deutie Geſchichte. IT. 98 


594 1. 10. Der Umſchwung am preußifchen Hofe. 


Gründe; denn feit dem Tage der Uebernahme feines Amts arbeitete Hum⸗ 
boldt unabläffig darauf Hin, fi und den übrigen Miniftern die ſelb⸗ 
jtändige, verantwortliche Stellung zu erobern, welche nach feiner Ucber⸗ 
zeugung notbwendig aber mit den Rechten des Staatskanzlers unvereinbar 
war. Sein letztes Ziel blieb der Sturz Harbenbergs; er verbarg es kaum 
noch, daß er den Stantslanzler für einen unheilvollen Dann hielt, um 
alsbald bot fich ihm die Gelegenheit ven Kampf zu eröffnen. Am 9. Auguit 
hatte der König dem Minifterium fein berechtigtes Mißfallen kundgegeben. 
weil die Cabinets⸗Ordre vom 11. Januar noch immer nicht beantwortet 
war.*) Der Minifterrath trat zufammen um dem Töniglichen Befehle 
endlich zu genügen, und e8 gelang dem neu eingetretenen Mitgliede, bie 
weit auseinander gehenden Meinungen feiner Amtsgenofjen auf einen be 
jtimmten Gedanken zu vereinigen. 

Humboldt fand den tiefften Grund der vorhandenen Mißſtände in 
ber Machtjtellung des Staatskanzlers und gewann die Mehrheit ber Mi- 
nifter für fi, da Bernſtorff und Klewiz abweiend waren, Wittgenftein 
den Situngen behutjam fern blieb. Umſonſt verjuchte Hardenberg abjw 
mahnen; faum acht Tage nach Humboldts Eintritt war die Stimmung 
im Miniſterium jchon jo fchwierig, daß der Staatsfanzler bereits bie 
Nothwendigkeit eines Minifterwechfels vorausjah.**) Am 26. Auguft unter- 
zeichnete das Staatsminifterium ein von Humboldt verfaßtes Antwort 
ichreiben an ven König, das von den früher abgegebenen Gutachten ver 
einzelnen Minifter feltfam abſtach. Die Hauptfragen ber Cabinetsorbre 
vom 11. Ianuar, binfichtlich des Erziehungsweſens, der Preife, der Unbot⸗ 
mäßigleit der Beamten, berührte Humboldts Bericht nur obenhin; ber 
Kern feiner Ausführungen lag in der mehrfach wiederholten Behauptung, 
daß in Folge der Stellung des Staatslanzler® „von dem Begriff einer 
Centralifivung ber Verwaltung im Staatsminijterium mit gemeinjamer 
Verantwortlichleit faum eine Spur zu ertennen ſei“. Er verlangte demnach 
völlige Verſchmelzung des Stantsfanzleramts mit dem Minifterium, jo daß 
der Staatslanzler den Vorſitz im Staatsminifterium führen, über Alles 
Auskunft erhalten, in dringenden Fällen auch unmittelbar verfügen follte; 
die Protofolle des Staatsminiſteriums feien fortan dem Könige einzureichen, 
und fein Vorſchlag dürfe an ven Monarchen gelangen ohne Vorwiſſen des 
betheiligten Minijters. 

Im Uebrigen wußten die Minifter nur wenig pofitive Vorſchläge auf 
zuftellen. Sie deuteten leife an, daß „Einige von uns‘ mit noch ftärkerer 
Zuverfiht als Se. Majeftät auf den gejunden Sinn ber Mehrheit ber 
Nation vertrauen; fie jprachen die Hoffnung aus, über die letzten polizer- 
lihen Unterjuchungen noch näher unterrichtet zu werben, und wünjchten, 


*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 9. Aug. 1819. 
**), Hardenbergs Tagebuch, 19. Ang. 1819. . 
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daß bie geheime Polizei „in dem was fie gethan Hat das Licht nicht ſcheuen 
müfle”. Dazwifchen hinein dann einige ganz unbeitimmte Klagen über 
„das Schwantende der Haupt» BVBerwaltungsgrundfäge” und manche völlig 
ungerechte ober gradezu frioole Beſchwerden. So warb im Voraus ber 
Stab gebrochen über die unumgängliche Steuerreform: „neue Auflagen, 
die ſehr bedenklich find, follten vermieden werben. So ward der König 
gebeten die Verfaffung nicht ohne den Rath des Stantsminifteriums dem 
Lande zu verleihen; und boch gehörten ſämmtliche Miinifter zu der großen 
Berfaffungscommiffton vom Jahre 1817, welcher die Entwürfe des neuen 
kleinen Ausjchufjes felbftverftändlih noch vorgelegt werben follten.*) 

Der Bericht mußte, falls er die Genehmigung des Monarchen fand, 
unvermeidlich den Rücktritt des Staatslanzlers herbeiführen, obgleich von 
allen Miniftern wohl nur Humboldt ſelbſt dieſe Wirkung beabfichtigte. 
Da Hardenberg kein Fachminifterium mehr befleivete und wegen feiner 
Zaubheit den Borfig im Staatsminifterium ſchlechterdings nicht führen 
fonnte, fo wurde er durch Humboldts Vorſchläge jerer Macht beraubt, 
und an die Stelle der beitehenden Einheit, deren ſchwere Gebrechen fich 
allerdings nicht verlennen Tiefen, trat ein viellöpfiges collegialifches Re⸗ 
giment ohne Willen, obne Leitung. Wer konnte einen folchen Wechfel 
wünſchen nach allen den Häglichen Beweiſen von Zwietracht und Rath⸗ 
Lofigfeit, welche dies Miniſterium in den letzten Monaten gegeben? Auch 
diefer neuefte Bericht war, obgleich er felbit das Gegentheil behauptete, 
erſt nach lebhaften Streite zu Stande gelommten. 

Hardenberg fette fich fofort zur Wehr. Er verficherte nochmals, daß 
er gern bereit fei, auf den Befehl des Königs fih „mit dem dankbarſten 
Herzen in die Einfamleit zurückzuziehen“, und bat den Monarchen, „ven 
Minifterium alle von ihm gewünſchte Selbftändigleit zu geben”, auch bie 
Einfendung der Minifterial» Protololle zu genehmigen; aber dem Staats» 
fanzler müfle ber regelmäßige Vortrag bei dem Monarchen verbleiben, 
„nach den mir zuzuſendenden Berichten ver Miniſter.“ Sichtlich gereizt 
wies er ſodann darauf Hin, wie der Bericht alles Webrige leicht abfertige 
und die Beichräntung der Macht des Staatslanzlers als „vie einzige 
Panacee“ betrachte. Die Auflegung neuer Steuern erflärte er für „unver 
meiblich und nothwendig zum Beſten des Staates”. Mehrmals warf er 
ven Miniftern vor, daß fie „pie Verirrungen des Zeitgeifted, bie Gefahr 
einer künftigen Generation von Revolutionsmänuern” viel zu leicht nähmen; 
und mit Entrüftung nahm er fich fchließlich feines Freundes Wittgenftein 
an, „welcher in ven fieben Jahren wo er bie geheime Polizei leitete feinen 
Schritt getban, den ich nicht genau weiß.” 

Das Zerwürfniß zwijchen den beiden Nebenbublern war jett offen- 


*) Bericht des Staatsminiſteriums an den König 26. Aug., mit Ranbbemerlungen 
bes Staatslanzlers vom 10. Sept. 1819. 
38* 


596 DO. 10. Der Umſchwung am prenßiſchen Hofe. 


kundig und verſchärfte fich dermaßen, daß Bernitorff und Wittgenfen 
für nöthig bielten fi von dem regelmäßigen Befuche der Sitzungen ve 
Staatsminifteriums entbinden zu laffen. General Witleben, ver den beiten 
Streitenden perjönlich nahe ftand und beide für unentbehrlich hielt, be 
mühte fich umfonft für einen Ausgleich.*) Hardenberg drohte mit feinen 
Rücktritt und erreichte, nachvem der König einen allzuicharfen Entwurj 
zurückgewieſen hatte, am 21. Oktober den Erlaß einer immerhin noch ſeht 
ungnäbigen Cabinetsorbre, welche dem Miniſterium Das Befremden des 
Monarchen über die Oberflächlichleit des letzten Berichts ausſprach und 
den Staatslanzler in allen feinen Befugniflen beftätigte: in Zukuuft ſollten 
die Berichte der Minifter zwar unmittelbar an die Krone geſendet werben, 
aber dem Kanzler gebühre das Recht zu beftimmen, über welche biejer Be 
richte er felber Vortrag Halten wolle.** Die Minifter verblieben mithin 
in einer abhängigen Stellung, welche ihnen felber läftig und der rafchen Er 
ledigung ber Gefchäfte vielfach nachtheilig, aber jo Tange das Staatsfanzlerm 
beftand fchlechthin unvermeiblih war. Zum Schluß rügte der König ned, 
bag ihm die Abftimmungen ber einzelnen Miniſter, feinem Befehle vom 
11. Januar zuwider, nicht eingereicht worden feien. Die Veberjentun 
biefer Gutachten hatten die Miniſter bisher wohlweislich unterlaffen; au 
ben wiederholten Befehl des Monarchen mußten fie jettt das Verſaͤumte 
nachholen,***) und nunmehr ergab fich unwiberiprechli, daß der Kamri 
gegen den Staatskanzler allein burd, Humboldt veranlaßt war. Im ihre 
früheren Gutachten hatten nur drei der Minifter über Harbenberge Bor- 
mundfchaft geklagt, +) erft ſeit Humboldts Eintritt war ihnen allen plög 
lich die Erkenntniß gelommen, daß der Urgrund des Mebeld in der Madt 
ftellung des Staatskanzlers zu fuchen jei. Im folder Lage Tonnte m 
neuer DVermittlungsverfuch des wackeren Witleben zu keinem Ergebniß 
führen. ) Humboldt mußte zurüctreten, nachdem Hardenberg zum zweiten 
male feine Angriffe abgefchlagen hatte. — 

Mit dieſem Machtlampf verkettete fich nunmehr der ungleich wichtigere 
Streit über die jüngfte Wendung der Bunbespolitil. Am 8. September bracht 
Humboldt die Demagogenverfolgung zur Sprache und bewog die Weimifter, 
gegen den Widerſpruch Bernftorffs und Schudmanns, bei dem Monarchen 
anzufragen, ob die ergriffenen Sicherheitsmaßregeln als geſetzliche oder ald 
außerorventliche Maßregeln zu behandeln feten. Eine ftrenge Mahnung zum 


*) Zwei Cabinetsordres an Wittgenftein und Bernſtorff 7. Oft. Witzleben, Deut 
fchrift über den Bericht des Staatöminifteriums und die Randbemerkungen bes Staat 
kanzlers, Sept. 1819. 

**) Zwei Cabinetsordres an den Staatslanzler und das Staatsminiſterinm, 21. Oft. 
Hardenbergs Tagebuch, 12., 14. Oft. 1819. 
“sr, Bericht des Staatsminiſteriums an ben König, 10. Nov. 1819. 
1) ©. 0. ©. 49. 
Tr) Witleben, Denkichrift über die Cabinetsordre vom 21. Oft. 1819. 
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Gehorſam war die Antwort (16. September), Darauf wurben bie neuen 
Bundesbeſchlüſſe dem Staatäminifteriun vorgelegt und in drei Sitzungen 
erwogen (5. 27. Olt. 3. Nop.).*) Es kam zu ftürmifchen Auftritten; bie 
Berliner wollten wiſſen, daß Humboldt die Karlsbader Beichlüffe „ſchändlich, 
antinational, ein denlendes Bolt beleivigend” genannt babe. Bon folder 
Kühnbeit war in dem langen Berichts Entwurfe, welchen er am 5. Oftober 
dem Mintfterium vorlegte, Teine Spur zu finden. Seine Bedenken 
ftügten ſich ausjchließlich auf die gefährbete Souveränität Preußens. „Wir 
veriennen gewiß, fo führte er aus, das wohlthätige Band nicht, welches 
Preußen an Deutichland Inüpft; aber das Gefühl, einer jelbftändigen und 
Deutichland nicht einverleibten Monarchie anzugehören, ift immer vorherr⸗ 
ſchend in uns geweſen.“ Durch Die Karlsbader Befchlüffe erlange ver Bundes⸗ 
tag das gefährliche Necht fich in die inneren Angelegenheiten der Monarchie 
einzumifchen; überdies werde Preußen, da Alles auf Oeſterreichs Antrag 
beſchloſſen fei, „in die ganze Reihe der fich gewiflermaßen leivenb verhaltenden 
Staaten geſtellt“. Der Art. 13 der Bundesalte berühre den preußiichen 
Staat nicht, da der König ſchon vorher feiner gejammten Monarchie, auch 
den nichtdeutfchen Provinzen eine Verfaſſung verjprochen habe. Die Polizei- 
berichte über die Demagogen bewieſen, „daß weder die Zahl diefer Menſchen 
groß noch ihre Stellung in ber bürgerlichen G&efellichaft bebeutend ſei.“ 
Auf ſolche Erwägungen geftütt beantragte Humboldt: &8 jolle am Bundes 
tage die Verfünbigung der Karlsbader Beſchlüſſe als außerorventlicher Maß⸗ 
regeln für zwei Jahre verlangt werben; es folle ferner der Miniſter bes 
Auswärtigen die Vollmacht erhalten, über Bundesbeſchlüſſe, welche innere 
Angelegenbeiten beträfen, mit ben betbeiligten Miniſtern Rückſprache zu 
nehmen. 

Der zweite Antrag erfchien ganz müßig, ba der Miniſter des Auswärtigen 
die gewünfchte Vollmacht bereits bejaß; aber auch der erfte Antrag war 
ebenſo ungeſchickt als ſchwächlich. Denn als Humboldt feinen Bericht vor» 
legte, batte der Bundestag die Karlsbader Beichlüffe, mit ausprüdlicher 
Genehmigung des Königs, ſchon längft angenommen, und während bas 
Ministerium noch berieth, wurden fie in Preußen, abermals auf Befehl 
des Monarchen, förmlich verfündigt. Nach dem Staatsrechte der abjoluten 
Monarchie Ing eine vollendete Thatfache vor; Tonnte man nicht den König 
ſelbſt zum Abfall von ber öſterreichiſchen Politit bewegen — und dazu 
reichten Humboldts gewundene Säte wahrlih nicht aus — fo ließ ſich 
an dem Geichehenen nichts mehr ändern. Die offenbare Ausfichtölofigfeit 
des Kampfes ftimmte vie übrigen Minifter bebenklich, obwohl fie fait alle- 
jammt gegen Form und Inhalt der Karlsbader Beſchlüſſe ernfte Einwen⸗ 
bungen zu erheben hatten. Nur Zwei, der Kriegsminiſter und ber Groß. 


*) Protokoll der Situngen bes Staatsminifterimms vom 5., 27. Oßt., 3. Nov. 1819 
(von Sumbolbt). 
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tanzler Beyme fchloffen fich den Anträgen Humboldts an. General Boa 
war in feinem preußifchen Stolze ven Wahngebilben des frievlichen Dar 
lismus immer fremd geblieben; der grabfinnige Soldat fühlte ſich ange 
felt durch das Tichtfchene Treiben der Demagogen, bie ſogar Gneiſene 
und den chriftlichen Romantiker Gröben nicht mit ihren Verdächtigungen 
verfchonten. ‘Der greife Beyme batte in ven letten Jahren feine Sympo 
thien ganz bem Liberalismus zugewendet, obgleich er in feinem Departe⸗ 
ment nie eine praftifche Reform zu Stande brachte, und fich neuerdings 
eng an Humboldt angejchloffen. 

So brachte die Politik plöglich drei Männer zufammen, die im Grunde 
ſehr wenig mit einanver gemein hatten. Beymes altmobifche weichliche 
Philanthropie war das genaue Gegentheil von Humbolbts helleniſcher Welt 
anfhauung; auch Boyen und Humboldt Tiebten fich nicht, noch auf bem 
Wiener Congreffe hatten fie ein Duell mit einander audgefochten. Leider 
führten bie beiven Bundesgenoſſen ihre Sache nicht glüdlicher als Humboldt 
ſelbſt. Der Kriegsminifter reichte ein gebanlenveiches Gutachten ein, Das in 
marligen Zügen ben natürlichen Gegenfat der beharrenden, Tatboliicen 
Macht Defterreih und der frei aufitrebenven Politik Preußens ſchilderte. 
Das Verhältniß zu Defterreich wollte Boden womöglich auf ein einfaches 
Vertheidigungsbündniß befchränten, obgleich wir wegen der Schwerfälligket 
des k. k. Staatshaushalts und Heerweſens „ben erften Feldzug wahr 
ſcheinlich allein tragen müßten”. Die Verftärtung der Bundesgewalt hielt 
er für bedenklich, fo lange Preußen am Bundestage Teinen überwiegenden 
Einfluß befige und der Bund ihm nicht einmal die Sicherheit feiner aufer- 
beutjchen Provinzen verbürge; „niemals richtete eines Naffauers Stimme 
über den treuen ober verirrten Sinn eines Preußen.” Es war bas frei 
mütbige &laubensbelenntniß eines frivericlanifchen Patrioten, aber zur 
Entſcheidung der vorliegenden Frage trugen biefe Betrachtungen nichts be. 
Auch Beyme ging von ber Souveränität der Krone Preußen aus und a 
Örterte, wie ftark ver völlerrechtliche Charakter des Bundes durch die jüngften 
Deichlüffe verändert werde. Den Kern der Sache berührte leiner ber dre 
Minifter; keiner fagte frei heraus, daß die Karlsbader Politik einer th 
richten Angſt entfprungen war und bie Sräftigung der Bundesgewalt nur 
darum verberblich wirkte, weil fie nicht ber nationalen Macht, fonbern ber 
Unterjodung ber Geifter dienen jollte. 

Dernftorff vertheibigte fich fehr gewandt gegen Humboldts verftedte 
Angriffe. Er geftand offen ein: „daß ber Bundesvertrag im Drange des 
Augenblidd als eine unreife Frucht aus übereilten Verhandlungen hervor⸗ 
ging und ftreitende Anfichten und Intereflen auf eine Niemand befriebigende 
Weile ausglih, barüber war fich fogleih ganz Deutichland einig.” Im 
ſolcher Lage bleibe eben nichts übrig als den unfähigen Bundestag durch 
eine vertrauliche Verftänbigung zwifchen ven beiven Großmächten zu leiten. 
Seien die Karlsbader Beſchlüſſe gerechtfertigt — was Humbolbt ſelbſt nicht 
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gradezu beftritten hatte — fo dürfe man auch ihre Wirkſamkeit micht Tühmen 
und am Wenigften ben König mit fich felber in Widerfpruch bringen. Alle 
übrigen Minifter erklärten fich bedingt over unbebingt gegen Humboldts 
Entwurf; Atenftein in einem charakteriftiichen Gutachten, das den Unmuth 
des feinen Gelehrten über die Beſchimpfung ber Univerfitäten fehr deutlich 
verrieth. „Alles was ich beforge ift einiger Druck — fo lautete ver beutjche 
Troſt des wohlmeinenden Mannes — allein iſt er nım nicht ganz ver- 
nichtend, jo ſchadet er wohl nicht viel. Die Wiflenfchaft erträgt folchen 
und gebeibet oft unter demſelben gleich der Palme.” *) 

Mittlerweile war Bernftorff zu ben Wiener Conferenzen abgereift. 
Ohne ihn noch einmal zu befragen fchritt das Miniſterium am 3. Novem⸗ 
ber zur Abftimmung. Humboldts Bericht warb verworfen, aber auch über 
die förmliche Billigung der Karlsbader Beichlüffe konnten fich bie Minifter 
nicht einigen. Das Hägliche nunmehr feit Monaten anhaltende Schaufpiel 
rathloſer Uneinigfeit fand endlich damit feinen würpigen Schluß, dag man 
einfach das Protokoll diefer drei Miniftertalfigungen nebft einigen ber vor⸗ 
gelefenen Gutachten, aber ohne einen Beſchluß und "ohne einen Bericht, 
dem Könige überfenbete. Eine folche Regierung durfte nicht dauern, ein 
Wechſel, ver ihr wieder Kraft und Einpeit gab, war unabweisbar geboten. 

Hardenberg erkannte, daß er ein Ende machen mußte. Um den König 
für einen ſtrengen Entſchluß zu gewinnen, rief er Ancillon zu Hilfe (11. 
November), ſendete ihm die Protokolle des Miniſteriums und ſchrieb: unter 
dem Vorwand die Souveränität der Krone und die Rechte ihrer Bürger 
zu vertheidigen, ſtelle ſich die Partei Humboldts thatſächlich auf die Seite 
der Revolutionäre; fie verſuche die Grundlagen unſerer auswärtigen Politik, 
umzuftoßen, den Stantsfanzler und Bernftorff zu ſtürzen. Er felber ſei 
entichloffen, nicht bei halben Maßregeln ſtehen zu bleiben, denn „ſchwanken 
wir, ſo rennen wir unzweifelhaft in unſer Verderben und wir werden 
Deutſchland, vielleicht Europa mit hineinreißen“. Aber um nicht Richter 
in eigener Sache zu fein, bitte er Ancillon um „das Gutachten eines auf 
geflärten und unparteiifchen Patrioten“. Alſo Ancilion als unparteiifcher 
Schiedsrichter über Bernftorffl Es war genau das Nämliche, wie wenn 
man Bernftorff felber angerufen Hätte. Mit welchen faunifchen Lächeln 
mag der ſchlaue alte Staatskanzler die Antwort gelefen baben, welche 
ihm Ancillon nach vier Tagen unter dem Siegel der tiefften Verſchwiegen⸗ 
heit überfenvete. Den Inhalt kannte er im Voraus, 

Bernftorffs Mentor gab fih Taum die Mühe, die Masfe des Unpar- 
tetifchen beizubehalten. Er redete geradezu in Bernſtorffs Namen: „ver 
Graf zählt auf die Teftigfeit des Königs und auf die Unterftükung Ew. 
Durchlaucht. Vereinigt find Sie unbeflegbar, und Deutſchlands böfer 





*, Humboldts Bericht, 5. Oft. Bota von Bernſtorff, Anfang Oft., von Beyme 
20. Dft., von Boyen 26. Dft., von Altenflein 3. Nov. 1819. 
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Genius wird beſchworen werben.” ‘Die Einwänbe der Oppofition, „die | 
zugleich ein Unglüd und ein Skandal iſt,“ fand er jo Häglich, daß mau 
faum noch an die ehrliche Ueberzeugung der drei Miniiter glauben könn. 
Um „ver Sache der Wahrheit zum Triumphe zu verhelfen”, Hatte er über: 
dies noch „con amore“ eine ungeheure Dentichrift angefertigt und, we 
gewöhnlich, das Waller nicht Kalten können. Die Arbeit war ihm „unter 
der Feder angewwachfen”. Auf dreiundreißig eng beichriebenen Seiten gab 
ex eine gräßliche Schilderung von dem Geifte der Beweglichkeit, der fih 
erit in Parteigeift, dann in revolutionären Geift umgejegt habe. Zum 
Glück hätten Defterreich und Preußen rechtzeitig jene finfteren Pläne durch 
ſchaut, welche auf die Errichtung einer großen beutichen Bundesrepublil 
hinausliefen. Die Karlsbader Beichlüffe find, als dauernde oder als vor⸗ 
übergebende Maßregeln betrachtet, gleich weile. Hardenberg beendet, Dem: 
ftorff beginnt damit glorreich eine große Laufbahn.“) — Auch der Bilder 
Eylert fendete ein Gutachten ein, ganz in Ancillons Sinne. Die Em: 
ſcheidung Tieß fich nicht länger hinausſchieben, da die auswärtigen Diplo 
maten bereit8 von dem Streite erfahren hatten und über bie revolutionären 
Gefahren, welche den ehrwürbigen Stantsfanzler bedrohten, Schredlices 
zu erzählen wußten.**) — 

Um die Verwirrung zu vollenden, brachen jett noch in zwei Departe 
ments Zwiftigfeiten aus, die, an ſich ohne politifche Bedeutung, doch auf 
die Minifterkrifis zurücwirkten. Die unnatürliche Zerfpaltung des Zuftiz 
minifteriums in zwei ‘Departements hatte ſchon längft zu widerwärtigen 
Neibungen geführt. Kircheifen leitete in ven neuen Provinzen des Oſtens 
die Organijation ber Gerichte ganz im Geifte eines conferbativen altländi- 
chen Suriften, aber mit Gefhid und Erfolg. Beyme bagegen begutachtete 
alle Vorſchläge feines Amtögenofjen ungünftig und verfuchte einzelne In⸗ 
jtitutionen bes rheinifchen Rechts, das ihm als ein Ideal galt, im bie ält- 
lichen Provinzen zu übertragen; zudem hatte er foeben von ben rheiniſchen 
Stanatsprocuratoren ein Votum über bie Strafbarleit von &örres’ neueiter 
Schrift eingeforvert und fich ihrem verneinenden Ausſpruch angejchlojlen. 
Des ewigen Haders müde, wendete fich Kircheifen jet an ven König (2i. 
November) mit der Anfrage: ob dem Minifter Beyme eine Controle über 
die Provinzen der altpreußiichen Gerichtsverfaſſung zuftehe? fei dies der 
Fall, dann müſſe er um feinen Abſchied bitten.***) 

Auch der Kriegsminifter fühlte fich auf feinem Poften nicht mehr ficer. 
Der König beitand jetzt auf der Durchführung jenes militäriſchen Planes, 
mit dem er fich ſchon feit Jahren trug; er wollte die Landwehr fefter mit 


*) Sarbenberg an Ancillon 11. Nov., Ancillons Antwort 15. Nov. 1819, mit Ber 
lage: Considerations sur les derniers decrets de la Diäte. 
**) Bericht des ſchwediſchen Geſandten v. Taube an Graf Engefliröm in Stocholm, 
Berlin 9. Nov. 1819. 
++) Kircheiſens Bericht an ben König, 27. Nov. 1819. 
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der Linie verbinden, ihr fchon im Frieden die für den Krieg beftimmte 
Formation geben. Boyen aber konnte fi) mit dem zwedmäßigen, durch⸗ 
aus unverfänglichen Unternehmen nicht befreumden; er meinte, dadurch 
werde „ver eigentliche Geiſt, der die Landwehr halte”, verloren geben. Auf⸗ 
geregt durch die Kämpfe im Staatsminifteriugt, erbittert über die fchlechten 
Künfte der Demagogenverfolger, begann er ben finfteren Gerüchten Glauben 
zu fchenten, welche von der nahen Aufhebung ver Landwehr erzählten. Im 
diplomatischen Corps glaubte man allgemein, daß der Wiener Hof insge⸗ 
beim gegen bie verbaßte demokratiſche Truppe arbeiten lafle;*) und wahr⸗ 
ſcheinlich hat auch Herzog Karl von Medlenburg mit feinem Anhang dieſe 
günftige Zeit der realtionären Springfluth benutt, um feine alten Bedenken 
gegen das Landwehrſyſtem noch einmal geltend zu machen. Andererſeits 
hatten die Parteiphrafen des Liberalismus das Ihrige gethan, um eine 
ftreng fachliche Beurtheilung der Fragen der Heeresverfaflung zu erichweren. 
Wohl lag ein kühner demokratifcher Gedanke dem preußifchen Wehrgeſetze 
zum Grunde; eine Nation mit ſolchem Heerweſen konnte nicht gegen ihren 
entfchievenen Willen regiert werben, auch die unmittelbare Theilnahme an 
der Geſetzgebung und Verwaltung Tieß fich ihr auf bie Dauer nicht ver- 
jagen. Aber wie verzerrt und entftellt erfchienen diefe Wahrheiten in allen 
den thörichten Zeitungsartileln, welche das Vollsheer ver Landwehr als ein 
Bollwerk gegen den Miethlingsgeift der Linienoffiziere verberrlichten. Die 
wohlgemeinte Schrift des Hauptmanns v. Schmeling über Landwehr und 
Turnkunſt erflärte die Kreisausichüffe, welche das Erſatzgeſchäft beiorgten, 
gradezu für den erften Keim ver preußiſchen Verfafjung und veranlaßte 
die Gegner zu der entrüfteten Frage, ob ein großer Etaat mit hunderten 
Heiner Kreisparlamente noch regiert werden könne. 

Der König felbft Tieß fih von den Verirrungen bes Parteigeijtes 
nicht anfechten; er bielt die Landwehr, um der Sicherheit des Staates 
willen, für unentbehrlich, nur auf die Erhöhung ihrer Kriegstüchtigkeit war 
fein Plan berechnet. Aber in diefen ſchwülen Tagen lag das Mißtrauen 
in der Luft. Die öfterreichiiche Partei hatte den Kriegsminifter fchon feit 
langen verbächtigt, num übermannte ihn jelber ein grundloſer Argwohn. 
Der Organilator des preußiichen Volksheeres befürchtete, der neuen Forma⸗ 
tion der Landwehr werde die Zerjtörung feine® großen Werkes folgen, und 
forderte erzürnt feine Entlafjung. Er wollte, wie er dem Staatölanzler 
(13. Dec.) geftand, „aus Verhältniſſen heraustreten, in denen e8 mir zu- 
weilen ſchwer jein könnte meine Grunbfäge mit dem Wechiel der Begeben- 
heiten zu vereinigen”, und beſchwor ben leitenden Staatsmann zum Ab⸗ 
ichieb noch einmal, bei allen Veränderungen der Landwehrverfaſſung mit 
der größten Behutſamkeit zu verfahren, „va fie für bie befondere Lage 
unſeres Staates, für die Erhaltung des Wohlſtands der Gewerbe und für 


*) Bericht des babifchen Gefanbten General v. Stodhorn, Berlin 21. Dec. 1819. 
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das gute Einverſtändniß mit den Eivilbehörben von der höchſten Wichtigiit | 


find und eigentlich das Miniſterium des Innern amt mebrften betveffen.“* 


Sobald Boyen die Hoffnung aufgab, Tieß auch fein Freund Grolma 
bem lange verbaltenen Mißmuth die Zügel fchießen. Der Chef des Ge 


neralitab8 hatte in ver kurzen Zeit feiner Amtsführung eine großartig 
Thätigkeit entfaltet; er hatte den Entwinf für die Befeftigung ver äftlichen 
Provinzen ausgenrbeitet, im Verein mit Baurath Erelle einen Plan für 
den Chaufjeebau in der ganzen Monarchie feftgeftellt, die trigonometriſche 
Vermeſſung des Stantsgebietes begonnen und feinem Departement, das 
noch eine Abtheilung des Kriegsminiſteriums bilvete, einen fo bedeutſamen 
jelbftändigen Wirkungskreis gefchaffen, daß die vollftändige Abtrennung bes 
Generalſtabs von dem Kriegsminifterium nur noch eine Frage ber Zeit 
war. Inmitten diefer mannichfaltigen Arbeiten war er dem Gange ber 
Tagespolitik mit dem ganzen Eifer feiner leidenſchaftlicher Natur gefolgt 
Der geniale Mann hielt fein Lebtag alle feine Grundſätze mit eiferne 
Strenge feit; weber 1814 noch 1815 hatte er das wälſche Babylon, das 
er mit feinem guten Degen zu bezwingen geholfen, betreten mögen. So 
blieb er auch im Frieden dent ivealiftiichen Pathos der Befreiungstriege 
treu und vermochte die Erichlaffung, welche nach dem Kampfe Die gewöhn- 
lichen Menſchen heimſuchte, ſchlechterdings nicht zu begreifen. Die ganze 
Zeit erfchien ihm matt, Mein, erbärmlich, und als Boyen fich zurückzog 
erflärte auch er dem König (17. December), „vie jett eingetretenen Zeitum 
ftände und die traurigen Jahre, die er feit 1815 erlebt”, nöthigten ihn 
um feine Entlafjung zu bitten. Die fehroffe, faft troßige Faſſung dieſes 
Schreibens mußte den König verftimmen; ev hatte das Entlafjungsgefuh 
Boyens anfangs wohlwollend aufgenommen, jetzt muthmaßte er, daß die 
beiden Freunde in geheimem Einverſtändniß handelten und ertheilte beiden 
ſichtlich unzufrieden den Abſchied. Dem Kriegsminiſter ſagte er zwar ein 
Wort der Anerkennung für ſeine früheren Verdienſte, dem General Grolman 
aber verhehlte er nicht, daß ihm ganz unklar ſei was er unter den trau⸗ 
rigen Jahren feit 1815 verſtehen folle.**) 

Welch ein Unheil, daß zwei der treueften und einfichtigften Diener 
des Königs alfo im Unmuth die Flinte ind Korn warfen, eben jet, da 
alle Guten feft zufammenhalten mußten. ‘Der Wiener Hof begrüßte „vielen 
neuen Triumph der guten Sache” mit lauter Freude; dort war Boyens 
fridericianifhe Gefinnung immer verrufen gewejen.*** In der Armee 
warb der fchwere Verluft allgemein beklagt. Claufewig hielt fogar für nöthig 
in einer geiſtvollen Denkſchrift Die politifche Nothwendigkeit des Landwehr⸗ 


*) Boyen an Sarbenberg, 13. Dec. 1819. 

**) Witsleben an Sarbenberg 18. Dec., Grolmans Eingabe an ben König 17. Dec, 
Cabinetsordre an Grolman 20. Dec., an Boyen 25. Dec., Boyen an Hardenberg 17., 
27. Dec., Hardenberg an Boyen 25. Dec. 1819. 

+, Bernftorff an Hardenberg, Wien 25. Dec. 1819. 
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ſyſtems darzulegen. Er zeigte, wie gering im Deutichland die Gefahr einer 
Revolution fei, wie nahe Dagegen die Möglichkeit eines feinvlichen Angriffs 
von zwei Seiten ber, und verhehlte nicht, daß bie Krone früher oder ſpäter 
die Vertreter der Nation um fich verfammeln müſſe wenn fie Die neue Heeres- 
verfaffung bebaupten wolle. Nachbrüdlich warnte er die Männer von 1806 
‚vor der Zertrümmerung eines Gebäudes, auf dem unjer großartiges 
Schidfal in den Jahren 13, 14, 15 wie eine Siegeögöttin auf. ihrem 
Streitwagen gerubt hat”. 

Schon die nähften Tage lehrten, daß alle folche Beſorgniſſe eitel 
waren und die beiden Generale voreilig gehandelt Hatten. Im einer Ca⸗ 
binetsordre v. 22. December erfannte der König mit herzlichen Worten an, 
wie glücklich die Landwehr bisher gediehen ſei, wie willig das Volt bie ihm 
auferlegten Opfer getragen babe, und befahl darauf eine neue Einthetlung 
det Landwehr, welche „Das Weſen des Inſtituts nicht im Mindeſten ändern‘ 
Sollte: ſechzehn Landwehrbrigaden wurben gebildet und dem Divifionsver- 
bande der Linie einverleibt. Die Divifion (diefen Namen führten die alten 
gemischten Brigaden feit 1818) beftand fortan, außer den technifchen Truppen, 
aus einer Brigade Linieninfanterie, einer Brigade Lanbiwehrinfanterte und 
einer Cavalleriebrigade. Damit wurde bie Formation der Landwehr ges 
Schaffen, welche im Wefentlichen bis auf die Tage bes Prinzregenten be 
ftanden Bat. Die beiven Hälften der Armee traten in eine etwas engere 
Verbindung, bie nur leider noch immer nicht feft genug war; durch bie ge- 
meinjanten Uebungen ver Divifionen hoffte man ven Unterfchien einigermaßen 
auszugleichen. Die unklare Vorftellung, als ob bie Landwehr ein Dafein 
für ſich führen lönne, warb wenigftens im Grundſatz aufgegeben. Tags 
Darauf ftellte eine zweite Cabinetsordre die Friedenspräſenzſtärke der Linie 
und ihre Cadres gefetlich feſt; bei dem rafchen Wachsthum der Bevölke⸗ 
rung eröffnete ſich mithin die Ausficht auf ein allmähliges Sinten ber 
Militärlaft. Die Reform erwies fi im Ganzen als heilfam, da die Land- 
wehr nunmehr ohne eine wejentliche Veränderung ihrer Formation in den 
Krieg geführt werden konnte. Durchgreifende Entichlüffe verbinderte leider 
die Rüdficht auf den Staatshaushalt; der gefährlichite Uebelſtand des neuen 
Heerweſens, die Schwäche der Linienarmee, bie nıtr 136,000 Mann 
betrug, blieb unverändert. Sparen bieß jekt die allgemeine Loſung; bie 
Staatsſchuld follte fofort gefchloffen werden, das Deficit für immer ver- 
ſchwinden. 

Für dies Syſtem ängſtlicher knapper Sparſamkeit war Boyens Nach⸗ 
folger General von Hake wohlgeeignet, derſelbe, der in Scharnhorſts 
Tagen ſchon zweimal auf kurze Zeit die Kriegsverwaltung geleitet hatte, 
ein fleißiger, gewiſſenhafter Arbeiter, aber pedantiſch, beſchränkt, ohne Ideen, 
ohne Schwung der Seele. Während ſeiner Amtsführung erlangten die 
Anſchauungen des Civilbeamtenthums wieder, wie in den erſten Jahren 
Friedrich Wilhelms III. einen ungebührlichen Einfluß auf das Heerweſen. 
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Manche unverlennbare Mißftände wucherten fort weil man jedes Geld⸗ 
opfer ſcheute; ein Glüd nur, daß der König Die Armee unter feine m 
mittelbare Obhut nahm und durch perjünliches Eingreifen den militäriſcher 
Geiſt wach hielt. Auf den genialen Begründer des Wehrgeſetzes folge 
ein Mann der gewöhnlichen militärifchen Routine; fein Wunder, daß jid 
bie Maſſe der Unkundigen über die Gründe dieſes Wechfels täufchte un: 
den finfterften Gerüchten Glauben fchenkte. Erft nach Jahren kam au 
den Tag, daß General Boyen fich diesmal in der That geirrt und eine 
nothiwendigen Reform wiberjtrebt hatte. — 

Der Rüdtritt des Kriegsminifters brachte die Kugel ind Rollen, denn 
natürlich waren die Vorgänge im Minifterrathe nicht ohne Einfluß auf 
Boyens Entjchluß geweſen. Harbenberg betrachtete den Sturz des Generals 
als die erjte Niederlage der Oppoſition.) Mit Ancillons unparteiifchen 
Gutachten bewaffnet, hatte er jogleich die Entlaffung der drei Miniſter bean- 
tragt, und ba der König, noch immer auf eine Verföhnung hoffend, die Ent 
ſcheidung über Humboldt und Beyme hinausſchob, fo ftellte der Staatslanzler 
am 28. December förmlich die Cabinetöfrage. Es war die höchſte Zeit. Dem 
Humboldt und Beyme waren inzwijchen noch einen Schritt weiter gegangen; 
fie Hatten im Staatsminijterium, ohne Borwilfen des Staatslanzlers, ven 
Beſchluß durchgefegt, daß die fämmtlichen Oberpräſidenten ſofort uch 
Berlin berufen werden follten. Gelang dies, fo ließ jich mit Gewißheit 
vorber ſehen, daß die Vorftände der Provinzialverwaltung,, geführt von 
dem allezeit unzufriedenen Schön, wieder wie vor zwei Jahren *) eine 
Maſſe berechtigter und unberechtigter Beſchwerden vor den Thron bringen 
würden. Eine ſolche Oppofition war in dieſem Augenblicke fchlechthin 
ftantsgefährlih. Der Staat ftand am Vorabend einer heilfamen aber 
höchſt unpopulären Reform, die nur einer ſtarken und einigen Regierung 
gelingen konnte. Hardenbergs letztes großes Werk, die Geſetze über die 
neuen Steuern und die Schließung der Staatsſchuld, follten in den nächften 
Tagen im Staatsrathe beendigt werden. Nimmermehr durfte ver alte 
welterfabrene Steuermann erlauben, daß ihm das hohe Beamtenthum 
feinen Kurs ftörte inmitten des Sturmes allgemeiner Entrüftung, ver bei 
der Verlündigung der neuen Auflagen im Wolle loszubrechen drohte. 
Humboldt Hatte bereitS in feinen beiden Deinifterialberichten eingeftanden, 
daß er an das Vorbanvenfein des Deficits noch immer nicht glaubte und 
darum die neuen Steuern für unnöthig hielt — eine grundfaliche, ganz 
unbegreifliche Anficht, die aber von einer großen Anzahl ver kritikluſtigen 
hoben Beamten getheilt wurbe; denn nach ber guten altpreußifchen Ueber⸗ 
Vieferung betrachteten fich die Häupter des Beamtenthums als berufen, 
das Volf gegen fisfaliichen Drud zu ſchützen. Durfte der Staatslanzler 





*) Harbenbergs Aufzeichnungen, Weihnachten 1819. ©. Beilage V. 
**) S. o. ©. 201. 
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neben fich einen Minifter dulden, ver alfo über die Lebensfrage der nächften 
Zukunft dachte? 

Wie begründet immerhin der Unmuth der drei Miniſter über die 
Karlsbader Beſchlüſſe war, Hardenberg befand ſich doch im Zuſtande ge⸗ 
rechter Nothwehr; er laͤmpfte nicht blos für feine Macht, ſondern auch für 
die wohldurchdachten NReformpläne, welche allein einen Erfat für die auf 
gehobene Accife jchaffen und das Gleichgewicht im Staatshaushalt wieber- 
herſtellen konnten, wenn er jet dem Könige bringend vorftellte: ein Zu⸗ 
fammenwirfen mit Humboldt und Beyme fei unmöglid. Manches ge 
Häffige Wort floß dabei mit unter. Der Staatskanzler erinnerte an 
Beymes PBarteinahme für Görres, er behauptete beftimmt zu wiffen, daß 
Humboldt im Staatsrathe den Steuergefeßen widerfprechen, dann „mit 
einer erſchwungenen Popularität glänzen und den Dienft verlaffen wolle” ; 
den Bericht über die geplante Berufung der Oberpräfidenten verſäumte 
er nicht beizulegen. Feſter denn je glaubte er an bie gefährlichen Umtriebe 
ber revolutionären Partei. Auch den Oberpräfiventen von Schleften wollte 
er entfernen, weil ihm Merckel zu nachfichtig gegen die Turner erjchien; 
auch die Militär-Bildungsanftalten follten einen neuen Direktor erhalten, 
damit die jungen Offiziere nicht den teutoniichen Ialobinern anheimfielen.*) 
So wunderbar hatten fich die Dinge verfchoben: die Neuordnung bes 
preußiſchen Staatshanshalts Hing in jenem Augenblide mit ber Politik 
der Karlsbader Beſchlüſſe unzertrennlich zufammen. 

Für den König beftand nun Feine Wahl mehr, auch wenn er nicht 
fo feft an die Heilfamfeit der Karlsbader Politik geglaubt Hätte. Konnte 
Friedrich Wilhelm dem Rathe Humboldts folgen und in Frankfurt nach» 
träglich beantragen , daß die Giltigfeit des proviforifchen Preßgeſetzes von 
fünf auf zwei Jahre Herabgefeßt werde? Durfte er um einer folchen aus- 
fichtslofen Halbheit willen die Grundlagen feiner europäiſchen Politik ver- 
ändern? In diefen Tagen ber Tenvenzpolitif ber Legitimität war das 
Syſtem der europäifchen Allianzen unlösbar mit den inneren Verhältniſſen 
der Staaten verkettet, und eine Großmacht fonnte nicht, wie bie Schein« 
ftaaten des Rheinbundes, zwifchen ihrem eigenen Volke und den auswär- 
tigen Mächten ein unredliches Spiel treiben. Ein nachträglicher Kampf 
gegen die Karlsbader Beichlüffe, das beveutete: Trennung von Defterreich, 
Auflöfung oder doch Lockerung jenes großen Vierbundes, welchem die Mo⸗ 
narchie während der letzten Jahre ihre Sicherheit, ihr europäiſches Anfehen 
verdankte. Getrennt von feinen alten Bunbesgenofien ftand der Staat 
völlig vereinfamt; er fand an dem liberalifivenden Particularismus ver 
deutſchen Kleinſtaaten weder mächtigen noch treuen Beiftand, fah fich 
vielleicht bald auf Die Seite Frankreich hinübergebrängt, jedenfalls ge 


*) Sarbenberg an ben König, 28. Dec. 1819; Hardenbergs Anfzeihnungen, Weib: 
nachten 1919. S. Beilage V. 





606 I 10. Der Umſchwung am preußiſchen Hofe. 


zwungen zu väften, auf der Wacht zu ſtehen; das will jagen: er wußte 
brechen mit jener Bolitit des Sparens, ber ftillen Sammlung ber Kräfte, 
die ihn allein wieder erheben Tonnte, undfich bereit Halten, vie große Mach⸗ 
frage der deutſchen Zukunft vor ber Zeit zu löſen. Und durfte die jo lange 
geplante Wieberberftellung der Ordnung im Finanzweſen jetzt nochmals 
verfchoben werben — aus Rückſicht auf eine Oppofition, welche ben vor- 
handenen Nothitand einfach ableugnete und biöher nichts vorgebracht hatte 

als unfruchtbare Verneinungen? | 

Der König that nur das Nothwendige, als er am 31. December die 
beiden Minifter mit kurzen Worten von ven Gefchäften des Stantsrathe 
und des Stantsminifteriums bispenfirte. Schudmann und Kircheiſen er- 
hielten wieder die ungetheilte Leitung ber Minifterien des Innern und der 
Juſtiz. Zugleich wurde General Pirch zum Direltor der Milttär-Erziehungs 
anftalten ernannt.*) Beyme war jchmerzlich überrajcht und unterwarf fid 
„mit zerriffenem Herzen”. Humboldt ertrug ven Schlag mit feiner ge 
wohnten philoſophiſchen Ruhe, und da er nach dem Kriege eine Dotation 
erhalten Hatte, jo verzichtete er auf feinen Ruhegehalt, was ber Küng 
dankbar anerlannte. Er ſchied, wie er den Monarchen fchrieb, „mit vem 
DBewußtfein, immer nur des Könige und des Staates Wohl vor Augen 
gehabt zu haben“.“) Und gewiß warb der Dann, der pofitiiche Macht 
und politiihen Ruhm fo niedrig jchägte, nicht allein durch perfönlichen 
Ehrgeiz geleitet, wie ihm Hardenberg und Gneifenau vorwarfen. Er hielt 
die Macht des Staatskanzlers für verderblich und durchſchaute die Sünden 
ber Karlsbader Bolitit; aber einfach, groß und kühn Bat er ſich in dieſem 
Kampfe nicht gezeigt. 

Der Staatslanzler froblodte über das gewonnene Spiel. Humbolbts 
Uebermuth hatte nach dem Staatslanzleramte getrachtet und war babei zu 
Falle gelommen — in biefer Färbung wurde der Minifterwechfel den aus⸗ 
wärtigen Diplomaten gejchilvert. Die Bahn jchien frei. Sofort legte 
Hardenberg dem Könige feine Steuer-Entwürfe vor und nach dem erftn 
Bortrage fchrieb er ftoß in fein Tagebuch: Nascitur novus ordo.***) Bar 
der Staatshaushalt erft wieder in Drbnung, dann fiel das fchwerfte Der 
denken gegen bie Verfaflung hinweg, und ber Staatslanzler ſchloß em 
Laufbahn, die in der Geſchichte Preußens ohne Gleichen war, mit ber | 
Eröffnung der preußifchen Reichsſtände. Erftaunlich, welche weitausfehenden 
Entwürfe der Greis noch in Angriff nahm. Und doch, wie voreilig wor 
feine Siegesfreude. Mit dem Sturze der brei Minifter verlor ber Ber- 


*, Drei Sabinet8-Orbres v. 31. Dec. 1819 an das GStnatsminifterium, an Bey, 
an Humboldt. 
**) Beyme an ben König 1. San., Humbolbt an ben König 1. Iun., Cabinetsorbre 
an Humboldt 6. San. 1820. 
“., Stodborns Bericht, 19. Febr., Bernftorff an Hardenberg, Wien 12. San, Har⸗ 
denbergs Tagebuch, 10. Ian. 1820. 
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faffungsausichuß fein größtes Talent, ver Minifterrath die einzigen feiner 
Mitglieder, welche den Abjchluß der Verfafjung ernſtlich wollten. Nicht 
Hardenberg war der Sieger in biefem verworrenen Kampfe, jondern Witt- 
genftein, der immer aus dem Dunkel heraus mitgeholfen hatte, und hinter 
ihm Metternich. Noch eine Weile, und die öfterreichiiche Partei, welche der 
Staatskanzler gegen feinen Nebenbubler aufgerufen hatte, wendete fich wider 
ihn felber, um ihm fein Verfaſſungswerk zu zerftören, das jekt nirgends 
mehr am Hofe eine Stüße fand. — 


Alles hiſtoriſche Werben 'entipringt ber beftändigen Wechſelwirkung 
zwifchen dem bewußten Menfchenwillen und ven gegebenen Zuftänden. Wie 
die Vernunft, die in den Dingen liegt, nur durch die Willenskraft eines 
großen, die Zeichen ber Zeit verjtehenden Mannes verwirklicht werben Tann, 
jo finden auch die Sünden und Irrthümer der Politiker ihre Schranke 
an dem Charakter der Staaten, an der Macht ver Ideen, die fich im Ver⸗ 
laufe der Gejhichte angefammelt haben. Schwer hatte die Krone Preußen 
gefehlt, als fie in Karlsbad fich den lebendigen Kräften des jungen Jahr⸗ 
hunderts entgegenftemmte; und doch war diefer Staat mobern von Grund 
aus, er Tonnte fich der neuen Zeit nicht gänzlich entfremden und begann 
eben jest eine Reform feines Haushalts, welche ihn befähigte in feiner wirth- 
ſchaftlichen Entwidlung alle anderen deutſchen Staaten zu überflügeln. 
Nachgiebig bis zur Selbftvergeflenheit war Hardenberg in Teplitz allen 
Wünfchen Oeſterreichs entgegengelommen, der Glaube an bie unbebingte 
Interefiengemeinfchaft der beiden Großmächte beherrichte ihn ganz und gar; 
und boch war ber Gegenſatz der beiden Mächte in einer alten Gefchichte 
begründet und, jo lange die Machtfrage der deutſchen Zukunft ungelöft 
blieb, durch menjchlichen Willen nicht mehr beizulegen. Saft in dem näm⸗ 
lichen Augenblide, da der Berliner Hof fich gänzlich der Führung Defter- 
reichs zu überlaffen jchien, that er wieder einen Schritt vorwärts auf ben 
Bahnen der fridericianijchen Politik und begann die deutſchen Nachbarlande 
in feine Zollgemeinfchaft aufzunehmen. Es war ein winziger, nach dem 
Maße ver Gegenwart faft lächerlicher Erfolg, aber ber unjcheinbare Beginn 
einer Staatskunſt, welche die deutſchen Staaten durch das Band wirth- 
ichaftlicder Intereffen unlösbar an Preußen Fetten und die Befreiung von 
Defterreich vorbereiten follte. 

Seit das preußifche Zollgefe in Kraft gefett und den Kleinen Nach- 
barn zunächſt nur durch feine Härten fühlbar wurde, erhob fich überall 
mit ernenter Stärke der Ruf nach Aufhebung aller Binnenmauthen, und 
e8 begann eine leidenfchaftliche Agitation für die beutfche Handelseinheit, 
der Vorläufer und pas Vorbild der fpäteren Kämpfe um die politiiche Ein- 
heit. Die ganze Nation fchien einig in einem großen Gedanken; gleich- 
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wohl gingen die Anfichten über die Mittel und Wege nach allen Richtunger 
auseinander, und das Einzige was retten konnte, ver Anſchluß am die fer 
vorhandene Einheit des preußifchen Marktgebietes ward in unfeliger Ber: 
blendung fo lange verſchmäht, bis fchlieglich num Die bittere Noth das Un 
vermeibliche erziwang. 

Gleich nach dem Frieden begann eine regelmäßige Einwanderung in 
das verarmte Preußen einzuftrömen, etwa halb fo ſtark als der Ueberſchuß 
der Geburten; fie beftand überwiegend aus jungen Leuten ber deutſchen 
Nachbarichaft, die in dem Lande der focialen Freiheit ihr Glück fuchten. 
Als nunmehr die Binnenzölle in der Monarchie Hinwegfielen, da Tießen 
fich die Vortheile, welche der preußifche Geſchäftsmann aus feinem ausge 
debnten freien Markte zog, zumal an den Grenzplägen bald mit Händen 
greifen: fo fievelte ein Theil der Bingener Weinhänpler auf das preußiſche 
Ufer der Nahe über, da die Preife in Preußen oft dreimal höher ftanden 
als auf dem überfüllten bejfifchen Markte. Das Beamtenthum der Heinen 
Höfe war noch gewöhnt an das Zunftwefen, an die Erfchwerung der Nieber- 
Yafjung und der SHeirathen, an die taufend Quälereien einer kleinlichen 
ſocialen Geſetzgebung; von ver Ueberlegenheit ver preußifchen Handelspoliiil 
ahnte man bier noch gar nicht. Manchem wohlmeinenden Beamten in 
Sadjen und Thüringen erichienen die preußiſchen Steuergefeße als ein 
überflüffige fiscalifche Härte, weil fein eigener Staat für das Heenweien 
nur Geringes Teiftete, alſo mit befcheidenen Einnahmen auskommen Tonnte. 
So entftand unter dem Schuße der Heinen Höfe an den preußijchen Binnen: 
grenzen ein Krieg Aller gegen Alle, ein beillofer Zuſtand, von bem mir 
heute faum noch eine Vorftelung haben. Das Volk verwilberte durch das 
ichlechte Handwerk des Schwärzens. In die zollfreien Packhöfe, welce 
überall dem preußifchen Gebiete nahe lagen, traten alltäglich handfeſie 
braune Gefellen, die Iaden auf Rüden und Schultern ganz glatt gejchenert, 
manch’ einem fchaute das Meſſer aus dem Gürtel; dann packen fie die 
ichweren Waarenballen auf, ein Tanvesfürftlicher Mauthwächter gab ihnen 
das Geleite bis zur Grenze und ein Helf Gott mit auf den böfen Be 
Der Heine Mann börte fich nicht fatt an den wilden Abenteuern verwegener 
Schmuggler, Die das heutige Gefchlecht nur noch aus altmobifchen Romanen 
und Iugendjchriften Tennt. Alfo gewöhnte fich unjer treues Volk die Geſete 
zu mißachten. Jener wüfte Radicalismus, ver allmählich in ven Klar 
ftaaten überhand nahm, warb von ven Heinen Höfen felber gepflegt: durch 
bie Sünden der Demagogenjagb wie burch die Frivolität dieſer Handels⸗ 
politik. 

Als die Urheber ſolchen Unheils galten allgemein nicht bie Klein— 
ftaaten, die den Schmuggel begünftigten, fonvdern Preußen, das ihn erml 
haft verfolgte; nicht jene Höfe, die an ihren unfauberen fiscalifchen Kniffen, 
ihren veralteten unbrauchbaren Zolloronungen träge fefthielten, ſondern 
Preußen, das fein Steuerſyſtem neugeftaltet' und gemilbert hatte. Unfähi, 
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die Lebensbedingungen eines großen Staates zu veritehen, ftellten die Kleinen 
Höfe alles Ernſtes die Forderung, Preußen müſſe jene veiflich erwogene, 
in alle Zweige des Gemeinweſens tief einfchneivende Reform fofort wieder 
rüdgängig machen, noch bevor fie die Probe der Erfahrung beftanden 
hatte — und Halb Deutichland ftimmte dem thörichten Anfinnen zu. 

Außerhalb der preußifchen Beamtentreife wagten in diefen eriten Jahren 
nur zwei namhafte Schriftfteller das Wert Maaſſens unbedingt zu vers 
theidigen. Der unermübliche Benzenberg bewährte in feinem Buche „über 
Preußens Geldhaushalt und neues Eteuerfuften‘ wieder einmal feinen 
praftiihen Takt. Im Berlebre mit Hardenberg batte er gelernt, ben 
-. Staatshaushalt von oben, vom Standpunkte der Regierenden zu betrachten. 

Er wußte, daß jede ernftbafte Kritik eines Steuerfuftems beginnen muß 
.. mit der Frage: welche Ausgaben dem Staate unerläßlich feien? — einer 
Trage, die von den meiften Publiciften jener Zeit gar nicht berührt wurde. 
So gelingt ibm nachzuweifen, daß Preußen feiner Zolleintünfte nicht ent- 
bebren könne. Er fcheut fich nicht das Wehrgefe und die neuen Steuer» 
gefeße als die größten Wohlthaten der jüngften Epoche Friedrich Wilhelms IIL 
zu loben; er verlangt, daß man fie gegen jeden Widerſtand aufrecht halte, 
fordert die Nachbarftanten auf, der Einladung des Königs zu folgen und 
mit Preußen wegen gegenfeitiger Aufhebung ver Zölle zu verhandeln. Dem 
Traumgebilbe der Bundeszölle gebt er Bart zu Leibe. Er richtet an 
F. ft (Auguft 1819) einen offenen Brief und fragt, wie benn ber 
Bundestag, „ver keine Art von Legislation bat“, eine ſolche Reform fchaffen 
ober gar die Zollverwaltung leiten folle? und ſei denn die Aufhebung ber 
Binnenmauthen möglich ohne gleichmäßige Befteuerung des Inneren Con⸗ 
jums? Die Stimme des nüchternen Mannes verhballte in dem allgemeinen 
Toben; war er doch längſt jchon ven Liberalen verdächtig, weil er ein 
offenes Auge für die Eigenart des preußiichen Staates befaß. 

Auch einer der tüchtigften Kaufleute Deutſchlands, E. W. Arnoldi in 
Gotha begrüßte das preußifche Zollgejeg ſchon im Januar 1819 als den 
erften Keim eines Vereines aller deutſchen Staaten. Nur herzhaft einge 
ſchlagen in die dargebotene Hand: — fo fprach er fih im Allgemeinen 
Anzeiger aus — Preußen ftellt ja den Grundſatz der Gegenjeitigfeit an 
die Spite feines Geſetzes und erflärt fich bereit zur Verträgen mit ven 
Nachbarn. Der trefflihe Mann Hatte einft in Hamburg noch zu den 
Füßen des alten Büſch geſeſſen und fich dort eine freie Anficht vom Welt- 
handel gebildet, welche der binnenlänbiichen Kleinlebigleit ver Mehrzahl 
feiner Stanveögenoffen noch ganz fremd war. Ihn wurmte die kindliche 
Unmünbdigfeit diefer Gejchäftsmwelt, die fo gar nichts that um fich das Joch 
einer widerfinnigen Handelsgeſetzgebung vom Naden zu jchütteln. Schon feit 
Jahren trug er fich mit dem Gedanken eine® Bundes der beutichen Fabri- 
kanten zur Vertretung ihrer gemeinfamen Intereffen. Dann ftiftete er in 

Treitfäte, Deutſche Geſchichte. IL. 39 
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feiner VBaterjtadt unter dem Namen Innungshalle eine Handelskammer unt 
eine raſch aufblühende Handelsſchule. Endlich fand er ein weites Gebiet 
fruchtbarer Thätigleit in dem Verficherungsweien, das noch ganz im ver 
Botmäßigkeit des Auslandes ftand. Faſt ar allen größeren deutſchen Plätzen 
unterhielt der mächtige Londoner Phönix feine Agenturen und beutete tie 
Deutſchen durch unbillige Prämien aus, ba bie Heinen beimifchen Ber: 
ficherungsgefellfchaften, die in einzelnen Städten des Nordens beftanden, 
ihre Wirkſamkeit auf die Vaterſtadt beſchränkten. Da wendete ſich Arnoldi 
(1819) an die Nation mit der Frage, wie lange fie noch ihr Geld in bie 
englifche Sparbüchſe legen wolle, und entwarf den Plan für eine deutſche, 
das geſammte Vaterland umfaſſende, auf Gegenfeitigfeit berubenve Feuer⸗ 
verficherungsbant. Zwei Iahre darauf trat diefe Anftalt zu Gotha ins 
Leben, der erite Anfang der großartigen Entwidelung unferes nationalen 
Verſicherungsweſens. Der allgemeine Haß gegen Englands Handelsherr⸗ 
ſchaft kam dem kühnen Unternehmer zu ftatten. Ueberall im Binnenlanıe 
[halt man auf England und die Hanfeftäbte, die den Südbeutichen nur 
als englifche Eontore galten; ver wiebererivachende Napoleonscultus und 
die franzöfiichen Sympathien der Liberalen des Südens wurden durch 
foldhe erregte Stimmungen gefördert. Ueber die Waffen freilich, welche ven 
deutſchen Gewerbfleiß vor einer erprüdenden ausländischen Mitwerbung 
fihern konnten, hatten die Wenigjten auch nur nachgedacht. Nur fo viel 
ſchien Allen unzweifelhaft, daß ſämmtliche neu eingeführte Zölle jofort wieder 
aufgehoben und die im Art. 19 der Bundesalte verheißene Verkehrsfreiheit 
durch den Bundestag angeordnet werden müſſe. 

Selbft jener hochherzige, geiftoolle Agitator, der mit dem ganzen Un⸗ 
geftüm feiner Thatkraft gegen die Binnenmauthen auftrat, auch Friedrich 
List theilte den allgemeinen Irrtum. Wie Görres einft im Rheiniſchen 
Mercur die Idee der politiihen Macht und Einheit des Vaterlandes ver- 
trat, fo verfocht Lift die Idee der handelspolitiſchen Einheit — eine ver- 
wandte Natur, feurig, bochbegeiftert, ein Meiſter der bewegten Rede, voll 
tiefer und echter Leidenſchaft, Teicht Bingerifien zu phantaftifchen Vertrrungen. 
Ein echter Reichsſtädter war er im freibeitsitolzen Reutlingen aufgewachien, 
unter ewigen Händeln mit den württembergiichen Schreibern; er zählte zu 
jenen geborenen Kämpfern, denen das Schidjal immer neuen Hader ſendet 
auch wenn fie den Streit nicht fuchen. Seine Mutter, feinen einzigen 
Bruder ſah er plöglich fterben in Folge der Roheit brutaler Beamten; 
und als er dann felber einige Jahre in der geifttödenden Scheinthätig- 
feit ber württembergifchen Schreibftuben verbracht hatte, da ward fein 
Haß gegen die Herrichjucht des rheinbündifchen Beamtenthums grenzenlos, 
und er fette fich zum Ziele feines Lebens den Bürger und Bauersmann 
zur Selbftthätigfeit zu erweden, ihn aufzuklären über feine nächiten Inter 
efien, die Voltswirthichaftsiehre von den Formeln des Katheders zu be 
freien und fie die Sprache des Volfes reden zu laſſen. Schon durch die 
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Geburt ein Deutſcher fchlechtweg, gleich dem Reichsritter Stein, ging er 
mit feinen fühnen Entwürfen fogleich über die Grenzen der ſchwäbiſchen 
Heimath Hinaus, jo daß er den verjchwiegerten und verjchwägerten Württem- 
bergern bald als ein wildfremder Störenfrieb verbächtig wurbe: eine neue 
Zeit handelspolitiſcher Größe, dauerhafter als einft die Herrlichkeit der 
Hanfa, follte dem deutſchen Vaterlande tagen. Eine feltene Kunft bie 
Maſſen zu befeuern und zu erregen ftand ihm zu Gebote, ein agitatorifches 
Talent, deſſen gleichen unfere an großen Demagogen fo arme Gefchichte feit- 
ber nur noch zweimal, in Robert Blum und Laffalle gefehen Kat. Im 
April 1819 ftiftete Lift mit mehreren Inpuftriellen ver Kleinftanten, Miller 
aus Immenftabt, Schnell aus Nürnberg, E. Weber aus Gera den Perein 
deuticher Kaufleute und Fabrilanten, vem fich bald die Mehrzahl der großen 
Firmen in Süd» und Mittelveutfchland anjchloß, und legte rafch entjchloifen 
feine Tübinger Profeffur nieder, da die württembergifche Regierung das 
Amt eines Confulenten des Handelsvereins als unverträglich mit der Be⸗ 
amtenwürbe betrachtete. 

Der neue Hanbelsverein richtete ſogleich an den Bundestag eine Bitt- 
ſchrift um Ausführung des Art. 19, Bejeitigung aller Binnenmauthen und 
Erlaß eines deutſchen Zollgefekes, das den Zöllen bes Auslands mit 
jtrengen Retorfionen begegnen jollte, bi fich ganz Europa über allgemeine 
Handelsfreiheit verjtändigt hätte — denn noch befannte fich Lift, gleich 
den meiften Süddeutſchen jener Zeit, im Grundſatz zu den Lehren bes 
Freihandels. In Frankfurt abgewiejen, beftürmte Lift ſodann bie Höfe, die 
Gefhäftsmänner und wen nicht fonft mit feinen Gefuchen, geifelte in 
feiner Zeitjchrift, dem „Organ des veutfchen Handels» und Gewerbſtandes“, 
unermüblich und unerbittlich die Gebrechen deutſcher Handelspolitik. Alſo Hat 
er in raftlofer Arbeit mehr als irgend einer der Zeitgenoffen dazu bei⸗ 
getragen, daß die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit des Beſtehenden 
tief in die Nation drang. Große verwegene Träume, bie erit das lebende 
Geſchlecht in Erfüllung gehen fieht, regten fich in feinem ftürmijchen 
Kopfe: er dachte an eine gemeinjame Gewerbegefetgebung, an ein beutjches 
Poſtweſen, an nationale Induftrieausftellungen, er hoffte die romantiſchen 
Kaiferträume des jungen Geſchlechts durch die Arbeit der praftiichen natio« 
nalen Politik zu verdrängen und ſah die Zeit voraus, da eine freie Ver⸗ 
fafjung, ein deutfches Parlament aus der Handelseinheit hervorgehen würde. 
Als der Schöpfer des Zollvereins, wie er felber im Uebermaße feines 
Seldftgefühls fich genannt bat, fanıı Liſt gleichwohl keinem Unbefangenen 
gelten. 

Ein Hares Programm, einen beftimmten, burchgebilbeten politifchen - 
Gedanken aufzujtellen und feftzubalten lag überhaupt nicht in der Weite 
ber Patrioten jener Zeit. Nur im Innern ber fübdeutfchen Mittelftanten 
begann die conftitutionelle Bewegung bereits feite, Deutlich ausgeiprochene 
Tarteimeinungen hervorzurufen. Wer über den beutichen Geſammtſtaat 
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ichrieb, begmügte fich noch immer der elenden Gegenwart ein Teuchteniel 
Idealbild gegenüberzubalten und dann im rafchen Wechjel Einfälle m 
Winle für den praltifchen Staatsmann Hinzuwerfen. Wie Görres m 
Rheinifchen Mercur ein ganzes Geſchwader deutſcher Berfaflungsplä 
harmlos veröffentlichte, fo eilte auch Lift in jäben Sprüngen von einen 
Plane zum andern über. Bald will er die deutſchen Bundesmauthen as 
eine Aktiengefellichaft verpachten; bald ſoll Deutfchland fich anfchliegen ax 
das öſterreichiſche Prohibitivſyſtem; dann überfällt ihn wieder die Ahnunz 
ob nicht Preußen den Weg zur Einheit zeigen werde. Im feiner Eingabe 
an ben Bundestag geftanb er: „Man wird unwillfürlih auf den &e 
danken geleitet, die liberale preußifche Regierung, die der Lage ihrer Länder 
nach volllommene Hanvelsfreibeit vor allen andern wünſchen muß, ber 
bie große Abficht, durch dieſes Zollſyſtem die übrigen Staaten Deutid 
lands zu veranlaffen, endlich einer völligen Hanvelöfreiheit fich zu wr- 
gleichen. Diefe Vermutbung wird faft zur Gewißheit, wenn man bie Er 
Härung der preußiichen Regierung berüdfichtigt, daß fte fich geneigt finden 
lafje, mit Nachbarftaaten beſondere Handelsverträge zu ſchließen.“ Leite 
vermochte der Leivenfchaftliche nicht an dieſer einfach richtigen Erkenntniß 
feftzubalten. Er war ein Gegner der preußiichen Handelspolitik, ſowen 
aus feinem unfteten Treiben überhaupt eine vorherrſchende Anficht erfennbur 
wird; denn nach allen Abfchweifungen Ienkte er immer wieber auf jenen 
Weg zurüd, welchen Preußen längft als unmöglich erlannt Hatte, auf dit 
Idee der Bundeszölle. Don den preußifchen Zuftänden beſaß Lift nur 
ſehr mangelhafte Kenntniß; fein Verein warb durch Die Hoffnung auf ba 
dige Wiederaufhebung des preußifchen Zollgeſetzes zufammengebalten und 
beſaß Eorrefpondenten in allen größeren veutichen Stanten, aber, bezeichnent 
genug, feinen in Preußen. 

Nur der Zauber, der an dem Nanten Deutſchlands haftete, erklärt das 
Raäthſel, daß fo viele wackere und einfichtige Männer noch immer anf eine 
Handelspolitik des Deutfchen Bundes hoffen konnten. Seinerjeits hatte vet 
Bundestag Alles gethan, um die Schwärmer zu enttäufchen. Die Berichter 
ftattung über Lifts Bittjchrift wırrde dem Hannoveraner Martens übertragen, 
der gleich den meiften dieſer „deutſchen Großbritannier‘ die englilde 
Handelsherrſchaft auf deutfhem Boden bocherfreulih fand. Mit dem 
ganzen Feuereifer polizeilicher Seelenangft fragte er zunächſt, woher bieler 
Verein das Recht nehme, fich zum Vertreter des deutſchen Handelt 
ftandes aufzuwerfen, und überließ e8 den hohen Regierungen, auf ihre be 
tbeiligten Unterthanen ein wachjames Auge zu richten. Zur Sache jelhft 
brachte er nicht viel mehr vor als eine draſtiſche Schilderung der unge 
beueren Schwierigteiten, welche fich, feit die deutſchen Staaten fouverän 
geworben, der Hanvelseinheit entgegenftellten (24. Mai). Einige Vundes⸗ 
gefandte wünfchten minveftens bie Einfegung einer Commiſſion; aber daun 
hätten ja bie Dittfteller wähnen können, biefer Schritt fei auf ifre Br 
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anlajjung gefehehen!*) Um einer jo frevelhaften Mißdeutung vorzubeugen, be 
fchloß die Bundesverfammlung nur, daß man fich fpäterbin einmal mit 
dem Art. 19 bejchäftigen wolle. Einige Wochen nachher (22. Juli) erinnerten 
die erneitinifchen Höfe den Bundestag nochmals an den unglüdlichen Ar⸗ 
titel; Lifts Freund E. Weber und die Fabrilanten des Thüringer Waldes 
ließen ihnen feine Ruhe. Diesmal ergingen fih Baden, Württemberg, beide 
Helfen und die Erneftiner in wohlgemeinten, aber auch ſehr wohlfeilen 
Neden zum Preife der veutichen Verlehrsfreiheit und begeifterten bie Ver⸗ 
fammlung dermaßen, daß fie nunmehr wirklich befchloß, nach den Ferien, 
alfo 1820, folle eine Commilfton eingefegt werben. Das war die Hilfe, 
welche Deutſchlands Handel in Frankfurt zu erwarten hatte. ‘Der preußifche 
Gefandte aber fand ed mit Hecht unbegreiflich, daß diefe Verfammlung ſich's 
zutraue, jo jehwierige Arbeiten auch nur in die Hand zu nehmen.**) 
Trotz folcher Erfahrungen follten noch viele Sabre vergeben, bis Die 
Unausführbarteit der leeren Verjprechungen des Art. 19 allgemein erkannt 
wurde. Mit großer Hartnädigleit hielt namentlich die badiſche Regierung 
an dem Traumbilde des Bundeszollweſens feſt; ihr Yanggeitredtes, auf bie 
Durchfuhr angewiefenes Land litt unter dem Iammer der Binnenmauthen 
beſonders jchwer, und nicht ohne Beſorgniß betrachtete Minifter DBerftett 
die wachjende Erbitterung im Volle. Der beichräntte Mann boffte durch 
wirtbhfchaftliches Gedeihen die Nation mit ihrer fchimpflichen Zeriplitterung 
zu verföhnen, ihr „einen materiellen Erfag für den Verluft mancher chimä⸗ 
tifchen, aber liebgewordenen Ideen” zu geben. Darum empfahl er auf ben 
Karlsbader Eonferenzen in einer langen Dentichrift (15. Auguft) die Ein» 
führung eines Bundes⸗Douanenſyſtems, das für dreißig Millionen Men⸗ 
chen freien Verkehr fchaffen müſſe; über die große Frage, wie es möglich 
fein follte, Hannover, Holftein, Luxemburg, Deutſch⸗Oeſterreich einem natio⸗ 
nalen Zoflwefen einzufügen, ging das überaus unklare, widerſpruchsvolle 
Schriftſtück ſchweigend hinweg. Metternich wurde durch dieſen Antrag, 
welchem Oeſterreich ſich ſchlechterdings nicht fügen konnte, unangenehm 
überraſcht und verſuchte ſogar die Competenz des Bundes in Zweifel zu 
ziehen. „Der Handel — ſo behauptete er — ſeine Ausdehnung wie ſeine 
Beihräntung gehört zu den erſten Befugniſſen der Souveränität.“ Zur 
Mißhandlung ver Univerfitäten, von denen bie Bundesalte kein Wort 
fagte, war ver Bund, nach der 1. E Doctrin, unzweifelhaft befugt; aber 
die DVerlehrsfreibeit, welche der Bundesvertrag ausdrücklich in Ausficht 
ftelite, verftieß gegen die Souveränität der Bundesſtaaten. Draftifcher 
Ionnte das Verhältniß der Hofburg zu ven Lebensfragen ber beutichen 
Nation unmöglich bezeichnet werden. Auf das wiederholte Andrängen Ba⸗ 
dens und Württembergs erflärte fich der öfterreichiiche Staatsmann zulett 


*) Berkheims Bericht, Frankfurt 25. Juni 1819. 
 *) Goltzs Bericht, 20. Juli 1819. 





614 DL 10. Der Umſchwung am preufßifchen Hofe. 


doch bereit, die Zollfrage auf die Tagesordnung der beborftehenden Wiener 
Eonferenzen zu jegen. Er wußte wohl, was von ſolchen Berathungen 5 
erwarten jei. | 

Unterveffen Hatte auch der befte Kopf unter den babiichen Finan; 
männern, Nebenius feine Gedanken über die Bedingungen der deutſchen 
Verkehrsfreiheit in einer geiftvollen Denkſchrift niedergelegt, einer Privar⸗ 
arbeit, welche zwar niemals, auch nicht mittelbar, auf die Entwidlung ve 
Zollvereins irgend einen Einfluß ausgeübt hat, aber durch Klarheit und 
Beitimmtheit Alles übertraf was damals von Privatleuten über beutid« 
Handelspolitik gejchrieben wurde. Der gelehrie Verfaſſer der badiſchen 
Conftitution errang fich fchon in jenen Jahren durch feine Schrift über die 
engliihe Staatswirthſchaft ein wiflenfchaftliches Anfehen, das ſpäterhin. 
feit dem Ericeinen feines Werkes; „ver öffentliche Credit“ noch höher 
ftieg; dies claffifche Buch kann niemals ganz veralten, e8 wird, wie Ricardos 
Werke, dem angehenden Nationalölonomen immer unſchätzbar bleiben als 
eine Schule ftrengen methodiſchen Denkens. Auch feine um Neujahr 1819 
verfaßte banbelspolitifche Denkſchrift verräth überall den jicheren Blick des 
gewiegten Kenners. Sie wurde im April 1819 vertraulich ven babifchen 
Lanbtagsmitglievern mitgetheilt und dann im Winter ven Wiener Confe 
tenzen durch Berſtett als ein beachtenswerthes Privatgutachten überreicht. 
Maafjen freilich, Klewiz und bie anderen Urheber des preußiſchen Zollge 
fees Tonnten aus den Nathichlägen des badiſchen Staatsmannes nichts 
lernen. Für fie war das Wichtige in feiner Denkichrift nicht neu, Das 
Neue nicht richtig. 

Die Denkſchrift tritt, in den behutſam jchonenvden Formen, welche 
Nebenius Tiebte, entfchieven gegen das preußiiche Zollgefeg auf. Ste hebt 
Die Uebelſtände dieſes Syſtems fcharf heraus, ohne die Xichtfeiten zu er- 
wähnen. Sie ftellt ven Sat Hin: „fein deutſcher Staat, Oeſterreich aus⸗ 
genommen, vermag fein Gebiet gegen überwiegenve fremde Concurren; 
wirkſam zu ſchützen“ — eine Behauptung, welche Preußens Staatsmänner 
foeben durch die That zu widerlegen begannen. Die Urbeber des Geſetzes 
vom 26. Mai gingen aus von ven Bedürfniſſen des preußiſchen Staat‘ 
baushalts, Nebenius hebt an mit ber Betrachtung der Leiden bes veutichen 
Verkehr. Darum fteht Ienen der finanzielle, Diefem der ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Gefichtspunkt obenan. Darum wollen Jene die allmählich 
Erweiterung des preußiichen Zollwefens unter ven Bedingungen, welche das 
Intereffe der preußifchen Finanzen vorfchreibt. Nebenius hingegen forbert, 
ganz im Sinne der Durchſchnittsmeinung der Zeit, ein Syſtem deutſcher 
Bundeszölle, eine vom Bundestage abhängige Zollverwaltung. Er will 
mithin genau das Gegentheil der Politik, welche den wirklichen Zoll⸗ 
verein gejchaffen bat; der erſte Schritt auf dem von Nebenius vorgejchla- 
genen Wege mußte offenbar zur Aufhebung bes preußiichen Zollgeſetzes 
führen, aljo grade die Grundlage des fpäteren Zollvereind vernichten. 
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Der handelspolitiſche Kampf jener Jahre bewegte fich um bie eine Frage: 
ſoll das preußiſche Zollgefe aufrecht bleiben oder nicht? Und in dieſem 
Streite ftand Nebenius auf der Seite der Irrenden. Will man eine 
Dentichrift, welche alfo den leitenden politifchen Gedanken ber preußiſchen 
Hanvelspolitit befämpft, als den bahnbrechenden Vorläufer des Zollvereins 
preifen, fo muß man, kraft verfelben Logik, auch Großdeutſche und Klein- 
deutiche für Sefinnungsgenoffen erklären. Beide Parteien erftrebten bes 
fanntlich die deutfche Einheit, nur leider auf entgegengefeßten Wegen. 

Der ftaatsmännifche Sinn des geiftuollen Badeners ftebt keineswegs 
auf gleicher Höhe mit feiner vollswirthichaftlichen Einfiht. Er hegt wohl 
Zweifel, ob Defterreih dem Zollvereine beitreten könne, zu einem ficheren 
Schluſſe gelangt er dennoch nicht. Noch im Sabre 1835 Kat er ben 
Eintritt Defterreih8 für möglich gehalten; dann werbe der Zollverein „ben 
fchönften aller Märkte bilden”. ‘Die ſchwerwiegenden politifchen Gründe, 
welche einen ſolchen Gedanken für Preußen unannehmbar machten, find 
ihm niemals Har geworden. Ebenſo wenig will er begreifen, warum 
Preußen als eine europätfche Macht die Selbftänpigfeit feiner Zollverwal⸗ 
tumg unbedingt aufrecht Halten mußte; er verlangt eine in ber Hand bes 
Bundes centraliftrte Zollverwaltung, die Mauthbeamten follen allein dem 
Bunde vereibigt werben. Auch bei der Erörterung von Nebenfragen ver 
mag er nicht immer binauszubliden über ben engen Gefichtöfreis feines 
heimischen Kleinſtaats. So will er, mit wenigen Ausnahmen, die ge 
fammte Zollerhebung allein an den Grenzen ftattfinden laſſen, weil, nad) 
der Anftcht des babifchen Beamtenthums, diefe Einrichtung dem Grenz⸗ 
ande Baden befonderen Vortheil bringen ſollte. Maaſſen dagegen Tieß in 
allen größeren preußtichen Plätzen Padhöfe und Zolfitellen errichten, da 
ohne jolche Erleichterung ein ſchwunghafter Spebitionshandel offenbar nicht 
gedeihen Tonnte. 

Neben diefen Irrthümern der Denkichrift fteht freilich eine lange 
Reihe tief durchdachter, praktifch brauchbarer Vorfchläge, doch ift fein ein» 
ziger darunter, welchen das preußtfche Eabinet nicht Schon damals gefannt und 
angewendet hätte. Mit großer Klarheit entwidelt Nebenius den Sag, daß 
ohne Zollgemeinfchaft die Freiheit des Verkehrs nicht möglich ſei. Dieſer 
Gedanke, der uns Heute trivial und felbftwerftänvlich erfcheint, war ber 
Diplomatie der Kleinftanten jener Zeit völlig neu. Den Berliner Staats⸗ 
männern war er wohlbekannt; denn nur jenen Staaten, die ſich dem 
preußiſchen Zollſyſtem einfügen wollten, hatte Preußen freien Verlehr 
angeboten. Ebenſo tief burchbacht waren die Grundzüge des Zolltarifs, 
welche Nebenius entwarf. Er will mäßige Finanzzölfe, namentlich auf bie 
Gegenſtände allgemeinen Gebrauchs, auf die Eolonialmaaren, legen; bie dent 
beimifchen Gewerbfleiß notwendigen Nobftoffe giebt er frei, die Fabrik⸗ 
waaren ſchützt er durch Zölle, die ungefähr ber üblichen Schmuggelprämie 
entiprechen; feinbfelige Schritte des Auslands follen mit Nepreflalien er⸗ 
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widert werden. Treffliche Gedanten, ohne Frage; aber als Nebenius ſchrieb, 
war bereitS der preußische Tarif veröffentlicht, der durchaus auf denſelben 
Grundfägen berubte. Selbftändiges® Nachventen batte den Süddeutſchen 
genau auf diefelben ftaatswirthichaftlichen Ideen geführt, weldhe Eichhorn 
oftmals als den Eckſtein des preußiſchen Syſtems bezeichnete: „Freiheit, 
Reciprocität, Ausſchließung der Prohibition.“ War es nicht ein ſeltſames 
Zeichen der allgemeinen Unklarheit jener Tage, daß ein fo ungewöhnlicher 
Geiſt jo dicht Keranjtreifte an die Ideen des preußiſchen Zollipjtems und 
doch nicht einmal die Frage aufwarf, ob nicht der Bau der beutichen 
Handelseinheit auf dem feiten Grunde dieſes Syſtems aufgerichtet werben 
ſolle? — Nebenius ftellt ferner den Grundſatz auf, daß die Bertheilung 
der Zolleinnabmen nach ver Kopfzahl der Bevöllerung erfolgen folle. Aber 
als feine Dentichrift in Berlin befannt wurde, da hatte Preußen denfelben 
folgenjchweren Gedanken fchon in einem Staatsvertrage praltifch durchge 
feßt. Er erörtert ſodann, die Zollgemeinfchaft ſei unmöglich, wenn nicht 
auch der innere Conſum nach gleichen Grundfägen befteuert werde; bis 
dies Biel erreicht ſei, müſſe man fi mit Webergangsabgaben bebelfen. 
Auch dieſe Einficht beftand in Berlin fchon längft; eben weil Eichhorn 
und Maafjen die weit abweichenden Steuerſyſteme der Nachbarftaaten 
fannten, wollten fie nicht zu einer vorjchnellen Einigung die Hand bieten. 
Sie wußten desgleichen jo gut wie Nebenius, daß es genüge einen Zoll⸗ 
vertrag für einige Fahre abzufchließen; gleich ihm hofften fie zunerfichtlich, 
der unermeßliche Segen ver Verkehrsfreiheit werbe die Wiederaufhebung 
eines einmal gefchloffenen Zollvereins verhindern. 

Wenn der deutiche Durchfchnittsbiograph über den Charakter feines 
Helden nicht viel zu berichten weiß, dann pflegt er ſtets die anfpruchsloie 
Beicheivenheit des Mannes zu preifen. Diele Phraſe ift bereits aufge 
nommen in das Geremoniell der Biftorifchen Kunft, fie kehrt ebenſo unver 
meidlich wieder, wie die anmuthige Behauptung, daß jeder große Plebejer 
von armen aber ehrlichen Eltern abſtamme. Auch Nebenius ift mit 
ſolchem Lobe überjchüttet worden. Wer mit ihm Staatögefchäfte zu ver⸗ 
handeln hatte, urtheilte anders; er galt in ver Diplomatie allgemein als 
ein beveutender Kopf und als ein höchſt unbequemer Unterhänbler. Gr 
zählte zu jenen ftillen Gelehrtennaturen, die unter ſchmuckloſer Hülle ein 
ſehr reizbares Selbitgefühl hegen, ven Widerfpruch ungern, noch ſchwerer 
die Widerlegung ertragen. Weit entfernt von der lauten Prahlſucht 
Friedrich Lift war er doch mit nichten gefonnen fein Licht binter ben 
Scheffel zu ftellen. Er gab wohl zu, fein einzelner Mann Tönne als Ur 
beber des Zollvereins gelten. Doch er rühmte fich, feine Denkichrift Habe 
ben Gedanken eines allgemeinen Zollverbandes zum eriten male entwidelt, 
fie habe, bis auf einen einzigen Irrthum, die Verfaffung des fpäteren 
Zollvereins im voraus richtig gezeichnet. Er überfah, daß dieſer einzige 
Irrthum grade die Lebensfrage der deutichen Handelspolitik betraf; er 
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berſah nicht minder, daß ber beſte Theil feiner Denlſchrift lediglich als 
Wunſch ausſprach, was Preußen durch die That fchon vollzogen hatte. 
Ihm gebührt nur das große Verbienft, daß er, gleichzeitig mit den preußi⸗ 
ſchen Staatsmännern und unabhängig von ihnen, für einige wichtige 
ragen beuticher Handelspolitit die rechte Löſung erdachte; jedoch die ent» 
ſcheidende Frage: „WBunbeszölle oder Anfchluß an das preußifche Shftem ?" 
wurde in Berlin richtig, von Nebenius falich beantwortet. Nebenius kam 
Der Wahrheit näher als Lift. Darf man biefen mit Görres vergleichen, 
fo läßt fih von Ienem fagen, er babe von dem Zollvereine ber Zukunft 
etwa fo viel geahnt wie Baul Pfizer von dem heutigen beutfchen Neiche. 

Eine klare Borftellung von dem Handelsbunde, ver anderthalb Jahr⸗ 
zehnte jpäter in® Leben trat, hegte im Sabre 1819 noch Niemand. „Die 
Idee Hatte ſich noch gar nicht entwidelt”, pflegte Eichhorn fpäterhin zu 
Tagen. Der. Aufzug bes großen Gewebes war bereits auögeipannt. Es 
beitand das preußifche Zollſyſtem, es beftand der ausgefprocene Wille 
Preußens, dies Syſtem zu erweitern und ben beutichen Nachbarn ohne 
Kleinfinn veichliden Antheil an den gemeinjamen Zolleinfünften zu ge 
währen. Noch fehlte der Einſchlag. Es fehlte ver gute Wille der Nach⸗ 
barſtaaten; e8 fehlte hüben wie drüben ein deutlicher Begriff von den lofen 
und loderen bündiſchen Formen, welche allein einen dauernden Handels⸗ 
bund zivifchen eiferfüchtigen fouveränen Staaten — dies noch niemals ge 
wagte Unternehmen ermöglichen konnten. Jenen guten Willen hat nachher 
bie Noth gezeitigt. Diefe Verfaflungs- Formen des Zollvereins find nicht 
von Nebenius, noch von irgend einem Denker im Voraus erjonnen worben, 
da die Theorie foldhe Aufgaben niemals löſen kann; fie find gefunden 
worden auf den Wegen praftiicher Politil, durch Verhandlungen und ges 
genfeitige Zugeſtändniſſe zwifchen den beutichen Staaten. Der bapifche 
Denter jchrieb als ein unverantwortlier Privatmann, er durfte kühn 
fofort die Einheit des ganzen Vaterlandes ind Auge faflen. Er bat an 
diefem Ideale unverbrüchlicy feftgehalten, und weil er jo hoben Flug nahm, 
verfiel er auf den unmöglichen Plan der Bundeszölle. Preußens Staats- 
männer hatten ein köſtliches Gut zu hüten: die ſchwer errungene und noch 
immer hart bedrohte handelspolitiſche Einheit ihres Staates. Sie mußten 
fi von den Schwärmern bald des zaghaften Kleinfinns, bald des felbft- 
zufriedenen Dünlels zeiben laffen, und indem fie bedachtſam auf dem Be⸗ 
jtehenden fortbauten, erreichten fie das hohe Ziel. — 

Zur rechten Stunde fanden bie Urheber des preußifchen Zollgeſetzes 
einen mächtigen biplomatifhen Bundesgenoſſen an dem neuen Referenten 
für die deutfchen Angelegenheiten, 3. A. 3. Eichhorn, ven fein Chef Graf 
Dernftorff auf dem Gebiete der Handelspolitik völlig frei fchalten ließ. 
Unter den Helden der Arbeit, welche in müden Tagen die großen Ueber⸗ 
lieferungen Preußens muthig aufrecht hielten, in frievlichem Schaffen ven. 
Grund legten für feine neue Größe, fteht Eichhorn im vorberfter Reihe. 
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Sein ganzer Lebensgang hatte ihn vorbereitet auf bie Rolle des friedlichen 
Bändigers der Kleinftanterei. Im Löwenfteinifchen Wertheim war er au 
gewachſen, ar ber lieblichen Ede des Mainthales und des Taubergrumdes, 
fo recht im Herzen ver verfommenen Stantenwelt des alten Reichs, und 
fein tagelang blieb e8 ihm unvergehlich, wie er dort noch den Boten dei 
Reichskammergerichts in feiner altfränlifchen Tracht die Befehle von Kaiſer 
und Reich Hatte vollſtrecken ſehen. Begeiſtert von den Thaten Friedrichs 
war er bann gen Norden gegangen, um dem Stante feiner Wahl zur dienen, 
und auch an ibm bewährte fich, daß Preußen Die wärmfte Liebe bei jenen 
Deutichen finvet, bie fich dies Gefühl erft erarbeitet haben. Er murte 
in Eleve ven Zuſammenbruch der preußifchen Herrichaft, dann in Hannover 
1806 die fiscalifchen Künſte einer Hleinlichen Annerionspolitit mit anfehen 
und warb trog allevem nicht irr an feinem Staate. Dann nahm er theil 
an Schills abenteuerlicdem Zuge und trat zu Berlin mit Stein und Gnei⸗ 
fenau, mit Humboldt, Altenftein, Kircheifen in vertrauten Verkehr; fie Alle 
Tießen den unbelannten jungen Srembling fofort als einen Ebenbürtigen 
gelten. Ein Schüler Spittlers, gründlich und vielfeitig gebildet, warb er 
als eriter Syndicus der Berliner Univerfität auch perfönlich mit ber ge 
lehrten Welt näher befannt; mit Schleiermacher verband ven tief religidien 
Mann eine treue Freundfchaft, der großen Theologenfamilie der Sad ge 
hörte er durch feine Heirath an. Die Zeiten des Befreiungsfrieges verlebte 
er gehobenen Herzens erft als Offizier in Blüchers Stabe, dann als Mir 
gliev von Steins Eentralverwaltung; bier fand er reiche Gelegenheit ven 
Heinen deutſchen Regierungen bis in das Innerfte der Seele zu bliden. 
Unerfchüttert trug er die DBegeifterung jener großen Jahre binüber in vie 
jtille Zeit des Friedens. 

Als er in feinem vierzigften Jahre die wichtige Stellung im Aus 
wärtigen Amte erhielt, da befeelte ihn die Hoffnung, eine folche Ber 
bindung, wie fie einft unter ber Gentralverwaltung nur zeitweilig, unfertig, 
unbeliebt beftanden Hatte, auf die Dauer zu begründen, die beutfchen 
Staaten durch die Bande des Nechts, des Vertrauens, des Intereſſes 
für immer an die Krone Preußen anzufchließen. Dies galt ihm als bie 
Vollendung, als die Läuterung der Träume von 1813. Er erlannte in 
dem Art. 19 der Bundesakte „bie gutgemeinte Abficht der deutfchen Für 
jten, daß unbefchadet ihrer Souveränität den deutſchen Untertbanen vie 
Wohlthat eines gemeinfamen Baterlandes gewährt werden müſſe“, und er 
trante feinem Preußen die Kraft zu, die dem Bunde fehlte, dieſe Wohlthat 
eines Vaterlandes den Deutjchen zu fpenden. Neben der fchneidigen Kühn: 
beit, die man oft an den großen Epochen unferer Gefchichte bewundert 
bat, überfieht man leicht jene kalte, zähe, auspauernde Geduld, welche ver 
preußifchen Stantshmft in den endlos Tangweiligen Händeln beutjcher 
Kleinftanterei zur anderen Natur geworden war. Wohl teiner unferer 
Staatsmänner Kat dieſe altpreußifche Tugend mit folcher Meiſterſchaft 
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geübt wie Eichhorn. Da watet der geiſtvolle Mann jahraus jahrein durch 
den zähen Schlamm armſeliger Verhandlungen, die ſchon beim Durchleſen 
körperlichen Efel erregen. Nichts ſchwächt ihm die Friſche des Geiſtes; 
immer bleibt ihm der Gedanle gegenwärtig, welch großes Ziel hinter ven 
Heinen Händeln winkt, immer wieder vafft fich fein gebrechlicher Körper 
nad ſchweren Krankheitsanfällen zu raftlofer Thätigleit auf. Ueberall bat 
er jeine Augen; wie der Arzt am Krantenbette überwacht er die Stimmung 
der Heinen Höfe, ihre Bosheit, ihre Selbftfucht, ihre rathlofe Thorbeit. 
Zuweilen Hilft er fih mit einem ſcharfen Wite über die Langeweile hinaus. 
„Was wohl die berzoglich fächfifchen Häuſer beabfichtigen? — fchreibt er 
einmal — Ia, wenn fie e8 nur jelber wüßten!” Und nach allem Jammer, 
ben ihm die Slleinfürften zu koften geben, bewahrt er ihnen doch Achtung 
und Wohlwollen, kommt bereitwillig, mit bundesfreundlicher Gefinnung, 
jedem billigen Wunjche entgegen. Oftmals fchlugen die fchmutigen Wellen 
der Demagogenverfolgung gegen feinen ehrlichen Namen an; er blieb fich 
jelber treu, trat tapfer ein für feine verfolgten Freunde und behauptete 
fih doch im Vertrauen des Königs. Dann Bat Fürſt Dietternich viele 
Sabre hindurch alle feine fchlechten Künfte fpielen laffen gegen ben ver- 
haßten Batrioten, der in Wien als ver böfe Dämon Preußens galt. Zu⸗ 
gleich ſchmähte die liberale Preſſe auf den Servilen. Er aber trug gelaffen 
Stein auf Stein zu dem unjcheinbaren Bau deutjcher Handelseinheit und 
duldete ſchweigend die Unbilvden ver öffentlichen Meinung, denn jeder Ver⸗ 
ſuch einer lauten Rechtfertigung wäre fein ficherer Sturz gewelen. Nachher 
kam doch eine Zeit, ba mindeſtens bie Höfe fein Verdienſt erkannten; 
fämmtliche Orden des beutfchen Bundes, nur kein Öfterreichiicher, wurden 
dem anfpruchslofen Geheimen Rathe verliehen, und die Staatsfchriften ber 
dankbaren Zollverbündeten priefen ihn als „pie Seele des preußiſchen Mi- 
nifteriums”. Die Nation aber erfuhr niemals ganz was fie ihm fchuldete. 

Seine Hoffnung war, das preußifche Zollſyſtem durch Verträge mit 
den deutfchen Nachbarftanten allmählich zu erweitern. Für die Formen und 
Grenzen bdiefer Erweiterung hat er nicht im Voraus einen feiten Plan 
entworfen; er ftellte fie, da er die Schwierigkeit des Unternehmens richtig 
würbigte, dem unberechenbaren Gange ver Ereigniffe anheim. Die Frage, ob 
Preußens Zollichranien vereinit am Main oder am Bodenſee ftehen wür- 
den, war im Jahr 1819 noch nicht praltiich; fie konnte den Leiter der 
preußiſch⸗deutſchen Bolitit vielleicht in feinen Träumen, fie durfte ihn nicht 
bei feiner Arbeit befchäftigen. Nur das Eine war ihm ficher, daß Das neue 
Zollſyſtem aufrecht bleiben, ven feſten Kern bilden müſſe für die Neu⸗ 
geftaltung des deutſchen Verkehrs. Er verlangte freie Hand für Preußens 
Handelspolitik, wies von dieſem Gebiete die Einmiſchung Defterreich6 ent» 
ſchieden zurüd. Aber jede Teinpfeligfeit gegen die Hofburg lag ihm fern; 
der Gedanke, ven Deutfchen Bund von Defterreich abzutrennen, blieb ihm, 
dem Conſervativen, der in ben Ipeen von 1813 lebte, völlig fremd. Noch 
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als Greis Hat er Radowitz's Unionspläne als unausführbare Träume be 
fümpft. — 

Einen widerwärtigen Uebelftand, ver fofort befeitigt werden mußte, bet 
die Lage der zahlreichen Enclaven. Die Zolllinien wurden alsbald ſoweit 
vorgefchoben, daß fie die anbaltifchen Herzogthümer faft ganz und auch einen 
Theil der Heinen thüringifchen Gebiete, die mit Preußen im Gemenge lagen, 
umfaßten. Alle nach dieſen Ländern eingeführten Wanren unterlagen ohne 
Weiteres den preußtihen Einfuhrzöllen. Erſt .nachdem die neue Grenz⸗ 
bewachung in Kraft getreten, ließ Eichhorn, zu Anfang 1819, diefen Staaten 
die Einladung zugehen, mit dem Berliner Cabinet wegen des Zollweſens 
zu verhandeln. Der König fei bereit, nach billiger Uebereinkunft den Landes⸗ 
berren ver eingejchloffenen Gebiete Das Einkommen zu überweifen, das feinen 
Staatö-Raffen aus den Enclaven zufließe. Dies kurz angebundene Ber 
fahren, das in den Papieren des Finanzminifteriums als „unfer Enclaven⸗ 
ſyſtem“ bezeichnet ward, mußte allerdings die Heinen Höfe befremden; doch 
die Nothwendigkeit gebot, diefen Nachbarn zu zeigen, baß fie in ihrer Han- 
delspolitik von Preußen abhängig feier. Nur gutmüthige Schwäche konnte 
das Gelingen der großen Zollreform abhängen lafjen von der vorausgehenden 
Zuftimmung eines Dutzends Heiner Herren, die nach beutjcher Fürſtenweiſe 
allein für die Beredſamkeit vollendeter Thatfachen empfänglich waren. Ledig⸗ 
lich die Eitelkeit der Nachbarfürften ward gefränft; ven wirtbichaftlichen 
Interefien der Enclaven gereichte Preußens Vorgehen offenbar zum Segen. 
Eine felbftändige Handespolitif blieb in dieſen armfeligen Gebietstrümmern 
ja doch undenkbar. Das Gebeiben ihrer Volkswirthſchaft wurde fofort ver: 
nichtet, wenn Preußen fie von feinem Zolffuftem ausfchloß und fie mit feinen 
Schlagbäumen rings umitellte, auch der Handel innerhalb ber Provm 
Sachſen erlitt ärgerliche Störung, wenn alle dur das Anbaltifche oder 
das Schwarzburgifche gehenden Waaren verbleit und der Controle der Zoll 
ämter unterworfen werden mußten. Ebenſo wenig durfte Preußen ven Ber- 
febr der Enclaven völlig unbeauffichtigt Iaflen. Was diefe Ländchen jelbft 
an Zolleinkünften aufbrachten, bildete freilich nur den achtzigften Theil ver 
preußischen Zolleinnahmen; doch durch den Schmuggel fonnten fie ben 
Finanzen Preußens hochgefährlich werben. 

Durch die heilfame Rückſichtsloſigkeit der Berliner Finanzmänner er- 
bielten die Enclaven freien Verkehr auf dem preußiſchen Markte, ihre 
Staatskaſſen die Zufage eines geficherten reichlichen Einkommens, das fie 
aus eigener Kraft niemals erwerben konnten. Die preußiiche Regierung 
handelte in gutem Glauben; fie war bereit ihr eigenes Enclavenjyitem auch 
gegen preufifches Gebiet anwenden zu laſſen; mehrmals erklärte fie, wenn 
ein fündeutfcher Zollverein zu Stande komme, jo müfle der enclavirte Kreis 
Wetzlar fich diefem Zollſyſtem unterwerfen.*) Ganz unbaltbar war vollends 


*) Sp u. U. in einer Dentichrift bes Yinanzminifteriums vom 28. Dec. 1824. 
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die von den gefränkten Kleinfürften oft wiederholte Anklage, Preußens 
Enclavenſyſtem verlege das Völkerrecht. Alle nach den Enclaven beftimmten 
Waaren unterlagen von Rechtswegen den preußiichen Durchfuhrzöllen;, und 
wenn ber Berliner Hof für gut fand, die Zranfitabgaben auf gewiſſen 
" Straßen bis zur Höhe der Einfuhrzölle hinaufzuſchrauben, fo Tieß fich recht⸗ 
lich dawider nichts einwenden. 

Indem Eichhorn die Kleinftanten einlud zu freunpnachbarlichen Ver⸗ 
trägen über die Behandlung der Enclaven, erflärte ex zugleich die Bereit⸗ 
willigteit des Könige, auch über den Anſchluß nicht⸗enclavirter Gebiete zu 
verhandeln. Er betonte ven nationalen Charakter des Zollgefetes, er bob 
hervor, dies Geſetz fei im Sinne des Art. 19 der Bundesacte gedacht, ſei 
bejtimmt, zumächft in einem Theile von Deutjchland die Binnenmautben 
aufzubeben, ſodann auch anderen Bundesſtaaten den Anfchluß zu erleichtern; 
der König verdiene den Dank der Bundesgenoſſen, da er begonnen habe, 
den beutihen Markt von der Herrichaft des Auslandes zu befreien. An 
dieſer nattonalen Richtung bat Preußens Handelspolitik ſeitdem unerfchüt- 
terlich feitgehalten; die in fpäteren Sahren oft auftauchenden Vorfchläge, 
etwa Belgien oder die Schweiz in den Zollverein aufzunehmen, wurden in 
Berlin ftets kurzerhand zurücdgewiefen. Richt kosmopolitiſche Verlehrsfrei⸗ 
heit war Preußens Ziel, fondern die Handelseinheit des Vaterlandes. Der 
König, fagt eine von Bernftorff unterzeichnete Note an das Collegium der 
Geheimen Räthe zu Gotha (v. 13. Juni 1819), beabfichtige durch das Geſetz 
vom 26. Mai „bauptfächlich den Handel mit außerdeutichen Landeserzeug⸗ 
niſſen zu befteuern und die Mitbewerbung außerdeuticher Fabriken von Ihren 
Staaten und von denjenigen Xändern abzuwehren, welche fich Hierin an 
Ihre Maßregeln anfchliegen wollen.” Er bege „ven lebhaften Wunfch, die 
nur zur Beiteuerung außerdeutſcher VBerbrauchsartifel und zum Schutze der 
preußiſchen Landesinduftrie gegen die außerdeutſchen Fabrilen ergriffenen 
Maßregeln bundesverwandten deutſchen Staaten, joweit e8 ihre Lage irgend 
gejtattet, nicht zum Nachtheil gereichen zu laſſen.“ Hierauf räth die Note, 
einen thüringifchen Handelsverein zu bilden, der alsdann mit Preußen in 
Zollverbindung treten folle; fie zeichnet alfo genau den Weg vor, welcher 
vierzehn Jahre fpäter zu der bandelöpolitifchen Vereinigung Preußens und 
Thüringens geführt Bat. 

Im felben Sinne verficherte die Stantszeitung amtlich, „daß Preußen 
ichon feiner Rage wegen, mehr aber noch, weil die Vereinigung bes Einzel- 
Intereffed der deutſchen Bundesſtaaten zur einem Geſammt⸗Intereſſe für 
Preußen vorzüglich wünfchenswerth fei, zu dem Plane einer völligen Han⸗ 
velsfreiheit zwifchen ven Bundesſtaaten die Hand zu bieten am ebeften 
geneigt fei, und daß es am liebften die Schwierigfeiten gehoben fehen 
werde, die fich der Ausführung entgegenzuitellen fchienen.” Und als gegen 
Weihnachten 1819 Abgeoronete des Liſt'ſchen Vereins nach Berlin famen, 
um die Regierung für einen veutfchen Mauthverband zu gewinnen, da er- 
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hielten fie von Hardenberg und brei Miniftern die Verſicherung: „daß vie 
preußifche Regierung, weit entfernt, durch einfeitige Mafregeln den Wohl 
ftand der deutſchen Nachbarſtaaten untergraben zu wollen, fich freuen 
würde, wenn alle Regierungen Deutfchlands über die Grundfäge eines 
gemeinfchaftlichen, die Wohlfahrt aller Theile fördernden Handelsſyftems 
fich vereinigen könnten, wozu bie preufßifche Negierung jehr gern die Dände 
bieten werde, um ihrerſeits mitzuwirken, daß dem ganzen Deutichland die 
Wohlthat eines freien, auf Gerechtigfeit gegründeten Handels zu theil 
werde. Es ift ihnen aber auch nicht verhehlt worben, daß der Zuſtand 
und bie Verfaffung der einzelnen beutjchen Staaten noch keineswegs zu 
gemeinfamen Anorbnungen vorbereitet erjcheine; wozu auch beſonders ge 
böre, daß bie gemeinfamen Anordnungen in einem gemeinfamen Sinne 
von Allen gehalten würden. Die Sache foheine daher jet nur Darauf zu 
führen, daß einzelne Staaten, welche fich durch den jekigen Zuftand be 
ſchwert glaubten, mit denjenigen Bundesgliedern, von denen nach ihrer 
Meinung die Beſchwerden veranlagt werden, fich zu vereinigen juchten 
und daß auf diefem Wege übereinftimmenvde Anordnungen von Grenze zu 
Grenze weiter geleitet würden, welche den Zweck hätten, bie inneren 
Scheidewände mehr und mehr wegfallen zu laſſen.“*) 

Damit war rund und nett der Grundgedanke einer nationalen Handels⸗ 
politit ausgefprochen, welche bei der Nichtigfeit des Bundestags die einzig 
mögliche war. Deutlicher als Preußen fprach, Tonnte eine Regierung über 
noch unfertige Entwürfe fchlechterdings nicht reden. Aber in ver epivemijchen 
Verblendung, die nunmehr über bie öffentliche Meinung hereinbrach, in 
bem bonnernden Lärm der Anklagen, die auf das abfofutiftifche Peußen her⸗ 
nieberpraffelten, wurden bie offentundigen Worte und Thaten des Berliner 
Cabinets völlig vergeffen. Man revete fich hinein in den Wahn, daß Preußen 
ſich felbftgefällig von dem großen Vaterlande abſondere. Alles fchalt auf 
ben Berliner Hochmuth und Bartifularismus, am Lauteften jene Heinen Höfe, 
welche das Enclavenſyſtem ertragen mußten. Selbft Karl Auguft von 
Weimar betrachtete e8 als eine höchft anmaßende Zumuthung, daß er feine 
rings von Preußen umfchlofjenen Aemter Allſtedt und Oldisleben dem 
preußifchen Zolffyftem einfügen follte, und Tieß dem Berliner Hofe fchreiben: 
„Eine ftrenge Durchführung des Geſetzes vom 26. Mai fcheint mit dem 
Geifte und den Grundſätzen der Bundesacte jo wenig in Einklang zu 
ſtehen, daß nicht zu bezweifeln fteht, ed werbe dieſe Angelegenheit Gegen- 
ftand der nächften Verhandlungen des Bundestags werden und ©. K. Ma- 
jeftät von Preußen als Bundesfürft felbft geruhen, conciliatorifche Anträge 
deshalb an den Bund gelangen zu laſſen.“ **)} 

Auf fo naive Vorſchläge Tonnte Eichhorn fich nicht einlaffen. Er durfte 

*) Preußiſche Staatszeitung 1819 Nr. 131. Ebendaſelbſt, 28. Dec. 1819. 


**) Schreiben der Geh.⸗Räthe Edling und Eonta an Graf Bernflorff, Weimar 
26. Januar 1819. 
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das Zolfivefen der Provinz Sachſen nicht dem Belieben Oeſterreichs und 
der Bundestagsmehrheit preiögeben, fondern gab fich der Hoffnung hin, 
die Erkenntniß des eigenen Vortheils würde die Kleinen thüringijchen Dy⸗ 
naften beftimmen auf das Anerbieten Preußens einzugeben und ihre 
enclavirten &ebietstbeile durch Verträge dem preußifchen Zolliyitem anzue 
fchließen. In ver That wenbeten fich die Heinen Nachbarn allefammt ſo⸗ 
gleich an ven Berliner Hof, aber nur um zu fordern, daß Preußen fein 
Enclavenſyſtem alsbald wieder aufhebe; wie dies möglich fein follte, wußten 
fie freilich nicht anzugeben. Beſonders bart fühlte fich der wohlmeinende 
Fürft Anton Günther von Schwarzburg- Sondershaufen getroffen. ‘Die 
Hauptmafje feine® Reiches, die Unterherrichaft mit der Hauptſtadt, ein 
Land von fait 30,000 Einwohnern, war von preußifchem Gebiet um⸗ 
fchloffen und dem preußifchen Zollwefen einverleibt; da bie Krone Preußen 
als Rechtsnachfolgerin von Kurfachfen bier überdies das Poftregal und 
einige andere Hoheitsrechte ausübte, jo blieb dem Fürften von feiner 
theueren Souveränität allerdings wenig übrig. Mit bringenden Bitten 
mußten alfo erjt ber vielgeplagte gemeinfame thüringifche Geſandte General 
Leftoeg, dann das Sondershaufener Geheime Confilium felbit den preu- 
Bifchen Hof beftürmen um „Zurücknahme einer Anoronung, in welche 
man fchwarzburg-jonderhaufenicher Seit ſich nie zu fügen entſchloſſen iſt.“ 
Miniſter Klewiz erwiderte verbindlich, durch einen Vertrag könne bie 
Angelegenheit ohne Schwierigleit geordnet werden; er gewährte auch dent 
Fürsten freunpnachbarlich Freipäfle für die Verzehrung feines Hofhalts, 
aber eine Abänderung des Geſetzes fchlug er rundweg ab, da die Gefahr 
des Schmuggeld aus den Heinen. Nachbarlanden gar zu groß fei.*) Im 
Sonvershaufen wollte man den Wink nicht verftehen. Mehrere Donate 
hindurch wurde die preußifche Regierung immer von Neuem mit ber An⸗ 
frage beläftigt, ob fie nun endlich bereit fei eine Verfügung aufzuheben, 
welche fo gröblich in die Nechte der Sondershauſener Souveränität ein- 
greife. Der Fürſt felber richtete an den König die „devoteſte Bitte”, ihn 
„durch einen neuen Beweis Allerböchitvero allgemein verehrter und geprie- 
jener Liberalität und Großmuth zum unbegrenzteften und bevoteften Dante 
zu verpflichten.’’**) Alles war vergeblich; bie untertbänige Form konnte 
über den anmaßenden Inhalt der Bittfchriften nicht täujchen. Dann kam 
der Kanzler v. Weife jelbft nach Berlin, ein waderer alter Herr, ver im 
Verein mit feinem Sohne, dem Geheimen Rath, das Sonbershaufener 
Ländchen patriarchalifch regierte. Auch er richtete nichts aus, 
Mittlerweile Hatte fich Vicepräfident v. Mob in Erfurt des Streites 


*) Leſtocq an Bernflorff 22. Jan.; Schreiben des Sonber&haufener Geb. Eonfiliums 
an Bernflorff 27. Febr. an Klewiz 9. Febr.; Klewiz an Kanzler v. Weife 30. Ian., 
an Bernftorff 18. März 1819. 

**) Kanzler v. Weife an Hoffmann, 23. April; Fürſt Anton Günther an König 
Friedrich Wilhelm, 29. Juli 1819. 
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angenommen. Er kannte alle Herzensgeheimniſſe der Kleinſtaaterei, ba 
fein Regierungsbezirk mit faft einem Dutzend Heiner Landesherrſchaften im 
Gemenge lag; er war mit ven beiden Weife als guter Nachbar vertram 
geworden und erwarb fich jegt um Deutichlands werdende Handelseinheu. 
bie ihm bald noch Größeres verdanken follte, fein erſtes Verdienſt, indem 
er ben Freunden vorftellte, wie kindiſch e8 fei an einer Zollhoheit feftzw 
Balten, die doch niemals in Wirkſamkeit treten Tonnte.*) Der kunftfinnige 
Fürſt wünſchte Tängft, im freundlichen Thale der Wipper ein Sonder: 
baujener Nationaltheater zu gründen, aber bie Mittel fehlten; fchloß er 
fih dem preußifchen Zollmejen an, jo war ibm aus der Noth geholfen _ 
Diefe Erwägung wirlte. 

Segen Ende September erfchien der alte Weife wieder in Berlin, und 
da er diesmal ernitlich verhandeln wollte, jo ward er mit großer Freund⸗ 
lichkeit aufgenommen. Maaffen und Hoffmann führten die Unterhandlung 
unter beitändiger Rückſprache mit Eichhorn. Noch unbelannt mit ver 
Nebenius’schen Denkſchrift ftelite Hoffmann zuerft den Gedanten auf: das 
Einfachite jet doch, die gemeinfamen Zolleinnahmen ohne fiscaliihe Men 
fichkeit nach ver Vollszahl zu vertbeilen.*) Damit war jener Bevöllerunge⸗ 
maßſtab gefunden, der allen fpäteren Zollverträgen Preußens zur Grunt- 
lage gebient hat. Weife ging fofort auf das günftige Anerbieten ein, und am 
25. DH. 1819 wurde der erſte Zollanfchluß-Bertrag unterzeichnet, Frait 
deſſen der Fürst von Sondershaufen „unbeichadet feiner landesherrlichen 
Hoheitsrechte“ feine Unterherrichaft dem preußifchen Zollgefeg unterwarf 
und dafür nach dem Maßſtabe ver Bevöllerung jeinen Antheil an den Zoll 
einnahmen — vorläufig eine Baufchlumme von 15,000 Thlr. — erhielt. 
Eine Mitwirfung bei der Zollgefeggebung wurde dem Heinen Verbündeten 
nicht zugeftanden; er mußte die Handelsverträge Preußens und alle anderen 
Uenderungen, welche das Finanzminifterium beichloß, einfach annehmen. 
Im Uebrigen waren feine Hobeitsrechte forgfam, faft ängſtlich gewahrt: 
jelbft die Steuervifitationen auf ſchwarzburgiſchem Gebiet follten nur durd 
die fürjtlichen Beamten vollzogen werben. 

Im Wipperthale Herrichte laute Freude. Der Fürft dankte tief gerührt 
für dies neme Zeichen Töniglicher Hochherzigkeit*); nun konnte er endlid 
. fein berühmtes Rauchtheater eröffnen, wo er mit den Bürgern feiner Re 
fivenz um bie Wette ben Mufen des Dramas und der Rauchkunft huldigte. 
Finanziell betrachtet war das Abkommen unzweifelhaft ein Löwenvertrag zu 
Bunften Sondershaufens; Preußen bracdte um des politifchen Zweckes 
willen ein Geldopfer, denn das wenig bemittelte Thüringer Berglänichen 
verzehrte von den einträglichiten Zollartifeln, den Colonialwaaren weit 
weniger als der Durchfchnitt der öftlichen Provinzen. 

*) Nach den Aufzeichnungen von Motz's Tochter, Frau v. Brinten. 


**), Hoffmann an Maafien, 10. Oft. 1819. 
++) Weiſe jun. an Hoffmann, Nov. 1819. 
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Um fo berechtigter fchien die Erwartung, daß die übrigen Slleinen dem 
Beiſpiel Sondershaufens folgen würden. Im Eingange des Vertrags hatte 
der König nochmals erklären laſſen, daß er bereit fei ähnliche Abkommen 
mit anderen Bundesfürften zu fchließen. Rudolſtadt begann fchon zu ver- 
handeln. Auch mit Braunfchweig, Weimar, Gotha dachte Hoffmann binnen 
Kurzem ind Reine zu kommen und bereitd ging er mit feinen Entwürfen 
über die Grundſätze des Enclavenſyſtems hinaus. Die unglückliche zer⸗ 
riſſene Geftalt feines Gebietes zwang den preußifchen Staat, auch wenn er 
auf alle Eroberungspläne verzichtete, mindeftens zum handelspolitiſchen Ehr⸗ 
geiz; er konnte fein Steuerſyſtem Taum durchführen, wenn er nicht außer 
ven Enclaven auch noch einige nur halb umſchloſſene Nachbarlandfchaften 
feinem Zollgejeße unterwarf. Da lag Anhalt-Bernburg, das auf eine Heine 
Strede Weges nicht an Preußen grenzte und aljo gewiſſenhaft als Aus» 
land behandelt wurde. Was war der Dank? Ein ungeheuerer Schmuggel, 
der von Monat zu Monat anwuchs und die Zolleinnahme der Provinz 
Sachſen zu verichlingen drohte. Schon im Oftober wurden 4023 Eentner, 
zumeift Colonialwaaren, in die anhaltiſchen Harzſtädtchen bei Ballenſtedt 
eingeführt um alsbald ſpurlos zu verichwinden. Mindeſtens dies Vorland, 
meinte Hoffmann, müſſe ſogleich in die Zolllinie eintreten; werde der Ver⸗ 
trag mit Sondershauſen nur erſt befannt, dann könnten ſich die kleinen 
Nachbarn nicht länger mehr wider ihren eigenen Vortheil fträuben.*) 

Die Hoffnung trog. Jener Zoll-Bertrag, der uns heute fo felbitver- 
jtändlich erfcheint, follte während mehrerer Jahre ver einzige bleiben. Kaum 
warb er ruchbar, fo erfholl an allen Höfen ein Schrei des Zornes. Fürft 
Anton Günther mußte von feinen burchlauchtigen Genoſſen ernite Vorwürfe 
hören, weil er das Kleinod der Souveränität fo würdelos preißgegeben ; 
die anderen Keinen Nachbarn, die feinen Vorgange bereits folgen wollten, 
traten, eingefchüchtert durch die allgemeine Entrüftung, von den Verhand⸗ 
lungen zurüd. An die Spige der Gegner Preußens ftellte fich der Herzog 
von Cöthen. . Der erklärte im Namen ber Heinen Sürften: „Freiwillig Können 
und werben fie fich nicht unterwerfen, wenn fie nicht die beiligften Pflichten 
gegen ihre Unterthanen, gegen ihre Häuſer und gegen ihre eigene Ehre 
verlegen wollen; dann forderte er getroft, Preußen folle ihm einen fünf 
Stunden breiten Streifen zollfreien preußifchen Gebietes bis zur fächlifchen 
Grenze zur Verfügung ftellen, damit das Haus Anhalt freien Zugang zum 
Weltbanvel erlange. Gemüthlich Tauernd und im Stillen fehürend ftand 
hinter den erbitterten Kleinen der treue Bundesgenoſſe Preußens, Defterreich. 
Die Höfe beichloffen insgeheim, auf ven Wiener Conferenzen mit vereinter 
Kraft die Aufhebung des preußiichen Zollgeſetzes durchzuſetzen; nur wenn 
der vorhandene Anfang beutfcher Zolleinheit vom Erdboden verſchwand, 
fonnte der Bundestag die nationale Hanvelspolitif begründen! Und an 


*) Leſtoeq an VBeruftorff 29. Okt. Hoffmann an Bernſtorff 18. Dec. 1819. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. IL 40 
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diefer Raſerei partikulariftiicher Leidenfchaft nahm Die gefammte Nation 
außerhalb Preußens willig theil. Alle die Lieder und Reden zum Preiſe 
der deutjchen Einheit waren vergefien, fobald Preußen fich anfchidte, ven 
Deutichen „vie Wohlthat eines gemeinſamen Vaterlandes zu gewähren“. 

Preußens Staatsmänner Batten gehofft, ſchon in dem eriten Jahre, 
da das neue Geſetz beitand, einige der deutſchen Nachbarn für bie Politit 
ber praftiichen beutfchen Einheit zu gewinnen. Jetzt faben fie fich im die 
Vertheidigung zurüdgeworfen. Der ftegreiche Kampf um die Behauptung, 
dann um die Erweiterung bes Zollgebietes blieb auf Jahre Hinaus die 
wichtigfte Aufgabe der preußiſchen Staatskunft. Durch die frieplichen Er- 
oberungen dieſes Kampfes bat König Friedrich Wilhelm gefühnt was in 
Karlsbad gefehlt war und die Markiteine gefegt für das nene Deutichland, 
Er war ber rechte Mann für dies unfcheinbare und doch fo folgenfchwere 
Wert deuticher Geduld. Gleichmüthig und immer bei der Sache, treu und 
bebarrlich, von einer Rechtichaffenbeit, vie jedes Mißtrauen entwaffnete, ſtets 
bereit bem belebrten Gegner mit aufrichtigem Wohlwollen entgegenzutommmen 
— fo bat er nach und nach die Trümmer Deutichlands befreit aus ven 
Banden eigener Thorbeit und ausländischer Nänte, ven Weg bereitenb für 
größere Zeiten. Die Gegenwart aber foll nicht unbankbarer jein als 
Friedrich der Große war, der von dem glanzlofen Arbeitsleben feines Vaters 
fagte: „ver Kraft der Eichel danken wir ven Schatten bes Eichbaums, ber 
uns bed.” — 
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gu den zwei erfien Bänden. 


40” 
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E. M. Arndt erzählt in feinem bekannten Buche „Meine Wanderungen und Wan⸗ 
belungen mit ben Freiherrn vom Stein‘ (S. 218) Folgendes: „Steins Zorn gegen 
Wrede hatte noch feinen beſonderen Halten. Bon allen dentfchen Truppen unter fran-« 
zöſiſchem Kommando batten in Norbdeutfchland die Baiern und bie Darmftäbter durch 
Hoheit, Zuchtloſigleit und Plünderungsfucht den ſchlechteſten Ruf hinter fich gelafſen. 
Wrede warb wohl mit Recht beſchuldigt, den Seinigen nicht nur Bieles nachgefehen, 
fondern ihnen auch felbft das böfefte Beifpiel gegeben zu haben. Bei einem folchen Bei- 
fpiel hatte ihn nun Stein erfaßt und zwar recht tlichtig angefaßt. Wrebe war in Schloß 
Des in Schlefien einquartiert, im Schlofie des Herzogs von Braunfchweig. Hier hatte 
er es ganz den gierig unverfhämten franzöftfchen Rändern nachgemacht, ben Soult, 
Maſſena und Ihresgleichen, welche das Silber (Löffel, Teller), womit fie von ihren Wirthen 
bebient wurden, nad der Tafel gewöhnlich einpaden und mit ihrem Gepäck wandern 
ließen. So Hatte Wrede in Dels ganz nach franzöfticher Marfchallsweife bei feinen Ab⸗ 
zuge alles herzogliche Schloßfilber mit zu feinem Feldgepäck legen laffen. Der arme Schloß- 
vogt hatte dem nicht wehren gelonnt, hatte aber, bamit er ſelbſt wicht für ben Räuber 
und Dieb des herzoglichen Silberſchatzes gehalten würde, den Marfchall um einen Schein 
gebeten, daß er in Kraft des Kriegsbefehls es fich Habe ausliefern laſſen. Und wirklich 
hatte der Felbmarfchall ihm ven genau fpecificirten vorgelegten Schein bei feinem Ab⸗ 
marfch in einfältiger beutfcher Ueberraſchung unterſchrieben. Dieſes Papierhen war nun 
im Jahre 1813 Steins Händen übergeben, und Wrebe hatte ben Werth des Raubs im 
folgenden Jahre mit einer hübſchen Summe Gelb zurüdzaßlen müſſen.“ 

Die Korm des Berichts ermedt den Einbrud, ale ob er aus Mittheilungen Stein, 
alfo eines unmittelbar Betheiligten, herrührte; er enthält nichts Unwahrſcheinliches und 
flammt aus der Feder eines Mannes, deſſen ſtrenge Wahrheitsliebe ebenfo anerkannt ift, 
wie bie erſtaunliche, bis ins hohe Alter bewahrte Friſche feines Gedächtniſſes. In Schlefien 
wurbe bie häßfiche Gefchichte, wie ich aus befter Duelle verfidern kann, lange bevor Arndts 
Bud erſchien, in ben Kreifen ber älteren Männer, welche bie Sranzofenzeit erlebt Hatten, 
Häufig erzählt. Es Tag alfo kein Grund vor, an ihrer Wahrheit zu zweifeln. 

Die „ Wanderungen” erſchienen in ber Bluthezeit jenes mittelftantlichen Uebermuthes, 
der bald nachher auf den Schlachtfelbern des Mainfelbzugs feine Strafe finden follte. 
Die bairifche Regierung dachte nicht vornehm genug, um bie Ereignifle einer längſt ab⸗ 
gefchlofienen, fünfzig Sabre zurücklliegenden Vergangenheit allein der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
{haft zu überlafien, fondern Tieß den Verfaſſer anklagen wegen Beleidigung der bairifchen 
Armee u. f. w. Biele meiner Lefer werben fich noch entſtunen, welches peinliche Auf- 
feben biefer Proceß in ganz Deutfchland erregte. Arndt konnte in der Einleitung bes 
Strafverfahren® nur eine beabfichtigte Gehäſſigleit fehen; ex meigerte fi vor dem bai⸗ 
riſchen Gerichte zu erfcheinen unb wurde im December 1858 von dem Zmeibrüdener 
Aſſiſengerichte in contumaciam zu zwei Monaten Gefängniß verurtkeilt. Das Gericht 
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that nur was fi von ſelbſt verfiand; denn wer für eine ehrenrührige Behauptung nicht 
felber „vor Gericht den Beweis ber Wahrheit erbringt, muß ohne Weiteres ber Verlenm⸗ 
dung ſchuldig erflärt werben. Yür den Hiftoriter aber, den bie Formen bes Strafpro⸗ 
ceſſes nicht binden, war dies Urtbeil werthloß. 

Arndt ſelbſt hielt die Wahrheit feiner Erzählung unerichlitterlich aufrecht und flellte 
im Berlaufe des langen Zeitungsſtreites, ber ſich an jenen Proceß anktulipfte, einmal die 
Bermuthung auf: die That Wredes möge vielleicht gegen Ende Februar 1807 geſchehen 
fein, ba um biefe Zeit, nach neueren Mittheilungen aus Schlefien, bairifche Truppen im 
Oels arg gehauft Hätten. Diele hingeworfene Bermuthung benutzte num ein bairifcer 
Dffizier (angeblih Major Ehrhard) um in einer anonymen Schrift (Die Beſchuldigung 
Wredes durch E. M. Arndt. München 1860) die Schulblofigleit feines Helden zu erweiſen 
Er wies nad, daß allerdings bie Divifion Wrebe am 23. Februar 1807, auf bem Durd- 
marfh nah Polen, durch Dels gekommen iR, Wrede felbft aber zur felden Zeit noqh 
krank in Baiern lag. Auch Hiermit war die Erzählung Arndts offenbar noch nicht 
wiberlegt. Denn ba über ben Zeitpumit bes Raubes nur unerwieſene Bermuthungen 
aufgeſtellt wurden, fo blieb die Möglichkeit offen, daß Wrede die That etwas fpäter im 
Jahre 1807 begangen hätte. Wrede Bat fich nachweislich zweimal während jenes Jahres 
in Schlefien aufgehalten. Zuerft zu Ende März, als er, vom feiner Krankheit genefen, 
ber Armee nachreiſte; nach den Aufzeichnungen eines Zeitgenoflen, die fich in ber Breßlauer 
Stadtbibliothek befinden, ift er am 26. März in Breslau eingetroffen. Sodann lag e 
nad dem Tilfiter Frieden bis zum 2. Dechr. mehrere Monate lang mit feinen Truppen 
in Schleften, unb ba bie Yranzofen und ihre Bunbesgenofien währenb jener frieblichen 
Oeenpation Belanntlich fat eben fo übermäthig auftraten, wie vorher im Kriege, fo lonute 
ber Raub auch wohl in diefer Zeit fich ereignet haben. Arndt ließ fich daher durch bie 
mangelhaften Argumente ber Ehrhard'ſchen Schrift nicht beirren; er meinte auf fein 
gutes Gedaächtniß bauen zu Lönmen und wiederholte feine Erzählung in ben fpäteren Auf⸗ 
lagen ber „Wanberungen” unverändert. Wie ich meinen geliebten alten Lehrer kannte, 
bielt ich es für unzweifelhaft, baß er feine guten Gründe gehabt Haben mußte, einen fo 
lebhaft Beftrittenen Bericht fo emtichieven feftzubalten, und trug mithin kein Bebenten, 
in einer beiläufigen Bemerkung dieſes Buches die Erzählung Arudts als unanfechtbar 
zu erwähnen. 

Inzwiſchen Hat der bairifhe Generalmajor Heilmann eine Biographie Wredes 
beransgegeben, ein lehrreiches, danlenswerthes Buch, das freilich einen erfreulicheren 
Eindruck hinterlaſſen würde, wenn ber Berfafler nicht verincht Hätte, einen vaterlandsloſen 
tapferen Landsknecht mit unferen nationalen Helden, mit Scharuborft, Blücher, Gneiſenan 
in eine Reihe zu flellen. General Heilmann geht auch auf biefe Epifode aus bem Leben 
feines Helden ausführlich ein, bringt aber nichts Neues bei, fonbern wiederholt einfad 
bie Behauptungen Ehrbarbs; er nimmt, ohne irgend einen Grund dafür aufzuführen, 
kurzweg an, baß ber Raub zwiſcheu bem 23. Februar und dem 8. März geſchehen fein 
mäffe, unb erweift dann ohne Mühe das Alibi Wredes. Die Lüden biefer feltfamen 
Beweisführung verbedit er ſodann, indem er liber ben alten Arndt eine Fülle ſchmückender 
Beimörter ausſchüttet, welche mit ben lanbesüblichen Formen wiſſenſchaftlicher Polemit 
wenig gemein haben. Wenn Arnbt ein in ragen ber hiftorifchen Wahrheit forglofer, 
in feinen Borurtheilen leichtgläubiger, eigenfinniger alter Mann genaunt wird, bem 
„feine politiichen Gehilfen noch vollends ben Kopf verbrebt‘‘ hätten, jo habe ich nichts da⸗ 
wiber einzuwenden, baß auch ih mit einigen mehr kräftigen als anmuthigen Ausbrüden 
beehrt werbe. 

Als ich kürzlich eine neue Ausgabe des erſten Baudes vorbereitete, unterwarf ic 
natürlich alle von ber Kritik angefochtenen Stellen einer neuen Prüfung, fo auch jene 
Benertung über Wrede. Das Heilmann'ſche Buch gab mir feine genügende Auskunft; 
ich entfchloß mich Daher felber zu thun, was ber Biograph Wredes leiber unterlafien 
hatte, und hielt in Schleſien Nachfrage. Nachdem ich an verfchiebenen Stellen vergeblich 
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angellopft, erhielt ich endlich aus Breslau durch bie Güte bes Herrn Archivdirectors 
Grünhagen, und gleigeitig aus Oels mehrere Mittheilungen, welche, im Weſentlichen 
übereinftimmend, ben Bericht Arndts vollſtändig widerlegen. Daß ber Alte feine fo zu- 
verfichtlich vertheibigte Erzählung nicht einfach aus der Luft gegriffen Haben kann, wird 
jedem Unbefangenen einleuchten. Wenn irgend wer, fo darf doch fidherlich Arndt bie 
Bermuthung ber bona fides für fich in Anfpruch nehmen. Dan leſe nur in Seilmanns 
Werte die unglaublich brutalen Briefe, in denen Wrede feine Wuth gegen biefen Teufel, 
biefen Narren von Stein außfpricht; ein fo maßlofer Haß Täßt fi aus ber politifchen 
Gegnerſchaft der beiden Männer allein kaum erflären. Aber wie ift Arndt zu feinem 
Irrthum gelangt? Hat Wrede an anderen Orten Gewalttbaten verübt, welche ihm den 
in Schlefien einft weit verbreiteten Beinamen bes Xöffelvieb8 verfchafften? Ober war er 
ganz ſchuldlos an biefem üblen Leumund, und Arndt hätte etwa zwei verfchiebene Per- 
fonen verwechſelt? Ich vermag das nicht zu entfcheiden. Genug, bie gegen Wrede er- 
hobene Beſchuldigung iſt, wie fie vorliegt, durchaus falſch. 

Ich Habe vor mir das Promemoria eines verſtorbenen herzoglich braunſchweigiſchen 
Beamten, der die Zeit ſeit 1806 als junger Mann im Oelſer Schloſſe verlebte und im 
Juli 1858, in Folge bes durch Arndts „Wanderungen“ erregten Zeitungsläͤrms, amtlich 
vernommen wurde. Nach dieſem Berichte, ber durch die Ausfagen anderer gleichzeitig 
verhörter Beamten durchweg beftätigt wird, haben Prinz Jerome Napoleon und General 
Lefenre im Dezember 1806, zu ber Zeit, da bie Belagerung von Breslau begann, einige 
Tage lang im Schloffe Dels ihr Hauptquartier gehalten; mit ihnen kamen franzöftfche 
und Bairifhe Truppen. Im biefen Tagen — aljo nicht im Februar 1807 — wurben 
ein Theil des Silberzeugs und ber Schimmelzug bed Herzogs geraubt. Die Thäter 
Hlieben unbelannt. Alle Berichte Hagen übereinfiimmenb über bie Roheit ber bairifchen 
Truppen, aber feiner weiß anzugeben, ob Franzoſen ober Baier bei dem Raube be- 
theiligt waren. Gewiß iſt nur, daß Wrede damals noch in Baiern weilte. Die nämliche 
Denkſchrift verfihert fodann anf das Beflimmtefte, daß ſeitdem niemals mehr ein bairifcher 
General auf dem Schloffe im Ouartier gelegen hat. Damit fällt Arnbts Erzählung 
uſammen. 
au So lebhaft ich bebauere, daß ber Sachverhalt erft jetst belanut wirb, in einem 
Augenblide, da Arndt ſich Über die Gründe feines Irrthums nicht mehr erflären kann, 
ebenfo willlommen iſt e8 mir, dem Biographen Wredes einen Heinen Beitrag für eine 
neue Ausgabe feines Buch zu bieten. Vielleicht erkennt er jet, daß wir preußifchen 
Wilden doch beſſere Dienfchen find. Er fagt nad feiner fanften Weife, Arndts „infame 
Lüge werbe aller hiftoriihen Wahrheit und aller Dioralität zum Hohn’ immer wieberholt 
werden. Mit Verlaub, fie wird e8 nicht — feit bie Grundloſigleit der Beſchuldigung 
enblich erwieſen if. So lange aber ber Erzählung Arndt nichts weiter entgegenfland 
als die willürlihe und — falihe Behauptung, baß der Raub. im Februar 1807 geſchehen 
fein follte: ebenfo lange war jeder Hiftoriler bereihtigt, ben Bericht eined Buches, das 
zu den beften und zuverläffigiten Werten unferer Memoiren-Literatur zählt, für wahr 
zu halten. Die Schuld jener napoleoniichen Zage ift durch treue Waffenbrüderſchaſt längſt 
gefühnt; wir haben bie Wiederkehr der. alten Bruderlämpfe nicht mehr zu fürchten. Es 
wird hohe Zeit, daß wir Alle eine für immer überwundene Vergangenheit mit einigem 
Gleichmuth betrachten. Auch die Baiern follten endlich lernen über die Sünden ihrer 
Rheinbundszeit ebenfo unbefangen zu fprechen, wie ſchon längft jeder verflänbige Preuße. 
über das Jahr 1606 redet. Daran fehlt leiver noch viel. Als Guſtav Freytag vor 
Kurzem in dem letten Bande feiner „Ahnen‘ das Verhalten der Baiern in Schleflen 
durchaus ber Hiftorifchen Wahrheit gemäß barflellte, da mußte er von ber bairifchen 
Preſſe die gröhften Beleidigungen hinnehmen. So bat fi aud General Heilmann durch 
feinen bairiſchen Uebereifer um einen Erfolg gebracht, den ich einem fo tüchtigen Forſcher 
gern gönnen würde. Hätte er bei ber Erörterung jener ſchleſiſchen Epifobe etwas weniger 
Enträftung und etwas mehr Forfcherfleiß aufgewendet, fo konnte er felber ben Beweis 
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erbringen, den ich nun an feiner Stelle erbringen mußte: daß Wrebe an bem Delfer 
Raube nicht betheiligt war. 


IH. Blücher über die Lüttiher Menterei. 
Zu Bd. I ©. 734. (738 der 3. Aufl.) 


Generalfeldmarfchall Fürft Blücher an König Friedrich Auguft von Sachfen. 


Euere Königlide Majefät 
haben durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Untertbanen, einen geachteten bent- 
ſchen Bölferflamm, in das tieffte Uinglüd geftürzt. 

Durch Ihre fpäteren Maßregeln kann es dahin kommen, daß er allgemein mit 
Schande bebedt wird. 

Die Rebellion, welche von Friebrichefelde und Preßburg aus in der Armee orge- 
nifirt wurde, ift ausgebrochen, in einer Zeit ausgebrochen, wo ganz Deutſchland gegen 
den allgemeinen Feind auftritt. Die Verbrecher haben Bonaparte als ihren Beichliger 
öffentlich proclamirt unb mid, ber ich in einer fünfundfünfzigjährigen Dienftzeit im ber 
glüdlichen Lage geweſen bin, nur das Blut meiner Yeinde zu vergießen, genötbigt, zum 
erften Dale Hinrichtungen in meiner eigenen Armee vornehmen zu müflen. 

Aus der Anlage*) werben Ew. Maj. erfeben, wie ich es bis jetst noch verfucht 
babe, die Ehre des fächfifchen Namens zu retten, aber es ift der letzte Berſuch. 

Wird meine Stimme nicht gehört, jo werde ich, nicht ohne Schmerz, aber mit 
der Ruhe meines guten Gewiſſens und erfüllter Pflicht, die Ordnung mit Gewalt ber- 
ſtellen, und follte ich gemöthigt fein, die ganze fächftiche Armee nieberichießen zu laffen. 

Das vergofiene Blut wird dereinft vor Gottes Gericht über den lommen, ber eb 
verſchuldet bat, und vor dem Allwiſſenden wird Befehle geben und Befehle dulden, als 
ein= und baffelbe geachtet werden müſſen. 

Ew. Maj. wiflen, daß ein Oreis von breiunbfiebzig Jahren feine anderen irbifchen 
Abfichten mehr haben kann, ale daß die Stimme der Wahrheit gehört werbe und bas 
Rechte geichebe. 

So haben Ew. Königl. Mai. diefes Schreiben aufzunehmen. 


Hauptquartier Lüttich, 6. Mai 1815. 
' Blüder. 


1. Die Teplihzer Punktation. 
Zu Bd. II ©. 550. 


Einige Säte der Teplitzer Punktation find, wie oben erwähnt, mörtlich aufge 
nommen in bie „Punktation für bie Hauptgegenflände diefer Verhandlungen‘, weidhe 
Fürft Metternich im der erſten Eonferenz zu Karlsbad vorlegte (abgebrudt bei Welder- 
Klüber, Wichtige Urkunden für den Rechtszuftand der beutfchen Nation, S. 185f.). Ich 
gebe im Folgenden den vollftändigen Tert und bezeichne in den Roten bie Abweichungen 
von ber Karlsbader Punktation. 


*) Beigelegt war bie befannte Proclamation Blliherß an bie Solbaten beB ſächſiſchen Armeccerpt 
vom 6. Mai 18185. 
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Punktation über die Gruudſütze, nach welchen die Höfe von Oeſterreich und Preußen 
in ben inneren Angelegenheiten des Dentihen Bundes zu verfahren entichlofien find, 


Allgemeine Grundfäße. 

1. Der Deutfche Bund befteht als ein politiſcher Körper, deſſen weſentliche Be⸗ 
fimmungen in den Urt. 1 u. 2 der Bunbesalte rein ausgeſprochen find. 

Er befieht als eine für die Erhaltung des Gleichgewichte und ber allgemeinen 
Ruhe weſentliche und wahrhafte enropäiihe Inſtitution und er genießt die allgemeine 
Garantie, welche bie Eriftenz jebe® europäiſchen Staates in Folge der Wiener Congreß⸗ 
alte ſichert.“ 

2. Oefterreih und Preußen find europäiſche unabhängige Mächte und durch ihre 
deutſchen Linder zugleich beutiche Bunbesftaaten. Im ber erften Eigenſchaft und ins- 
befondere als vorzäglihe Theilnehmer an ben Wiener Eongreß - Werle und an ben 
fämmtlicden politifhen Verhandlungen der letzten Jahre find fie berufen, über die poli- 
tifche Eriftenz de8 Deutfchen Bundes zu wachen und auf felbige zu beſtehen. Su ber 
zweiten Eigenſchaft ift e8 ihre Pflicht, der gehörigen Ausbildung und Befefligung des 
inneren Bundesweſens ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu wibmen. **) 

3. Sobald der Deutiche Bunb befteht und als eine europäifche politifche Inftitu- 
tion beftehen muß, dürfen im feinem Inneren keine Grunbfäge in Anmwenbung gebracht 
werben, welche mit befien Exiſtenz unvereinbar wären [oder fogar im offenen Wiberfpruch 

1,98%) 

4. Der Deutſche Bund wirb als Geſammtheit durch die Bundes - Berfammlung 
repräfentirt. 

Die Bundes - Berfammiung ift demnach, in Beziehung auf den Bunb und befien 
innered Weſen und mit fpecieller Berückſichtigung auf bie Art. 1 u. 2 der Bunbebafte, 
die oberfte politifche Behörde in Deutfchland. Ihre legalen Beſchlüſſe müflen als Geſetze 
des Bundes unverbrüchlich ausgeführt und gehandhabt werben. t) 


Sperielle Anwendung diefer Grundfäße. 

5. Die Erfahrung bat gelehrt, daß das Föderativ⸗Band bisher burch ein unglüdliches 
Mißtrauen fowohl von Seiten einiger beutfcher Regierungen, als durch manche ber 
Föderation entgegenftrebende Nebenabfichten nicht die Teftigleit erhalten hat, welche das⸗ 
felbe im reinen Begriffe ber Föberation haben ſollte. Dieſem Uebelftande kann nur 
Durch die enge Vereinigung ber Höfe abgeholfen werben, und die Höfe von Defterreich 
und Preußen find entichlofien [den Augenblid zu benuten, in welchem das fuftematifche 
Treiben einer revolutionären Partei, nebft der Auflöfung ber Föderation, zugleich bie 
Eriftenz aller beutfchen Regierungen bebrobt, um dieſe Vereinigung zu bewirken). Tf) 

6. Die Anwefenheit der Minifter der bebeutendben beutfchen Höfe foll zu der näheren 
Uebereintunft benutzt werben. Sollte der Berfuch zu glüdlichen erften Relultaten führen, 
fo wäre biefe Uebereinkunft durch das Zufammentreten ber beutfchen Kabinette in ber 
fürzeft möglichen Zeit zu vervollfländigen [und infonberheit in Abfiht auf die Stimmen- 
mehrheit und insbeſondere auf die Fälle, wo dieſe nicht entfcheidend fein foll, eine fcharfe, 
möglichſt befchränfte Beftimmung zu geben, besgleichen eine Anordnung von kräftigen 
Erecutiong-Mitteln zu geben]. TTt) 


*) MWörtlich gleihlautend mit Nr. 1 ber Karisbaber Punktation 
**) Seht In ber Karlsbader Punktation. 
4) Steht als Nr. 2 in ber Karläbaber Punktation, mit Ausnahme der eingeflammerten Gtelle.. 
+) Steht, bis auf einige Beine ſtiliſtiſche Aenderungen, als Nr. 3 in ber Karläbader Punktation. 
++) ZFehlt in der Karlabader Punktation. Mur ber eingeflammerte Sag fteht daſelbſt, etwaß vers 
änbert, als Nr. 4. 
+++) Steht als Nr, 5 In ber Karlsbaber Punktation, mit Ausnahme ber eingefammerten Stelle. 
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7.*) Die bringenbften Gegenftände, liber welche bie erfte Uebereinkunft zu treffen 
wäre, finb bie folgenden: 


A. Die Berichtigung der Begriffe in Anfehbung bes Art. 13 D. B. A. 

Preußen ift entſchloſſen, erft nach völlig geregelten inneren und Finanz⸗ Verhältniffen 
biefen Artitel in feinem reinen Begriff auf feine eigenen Staaten anzumwenben, d. h. 
zur Repräfentation der Nation feine allgemeine, mit der geographiſchen und inneren Ge⸗ 
ftaltung ſeines Reichs unverträgliche Bolldvertretung einzuführen, ſondern feinen Pro- 
vinzen landſtändiſche Verfaſſungen zu ertheilen und aus dieſen einen Central» Ausichuß 
von Landes- Repräfentanten zu bilben. 

Welche Mafßregeln zu ergreifen fein bürften um ben beutfhen Staaten, welde 
unter dem Namen von Ständen bereit8 Bollövertretungen eingeführt haben, zur Rücklehr 
zu einem, dem Bunde mehr angemeſſenen Verhältniß behilflich zu fein, hierüber find 
vor Allen bie Anträge biefer Regierungen felbft zu erwarten; weldye Anträge fobann 
von den beiden Höfen zu würdigen und unter Erwägung ber Bielfeitigleit der Nüdfichten, 
welche dieſer Gegenftand forbert, in gemeſſene Lieberlegung zu nehmen fein werben. 


B. Allgemeine Berfügungen über ben Art. 18 D. B. U. 

Die beiden Höfe vereinigen ihre Anflchten auf bie Grundſätze des anliegenben Pro⸗ 
jetts**) umb fie werben felbe zur allgemeinen Annahme bei ihren Mitverbündeten umb 
zu ihrer Anwendung auf ein Bundesgeſetz umterftügen. 

Dies Gefe, durch die Bundbes-Berfammlung ausgefprochen, muß wo möglih no 
vor Anwendung ber biesjährigen Bacanzen in Anwendung gebracht werben. 

As eine zur Ausführung bes Zwecks — der täglichen Volls⸗Verführung anf 
möglichft ausgiebigen Wegen Schranten zu ſetzen — nöthige Maßregel müſſen bie beutfchen 
Regierungen ſich wechfelfeitig verbinden, keinem ber heute berüchtigten Redacteurs ben 
Eintritt in neue Zeitungs-Rebactionen zu -geftatten und überhaupt bie vielen Zeitungs- 
blätter zu vermindern. 


C. Mafregeln in Hinfiht auf die Univerfitäten, Oymnafien und 
Säulen. 

Um biefe mit voller Nüdficht auf das Beſte der Wiſſenſchaften und bie moralifde 
Bildung der Jugend zu ergreifen, möchte eine eigene aus bewährten Männern derjenigen 
Staaten, welche Univerfitäten haben, zufammengefette Commifflon berufen werben, einen 
grünbliden Vortrag Über diejenigen Berfügungen auszuarbeiten, welche zu bem obge- 
nannten Zwede führen Lönnten. Diefe Verfügungen möchten nicht nur die Disciplm 
in Abficht auf Studenten, fondern auch ganz beſonders in Abſicht auf die Lehrer umfafien. 

Als eine unumgänglide Maßregel werden bie beiden Höfe bei ihren Berbünbeten 
den Sat der Nothwendigkeit unterftügen, daß notorifch fchlechtgefinnte und in die Umtriebe 
des heutigen Studenten-Unfugs verflochtene Profeſſoren alsbald von ben Lehrftühlen ent- 
fernt werben, und daß kein Ähnliches von einer beutfchen Univerfität entferntes Individuum 
auf den Univerfitäten in anderen deutſchen Staaten Anftellung erhalte Das Uebel nuf 
aber auch an der Wurzel angegriffen werben, umb daher biefe Maßregeln auch auf bas 
Schulweſen zu erfireden find. 

Sn Berüdfigtigung ber Vorurtheile, welche von vielen beutfchen Regierungen gegen 
die engere, jo beilfame Bereinigung der beiden bebeutenbften deutfchen Höfe gehegt werben, 
verfprechen fich dieſelben wechfelfeitig, die gegenwärtige Punktation auf erwige Zeiten ge- 
beim zu Halten und fi dahin zu befchränfen, bie unter ihnen aufgeflellten Grunbfüge 
nit nur zur Richtſchnur ihres eigenen Benehmens zu erheben, fondern benfelben durch 


*) Alles Nachfolgende fehlt in der Karlsbader Punktation. 
**) D. h. ber in Karlsbad vorgelegten „Grundlinien“ eineB Beſchluſſes über bie Preſſe (dei Welae: 
©. 193). | 
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vereinte Kraft bie möglichfte Ausbildung in Bereinigung mit ihren deutſchen Mitver- 
bündeten zu geben. 
In Folge biefes, und zur möglichften Behräftigung haben bie Unterzeichneten bie 
gegenwärtige Punktation eigenhändig unterfertigt. 
Teplig, 1. Auguſt 1819. €. F. v. Hardenberg. 
8. v. Metternich. 


IV. Sardenbergs Verfaſſungsplan. 
Zu Bd. I ©. 589. 


Ideen zu einer landftändiichen VBerfafiung in Breuben. 

Das Löniglicde Ediet vom 22. Mai 1815 ift die Borfchrift, von ber wir ausgehen. 

Bir Haben lauter freie Eigentblimer. 

Das befte Fundament ber Verfaſſung ift eine zwedmäßige Municipal- und Com⸗ 
munal-Orbnung. Sie iſt alfo das nächſte dringende Beblirfniß. 

Jede Eommune verwaltet ihre eigenen Angelegenheiten nach berfelben. 

Jedes Lanbfirchipiel wählt unter Leitung einer obrigleitlihen Perfon einen Depu- 
tirten aus feiner Mitte. Bebingungen der Wahlfähigkeit: Bon einer ber chriftlichen 
Eonfeffionen — Grundbeſitz — Majorennität — unbeſcholtener Ruf. 

Die Kirchſpielsdeputirten fommen in einem beftimmten Orte im Kreife zufammen 
und wählen unter ber Leitung bes Landraths eine Heine, näher zu beflimmende Anzahl 
Deputirte zum Kreidtage. 

Jede Heine im Kreife belegene"Stadt verfährt ganz wie bie Kirchfpiele. 

Jeder Beſitzer eines im Kreife belegenen Nitterguts, der Beſitzer fei von Adel ober 
nicht, oder eıned Gutes von näher zu beftiimmender Größe, wenn es auch bißher nicht 
Nittergut war, iſt Kreisftand und kann in ber Kreisflabt erfcheinen, um dort eine An- 
zahl Deputirte zum Kreißtage zu wählen. Diefe mälflen ebenfalls aus ber Mitte ber 
Gutsbeſitzer fein. Jeder Stanbesherr Bat das Recht perfänlich ober durch einen Bevoll⸗ 
mächtigten .auf dem Kreißtage ſich einzufinden. 

Der Kreistag 
beftebt alfo: unter dem Vorſitze bes Landraths 

1. aus den Stanbesherren, die zum Kreiſe gehören, 

2. aus den Deputirten ber im greife belegenen Gutsbeſitzer, 

3. aus ben Deputirten der im Kreife belegenen Kleinen Städte, 

4. aus den Deputirten ber im Kreife belegenen Lanblirchipiele. 

Die Kreistage haben zum Gegenſtande alle Communal-Angelegenheiten bed Kreifes nach 
der zu rebidirenden Inftruction für die Lanbräthe und Übrigen Kreisbeamten. 

Auf folgen werben zugleich gewählt: von den Ständen 2, 3 und 4 eine beftimmte, 
möglich beſchränkte Anzahl von Deputirten zur Provinzial-Berfammlung oder 

dem Brovinzial-Lanbtage. 

Diefer beftebt alfo: unter dem Vorſitz des Chefs der Provinz 

1. ans den Standesherren ber Provinz, 

2. aus den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, wo fie find. 

3. Ob die Univerfitäten zu ben Stämben gewählt werben follen, fol nad S. Maj. 
des Königs Befehl näher in Erwägung gezogen werben, bu fie als Unterrichte- 
anftalten fo wenig dazu] gehören bürften, als bie Oymnaflen ımb Schulen, 
und ©. Maj. dafür balten, daß fie, infofern fie Grundbeſitzer find, als ſolche 
erfgeinen müßten. 
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4. Aus den großen Städten, bie einen eigenen Kreis bilden, 

5. aus den Deputirten der Gutsbefitzer, 

6. aus den Deputirten der Heinen Stäbte, 

7. aus den Deputirten ber Lanbfirchfpiele. 

Die Zahl der Deputirten ad 5, 6 und 7 muß nach der Zahl ber. in ber Provinz 
vorhandenen Stanbesherren, PBrälaten, Univerfitäten und großen Stäbte abgemefien und 
zwednäßig regulirt werben. 

Der Gegenſtand der Provinzialsfandtage iſt Alles, mas die Provinzen befonbers 
betrifft, 3. B. das Provinzial⸗Schuld⸗ und Erebitwefen, die Repartition quotifirter Abgaben 
und die Verwaltung gewifler Iuflitute und Anftalten, als ber Armen-, SKranfen- und 
Irrenhäuſer, Beflerungs- Anftalten, ber Wegebau, infofern er nicht große Lanbftraßen 
angeht u. |. w. 

Die Einrichtung braucht nit in allen Provinzen gleih zu fein unb richtet ſich 
nad den Lolal-Umftänben. 

Geſetze und Einrihtungen, bie das Ganze ber Monarchie betreffen, gehören nicht 
vor bie Provinzialftände, fondern Lönnen nur in der allgemeinen ftänbifchen Berfamm- 
fung beratben werden. Aber der Fall kaun vorlommen, baß bie Propinzial-Lanbtage 
von jener zu Gutachten aufgeforbert werben, ober daß biefe foldde unaufgeforbert am den 
allgemeinen Landtag bringen. 

Ob die Provinzen nach den Älteren Berbältnifien anzuordnen finb ober nadh ber 
Eintheilung in Oberpräfibenturen, ift näher zu erwägen. Erſteres ſcheint wenigſtens 
vorerft in Abfiht au die Schulden räthlich zu fein. 

Die Provinzial-Berfammlungen wählen, jeber Stand aus feiner Mitte, die Depu- 
tirten zum Allgemeinen Landtag, 
welcher aber nie mit den Provinzial- Berfammlungen zugleich, fondern — außer bem 
erften male, wo bie Wahlen gefchehen müſſen — vorher zuſammenkommen muß. 

Der allgemeine Landtag bat gar keine Verwaltung und beichäftigt fi) mit den 
allgemein, für die ganze Monarchie bindenden Gegenfländen. 

° Die Deputirten zum allgemeinen Landtag find in möglichſt geringer Anzahl zu 
beftimmen, beögleichen wäre noch zu erwägen, ob es räthlich fei, fie in einer Berfamm- 
lung ober in zwei Kammern gulammentreten zu laſſen; Letstere® würde vielleicht eine 
zu große Anzahl veranlafien unb ben Geſchäftsgang erſchweren. Sollten zwei Kammern 
beftimmt werben, fo ift zu beftimmen, wie die erſte Kammer zufammengefett werben mäfle- 

Sowohl die Deputirten der Kreis- Berfammlungen als der Provinzial- Landtage 
und bie zum allgemeinen Lanbtage folgen blos ihrer eigenen Ueberzeugung und birfen 
fih an Mandate und Inftructionen ihrer Wähler nicht Kalten. 

Die Kreistage und Provinzial-Landtage müſſen alle Jahre wenigſtens einmal zu⸗ 
ſammenkommen. Wie oft biefes in Abficht auf ben allgemeinen Landtag der Fall fein 
möüffe, wird näher zu beflimmen fein; desgleichen wie lange die Gewählten in Function 
bleiben follen; ob fie bei einer neuen Wahl wieder gewählt werben können; enblich wie 
geſtimmt und ein Beſchluß gewonnen werden ſoll. 

Wählbar find. alle Staatsbürger ohne Unterſchied des Standes ober Gewerbes, 
infofern fie zu den obengenannten Kategorien gehören. 

Soll die Initiative zu neuen Gefeen dem König vorbehalten werben, oder können 
fie auch vom allgemeinen Landtag in Antrag gebracht werben? 

Borfchläge zu ſolchen faun Iebermann, es fei durch Drudfchriften oder ſchriftlich, 
dem König ober den Staatsbehörden machen; Unterbehörben bei ihren PVorgefekten. 

Die Minifler bearbeiten bie Gefehe, entweber auf bes Könige Befehl oder aus 
eigenem Antriebe. Nach Seinem Gutbefinden fenden S. Maj. den Entwurf den Staats- 
zath zum Gutachten, und wenn ber Entwurf vollendet ift, wird er den Ständen von 
dem betreffenven Minifter vorgelegt, unb bie Gründe, welche das Geſetz motiviren, werben 
von ihm auseinandergefetst, doch bat er keine Etimme bei ber Berathſchlaguug. 
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Sind die Stände bamit einverſtanden ober genehmigen ihn mit Mobificationen, 
fo geht er an ven König zurück. Nur durch Böniglihe Sanction kann der Entwurf 
zum Geſetz erhoben werben. Er kann fie zur jeber Zeit ganz verfagen ober Aenberungen 
zur neuen Erwägung vorftellen. 

Wie es gehalten werben fol, wenn die Stände ein vorgeſchlagenes Geſetz verwerfen, 
ift zu beſtimmen. 

Die Kreistage und Provinzial-Landtage haben in ihren Communal-Angelegenbeiten 
Berwaltungs-Gefchäfte, ver allgemeine Lanbtag hat deren feine und gar feine Einmiſchung 
in die Adminiftration. Diefe bleibt der Regierung ausſchließlich vorbehalten; jedoch 
follen den allgemeinen ſtändiſchen Berfammlungen jährliche Ueberfichten der Verwaltung 
von den Miniftern vorgelegt werben, beſonders die Sinanzen betreffend. 

Nah dem Edict vom 22. Mai 1815 erftredt fich die Competenz der Stände haupt⸗ 
ſächlich auf bie Gefeßgebung, infonberheit auf ſolche Geſetze, welche bie perjönlichen Rechte 
der Staatsbürger und, ihr Eigentfum, neue Auflagen u. |. w. angehen. Auswärtige 
Berhältnifie, Polizei» VBerorbnungen und wmilitärifche Verhältniſſe gehören nicht für fie, 
infofern letztere nicht perfänliche Verpflichtungen oder das Eigenthum betreffen. 

Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz; Gleichheit der hriftlichen Confeffionen 
und Duldung und Freiheit aller Religionsübungen; gleiche Pflichten gegen den König 
und den Staat; das Recht eines Ieben, auf einen unparteitfchen richterlichen Urtheil⸗ 
ſpruch zu provociren und binnen einer beftimmten Zeit verhört und jenem Urtheilg- 
ſpruche unterworfen zu werben; die in der preußifchen Monardie ſchon lange beſtehende 
Unabhängigteit der Gerichte in Abſicht auf ihre richterlichen Ausſprüche; die Befugniß 
eines Jeden, feine Bitten und VBeichwerben in geziemenden Ausprüden an ben Thron 
zu Bringen — Alles biejes find Dinge, bie in bie Verfaſſung aufzumehmen find. 

Desgleichen wirb näher zu prüfen fein, was in Abficht auf die Verantwortlichkeit 
der Minifter unb Staatsbeamten, auf bie Preßfreiheit und ihre Mifbräuche, auf bie 
öffentliche Erziehung, auf die Oeffentlichleit der Gerichte und der ſtändiſchen Berfamm- 
lungen zu beſtimmen fei. 

Alles wird dahin gerichtet fein müflen, daß das monardifche Princip recht befefligt 
iwerbe, mit dem wahre freiheit und Sicherheit der Perfon und des Eigentums ganz 
vereinbar find, und durch foldes am Beſten und Dauerbafteften mit Ordnung umb 
Kraft beftehen. Und der Grundſatz werde aufrecht erhalten: 

salus publica/suprema lex esto! 


V. Hardenberg über die Minifterkrifis vom Jahre 1819. 
Zu Bd. II ©. 604. 


Hardenbergs Tagebücher find befanntlich für die Jahre 1805—13 eine werthvolle, 
zuerſt von Dunder, dann von Ranfe, Onden, Haflel u. U. benutzte Geſchichtsquelle. Im 
der fpäteren Zeit werben fie immer lüdenhafter, obgleich fie auch dann noch dem Sach⸗ 
kundigen einzelne wichtige Auffchlüffe gewähren. Zumeilen hat ber Staatslanzler monate- 
lang kein Wort eingetragen ober auch feine Notizen erft nachträglich niebergefchrieben 
(fo ficht im Jahre 1815 unter dem 16. Juni Ligny, unter dem 18. Belle⸗Alliance ver- 
zeichnet). Weber ven Miniſterwechſel von 1819 fagt das Tagebuch nahezu nichts. Da⸗ 

en finden fi in Hardenbergs Nachlaß anf einem loſen Blatte einige, offenbar in 

Jeihnachtstagen 1819 niebergefchriebene Bemerkungen, welche Har erlennen laſſen, 

° Staatsfanzler jene Krifis auffahte. Hier der weſentliche Inhalt. 


— 
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Partei im Minifterium gebildet — ſeitdem bie Cabinett-Orbre v. 11. Ian. b. 9. 
dem Zeitgeifte entgegengervirkt, das Turnen, das Erziehungsweſen gerligt bat. 

Boyen und Beyme. Nachher durch Humboldt Dazwifchentünfte ohnerachtet meiner 
freundſchaftlichen Warnungen. 

Feſtes Zufammenbalten biefer Partei, beſonders bet ber Unterſuchungsſache und 
den Karlsbader Beſchlüſſen. 

Humboldts Berichtsentwurf. Votum von Beruftorff: ditto Boyen und Beyme 
Brotolofl ad Regem ohne Coneluſum und Bericht. Bernftorff if nicht wieder gehört. 

Der Plan liegt tief. Die Partei will bie gegenwärtige Abminiftration ſtürzen unb 
fih an bie Stelle ſetzen, angeblich die Finanz-Berlegenheit unb Steuergefege dazu benuken. 

Ancillons Gutachten über die Karlsbader Sache. 

Sehr Ihlimm. Es ift die Höchfte Zeit. Entweder ober. Die Beamten, viele 
Offiziere, Lehramftalterr angeftedt. Oberpräftbent Merdel und Schön. Die Jugend wirb 
verborben. 

Componiren Täßt fih nicht. Eylerts Gutachten. 

Der Zabel wirb belannt, wirkt demoralificend. Man fehe nur auf alle Flugblatter 
ber revolutionären Partei. Es iſt einerlei Sprache 

In der größten Gefahr ſtand ich allein mit dem königlichen Vertrauen. Nur weil 
ich allein konnte ich etwas Teiften. Jetzt wieber. 

Der Kriegsminifter iſt fort. Iſt viel, Hilft aber nichts, wenn Beyme unb Sumbolbt 
zufammenbleiber. DB. und H. müflen bispenftrt werben. 

Finanz» und Stenerpläne. 

Schulweſen reformiren (die Perfonen). Merckel zn entlaflen. 

Pirch erhält die Militär-Erziehungsanftalten. 

Nieberrbein — Bülow. 

Sachſen — Schönberg. - 

Schleſien — Imgersleben. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipig. 





